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Meiner  Frau 


All  parts  away  for  the  progress  of  souls, 

Walt  Whitman. 

Des  gemeinsamen  Geistes  Gedanken  sind 
still  endend  in  der  Seele  des  Dichters. 

Hölderlin. 


Vorwort. 

Das  Buch  will  der  Erforschung  der  dichterischen  Sprache 
dienen,  im  Herausarbeiten  qualitativer  Stilelemente,  die  so  weit 
als  Einzelelement  geboten  werden,  daß  die  Forschung  mit  ihnen 
arbeiten  kann,  dabei  qualitativ  so  eingelagert  bleiben  in  den  dich¬ 
terischen  Zusammenhang,  daß  sie  der  Schematisierung  wider¬ 
stehen.  Es  ist  damit  eine  Verbindung  philologischer  und  geistes¬ 
wissenschaftlicher  Methode  versucht,  wie  sie  besonders  von  Kon- 
rad  Burdach,  Leo  Spitzer,  A.  v.  Grolman  geübt  wird;  in  der 
besonderen  Richtung  der  Literaturgeschichte  als  Stilgeschichte, 
die  wesentlich  an  die  Namen:  Walzel  und  Strich  geknüpft  ist, 
nur  grundsätzlich  ohne  Anlehnung  an  methodische  Begriffe  der 
Kunstwissenschaft.  Die  Gesamtanlage  beruht  auf  dem  Zusam¬ 
menwirken  entwicklungsgeschichtlicher  und  wesensmäßiger  Be¬ 
trachtung,  in  der  Überzeugung,  daß  das  Aufdecken  der  entwick¬ 
lungsgeschichtlichen  Lebenszusammenhänge  das  Sachgebiet  erst 
in  seiner  ganzen  qualitativen  Vielfältigkeit  aufschließen  kann. 

Des  Vorworts  bedarf  die  Arbeit,  weil  der  Gesamtplan  mit 
diesem  ersten  Band  nur  unvollkommen  erreicht  ist,  wenn  auch 
das  behandelte  dichterische  Bild  als  Gefühlsmetapher  ein  in  sich 
selbständiges  Ganzes  darstellt.  Es  fehlen  in  der  Formentfaltung 
der  „Sprache  als  Schöpfung“  noch  ganz  die  geistfigürlichen 
Formen,  insbesondere  das  dem  dichterischen  Bild  ergänzend  not¬ 
wendige  dichterische  Sinnbild,  mit  seiner  gegenständlichen  Kraft 
des  sinnhaltigen  Realen,  das  geradezu  die  andere  Hälfte  der  Bild¬ 
kugel  erst  darstellt.  So  wird  eine  einführende  Übersicht  not¬ 
wendig,  um  so  mehr  als  die  besondere  Entstehung  und  Anlage 
des  ersten  Bandes  die  Übersicht  aus  sich  selbst  nicht  erleichtert. 
Die  Entwicklungsgeschichte  der  Arbeit  in  ihren  persönlich  er- 
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fahrenen  geistigen  Hemmungen  und  Förderungen  kann  zunächst 
eine  typische  Problematik  spiegeln.  Der  Anstoß  kam  aus  einem 
entscheidenden  innern  Erlebnis  auf  dem  Rückzug  1918:  daß  im 
drohenden  Zusammenbruch  Deutschlands,  auch  wenn  alles  ver¬ 
loren  ging,  aller  sogenannte  „Besitz“,  alle  Sicherheit  der  Exi¬ 
stenz,  eines  uns  unverlierbar  blieb:  unsere  innere  Art  zu  wirken 
und  zu  sein,  die  Kraft  des  Bildens  selber,  die  das  Leben  neiu 
verwandeln  kann.  Dadurch  kam  ich,  in  meinen  wissenschaft¬ 
lichen  Zielen  von  früh  an  auf  das  Dichterische  gerichtet,  auf 
das  Urphänomen  des  itotetv  in  seiner  Auswirkung  in  der  Sprache 
am  dichterischen  Bild  als  ein  unverlierbares  Gut  unsres  Volkes. 
Die  erste  Arbeit,  die  entstand  in  den  Nachkriegsjahren,  im  be¬ 
setzten  Gebiet,  dem  Universitätsleben  fern,  nannte  sich,  als  Staats¬ 
examensarbeit  verwendet:  „Philosophie  der  Metapher“;  daraus 
entwickelte  sich  eine  zweite,  meine  Habilitationsschrift,  abge¬ 
schlossen  Juni  1921:  „Ursprung  und  Wesen  der  Metapher“. 
Hier  war  eine  entwicklungsgeschichtliche  Einstellung  genommen 
im  Versuch,  den  philosophischen  Idealismus  der  Marburger 
Schule,  der  meine  Entwicklung  bestimmt  hatte,  mit  der  empiri¬ 
schen  Sprachwissenschaft  und  Psychologie  zu  verbinden  zu 
einer  ästhetischen  Erfassung  des  Metaphorischen,  in  dessen 
Mittelpunkt  das  Werk  Goethes  gestellt  wurde.  Als  sich  dann  für 
die  zur  Habilitation  angenommene  Arbeit  die  erste  Möglichkeit 
des  Druckes  ergab,  im  Sommer  1924,  hatte  sich  unter  der  Ein¬ 
wirkung  der  neuen  Ontologie  meine  Einstellung  so  verändert, 
daß  ich  eine  Umarbeitung  für  notwendig  hielt,  die  dann  über 
zwei  Jahre  jetzt  auf  alle  Teile  der  Arbeit  übergegriffen  hat. 
Der  wesentliche  bewegende  Änderungsgrund  lag  in  der  größeren 
Offenheit  für  die  dichterischen  Phänomene,  die  ohne  Rücksicht 
auf  den  bisherigen  konstruktiven  Aufbau  rein  aus  sich  selbst 
wirkend  Betrachtung  forderten.  Das  führte  dazu,  über  dem 
Unterbau  vom  „Ursprung  der  Sprache“  eine  breite  Auseinander¬ 
faltung  der  dichterischen  Bildformen  zu  beginnen,  die  die  ur¬ 
sprüngliche  Einheit  um  das  bipolare  Werk  Goethes  so  vielfach 
durchbrach,  daß  eine  neue  übergeordnete  Einheit  polarer  Typen 
entstand,  die  zu  ihrem  Abschluß  allerdings  nun  erst  noch  des 
zweiten  Bandes  bedarf.  Dabei  mußte  sich  auch  der  Unterbau 
verändern,  indem  er  sachlich  eingeschränkt  wurde  auf  eine  reine 
Darlegung  der  Forschung  über  den  Ursprung  und  die  daran  zu¬ 
tage  tretenden  Probleme. 
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Die  Einheit,  die  sich  unter  dieser  inneren  Umwendung  be¬ 
wahrt  hat  in  der  Darstellung  des  „dichterischen  Bildes“,  ist 
eine  typologische  Betrachtungseinheit,  für  die  sich  zuletzt  der 
zusammenfassende  Begriff  einer  Morphologie  ergab.  Es  ist  der 
Name  für  die  Wissenschaft  von  der  organischen  Form  in  der 
Natur,  hier  übertragen  gebraucht  unter  der  Voraussetzung,  daß 
auch  die  in  der  dichterischen  Sprache  hervortretende  Form  eine 
lebendig  organische  ist,  mit  den  Merkzeichen  des  Organischen : 
der  wesensmäßigen  Richtung  zu  ihrer  |i opcprj,  der  Freiheit  des 
Erzeugungsvorgangs,  der  Abhängigkeit  von  einem  Gesetz  des  Le¬ 
bensablaufs  im  Bedingtsein  durch  Altersstufen,  wobei  das  Altern 
im  Leben  der  Sprache  Wandelung  bedeutet  zu  andern  Formen. 
Goethe,  der  große  Morphologe  der  organischen  Naturform,  sieht 
auch  die  Dichtung  morphologisch;  so  erkennt  er  in  den  Noten 
zum  Divan,  daß  „der  Geist  vorzüglich  dem  Alter  oder  einer 
alternden  Weltepoche  gehört“,  und  er  erschließt  eine  erste  Mor¬ 
phologie  der  Tropen:  „Wer  nun  also  von  den  ersten  notwen¬ 
digen  Urtropen  ausgehend  die  freieren  und  kühneren  bezeich- 
nete,  bis  er  endlich  zu  den  gewagtesten  willkürlichsten,  ja  zu¬ 
letzt  ungeschickten  konventionellen  und  abgeschmackten  gelangte, 
der  hätte  sich  von  den  Hauptmomenten  der  orientalischen  Dicht¬ 
kunst  eine  freie  Übersicht  verschafft.“  In  dieser  Abstufung  der 
Tropen  mag  man  die  Bildformen  wiederfinden,  die  in  der  Arbeit 
als  Frühformen,  Vollformen,  Schwellformen  und  Randformen 
des  dichterischen  Bildes  unterschieden  werden. 

Die  Rechtfertigung  zur  morphologischen  Auffassung  nahm 
ich  in  wachsendem  Maße  aus  der  Sache  selbst,  indem  das  unend¬ 
lich  vielgestaltige  Gebiet  immer  einleuchtender  dadurch  geglie¬ 
dert  wurde.  Wenn  die  Grundauffassung  auf  dem  Glauben  ruht, 
der  sich  mit  Humboldts  „Emanation  des  Geistes“  berührt,  daß 
in  allem  schöpferischen  Ausdruck  der  überindividuelle  objek¬ 
tive  göttliche  Geist  lebendig  ist,  so  gibt  sich  dieses  Schöpferische 
Objektive  kund  in  den  auf  brechenden  Bildoffenbarungen  der 
Jugendzeitalter  ebenso  wie  in  den  sinnbildenden  Ausformungen 
der  geistigen  Reifezeiten  und  in  der  seltenen  Höhe  verhalten-off  en- 
barender  Altersstile.  Für  die  Einordnung  des  Einzelwerks  in 
diese  Zusammenhänge  erschließt  sich  entscheidend  das  Phäno¬ 
men  der  „Begegnung“,  hier  verstanden  als  das  wirkende  und 
bewirkte  Verhalten  des  schöpferischen  Menschen  zur  Welt.  Ohne 
Begegnung  ist  kein  Erweiten  des  Menschlichen  über  das  Anthro- 
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pozentrische,  das  Egozentrische  hinaus.  An  diesem  Keimpunkt 
des  Schöpferischen  zeigt  sich  zugleich  eine  Typen -Verschieden¬ 
heit,  eine  Polarität,  die  dem  männlichen  und  weiblichen  Prinzip 
der  Natur  entspricht:  das  urbildend  umformende  Ergreifen  der 
Welt  durch  Gestalt  [im  Mythos],  und  das  offene  Hinnehmen 
der  Welt  im  Erbilden  übermächtig  gefühlter  Wirkungen  [im 
magischen  und  mystischen  Bilde].  Diese  Polarität  läßt  sich  ver¬ 
folgen  in  allen  Verwandlungen  des  morphologischen  Ablaufs. 
Sie  zeigt  sich  in  der  Schicht  des  reinen  Fühlens  als  „Beseel- 
tvpus“  und  „Erfühltypus“,  innerhalb  der  Schicht  des  urbilden¬ 
den  Schaffens  als  ein  „Urbilden“  und  „Erbilden“;  inner¬ 
halb  der  sinnbildlichen  Haltung  als  Sinngebung  und  Sinnfindung. 
Dieser  Morphologie  des  individuellen  Seelenausdrucks  geht  vor¬ 
aus  der  typische  Wesensausdruck  des  vorindividuellen  Gemein- 
fühlens,  das  sich  mehr  im  Rhythmischen  und  Konstruktiven  als 
im  Figürlichen  wirkend  zeigt.  Hier  erscheint  die  Polarität  als 
Abstraktion  [Gegenzauber]  und  als  vom  Gefühl  aus  hergestellte 
Partizipation  [gemeinsame  Unterschicht  von  Beseelung  und  Er- 
fühlung].  Die  allmähliche  Herausentfaltung  vom  Typischen  ins 
Individuelle  mit  der  Gewichtsverschiebung  des  Ausdrucks  vom 
Konstruktiven  zum  Figürlichen  gibt  den  besonderen  Unterbau 
für  die  Entfaltung  der  figürlichen  Formen,  in  denen  die  Gegen¬ 
sätzlichkeit  von  Abstraktion  und  Partizipation  noch  nachklingt 
als  Nebeneinander  von  „Gleichnis“  und  „Beseelung“,  um  sich 
jedes  in  sich  selber  wieder  zu  differenzieren  als  welthaltig-objek¬ 
tives  und  ichhaltig-sub j ektives  Gleichnis,  als  „Seelengestaltung“ 
und  „Erfühlung“.  Im  metaphorischen  Akt  dann,  als  originäre 
\  erschmelzung  von  Gleichnis  und  Beseelung,  findet  sich  die 
Polarität,  ganz  ins  Individuelle  gesenkt,  wieder  als  mythisches 
und  magisch-mystisches  Bild,  das  mythische  sich  erhebend  zur 
geistigen  Gestalt-Offenbarung,  das  mystische  hinstrebend  zum 
Eingehen  in  den  wirkenden  Grund.  Es  ergibt  sich  die  über¬ 
ragende  Bedeutung  des  dichterischen  Bildes,  in  dessen  Motiv¬ 
abwandlungen  die  Polaritäten  sich  selber  essentiell  und  potentiell 
darstellen,  während  das  Schöpferische  Objektive  sichtbar  ein¬ 
geht  ins  Individuell-Überindividuelle  der  Bildschaffung  und  ihres 
Sinns.  Als  originärer  geistiger  Akt  läßt  sich  diese  Bildschaffung 
der  Psychologie  entziehen  unter  dem  Begriff  der  „Ekstasis“,  und 
das  Bewußtsein  der  Übertragung  eingliedern  als  Formbewußtsein 
in  den  größeren  Zusammenhang  der  künstlerischen  Illusion. 
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Die  Hinwendung  auf  das  dichterische  Bild  als  Gefühls¬ 
metapher,  spontanes  Produkt  der  schöpferischen  Gefühlsbegeg¬ 
nung,  bringt  es  mit  sich,  daß  das  Schwergewicht  der  Darstellung 
auf  der  individuellen  Dichtung  liegt  und  daß  die  Beispiele  we¬ 
sentlich  aus  der  Lyrik  genommen  sind.  Aus  der  Einzigartigkeit 
subjektiver  Gefühlsverwandlung  wächst  die  Metapher  herauf,  sie 
erfährt  ihre  höchste  Entfaltung,  wo  dies  Subjektive  ins  Über- 
subjektive  sich  zu  erheben  die  Kraft  hat,  und  sie  verfällt,  wo  es 
nur  noch  Individuelles  auszusagen  gibt.  Demgegenüber  wird  die 
Betrachtung  der  sinnbildlichen  Formen  auf  das  Allgemeine,  Ty¬ 
pische  hinführen,  das  als  gütiger  Sinn  gegeben  oder  gefunden 
wird,  wobei  auch  hier  die  Polaritäten  ausgeprägt  bleiben  ebenso 
wie  der  morphologische  Ablauf  der  Formen,  der  nur  ein  andrer 
ist  als  der  der  Gefühlsmetapher  und  im  ergänzenden  Wechsel  die 
Bewegung  der  Stile  mitbestimmt.  Die  Kapiteleinteilung  folgt 
den  genetisch  am  Material  sich  ergebenden  morphologischen 
Gesichtspunkten ;  im  Inhaltsverzeichnis  ist  das  besonders  an¬ 
schaulich  zu  machen  versucht. 

Ich  bin  mir  bewußt,  daß  eine  Beihe  von  Fragen  nicht  zur 
Klärung  gekommen  sind.  So  ließen  sich  die  Folgerungen,  die 
aus  dem  Prinzip  der  morphologischen  Abwandlung  für  die  viel¬ 
fältigen  anderen  polaren  Stilbegriffe  entstehen,  nicht  mit  Deut¬ 
lichkeit  ziehen,  solange  nicht  das  gesamte  Sachfeld  bearbeitet 
vorliegt.  Aus  demselben  Grunde  sind  weder  C.  F.  Meyer  noch 
Stefan  George  in  ihrer  eigentlichen  Größe,  die  im  Symbol  liegt, 
gewürdigt,  und  auch  die  Abwendung  der  Kunst  der  Gegenwart 
vom  Individuellen  wird  durch  die  Charakterisierung  der  expres¬ 
sionistischen  Randform  als  eine  Endform  der  großen  Metapher 
des  Gefühls  nur  einseitig  gesehen;  die  moderne  Sinnrichtung 
auf  „neue  Sachlichkeit“,  auf  „magischen  Realismus“,  mußte  als 
Sonderart  einer  Sinnbildhaltung  der  Betrachtung  noch  entzogen 
bleiben.  Schließlich  ist  die  Einordnung  des  dichterischen  Bildes  in 
eine  Ästhetik  der  dichterischen  Sprache  nur  erst  als  ein  letztes 
Ziel  gefordert  und  die  abschließende  Wesensbetrachtung  selber 
noch  hinter  die  Darstellung  der  geistfigürlichen  Formen  hinaus¬ 
verlegt. 

Zu  danken  habe  ich  zunächst  für  die  Möglichkeit  der  Druck¬ 
legung  der  Marburger  philosophischen  Fakultät  und  der  Not¬ 
gemeinschaft  der  deutschen  Wissenschaft,  ohne  deren  Unter¬ 
stützung  ich  die  Forschungsarbeit  nicht  hätte  durchführen  kön- 
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nen;  danken  möchte  ich  auch  meinem  Verleger,  Herrn  G.  Braun, 
der  der  besonderen  Art  der  Entstehung  weitgehend  Rechnung 
trug.  Die  Register  hat  in  dankenswerter  Weise  Herr  cand.  phil. 
B.  Mäscher  angelegt.  Bereitwillige  Hilfe  und  Förderung  fand 
ich  bei  meinen  Marburger  Kollegen,  denen  ich  insgesamt  hier 
danke,  besonders  Fräulein  Dr.  Luise  Berthold  und  den  Herren: 
Geheimrat  Elster,  Prof.  Helm,  Prof.  Jacobsohn,  Prof.  Jaensch, 
Prof.  Spitzer,  Prof.  Wrede.  Mein  besonderer  Dank  bleibt  dann 
der,  der  die  Widmung  des  Buches  gilt. 

Marburg,  i.  Oktober  1926. 


Hermann  Pongs. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage 

Das  Wagnis,  das  der  Verlag  mit  dem  Neudruck  nach  35  Jah¬ 
ren  unternimmt,  rechtfertigt  sich  auf  besondre  Weise.  Das 
dichterische  Bild,  das  hier  als  eine  Morphologie  der  metaphori¬ 
schen  Formen  auf  zwei  polare  Grundstrukturen  hin  zur  Dar¬ 
stellung  gekommen  ist,  scheint  heute  im  Kern  gefährdet.  Darauf 
Licht  zu  werfen,  sind  die  Anmerkungen  bis  in  die  unmittelbare 
Gegenwart  fortgeführt.  So  entsteht  eine  Spannung  zwischen 
Anmerkungen  und  unverändert  gebliebenem  Grundtext.  Die 
Spannung  lebt  aus  der  neuen  Aufgabe,  das  Gesetzhafte  der 
Bildsprache  grade  auch  an  der  Moderne  zu  bewähren,  die  man 
als  „Manierismus“  bereits  zum  eigenen  Zeitstil  zusammengefaßt 
hat.  Was  ist  mit  der  Dichtung  geschehen?  Wohin  führt  die 
Lockerung  aller  Gestaltelemente,  die  betonte  Lust  am  Experi¬ 
ment,  an  der  Dissonanz?  Welche  Maßstäbe  birgt  die  polar 
duvchgeführte  Morphologie  des  dichterischen  Bildes,  die  aus  den 
Erfahrungen  der  Jahrhunderte  gewonnen  ist?  Nachdem  Freud 
„den  Acheron  bewegt“  hat,  welche  Lichtgesetze  gelten  noch?  Ins 
Spannungsfeld  dieser  Fragen  werden  die  ergänzenden  Unter¬ 
suchungen  zum  Symbol  anzusetzen  sein. 

Herbst  I960. 

Hermann  Pongs. 
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45  [bis  in  die  Gegenwart:  George,  Marc  45].  c)  Ur¬ 
sprungsfrage:  Verwor.n,  Worringer  46  >  Levy 
Brühls  Partizipation  46.  d)  Gegenzauber  und 
Beseelung  als  brauchbare  psychologische  Termini 

47- 

3.  DAS  URBILDEN  DER  PRIMITIVEN  ABSTRAK¬ 
TION^  IM  RHYTHMUS.  Einleitung:  Doppelsinn  des 
Wortstamms  48.  a)  Freier  Rhythmus  49- 

b)  Strengtaktiger  Rhythmus:  Ursprung  im 
Arbeitslied  [Bücher,  Werner,  Wundt]  4g— 5o;  Ur- 
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sprung  im  Kult  5o — 52 .  c)  Zusammenwirken 
von  Gegenzauber  und  Beseelung  in  rhyth¬ 
mischer  Kultsprache  5 2 — 53. 
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II.  Kapitel:  Ursprung  der  Sprache.  54— 106 

1.  DAS  URBILDEN  DER  SPRACHE.  Einleitung  54  bis  54 _ 75 

56  [Das  Benennen  55 — 56].  a)  Sprachtheorien 
57 — a )  idealistische:  [Hamann  57,  Herder  57 — 58, 

W.  v.  Humboldt  58 — 60,  J.  Grimm  61,  Gerber  61 — 62, 

Yoßler  62 — 63;  neue  phänomenologische  Forschung 
*63];  ß)  psychologische  und  logische:  [H.  Paul; 

Wundt  63  ;  Marty  64 — 66],  p)  Berührung  mit  der  Phi¬ 
losophie:  [Cassirer  66 — 67,  Husserl  68].  b)  Zusam¬ 
menfassung  der  Gesichtspunkte  69 — 7 5. 

Drei  Grundkräfte  6g;  Dualismus  u.  Selbstspaltung  70; 

Doppelheit:  Ausdruck,  Mitteilung  70 — 71;  Dichteri¬ 
scher  Ausdruck  und  Rhythmus  71 — 72;  Anteil  des 
Denkens  72—73  [Wort  und  Satz  73];  Richtung  aufs 
Numinose  74;  Zusammenwirken  von  Denken  und  Füh¬ 
len  74 — 75. 

2.  DIE  ZWEIGLIEDRIGKEIT.  Einleitung  75  [Abstand  75 _ 92 

von  der  Natur ]  a)  Die  Zweigliedrigkeit  als 
Problem  der  Forschung:  Humboldt,  Grimm 
76;  Rozwadowski  76—  78;  Cassirer,  Yoßler,  Marty  78. 
b)  Die  Zweigliedrigkeit  in  der  Sprach¬ 
entwicklung:  Demonstrativa  79 — 80;  Praepositio- 
nen  und  Interjektionen  80—81;  Nominale  Sphäre:  Zu¬ 
erteilung  der  Geschlechter  81— 83;  Das  Verbum  83—87 
[Energieleistung  des  Verbums  85,  polare  Gegenform 
der  „Mit-Regung“  *85],  c)  Das  Zwischensta¬ 
dium  der  sinnbildenden  Auswertung  des 
Urgebildeten  87 — 90  [Verwenden  körperlicher 
Benennungen  für  innerliche  Phänomene  88;  die  Gren¬ 
zen  der  sinnbildenden  Bedeutungsvertiefung  89;  Kri¬ 
tik  durch  Mauthner  89,  durch  Bergson  90].  d)  Die 
Zweigliedrigkeit  der  Wortkomposita  91 
bis  92. 

3.  LAUT  UND  BEDEUTUNG,  a)  Die  Laut-Ent-  93-106 
sprechung  als  Problem:  Nachahmung  von 
Vogclrufen  93-94  [Winteler,  Wundt];  Lautentspre¬ 
chung  im  weiteren  Sinn  g4;  lautsymbolisch  [Hum¬ 
boldt] -Lautmetapher  [Wundt]  95—96;  Urlautsymho- 
hk  96.  b)  Dichterische  Sprachbildungen 
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der  neueren  Zeit,  a )  Urbildung:  Schall-Laute  im 
Bannen  der  Geistersphäre  [Bürgers  Lenore]  97 — 98; 
Einzelbildungen  Schillers,  Goethes  99 — 100;  Urlautung 
des  Expressionismus  101  — 102,  ß)  Vokalsymbolik  io3 
bis  106:  Goethe,  George;  Werfel  [Lautmagie  *  io5] 
Entwicklungsausblick  106. 


III.  Kapitel:  Sprache  als  Schöpfung. 

1.  EINLEITUNGSKAPITEL:  DIE  INNERE  SPRACII- 
FORM.  a)  Die  Forschung:  Humboldt  107 — 109; 
Wundt  109;  Marty  110 — in;  Porzig  112.  b)  Eigne 
Grundlegung  11 3 —  ii5.  c)  Abgrenzung  ge¬ 
gen  die  Sprache  als  Entwicklung  11 5 —  1 1 7 
[Brinkmann  ii5 — 116;  Bedeutungswandel  1 1 6 ] . 

2.  ÜBERLEITUNGSKAPITEL:  DIE  KONSTRUKTIVE 

INNERE  SPRACHFORM.  Einleitung:  Das  Rhyth¬ 
mische  als  Untergrund  des  Konstruktiven  117 — 119. 
a)  DIE  WIEDERHOLUNG  ALS  AUSDRUCK  DES  TY¬ 
PISCHEN  UND  STATISCHEN.  Die  polaren  Formen 
des  gegennatürlichen  und  des  natürlichen  Ausdrucks 
a)  innerhalb  des  Äußer-Individuellen: 
als  magische  Formel  [Lyrik,  Ballade]  120;  als  Aus¬ 
druck  primitiv  naiver  Seins  Verbundenheit  [Volkslied] 
12 1 — 122.  ß)  im  beginnenden  Individuel¬ 
len;  Mignonlied  [magisch]  122;  Gretchenlied 
[volksliedhaft]  123.  7)  Die  Wiederholung  als 
ästhetisches  Stilmittel  124.  Quantität 
[Whitman|  124.  b)  DIE  KONSTRUKTIVEN  AUS¬ 
DRUCKSFORMEN  DYNAMISCHEN  LEBENSGE¬ 
FÜHLS.  a)  innerhalb  des  typisch  gebunde¬ 
nen  Nominalstils  der  Frühzeit:  als  syn¬ 
taktische  Überfüllung  des  Nominalstils  in  der  altgerm. 
Variation  125—126.  ß)  in  der  konstruktiven 
Lockerung  der  individuellen  Dichtung, 
natürlicher  Ausdruck:  Sprengung  der  Syntax  [Goethes 
freie  Rhythmen]  127;  gegennatürlicher  Ausdruck:  Ver¬ 
dichtung  der  Syntax  [George]  128.  7)  im  Um- 

schmelzenderkonstruktiven  Formenins 
Dynamisch-Verbale:  Goethes  Herbstgefühl  12g 
bis  i3o.  c)  DIE  KONSTRUKTIVEN  AUSDRUCKS¬ 
FORMEN  DER  DUALEN  HALTUNG.  Abgrenzung  ge¬ 
gen  die  Antithese  i3i.  a)  Der  volle,  individu- 

elleAusdruckdualenWeltgefühls:  [inner- 


107 — 116 


11 7—137 


119—124 


125—13° 


I30—I37 
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halb  der  Überfremdung  des  Barock  bei  Gryphius  *  1 3 1  ] ; 
bei  Hölderlin  i32 — i34  /„ Hälfte  des  Lebens  gegen 
Goethes  ,, Herbstgefühl“ ].  ß)  Paralleler  Aus¬ 
druck  dualer  Sprachformen  innerhalb 
des  typisch  gebundenen  Fühlens:  im  Aus¬ 
sprechen  von  Gegensatzgefühlen  [ags.  Elegie;  früher 
Minnesang]  i35 — 136;  im  Herausbilden  des  „Wech¬ 
sels“  als  primärer  Ausdruck  des  Zwischen-Zweien  i36 
bis  137.  Schluß:  Aufbruch  des  Figürlichen  unter  dem 
Verwandeltsein  in  der  individuellen  Liebe  137. 

3)  Die  figürliche  innere  Sprachform. 

Einleitung:  Das  Figürliche  als  das  „Eigentliche“  i38. 
a)  EINLEITUNGSKAPITEL:  VORFIGÜRLICHE  FOR¬ 
MEN.  a)  Auswertung  symbolischer  Laute:  139 — 
aufgezeigt  am  Spätstil  „symbolischer  Lyrik“  [C.  F. 

Meyer,  Römischer  Brunnen]  139 — 1 4 1  -  ß)  Aus¬ 
wertung  sinnbildlicher  Gebärden  und 
Dinge:  Sinnbildgebärden  [typisch-individuell]  1 42 ; 
Tränensymbol  [Steigerung  Heine,  Eichendorff,  Goethe] 

1^2 — 1 4 3 ;  Dingsymbol,  im  Ausdruck  des  Religiösen 
[Laufenberg,  Luther]  1 43 —  x 44-  7)  Auswertung 
unbewußter  Erlebnisfunktionen:  Erinne¬ 
rung  1 44 — 1 45 ;  Traum  [urbildend-sinnbildend]  i45 
bis  i46;  Wachbilder  1 46 — i48  [Beispiele  Morungen, 

G.  F.  Meyer  i46 — 147;  Recht  der  Anschaulichkeit  gegen 
Th.  A.  Meyer  i48].  Schluß:  Abgrenzung  gegen  das 
dichterische  Bild. 

b)  Die  vollflgürlichen  inneren  Sprachformen. 

Einleitung:  Das  Wesen  der  „Figur“  i4g — i5o. 

I.  Das  Gleichnis.  Einleitung:  Wortbestimmung  [Literatur  150 — 174 
*i5o].  a)  DAS  OBJEKTIVE  ODER  WELTHALTIGE  151  —  165 
GLEICHNIS.  Einleitung:  Abgrenzung  gegen  das  Bei¬ 
spiel  i5i.  Innerhalb  des  typischen  Früh¬ 
stils:  polare  Formen,  griechisch-germanisch:  Homer 
iÖ2;  Edda  1 53  [seinshaft  naive  Weltbreite  —  Abstand¬ 
haltende  Gefühlstiefe] .  Innerhalb  des  religiös 
gebundenen,  individuellen  Stils:  polare 
Formen  italisch-deutsch:  Dante  1 54 ;  Klopstock  i55; 
[statisch-dynamisch] .  Innerhalb  des  seelisch¬ 
geistig  individuellen  Stils:  polare  Formen 
apollinische  Klassik  —  dionysische  Klassik:  Goethe, 


Iphigenie,  Tasso  i56 — 1 58 ;  Wahlverwandtschaften  i59; 
Hölderlin  160 — 162  [geistige  Wesenserhellung  —  Of¬ 
fenbarung  des  Heiligen]  Schluß:  Zusammenfassung 
162;  Abklang  in  der  Prosa  des  19.  Jahrhunderts  i63. 
ß)  DAS  SUBJEKTIVE  ODER  ICHHALTIGE  GLEICH¬ 
NIS.  Einleitung:  Gleichnis  als  Übercharakterisierung 
164.  typisch  gebundene  Frühformen:  x) 
formelhafte  Häufung  attributiver  Gleichnisse  [Zauber¬ 
spruch,  Edda]  i64—  1 65 ;  2)  Anwendung  prädikativer 
Gleichnisse  nur  im  Als-Ob  mit  dem  Konjunktiv  [Merse¬ 
burger  Zauberspruch,  Finnsburg  Fragment,  Edda]  i65 
bis  166;  3)  Bild-Steigerung  ins  Quantitative  [Hyperbel 
der  Spielmannsdichtung]  167.  qualitativer  Aus¬ 
druck  der  individuellen  Liebe:  1)  gegen¬ 
ständliche  Frühstufe  [Eist,  Kürnberger]  168 — 169;  2) 
Verbildlichung  des  Ich-Gefühls  [Morungen]  169;  3) 
Durchseelung  der  Bildsphäre  [Morungen,  Hölderlin] 
! 69— 170;  4)  Übergleiten  in  die  Du-Hyperbel,  bei  fest¬ 
gehaltener  Gleichnislage  [Morungen,  Hölderlin]  170— 
17 1;  [auch  *170].  T)  DAS  MOMENTANE  ODER 
DINGHALTIGE  GLEICHNIS  172—174:  mhd.  Bei¬ 
spiele  172;  epische  Lage;  „verkürztes  Gleichnis“  173; 
[Storm  *173];  Lyrik  des  Naturalismus  173 — 74;  Um¬ 
wertung  des  Ding-Gleichnisses  bei  Rilke  1 7  4  • 

II.  Beseelung. 

Einleitung  175 — 178;  Urzustand  der  Partizipation  175; 
Beseelung  und  Erfühlung  176;  Ablehnung  der  Einfüh¬ 
lung:  Vietor,  Lipps,  Jung  176;  Scheler  gegen  Lipps 
177;  Bieses  anthropozentrische  Analogie  178. 
a)  BESEELUNG  ALS  SEELENGESTALTUNG.  Ein¬ 
leitung:  Wundt  179;  Morphologie  der  Be¬ 
seelformen:  1)  Dämonisierung  des  Heldenschwerts 
bis  zur  Vermenschlichung  180 — 182;  2)  Naturbeseelung 
im  Minnesang:  Walther,  Wolfram,  Gottfried  182  186; 

Vermenschlichung  im  späten  Minnesang  186 — 187.  3) 
Struktur  der  Beseehing  187—188.  Beseelung  als 
Personifikation:  1)  Renaissance,  Barock  [Shake¬ 
speare]  188 — 190;  2)  Vermenschlichung  im  deutschen 
Barock  191  [*191];  3)  deutscher  Idealismus:  Hölder¬ 
lin  192—194  [*  194];  4)  Entseelung  in  der  Gegenwart 
i94— r95  [*  1 95 ] .  Parallel-Entwicklung  der 
B  e  g  r  i  f  f  s  b e  s  e  e  1  u  n  g  i95 — 201. 
ß)  BESEELUNG  ALS  ERFÜHLUNG.  Das  Erfühlen  im 
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Unterschied  vom  Beseelen.  Gemeinfühlen:  Fühlen 
im,  Märchen  2o3;  Tierfühlen  204 — 2o5;  das  Volkslied- 
Fühlen  2o5 — 210.  Sonderfühlen:  [Spee  *211]; 
Walt  Whitmans  Erfühlung  der  Tierseele  211 — 2i5; 
Goethe  2 1 5 ;  Romantik  216;  Brentano  217;  Eichendorff 
217 — 220;'  Rilke  221 — 2a4;  Werfel  225 — 23o.  Rück¬ 
blick:  Das  Erfühlvermögen  in  der  Sprachbildung  23 1. 
t)  ZWISCHENFORMEN  ZWISCHEN  BESEELUNG 
UND  ERFÜHLUNG.  1)  Doppelheit  des  Fühlens  im 
Expressionismus:  vitale  Vorstufe  Verhaeren  2  32 — 2  33; 
Georg  Heym  234;  Werfel  235.  2)  Fühlwucherungen  im 
Barock  235 — 236.  3)  Auffühlung:  Neuromantik  [der 
junge  Rilke]  237;  reizsamer  Impressionismus  238;  be¬ 
seelender  Impressionismus  [C.  F.  Meyer,  Engelberg] 
23g.  5)  künstliche  Verwendung  von  Fühlformen:  zur 
Volkslied-Imitation  [Heine]  239 — 24o.  Schluß,  ratio¬ 
nale  Auffassung  Martys  1. 

III.  Das  dichterische  Bild. 

Einleitung  24 1 — 2  44:  1)  Verhältnis  zu  Gleichnis  und 
Beseelung.  2)  das  schöpferische  Bilden  als  ein  Zeugen 
und  Empfangen.  3)  Bild  und  Metapher.  4)  Abgren- 
zung  gegen  das  sprachverkürzte  Gleichnis. 

a)  Friihformen: 

DU -HYPERBEL  UND  ICH -METAPHER.  Vorstufe 
247 — 248.  1)  Zusammenfühlen  von  Natur  und  Mensch. 

2)  Ersetzen  des  Seelischen  durch  Sinnliches.  3)  In- 
Besitz-Nehmen  durch  Ansprechen.  Die  Du-Hyper- 
bel  [Du-Verwandlung] :  1)  Die  nominale  Du-Hyperbel 
im,  Übergleiten  in  die  Gleichnislage  249.  2)  Das  Ein- 
strömenlassen  der  eignen  inneren  Bewegung  [Steige¬ 
rung:  Walther,  Barock,  Goethe  an  Suleika]  249 — 2Öo. 

3)  Überwinden  des  Gegenüber  [Anke  von  Tharau]  25i. 

Die  Ich-Verwandlung:  1)  Die  "Begrenzung  im 
Ich  25 1  2 52.  2)  Das  Fortdrängen  über  die  Ich-zen- 

triertheit  hinaus  253—255.  3)  Das  Einander:  im  Volks¬ 
liedfühlen  205  257;  im  Sonderfühlen  der  polaren  Ty¬ 

pen:  Goethes  Wieder  finden  —  Werfels  Veni  creator 
267  261.  Übergangsformen  zu  weitergrei¬ 

fender  Bildlichkeit.  1)  vorfigürliche  Stufen  261. 
2)  momentane  Bildschaffungen:  im  Volksliedfühlen 
[Wunschbilder]  262;  im  Sonderfühlen:  Häufung  von 
Ich-Verwandlungen  2  63;  Übergleiten  in  andre  Bild¬ 
sphären  263-264.  3)  Wesensformeln  des  Ich  265-267. 
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ß)  Vollformen  I:  Die  mythische  Metapher.  267—304 

Einleitung:  der  Begriff  des  Selbst  268.  Die 

Vertriebung  in  der  Proletarierdichtung  [II.  Lersch] 

269 — 274.  Die  Dämonisierung:  Wolfram,  der 
junge  Goethe  275 — 276;  Goethes  Frühentwicklung  277 
bis  278.  Die  Schaffung  von  Gottwesen:  dyna¬ 
misch:  Mahomets  Gesang 278 — 280;  statisch:  Mörikes 
Mitternacht,  Orplid  280 — 282.  Die  Numinisie- 
rung  des  All  und  die  mythische  Mittler¬ 
schöpfung.  Hölderlin:  die  dualen  Spannungen  283- 
284;  die  mythische  Mittlermetapher  285 — 289;  die  kos¬ 
mische  Metapher  290 — 291;  der  Spätstil  [Vergeistung] 

292;  die  Struktur  des  metaphorischen  Bildens  [Brot 
und  Wein]  298;  das  , .Hüllen  ins  Lied“  293 — 2g5.  Die 
Vergeistung  als  magische  Umbiegung  des 
Mythischen:  George  296 — 3o3:  Entfremdung  296 — 

297;  Verselbstung  [Algahal]  297—298;  Geistzeugung 
[die  schwarze  Blume;  Templer ]  298 — 3oo;  magische 
Gottschöpfung  [Maximin]  3oo — 3oi;  der  Mittler-Prie¬ 
ster  3o2 — 3o3.  Schluß:  Morphologische  Übersicht  3o4- 

Y)  Vollformen  II:  Die  magische  und  mystische  Me-  3°5— 371 
tapher. 

Einleitung:  Das  Selbst  der  Erfühlhjaltunlg  3o5-3o6.  Vor¬ 
stufe:  Fausts  „Erwühlen“  3o7-3io.  a)  DIE  MAGISCHE  310  337 
METAPHER :  1)  Frühform  der  magischen  Me¬ 
tapher:  Das  Erbilden  einer  magischen 
Wunderrealität  Brentanos  Romanzen  vom  Rosen¬ 
kranz  3ii — 3i5;  [Gegenstellung  zu  Hölderlin  3 16].  2) 

Das  Erbildenmagischer  Natur:  1)  objektiviert 
als:  Elementargeister  317,  Stimmungsgeister  3 18 — 320 ; 
Seelengeister  320 — 32 1.  2)  subjektiv:  Das  Ich-Gebannt- 
sein  32  1 — 322  [A.  v.  Droste].  3)  Naive  Naturof¬ 
fenbarung:  1)  als  magisch-religiöse  Offenbarung  der 
Seele:  A.  v.  Drostes  Mondlied  323 — -325  [gegenüber  Goe¬ 
thes  Weimarer  Mondlied  325. — 326].  2)  als  religiöses  Be¬ 
rufensein  im  Dichter:  Eichendorffs  Jugenddichtung  327. 

3)  als  mystisch  religiöse  Seinsoffenbarung:  Eichendorff 
828— 33 1.  4)  Das  Natur-E  r  bilden  der  senti- 
mentalischen  Haltung.  Das  SentimentaLische 
332.  1)  objektiviert  als  fantastische  Märchen-Natur 
[Tieck]  333 — 334-  2)  in  der  rauschhaften  Metapher  der 
momentanen  Natur-Einsfühlung  [Brentano]  334—335. 

3)  subjektiv  gewendet:  dierauschhafte  mystisch-religiöse 
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Metapher  [Brentano]  335 — 337-  b)  DIE  MYSTISCHE  337  3^9 

METAPHER.  Einleitung:  Mystik  337~33g.  Jenseits¬ 
mystik  [Novalis]:  i)  objektiviert  als  mystische  Nacht¬ 
offenbarung:  i.  Hymne  33g — 34i.  2)  subjektiv:  my¬ 
stische  Einung:  4.  Hymne  34 1 — 342;  [Gegensatz  zu 
Goethes  Ganymed  342 — 343].  3)  mystisches  Mittler¬ 
wesen:  2.  5.  Hymne  343.  4)  mystische  Vergegenwärti¬ 
gung  der  Totenwelt:  Lied  der  Toten  344 — 345.  5)  voll¬ 
kommene  Übergabe  an  das  Göttliche:  Geistl.  Lieder 
[Schwinden  der  Metapher]  345 — 346.  [Gegenstellung 
zu  Hölderlins  346].  Dingmystik.  Einleitung:  Rilkes 
Mystik  347.  1)  Objektivierung  des  Göttlich-Dinglichen 
durch  „mystische  Beziehungsmetaphern“  [Buch  vom 
mönchischen  Leben]  348 — 35 1.  2)  Ich-Verwandlung  als 
Ich-Verdinglichung  [Buch  von  der  Pilgerschaft]  35 1 — 

352;  Verdinglichung  der  Armen  [Buch  von  der  Armut] 

353.  3)  mystisch-erkennende  Bildlichkeit:  das  Reifen 
zum  eignen  Tod:  Buch  vom  Tode  353 — 354;  Requiem 
354—356.  4)  Aufdecken  der  mystischen  Struktur  des 
Seins  im,  Bild  des  Mittlers  [Sonette  an  Orpheus]  S5q — 

35g.  5)  Übergabe  an  die  „andre  Seite  der  Natur“  [Er¬ 
lebnis]  35g.  Vermenschlichung  der  Mystik. 

Einleitung:  Das  Du-Fühlen  bei  Rilke  [Stimmen],  beim 
frühen  Werfel  [Weltfreund] ;  Seelengeistersphäre  36o 
bis  36 1.  1)  Objektivierung  der  Mystik  als  Wir-Gemein- 
schaft,  durch  rauschhafte  Wunder-metaphorik  [Anstoß 
zur  expressionistischen  Metapher]:  Werfel,  Wir  sind 
362 — 363.  2)  Ich-Verwandlung  als  Selbst-Auflösung 

363.  3)  Mystisch  erkennende  Fundierung  des  Einander: 
Gleichnisauswertung,  Sinnbild,  Umformung  alter  My¬ 
stik  [Einander]  364 — 365.  4)  Versuchte  Gottgemein¬ 
schaft  als  Legende  vom  unerlösbaren  Auseinander.  [Lu- 
cifer,  Adam]  366.  5)  Das  Sich-Einsenken  ins  mystische 
Es  im  Ich  [ Gerichtstag ]  367;  Rückfall  an  die  Magie 
als  Auflösung  an  das  mystische  Es  der  Welt  [Beschwö¬ 
rungen]  368— 36g.  Schluß:  Überschau  36g— 371. 
Endformen.  372—437 

Einleitung:  Bestimmung  der  Endform  als  Vollendungs¬ 
form  372.  a)  SCHWELLFORMEN:  Schwell  for¬ 
men  der  mythischen  Metapher.  1)  Die  orga-  372—386 
nische  Schwellung  in  der  Sprache  des  tragischen  Dich¬ 
ters  [Kleists  Penthesilea]  SqS — 37g.  2)  Die  unor¬ 
ganische  Schwellung  des  Expressionismus:  Stil  der  Bai- 
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lung  irg  abstrakten  Ethos  Fritz  von  Unruhs  379 — 38i; 
Aufschwellung  mythologischer  Bilder  zu  kosmischer  Dy¬ 
namik  bei  Georg  Heym  382 ;  hyperbolische  Dynamik  im 
Dienst  expressiver  „Vision“  bei  K.  Edschmidt  383;  Hy¬ 
pertrophie  des  Bildtriebs  im  lyrischen  Pathos  Bechers 
384 — 385;  Intellektualisierung  der  Metapher  im  Aus- 
drucksaktivismus  des  politischen  Dichters  [Sternheim] 

385.  Schwellformen  der  magischen  Meta-  3^6 — 4o8 
pher.  Einleitung:  Goethes  Sprache  der  Empfindsam¬ 
keit  im  Werther  386 — 387.  1)  Das  magische  Weltge¬ 
fühl  Jean  Pauls  im  Schwellen  der  Wirklichkeitsein¬ 
drücke,  der  „Impression“,  wie  der  magischen  Wunder¬ 
welt,  der  phantastischen  „Expression“  [Hesperus]  388 
bis  3g5;  Jean  Pauls  willkürliche  Schwellungen  3g5 — 

3g6.  2)  ästhetische  Vollendungsformen  des  reizsamen 
Impressionismus:  Prosa  Prousts,  Lyrik  Rilkes  397 — 399. 

3)  ästhetische  Auf  fühlungsformen  der  Neuromantik: 

Ricarda  Huch,  Albrecht  Schaeffer  399— 4o3;  Aufgabe 
der  Metapher  an  das  Chaos  [Döblin]  4o4;  Aufgabe  der 
Metapher  an  die  neue  Sachlichkeit  [Kafka]  4o5.  4) 
ästhetische  Vollendungsformen  neuromantischer  Lyrik: 
Hofmannsthal  4o5 — 4o8.  Schwellformen  der  4o8— 4i2 
mystischen  Metapher.  Die  ekstatische  Mystik  des 
Barock  [Kuhlmann]  4o8 — 4 10;  der  mystische  Wort¬ 
rausch  im  Expressionismus  [Werfel]  4 10 — 4n. 
b)  RANDFORMEN.  Einleitung:  Bestimmung  der  pro-  4 12— 437 
duktiven  Randform  4i2 — 4i3.  Die  Randform  des 
deutschen  Barock.  Zum  Wesen  des  Barock  4i3 
bis  4 1 5 ;  Motiventwicklung:  1)  Extraversion  des  Ge¬ 
fühls,  verfolgt  am  Motiv  der  Augen  der  Geliebten  4 1 5 — 

419.  2)  Verinnerlichung  des  Gefühls  im  Schmerz  der 
Trauer  420 — 422.  3)  Überwindung  der  barocken  Rand¬ 
form  im  Ton  des  Erhabnen,  im  Gefühl  echten 
Liebesschmerzes  [Motiv  der  Träne]  4a3 — 425.  Die 
expressionistische  Randform,  a)  Der  akti- 
vistische  Expressionismus:  1)  Vorstufe  des  Vitalismus 
[Liliencron]  425 — 426.  2)  Motiv  der  Schlacht:  Vita¬ 
lismus  -  Hochbarock  -  Expressionismus  [Becher]  4a6— 

428.  3)  aktivistische  Randform  429.  b)  nihilistischer 
Expressionismus  [Benn]  43o — 43 1 .  Die  impres¬ 
sionistische  Randform.  Einleitung:  Abgren¬ 
zung  zur  Wesensfühlung  Prousts,  Rilkes  432.  1)  Vor¬ 
stufe  des  impressionistischen  Beiworts  [Holz]  432— 
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433.  2)  Die  volle  sinnliche  Bewegung  farbiger  Impres¬ 
sion  [Dauthendey]  433 — 434-  3)  Das  Simultan-Erleb- 
nis  sensueller  Expression  [Däubler]  434 — 436.  Schluß: 
Abgrenzung  gegen  den  symbolischen  Impressionismus 
und  die  intellektuelle  Randmetapher  436 — 437- 

Schlußbetrachtung. 

Psychologische  Untersuchungen  zu  Me¬ 
tapher  und  Gleichnis:  Stählin  437 — 43g;  Ster- 
zinger  43g — 44o;  Henning  44o — 4 4 1 ;  Kainz  44 1 — 44'?; 
H.  Werner  442 — 445.  Der  Grundbegriff  des 
F  i  k  t  i  o  ns  b  e  w  u  ß  t  s  e  i  n  s.  i)  Die  Forschung  über 
den  Anteil  des  Bewußtseins  beim  Bedeutungswandel 
446 — 45o  [Wundt,  Marty,  Herrn.  Paul,  Wellander, 
Sperber].  2)  Charakterisierung  des  Bewußtseins;  beim 
Bedeutungswandel  45 1;  beim  metaphorischen  Akt  [am 
Beispiel:  Hölderlin  —  Meyer]  452 — 453.  3)  Überfüh¬ 
rung  an  das  Gesamtphänomen  der  künstlerischen  Illu¬ 
sion  454.  Schluß:  Hindeutung  auf  die  symbolischen 
Formen  455. 
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EINLEITUNG. 


Metapher  und  Bild. 

Das  aus  dem  Griechischen  stammende  Wort:  Metapher  ist 
bis  heute  nicht  lebendig  in  die  deutsche  Sprache  eingegangen 
wie  die  nahverwandte  Prägung:  Symbol;  es  ist  Fremdwort  ge¬ 
blieben,  Fachausdruck  der  Stillehre,  herübergenommen  aus  der 
Poetik  des  Aristoteles,  dabei  in  der  Bedeutung  heute  von  der  Be¬ 
griffsbestimmung  des  Aristoteles  verschieden  und  im  Einzelnen 
in  jeder  Stillehre  anders  bestimmt,  so  daß  unter  dem  Wort  eine 
eigentümliche  innere  Kraft  sich  zu  bekunden  scheint,  die  der 
Begriffsbegrenzung  spottet.  Im  Deutschen  spricht  man  statt  von 
Metaphern  von  „Bildern“  der  Sprache.  Der  Begriff  des  Bildes 
aber  ist  noch  vieldeutiger  als  der  der  Metapher;  das  sprachliche 
„Bild“  umspannt  Abbilder  von  Gegenständen,  Vorbilder,  Sinn¬ 
bilder,  Denkbilder,  Begriffsbilder,  Erinnerungsbilder,  Traumbil¬ 
der,  Visionen,  Gleichnisse,  Allegorien,  alle  Arten  einer  Verbild¬ 
lichung  psychischen  Inhalts.  Welche  Wesensbedeutung  birgt  sich 
hinter  diesen  vieldeutigen  Namen?  Ersten  methodischen  Ansatz¬ 
punkt  gibt  der  Wortstamm.  Wo  zwei  in  ihrem  Wesen  so  ausge¬ 
prägte  Völker  wie  die  Griechen  und  die  Deutschen  namenbildend 
am  Werk  sind,  werden  sich  aus  der  Verschiedenheit  beider  An¬ 
sätze  für  die  Substanz  des  Begriffs  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Metapher. 

Metapher,  griechisch  jiexac popä  hat  als  Stammwort  in  sich 
cpepo)  ich  trage;  jiexa  bringt  die  Bestimmung  der  Richtung :  zwi¬ 
schen,  her  und  hin,  anderswohin;  die  wörtliche  Übersetzung  also 
ist:  „das  Herübertragen“,  „die  Übertragung“.  So  spricht  noch 
Aristoteles  von  einem  Gefäß  als  xoitoc  jistöc popr^o^;  Raum, 
den  man  von  einem  Ort  zum  andern  tragen  kann.  Sonst 
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aber  braucht  er  das  Wort  „Metapher“  in  anderer  Bedeutung, 
für  die  er  selber  die  Begriffsbestimmung  gibt:  jasx arpopä 
6’  eaxiv  &vöp.axo<;  dXkoxpiou  emcpopd;  „Metapher  ist  das  Heran¬ 
tragen  eines  andern  Namens“,  d.  h.  eines  Namens,  dessen  ge¬ 
wöhnliche  Bedeutung  eine  andere  ist,  zur  Benennung  einer  be¬ 
stimmten  Sache.  Hier  ist  das  Übertragen  zu  einem  geistigen  Akt 
geworden,  in  dem  sich  das  jiexd  zerlegt  in  das  „Heran“  eines 
„andern“  Namens.  Indem  aber  Aristoteles  diesen  geistigen  Akt 
als  „Metapher“  bezeichnet,  hat  er  das  Wort  „Metapher“  selber 
bereits  in  „übertragenem“,  metaphorischem  Sinn  gebraucht;  die 
geistige  Tätigkeit,  die  er  neu  heraushebt  durch  das  „Heran“  des 
„anderen“  Namens:  Metapher,  sie  selber  setzt  er  erst  in  Tätigkeit, 
um  jenen  Namen  für  sie  anwendbar  zu  machen.  Damit  erweist 
sich  diese  geistige  Tätigkeit  als  eine  sprachbildende,  (Der  Name 
der  Metapher,  sagt  Jean  Paul,  ist  selber  eine  verkleinerte  Wie¬ 
derholung  eines  Beweises) ;  als  ihr  besonderes  Merkmal  erscheint 
zunächst  das  Anwenden  von  Namen,  die  ein  Sinnliches  meinen, 
auf  Phänomene  des  Geistes. 

Wichtig  wird  hier  der  Sinn  des  jiexd.  Welcher  Bezug  be¬ 
steht  zwischen  einem  körperlichen  Hinüber  im  Raum  und  der 
sprachbildenden  Leistung,  die  Namen  von  Körperdingen  über¬ 
trägt  auf  Phänomene  des  Geistes?  Es  setzt  voraus,  daß  alles  in¬ 
nere  Tun  vorstellbar  und  also  benennbar  wird  irgendwie  nach 
räumlichen  Vorstellungen.  Es  fragt  sich  nur,  was  für  ein  „Irgend¬ 
wie“  diese  Entsprechung  ermöglicht,  wenn  nicht  objektiv,  so  im 
Erlebnis  des  Menschen,  der  sie  vollzieht.  In  der  natürlichen  Le¬ 
benseinheit  des  Menschen  scheint  jener  Übergriff  der  Sprache 
unmittelbar  vorbereitet,  jede  Körperbewegung  als  Ausdruck  des 
Innen  berechtigt  ihn;  wenn  die  Sprache  „Angst“  ausdrückt  von 
der  „Enge“  her,  die  das  Herz  zusammenzieht  als  würde  es  von 
Dingen  zusammengedrückt,  so  begreift  sich  das  Hinüber  instink¬ 
tiv.  Aber  jenes  körperliche  jjtexacpspetv  ist  von  der  „Namens¬ 
übertragung“  weiter  entfernt.  Gerade  an  dieser  Ursprungsstelle 
der  Namensgebung  scheint  das  „Hinüber“  schwierig  zu  werden, 
als  wäre  der  Punkt  erreicht,  an  den  das  denkende  Vermögen  im¬ 
mer  stößt,  wenn  es  versuchen  will,  in  sich  selbst  erkennend  ein¬ 
zudringen,  obgleich  es  zum  Eindringen  sich  selbst  schon  braucht. 

Nicht  aber  ein  philosophisches  Problem  gilt  es  zu  lösen, 
wie  es  Bergson  aufgedeckt  an  der  Grundform  unseres  Zeit¬ 
begriffs  als  eines  verräumlichten,  durch  Übertragung  von  Raum- 
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Vorstellungen  verstellten  Unbekannten,  sondern  allein  auf  den 
Zusammenhang  von  Sprache  und  Vorstellung  kommt  es  an, 
wie  es  sich  darbietet  im  sprechenden  Menschen.  Der  Bezug, 
der  bleibt,  ist  der,  daß  der  Grieche  im  Vorstellen  des  ding¬ 
lichen  Hinüber  irgend  ein  Hindeutendes  empfindet  für  das 
Hinüberwenden  des  Namens  auf  Geistphänomene,  irgend  ein 
Nicht-Zufälliges,  das  ihn  veranlaßt,  gerade  diesen  Namen  heran¬ 
zubringen:  eine  Ähnlichkeit  der  Verhaltungsweise  zwischen 
zweien. 

Wenn  aber  Metapher  ein  Namen-geben  bedeutet  irgendwie 
nach  der  Ähnlichkeit,  so  scheint  es  damit  an  den  Grundbezirk 
des  sprachbildenden  Vermögens  selber  herangerückt.  Denn  wie 
hier  Namen  vom  Dinglichen  aufs  Geistige  übertragen  sind, 
müssen  vorher  Namen,  Sprachlaute,  an  Dinge  herangetragen, 
auf  Dinge  übertragen  sein,  Sprachlaute,  die  aus  ihrem  Laut¬ 
charakter  die  Möglichkeit  der  Dingbedeutung,  des  als  Ding 
Gemeinten,  „irgendwie“  zur  Andeutung  bringen,  sollen  sie  für 
andere  verständlich  sein.  Wie  also  die  Metapher  als  Bezeich¬ 
nung  einer  bestimmten  sprachbildenden  Tätigkeit  nur  möglich 
war  unter  Voraussetzung  der  sprachlichen  Tätigkeit  bereits, 
die  sie  benannte,  so  führt  die  Bückverfolgung  des  Wortsinns 
bis  zum  dunklen  Ursprung  der  Sprache  hinunter,  nicht  als 
ob  der  daran  zu  erhellen  wäre,  doch  zur  Kennzeichnung,  daß, 
was  der  Name  Metapher  umschließt,  in  sich  zusammengefaßt 
enthalten  muß  jene  Grundkraft,  der  das  sprachbildende  Ver¬ 
mögen  überhaupt  entsteigt. 

Woran  aber  zeigt  sich  hier  griechische  Sonderart?  Wenn 
der  Grieche  jenes  sprachbildende  Phänomen  erfaßt  als  ein 
„Her übertragen“  vom  einen  zum  andern  nach  der  Ähnlichkeit, 
so  setzt  er  voraus,  daß  die  Dinge  als  ähnliche  da  sind  und  die 
sprachbildende  Tätigkeit  allein  besteht  in  einem  „Zwischen¬ 
hertragen  zwischen“,  in  einem  Auf  finden  und  in  Beziehung¬ 
bringen  vorgegebener  Ähnlichkeiten.  Es  weist  auf  eine  An¬ 
schauung  von  der  Welt,  für  die  das  Sein  der  Dinge  das 
schlechthin  Wirkliche  ist  und  das  Tun  des  Menschen  nur  Be¬ 
ziehungen  des  Seins  aufdecken  kann.  Bis  zur  Einseitigkeit 
deutlich  wird  das  an  den  Untersuchungen,  die  der  abschließende 
Theoretiker  der  Griechen,  Aristoteles,  über  die  Metapher 
angestellt  hat.  Eine  genaue  Betrachtung  soll  es  dartun.  Er  führt 
sie  zurück  auf  die  Grundfähigkeit,  das  Ähnliche  zu  sehen, 
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auch  noch  im  Weitauseinanderliegenden.  Dies  Befähigtsein, 
hebt  sich  ihm  heraus  als  die  wichtigste  sprachformende  Be¬ 
gabtheit  des  Dichters  wie  des  Redners,  die  einzige,  die  nicht 
von  andern  erlernt  werden  kann,  die  nur  aus  der  natürlichen 
Begabung  kommt;  wenn  also  in  der  Poetik  „Metapher“  de¬ 
finiert  wird  als  das  Herzutragen  eines  andern  Namens,  so  ge¬ 
schieht  dies  Herzutragen  nicht  zufällig,  sondern  gelenkt  von 
jenei  seltenen  Fähigkeit,  Ähnliches  zusammenzusehen.  An  das 
Grundphänomen  der  Ähnlichkeit  aber  tritt  Aristoteles  nur  heran 
mit  dem  begrenzten  Blick  des  auf  Deutlichkeit  der  Bezüge  ge¬ 
richteten  Wissenschaftlers,  unter  logischem  Gesichtspunkt.  So 
beginnt  er  beim  Verhältnis  von  Gattung  und  Art,  scheidet  drei 
einfache  Übertragungsformen :  Entweder  setze  ich  für  den  kon¬ 
kreten  üblichen  Namen  den  allgemeinen  der  Gattung :  „ das  Schiff 
steht“  statt:  „es  liegt  vor  Anker“;  oder  ich  setze  für  den  üb¬ 
lichen  Allgemeinausdruck  einen  strafferen  konkreten:  „ tausend 
Taten“  für  „viele  Taten“ ;  oder  zuletzt  ich  vertausche  inner¬ 
halb  derselben  Gattung  zwei  konkrete  Artelemente,  mache  sie 
durch  den  andern  Zusammenhang  ungewöhnlich.  „Weg  schöpft 
mit  dem  Erz  er  das  Lehen“ ,  statt  „weg  schneidet  er“  und  um¬ 
gekehrt:  „Ab  söhnitt  er  das  Naß  mit  dauerndem  Erze“,  statt 
„Fort  schöpfte  er“  („denn  beides  ist  ein  Wegnehmen“).  Dieses 
Vertauschen  von  Gliedern  führt  zur  eigentlichen  und  wichtig¬ 
sten  Form  der  Metapher,  die  den  engen  Bezug  von  Gattung  und 
Art  ausweitet  in  die  allgemeine  Verhältnisgleichung:  Das  zweite 
verhält  sich  zum  ersten,  wie  das  vierte  zum  dritten,  sodaß  für 
das  zweite  Glied  das  vierte  und  für  das  vierte  das  zweite  ein- 
treten  kann.  Wenn  der  Becher  sich  verhält  zum  Dionysos  (als 
Attribut)  wie  der  Schild  zum  Ares,  so  umgekehrt  der  Schild 
zum  Dionysos  wie  der  Becher  zum  Ares.  Und  es  ergibt  sich 
für  den  Schild  die  Metapher:  Becher  des  Ares;  für  den  Becher: 
Schild  des  Dionysos.  Oder  aus  anderer  Gleichung:  Das 
Alter  verhält  sich  zum  Leben  wie  der  Abend  zum  Tage,  ergibt 
sich  für  das  Alter:  der  Abend  des  Lebens  und  für  den 
Abend:  das  Alter  des  Tages.  Ausdrücklich  fordert  Aristoteles 
für  jede  solche  Analogiemetapher  die  gegenseitige  Entsprechung 
der  Glieder,  auch  also  wo  sich  die  Verhältnisgleichung  durch 
verschiedene  Genera  spannt,  wie  Alter  des  Menschen  und  Abend 
des  Tages.  Noch  eine  kühnere  Ausweitung  aber  ermöglicht 
die  Analogiemetapher.  Sie  kann  über  die  Verhältnisgleichung 
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dreier  Glieder  ein  unbekanntes  Viertes  benennbar  machen:  das 
Vertauschen  von  Gliedern  innerhalb  einer  Proportion  wird  zum 
Namengeben  eines  bisher  Unbenannten,  Unerkannten.  Rätsel¬ 
haft  ist  die  Kraft,  aus  der  die  Sonne  ihre  Strahlen  vom  Himmel 
sendet.  Dieses  X  nun,  stellt  Aristoteles  auf,  verhält  sich  zu  den 
Sonnenstrahlen  wie  das  Säen  zum  Samen,  und  so  erklärt  sich 
die  Dichterbildung  Homers:  „ die  Sonne  säend  den  gottge- 
schaf  jenen  Strahl“ . 

Hiermit  aber  ist  ein  Neues  auf  den  Plan  getreten.  Ich  kann 
die  Glieder  nicht  mehr  rückvertauschen  ohne  Sinnesänderung 
und  sagen:  „ Der  Sämann,  der  seinen  Samen  strahlt“.  In  das 
logische  Proportionsverhältnis  ist  eingedrungen  ein  Element  der 
Seele :  das  Mithereintragen  der  evep^eia  *n  die  Sphäre  der 

Sonne.  Aristoteles  selbst  zeichnet  diese  Leistung  der  Metapher 
als  besondere,  vorzügliche  aus:  als  das  „Vor-die- Augen  stellen“, 
das  Anschaulich-gegenwärtig-machen,  indem  man  etwas  darstellt 
als  mit  e'/epyeia  erfüllt.  Dennoch  gibt  er  seinen  logischen  Blick¬ 
punkt  nicht  auf.  Auch  für  Homers  „Beseelung  des  Unbeseelten“: 
„Wiederum  wälzte  zu  Tal  sich  der  tückische  Steinblock“  stellt 
er  die  Verhältnisgleichung  auf :  Wie  sich  der  Steinblock  gegen 
Sisyphus  verhält,  so  der  Tückische  gegen  den,  an  dem  er  seine 
Tücke  übt.  Aber  diese  Verwandlung  übersteigt  die  Proportion. 
Der  Stein  verhält  sich  zu  Sisyphus  anders  als  ein  mitleidloser 
Mensch  zum  Menschen,  er  bleibt  zugleich  Stein,  und  die  Un¬ 
abänderlichkeit  seines  Stein-Seins  gibt  erst  die  volle  Furchtbar¬ 
keit  des  Götterfluchs.  Und  ebenso  die  Sonne,  die  Strahlen  sät, 
gleicht  nicht  mehr  dem  Sämann,  vielmehr  als  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  gewinnt  sie  Gegenwart,  Sonnenwirken  und  Men¬ 
schenwesen  auf  unbestimmte  Weise  verschmelzend.  Aus  der 
Logik  der  Proportion  sind  hier  die  Glieder  herausgetreten  in  die 
Anschaulichkeit  eigenformiger  Wesen.  Wenn  aber  diese  Glieder 
nicht  mehr  vertauschbar  sind,  woher  nimmt  der,  der  die  Pro¬ 
portion  aufstellt,  den  Anspruch,  das  unbekannte  vierte  Glied 
gerade  durch  diese  bestimmte  menschliche  Analogie  nennend 
aufzuschließen?  Kommt  es  auf  den  naiven  menschlichen  Not¬ 
griff  heraus,  den  Namen  eines  menschlichen  Tuns  aufs  Außer¬ 
menschliche  heraufzutragen,  des  Bekannten  aufs  Unbekannte, 
wo  bleibt  die  Verantwortlichkeit  solches  Tuns,  was  trennt  noch 
vom  spielerischen  Experiment?  Man  wird  sich  bedanken  für 
die  Unmöglichkeit  einer  Sonne,  die  Strahlen  sät,  stünde  sie 
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nicht  im  Gedicht  Homers!  Die  logische  Ordnung  der  Analogie¬ 
gleichung,  die  sich  gründet  in  der  Entsprechung  der  Dinge, 
verliert  sich  in  die  Tiefe  des  erlebenden  Ich,  gibt  ihr  Gesetz  ab 
an  die  Verantwortlichkeit  eines  Ich.  Ergriffen  vom  Phänomen 
der  allwaltenden  Wirklichkeit  des  Sonnenlichts  formt  Homer 
seine  „ Sonne  säend  den  gottgeschaffenen  Strahl“.  In  der  Wir¬ 
kung  auf  sein  Ich  nur  findet  er  den  Vergleichsgrund,  aus  dem 
der  übertragende  Ausdruck,  die  Metapher,  erwächst;  zum  Hilfs¬ 
mittel  wird  die  Analogie  für  den  Zugriff  des  erlebend-zusammen- 
schauenden  Ich.  Und  vertrüge  Homers  helle  Einheit  noch  die 
zergliedernde  Sicht,  welche  Proportion  könnte  genügen,  jenen 
mythischen  Sonnengesang  der  Erzengel  aus  dem  Prolog  im 
Himmel  zu  bestimmen: 

Die  Sonne  tönt  nach  alter  Weise 
In  Brudersphären  Wettgesang, 

Und  ihre  vorgeschriebne  Reise 
Vollendet  sie  mit  Donnergang. 

Aristoteles  versagt  sich  solchem  schöpferischen  Vorstoß  ins 
Nicht-zu-Ergründende,  wie  er  ausschließt,  was  hinunterführen 
müßte  ins  Labyrinth  der  Brust.  Sein  Weltbild  ist  überwölbt  vom 
Immerseienden,  das  in  sich  kreist;  jedes  Seiende  darin  bewegt 
sich  seinem  Vollendet-Sein  zu;  als  dem  was  es  immer  schon  war, 
dem  Gewesenen,  als  der  Wesenheit  der  Art.  In  diesem  Gefüge 
dient  die  Sprache  allein  dem  Sichtbarmachen  des  Seins  als  Wesen, 
und  die  Metapher,  auch  wo  sie  Unbekanntes  erst  benennt,  hilft 
immer  nur  auf  decken  das  Seiende  in  seinem  Sinn;  ihr  jjlstgc  um¬ 
spannt  im  Heranführen  des  andern  Namens  stets  Glieder  vor¬ 
gegebener,  nur  jetzt  erst  ans  Licht  gehobner  Analogien,  die  schon 
im  Namen,  im  avaXqeiv  den  Bezug  auf  den  Logos  kund  tut. 
Nicht  auf  das  Ich,  das  sich  ausspricht,  nur  auf  das  Ange¬ 
sprochene,  das  sich  zeigt,  wird  Gewicht  gelegt.  Der  Meta¬ 
pher^  wird  das  Gleichnis  zugeordnet,  eixtov  das  „Ähnlichsei¬ 
ende  ,  die  im  „so  .  .  wie“  voll  ausgebreitete  Proportion;  als 
ein  verkürztes  Gleichnis  stellt  so  die  Metapher  sich  vielmehr 
dar.  Unberücksichtigt  und  unerklärt  bleiben  die  dichterischen 
Übergriffe  ins  Unbekannte,  jene  Zusammenschmelzungen,  die 
sich  nicht  mehr  logisch  zur  Proportion  auseinander  legen. 

Wie  das  Phänomen  des  Individuellen  im  Gesamtbild  dieser 
Seinswissenschaft  logisch  unbestimmbar  bleibt  als  0X73,  wiewohl 
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in  jedem  existierenden  Ding  wahrgenommen  da,  so  geht  Aristo¬ 
teles  der  alogischen,  von  der  u\rj  getrübten  Metapher  grund¬ 
sätzlich  aus  dem  Wege,  wiewohl  er  ihr  Dasein  im  alltäglichen 
Sprechen  einbezieht.  In  der  Poetik  hält  er  sich  an  die  Seins¬ 
form  der  Handlung  im  Epos  und  Drama,  die  Lyrik  ist  so  gut 
wie  garnicht  für  ihn  da;  nur  kurz  streift  er  die  Metapher  im 
Rahmen  aller  Stilmittel.  Ausführlich  und  mit  vielen  Beispielen 
erst  bespricht  er  sie  in  der  Rhetorik,  im  praktischen  Lehrbuch 
für  Redner.  Auch  hier  bleibt  Klärung  der  Sache  das  Ziel; 
doch  es  gilt  zu  überreden  mit  allen  Mitteln,  auch  mit  denen 
des  Gefühls.  Regeln  für  bestimmte  Wirkungen  stellt  ei  auf; 
eine  ganze  Ausdrucksskala  der  Metapher  wird  sichtbar  vom 
kühn  erschauten  Einzelbild  bis  zum  Paradigma  für  den  Begriff. 
Eingegangen  aber  auf  diese  vielfältig  gestufte  Leistung  in  ihren 
sprachlichen  Spiegelungen  wird  nicht,  wie  die  reine  Gefühls¬ 
metapher  nicht  zur  Klärung  kommt.  Die  Metapher  bleibt,  so 
großzügig  ihre  Leistungskräfte  erkannt  werden  am  Dienst  der 
Sache,  das  was  der  griechische  Wortsinn  ihr  zumißt :  ein 
Zwischentragen  zwischen,  ein  bewegendes  Inbeziehungsetzen,  ins 
Licht  setzen  von  Dingen,  die  sind.  Die  Metapher  ist  nichts, 
was  das  Ich,  die  Seele,  den  Charakter  betrifft;  sie  ist  der 
Weitblick,  der  Spürsinn  im  Auf  finden  von  Analogien,  dem 
Licht  vergleichbar,  das  die  Umwelt  erhellt.  So  hat  das  Grund¬ 
vermögen,  dem  die  Metapher  sich  zuordnet,  die  cpavTaaia,  ihr 
Urwort  in  cpcüc;,  das  Licht.  Und  jene  Leistung  der  Metapher, 
das  Beseelen  des  Unbeseelten,  wird  gefaßt  nur  als  ein  „Vor- 
Augen-stellen“,  als  Veranschaulichung. 

Ist  damit  das  volle  Wesen  der  Kräfte  erfaßt,  die  die 
Metapher  in  sich  schließt?  Die  hagre  Haltung,  die  Aristoteles 
zur  Dichtkunst  einnimmt  als  , , Nachahmung  der  Natur“,  hindert 
ihn  nicht,  ihr  eigentliches  Ziel  zu  sehen:  ihre  Sprache  nennt 
er  „feierlich“,  „schön“,  „erhaben“,  „gottbegeistert” ;  gerade 
die  Metapher  hilft  ihr  dazu  Und  das  „Wunderbare“  rückt  er 
in  ihren  Bereich,  räumt  ihm  jene  Freiheiten  ein,  über  die  noch 
Gottsched  und  die  Schweizer  nicht  zur  Ruhe  kommen  sollten. 
Es  ist  unmittelbar  der  Spannungsbezirk  der  Metapher,  des  Meta, 
der  daran  zur  Ausweitung  kommt,  gründend  nicht  im  Kopf, 
sondern  im  Herzen  des  Dichters,  das  aus  Unmöglich-Verknüpf- 
tem  mit  dem  sichern  Anspruch  des  Richtigen  entgegenstrahlt. 
Man  braucht  nur  auf  Plato  zurückzublicken,  den  Künstler  unter 
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den  Philosophen,  um  die  überlogische  Leistung  der  Metapher 
auch  in  den  Lebenszentren  griechischer  Philosophie  zu  spüren. 
Aristoteles  selbst  findet  sich  ihr  verpflichtet,  nicht  nur  wo  es 
gilt,  am  Beispiel  den  Logos  sichtbar  zu  machen,  vielmehr  auch 
wo  allein  noch  der  Bildvergleich  weiterführt  über  die  Grenzen 
des  wissenschaftlichen  Denkens  hinaus:  wenn  er  das  Licht,  die 
im  Wortstamm  der  cpavxaaia  wirkende  Metapher,  herüber¬ 
wendet  zur  Erhellung  des  voo<;  ywp tTcös,  als  des  obersten  Be¬ 
wegenden;  wenn  er  das  Phänomen  der  Wahrnehmung  ver¬ 
deutlicht  am  Wachs,  das  die  Form  des  Siegelrings  aufnimmt 
ohne  das  Gold  des  Ringes,  so  wie  die  Wahrnehmung  die  Form 
des  Dinges  hält  ohne  seine  uXrt;  der  ganze  vielumstrittene  Be¬ 
griff  der  0X7]  selbst  zieht  die  logische  Klarheit  in  metaphorische 
Tiefe. 

Hier  tut  sich  über  den  Wortsinn  der  Metapher  hinaus, 
über  das  Zwischen-hertragen  zwischen,  das  Herübertragen  von 
einem  Proportionsglied  aufs  andere  etwas  Neues  auf,  das 
Phänomen  des  ins  Dunkle,  ins  Unbekannte  greifenden  produk¬ 
tiven  Ich,  des  Selbst,  das  bei  aller  Hinwendung  auf  die  Sach- 
gesetze  des  Seins  und  ihre  logische  Erhellung  vertrauend  sich 
bewußt  bleibt  der  innerlich  anverwandelnden  Kräfte  der  Seele 
und  ihrer  Befugnis  zur  eigenerschauten  Gestalt.  Wenn  diese 
Bezirke  das  Selbst  aber  als  des  Individuellen  innerhalb  des 
griechischen  Weltgefühls  keine  fundierende  Bedeutung  fan¬ 
den,  so  tritt  hier  dem  griechischen  Anspruch  der  „Metapher“ 
ergänzend  die  Ausdruckssphäre  des  deutschen  „Bildes“  an  die 
Seite. 


Bild. 

Auf  welche  Stammwurzel  das  deutsche  „Bild“  zurückgeht, 
ist  allerdings  nicht  so  selbstverständlich  klar  wie  sich  Metapher 
herl eitet  von  meta  und  fero.  Wohl  weist  die  ältere  Sprach- 
form,  die  begegnet  als  bilodi,  biladi,  bilidi,  mit  ihrem  Wechsel 
des  Mittelvokals  auf  Ableitungssilben  zum  Stammwort  bil. 
Und  damit  zeigt  sich  der  primäre  Ursprungsgegensatz  zur  grie¬ 
chischen  Bildung  an:  nicht  auf  dem  Präfix  liegt  die  ent¬ 
scheidende  Auszeichnung,  sondern  auf  dem  Wurzelwort;  und 
so  wird  zu  verfolgen  sein,  wie  das  deutsche  Stammwort  viel¬ 
fältig  wechselnde  und  sich  weitende  Bedeutungen  aus  sich  her¬ 
vor  treibt,  während  die  Verhältnisbezeichnung  „Metapher“ 
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keinen  Bedeutungswandel  fordert.  Umso  schwieriger  zwar  wird 
die  Herkunft  der  Wurzel  bil.  Der  Gebrauch  von  bilid  zu¬ 
nächst  ist  beschränkt ;  nur  die  deutschen  Stämme  haben  es 
ausgebildet,  gotische  und  angelsächsische  Ergänzungsformen 
finden  sich  nicht;  auch  in  der  Überlieferung  der  Heldenlied¬ 
dichtung  fehlt  es;  erst  aus  christlicher  Zeit  stammen  die  Be¬ 
lege,  als  Glossen  zu  lateinischem  Text  und  bei  den  Übersetzern 
der  Bibel.  So  bliebe  die  Möglichkeit,  daß  es  wie  andere  Neu¬ 
bildungen  erst  an  der  Übersetzung  lateinischer  Worte  geprägt 
wäre.  Doch  findet  sich  bilid  angewendet  für  so  vielartig  ver¬ 
schiedene  Vorstellungen  der  Bibel,  daß  schon  ein  deutsches 
Grundwort  erschlossen  werden  muß  und  eines  von  elastischer 
innerer  Dehnkraft,  die  mehr  auf  verbalen  als  nominalen  Stamm 
weist.  Undurchsichtig  allerdings  bleibt,  was  ursprünglich  mit 
bilid.  mag  gemeint  gewesen  sein,  und  wenn  auch  Jakob  Grimms 
intuitives  Zurückgreifen  auf  billön  (*bidl)  =  „hauen,  meißeln, 
schaffen  mit  der  Hand“  die  wahrscheinlichste  Lösung  bietet, 
so  ist  die  lautgesetzliche  Entwicklung  doch  nicht  ohne  Schwierig¬ 
keit,  und  so  bleibt  vom  einzig  festen  Grundboden  jener  Be¬ 
deutung  auszugehen,  die  am  Ringen  mit  den  Vorstellungen  der 
Bibel  zur  Ausprägung  kommt. 

Diese  Bedeutung  läßt  sich  im  weiten  Sinn  dahin  zusammen¬ 
fassen  ,  daß  es  sich  stets  um  das  Abbilden  eines  Ur¬ 
bildes  handelt,  um  ein  sichtbar  Gestaltetes,  das  auf  ein  da¬ 
hinterliegendes  Wesen  zielt.  Dabei  tritt  von  Beginn  an  eine 
schlichte,  unmittelbar  dingliche  Bedeutung  entgegen,  die  gemäß 
dem  allgemeinen  Gesetz  der  Bedeutungsentwicklung  vom  Ding¬ 
lichen  zum  Geistigen  als  die  primäre  wird  angesprochen  werden 
dürfen,  wie  sich  denn  genau  parallel  zu  bilid  die  Schwester¬ 
bildung  gelichnissi  entwickelt.  Wenn  um  800  das  handgeformte 
Käseleibchen,  formella  casei,  mit  pilidi  chases  übersetzt  wird, 
so  scheint  hier  eine  primitive  Vorstufe  sichtbar:  das  Bilden  in 
eine  herkömmliche  zweckmäßige  Form.  Deutlicher  schon  wird 
das  bewußte  Abbilden  eines  Urbildes  beim  Helianddichter,  der 
das  Abbild  des  Kaisers  auf  der  Münze,  lateinisch  imago,  mit 
bilidi  wiedergibt,  variierend  zu  geliknessi  und  höbid-mäl.  Notker 
übersetzt  descriptio  „1  daz  chit  ein  bilde  an  einemo  brete “,  und 
die  nahe  Bedeutung:  „Bild“  als  Gemälde,  als  handwerklich  ge¬ 
schaffenes  Abbild  eines  Urbildes,  ist  bis  heute  lebendig  geblieben. 

Daneben  greift  bilid  früh  ins  Geistige  hinüber;  um  750 
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bereits  wird  exemplum  mit  bilothi  glossiert,  exemplaria  mit 
pilothlich;  vielleicht  noch  dinglich:  =  „Abschrift  eines  Briefs“; 
dann  aber  dringt  mit  dem  Neuen  Testament  die  geistige  Be¬ 
deutung  herein:  Exemplum  dedi  vobis,  sagt  Christus  bei  der 
Fußwaschung,  „ein  Beispiel  habe  ich  euch  gegeben“,  Otfrid  wie 
der  Tatian-Übersetzer  drücken  es  mit  bilidi  aus.  Ganz  ins 
Gedankliche  führt  Isidor,  wenn  er  übersetzt:  Exemplis  sacrarum 
scripturarum  demonstremus  =  mit  gcrawen  bilidun  thes  heiligen 
chiscribes  iz  archundemes.  Typisch  spiegelt  sich  so,  wie  das 
Hereinstoßen  der  himmlischen  Sphäre  die  deutsche  Dinglich¬ 
keit  überwältigt  und  weitet.  Allenthalben  bricht  in  dingliche 
Vorstellungen  himmlischer  Bezug,  bilidi  wird  zur  sicht¬ 
baren  Erscheinungsform  des  Übersinnlichen. 
Klar  spiegelt  es  der  einzige  Dichter  des  Zeitraums,  der  Heliand- 
dichter,  spiegelt  es  aus  eignem  Licht,  erhoben  über  den  Latein¬ 
text  der  Bibel  und  ihrer  Kommentare.  Die  Erscheinung  der 
Engel  wird  den  Hirten  zum  ,, bilidi  von  hebanwanga  gitögid“ ; 
Christus  in  der  Glorie  wird  godkundi,  berhtlik  bilidi;  gleich¬ 
wertig  neben  bökan  tekan  „Wunderzeichen“  tritt  bilidi.  Sinn¬ 
bildcharakter  kommt  ihm  zu,  wenn  das  bilidi  der  Blinden¬ 
heilung  ausgedeutet  wird:  damit  ist  gemeint  der  Mensch  über¬ 
haupt.  Otfrid  daneben  kennt  bilidi  als  Erscheinung  des  Über¬ 
sinnlichen  nur  an  der  Mittlergestalt  Christi  selbst. 

Unter  solchem  Bedeutungswandel  begreift  sich  ein  weiterer, 
ganz  überraschender  Gebrauch  der  Bibelübersetzer :  als  bilidi 
werden  eingeführt  die  Gleichnisreden  Jesu  (parabola,  simili- 
tudo) ;  nicht  für  bildliche  Rede  überhaupt,  nur  gerade  für  die 
Gleichnisreden  Christi,  hinter  deren  Bildlichkeit  der  Tiefsinn 
göttlicher  Welt  verborgen  liegt.  Auch  wenn  im  Tadan  jetzt 
ein  Kompositum  wortbilidi  geprägt  wird  für  proverbium  Christi 
und  neben  bilidi  glihnessi  in  die  Bedeutung  parabola  herauf¬ 
gehoben  wird,  immer  bleibt  der  Bezug  unzweideutig  zum 
Christuswort  als  Offenbarung  göttlichen  Sinns  in  menschliche 
Form.  So  kann  zugleich  bilidi  als  Übersetzung  für  forma 
apostolica,  für  die  Regel  des  heiligen  Benedikt,  dienen  oder 
die  Bedeutung  „Wort  Gottes“  schlechthin  übernehmen. 

Doch  diese  Eroberung  geistiger  Bezirke,  wie  sie  die  An¬ 
wendung  von  bilidi  spiegelt,  ist  nur  erst  ein  Überwältigtwerden 
durch  das  lateinisch  -  christliche  Schrifttum.  Notker,  der  erste 
selbständige  philosophische  Kopf,  der  neben  den  Psalmen  Aristo- 
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teles  übersetzt,  hat  bereits  den  naiven  Allgemeingebrauch  von 
bilidi  eingeschränkt  und  müht  sich  um  eigene  Benennungen. 
Christi  Gleichnis  (parabola)  gibt  er  mit  widermezza;  die  figurae 
des  foresihtigen  Geistes,  die  Visionen  der  Propheten  übersetzt 
er  als  wah-pilde,  fore-bilde;  neu  formt  er  nach  lat.  imagi- 
natio  pildunga  des  muotes.  Bild  als  Bilderscheinung  des 
Göttlichen  ist  so  verinnerlicht  zum  primitiven  F unk- 
tionsbegriff  inneren  Bildens.  Die  Beziehung  zum 
Sprachgebilde  aber  scheint  verloren,  weder  bilid  noch  glihnisse 
begegnen  in  der  Bedeutung  figürlicher  Rede.  Wohl  kennt  natür¬ 
lich  Notker,  der  Verfasser  einer  eigenen  lateinischen  Rhetorik, 
das  Phänomen  der  figürlichen  Rede;  seine  Eberverse  als  Beispiel 
für  die  Hyperbel  zeigen  es  klar,  auch  verdeutscht  er  im  Psalmen¬ 
kommentar  transferre  im  Sinn  metaphorischen  „Übertragens“ 
mit  firbiliden.  Doch  auch  bei  ihm  sind  diese  Bildungselemente 
nur  erst  umgesetzt  aus  dem  Lateinischen,  erst  gelernt,  nicht 
erlebt,  nicht  erfahren,  und  so  dringen  sie  in  das  Leben  der 
Sprache  noch  nicht  hinein. 

Erst  muß  im  Minnesang  das  Gefühl  des  Eros  für  die 
Sprache  entdeckt  werden  und  das  Herz  als  der  Quell  der 
inneren  Bilder,  ehe  jetzt  von  innen  her  jener  selbe  Weg  durch¬ 
laufen  werden  kann,  wie  ihn  eine  unbegriffen  reife  lateinische 
Kultur  im  voraus  geboten:  der  Weg  über  das  Wunder  in  die 
Transzendenz  und  in  die  erweiterte  Menschlichkeit  zurück. 
Wieder  ist  es  die  Anpassungskraft  des  „Bildes“,  die  dieses 
Wachsen  der  Seele  mitbildend  begleitet.  Als  Grundbedeutung 
bleibt  das  dingliche  Bild  als  handwerklich  Geschaffenes  fort¬ 
wirkend;  auch  der  Glaubenszug:  Christus  „durch  uns  ze  men- 
sahen  bilde  wart“;  und  Gott:  „der  werkman,  der  elliu  bilde 
sahepfen  kann“.  Neu  erlebt  der  Minnesang  das  Wunder  über  alles 
Bild  hinaus:  si  gelichet  sich  deheinem  bilde;  des  nie  dehein 
bilde  wart“.  Und  das  Wunder  wird  benannt  neu  als  „groz 
unbilde“ .  Von  innen  her  kommt  den  Sängern  der  Liebe  im 
Erinnerungsbild,  im  Traumbild  der  Geliebten  und  im  Wunsch¬ 
bild  das  schöpferische  Bildvermögen  der  Vor¬ 
stellungskraft  zum  Bewußtsein.  Was  Morungens  Lyrik 
zum  ersten  Male  vor  uns  hinstellt  in  ursprünglicher  Schau  als 
unmittelbar  Wort-gewordene  Vision,  wird  den  Späteren  als  dich¬ 
terische  Haltung  bewußt,  an  die  Stelle  intuitiver  Gestaltung  tritt 
Beschreibung : 
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,,sist  mir  in  den  muot  gebildet 
mol  versigelt  und  beslozzen  da“ , 

singt  Burkhart  von  Hohenfels,  und  eindringlicher  noch : 

,,guot  wib  in  eines  jungen  mannes  muote 

diu  entwirfet  dem  sinne  vil  tugentlichiu  bilde“. 

Diesen  inneren  Bildbegriff  durchdringt  und  vertieft  dann  die 
Mystik  mit  ihrer  religiösen  Liebesglut.  Ihr  wird  das  äußere 
„Bild“  das  Zufällige,  Kreatürliche.  Das  innere  aber  steigert 
sich  durch  vielfache  Abstufungen  bis  zu  dem  Ausdruck  des 
göttlichen  Lichts  im  Menschen:  ,,der  obreste  uberwesliche  geist 

. ist  das  bilde  gotes  in  dem  vernünftigen  gemuete“ .  Dies 

bilde  ist  ,,daz  wesen,  das  funkelin,  daz  bildrich  lieht“;  und 
bildriche  Visionen  werden  herausgehoben,  das  innere  Bildver¬ 
mögen  benannt  als  inbildunge.  Vom  entbildet  werden  (von  der 
creatur)  zum  gebildet  werden  mit  Christo  zum  uberbildet  wer¬ 
den  in  der  gotheit  führt  der  innere  Weg.  Unter  solcher  Durch¬ 
arbeitung  des  inneren  Bildvermögens  kommt  dann,  bei  Seuse 
scheint  es  zuerst,  die  Macht  der  bildlichen  Rede,  die 
Macht  des  Wortbildes  zur  selbständigen  Gewißheit:  ,,daz  ir  die 
hohen  sinne  mit  kurzer  bildlicher  rede  zesamen  vassetind,  darumbe 
daz  sie  minen  kranken  sinnen  dest  beliplicher  wurdin“ .  Da¬ 
neben  heißt  es:  ,,mit  bildgebender  glichnus,  in  biltlicher  glich- 
nus“ .  Das  Gleichnis  als  breit  ausgemaltes  Sinngebild  der  Rede, 
wie  es  die  Bibel  vertraut  gemacht,  ist  schon  eher  als  Sonder  - 
bezeichnung  in  den  Sprachgebrauch  gedrungen ;  zuerst,  scheint 
es,  im  Predigtstil  des  Berthold  von  Regensburg,  der  Christi 
Gleichnisstil  mit  eignen  Gleichnissen  weiterführt.  Die  An¬ 
schauungsglut  des  „Bildes“  aber,  die  das  Göttliche,  Ganz- 
Andere,  in  die  innere  Sicht  verschmilzt,  macht  erst  die  Mystik 
bewußt.  Erst  die  Inbrunst,  mit  der  die  minnende  Seele  sich 
den  himmlischen  Minner  leibhaft  vor  das  innere  Auge  stellt 
und  nun  überfließt  in  andrängenden  Bildern  der  Sprache,  stei¬ 
gert  jene  längst  geübte  Kunst  des  bildlichen  Ausdrucks  so  ins 
Lebenswichtige,  daß  „Bild“  nunmehr  auch  als  Wortbild  ins 
Sprachbewußtsein  übergeht.  Und  eine  besondere  Erlebnis¬ 
färbung  mag  dies  neue  Phänomen  erklären:  Jene  Minnesehn¬ 
sucht,  aus  der  die  innere  Bildkraft  steigt,  fühlt  über  aller  Bild¬ 
verschmelzung  doch  die  Unvermöglichkeit  alles  krealürlichen 
Bildes  vor  der  reinen  bildlosen  Ewigkeit.  „Disu  ellu  ent- 
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worfen  bild  und  disu  usgeleiten  verbildetu  wort  sint  der  bild- 
losen  warheit  als  verr  und  als  ungelich  als  ein  swarzer  mor 
der  schönen  sunnen“  —  sagt  Seuse.  So  gründet  hier,  gemessen 
an  der  bildlosen  Wahrheit,  das  Bewußtsein  des  „Bildes“  als 
einer  nur-figürlichen  Rede,  verschmelzend  die  minnende  Seele 
mit  Gott  nur  im  Bilde.  In  einen  Zwiespalt  wird  so  das 
Bild  als  Wortbild  hineingeboren;  es  macht  die  Gefühle  durch 
Bildvorstellungen  offenbar  im  Wort,  doch  das  einzigartig-Quali- 
tative  geht  in  den  Bezirk  des  Nur-Worts  nicht  ein. 

Damit  bereitet  sich  schon  ein  neues  Element  des  Bild¬ 
begriffs  vor:  Was  in  der  Mystik  aus  der  Not  der  zu  Gott  ge¬ 
wandten  Seele  entsprang,  wird  in  der  Renaissance-Rückwendung 
auf  den  Menschen  ein  freies,  das  Dasein  steigerndes  Spiel,  im 
Bewußtsein  eines  lustvollen  Schaltens  mit  Bildern  als 
ästhetischen  Fiktionen:  das  heißt :  es  bereitet  sich  vor 
das  Phänomen  der  künstlerischen  Illusion. 

Luther  steht  kraft  seines  religiösen  Genies  trotz  seiner 
Sprächgewalt  noch  außerhalb  dieser  Entwicklung.  Den  felsen- 
harten  Glauben,  der  Christi  Leib  und  Blut  im  Sakrament  nicht 
als  „Gleichnis“  will,  sondern  leibhaft,  den  berührt  nicht  die 
Sphäre  künstlerischen  Spiels.  Wohl  hilft  Luther  dem  Wort 
zum  Durchbruch  gegen  den  Kult;  unerschöpflich  ist  die  Bild¬ 
kraft  seiner  Sprache.  „Ins  Herz  bilden“,  „in  die  Augen  bilden“ 
ist  ihm  innerste  Funktion.  Aber  all  das  Wort  ist  hier  Dienst 
Gottes.  Gleichnis  und  bilde  sind  ihm  wie  im  Anfang  deutschen 
Christentums  die  Gleichnisse  der  Bibel.  Doch  die  Reformation 
bahnt  dem  Humanismus  den  Weg.  Mit  den  Bildungsstoffen 
der  Renaissance  dringen  die  Poetiken,  mit  den  Poetiken  die 
Redefiguren  der  Antike,  zuletzt  auch  die  Metapher  ein ;  mit 
ihnen  zugleich  ein  Geist  des  Rationalen,  dem  Dichtkunst  er¬ 
lernbar  wird,  dem  Nachahmen  antiker  Muster,  Metaphern-bilden 
nach  der  Analogie,  vornehme  Unterhaltung.  Opitz,  der  die 
Metapher  noch  nicht  nennt,  fordert,  die  Epitheta  „von  den 
Griechen  und  Lateinischen  abzustehlen“.  Bei  Harsdörffer  und 
Schottel  dann  erscheint  die  Metapher  ganz  wörtlich  genommen 
als  „Umsetzung“.  Königin  der  Figuren  aber  wird  für  Hars¬ 
dörffer  das  Gleichnis.  Der  „lehrbegierige  Verstand“  ist  es,  der 
„sich  vergnügt“  „durch  Gegenhaltung  glcichständiger  Sachen, 
wenn  man  viel  auf  einmal  anschaut  und  solche  gegeneinander 
hält“.  Dabei  läßt  sich  „nichts  erfinden,  dessen  Gleichheit  nicht 
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zuvor  gewesen  oder  noch  auf  der  Welt  wäre“.  Die  Poetik  des 
Aristoteles  richtet  sich  in  solchen  Worten  auf,  lähmend  legt 
sie  sich  über  das  deutsche  Leben.  Der  deutschen  Barock- 
Dichtung  wird  die  Metapher  zum  beliebig  geschwellten  Schmuck, 
ihre  Leidenschaft  schlägt  nach  außen,  in  die  Häufung,  in  die 
Hyperbel;  verloren  ist  der  Bezug  zum  von  innen  heraus  bil¬ 
denden  Vermögen.  Das  „Bild“  seihst  findet  sich  zurückgedrängt 
in  seine  dingliche  Bedeutung,  oder  es  taucht  auf  in  Zusammen¬ 
setzung  als  „Sinnbild“,  das  dem  allegorischen  Zug  der  Re¬ 
naissance  entspricht,  und  als  „falsches  Bild“,  „Schattenbild“ 
(auch  „Bild“  für  „Schatten“),  was  die  freie  Haltung  der  Re¬ 
naissance  gegenüber  der  künstlerischen  Illusion  kennzeichnen 
mag.  Eulenspiegels  Humor  im  Stofflichnehmen  bildlicher  Aus¬ 
drücke  ist  charakteristisch  in  dieser  Zeit.  Nicht  zwar  geht 
„Bild“  so  wenig  wie  „Gleichnis,,  als  „Wortbild“  mehr  verloren. 

Im  18.  Jahrhundert  wächst  die  Gegenbewegung  gegen  die 
selbstbewußte  Ratio,  damit  gegen  die  rationale  Metapher.  Giam- 
battista  Vicos  geniales  Sprachgefühl  erkennt  die  Metapher 
als  die  Urzelle  des  Mythos.  „Jede  Metapher  ist  ein 
kleiner  Mythos“.  In  Deutschland  zur  selben  Zeit,  wo  Lessings 
kritischer  Scharfsinn  die  Sprache  vom  malenden  Beiwort  reinigt, 
verkündet  der  gefühlsdunkle  Hamann,  dessen  religiöse  Tiefe  in 
Luthers  Bibelsprache  verworren  lebt,  die  Urmacht  der  Poesie  und 
der  dichterischen  Bilder.  Abbilder  göttlichen  Urbildes  sind  sie 
ihm,  wie  dem  Helianddichter,  doch  primitiv  ausbrechend  aus  dem 
Chaotischen  der  deutschen  Seele.  Durch  Sinne  und  Leiden¬ 
schaften,  nicht  durch  „unnatürliche“  Abstraktion  geht  der  bil¬ 
dende  Weg.  „Sinne  und  Leidenschaften  reden  und  verstehen 
nichts  als  Bilder.  In  Bildern  besteht  der  ganze  Schatz  mensch¬ 
licher  Erkenntnis  und  Glückseligkeit.“  Diese  dumpfen  Bilder 
aber  spiegeln  „das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes“,  der  zu 
uns  gesprochen  „in  Natur  und  Schrift  und  am  Abend  der 
Tage  durch  seinen  Sohn“.  Gegen  die  Naturnachahmung  der 
Aufklärung  mit  ihren  Regeln,  „diese  mordlügnerische  Philo¬ 
sophie“,  steht  hier  die  bildschöpferisch  wiederholte  Urnatur, 
die  „unten  in  der  Erde  gebildet  wird  und  in  den  Eingeweiden, 
in  den  Nieren  der  Sache  selbst  verborgen  liegt“.  Was  hier 
Hamann  verkündet  gleichsam  apokalyptisch  unter  dem  Atem 
der  Bibel,  unter  dem  Blick  Jehovas,  das  führt  Herders  Geist 
befreiend  zurück  auf  das  natürliche  Gefühl  der  deutschen 
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Wesenheit  aus  sich  selbst.  Aus  der  Sprache  als  Logos  wird 
ihm  das  Wunder  der  menschgeschaffenen  Sprache.  Der  Ur¬ 
sprung  aber  webt  in  „Metaphergeist“,  in  „Übertragungen  aus 
Gefühl  in  Gefühl“  („Daher  die  starken  kühnen  Metapher  in 
den  Wurzeln  der  Worte.“)  Und  Herder  als  erster  faßt  nun  die 
tiefe  Polarität  des  deutschen  und  hellenischen  Bildvermögens. 
Während  die  Deutschen  „in  Bildern  reden“,  ist  es  der  Vorzug 
der  Alten,  daß  sie  „Bilder  geben“,  „ganz  in  dem  Bilde  zu  sein 
wissen,  bei  dem  sie  sind“,  „was  sie  sagen,  ganz  sagen“,  das  heißt 
also,  daß  sie  geben  das  Sein  als  Wesen.  Der  Stil  der  Deutschen 
aber  ist  der  „Stil  der  Verkürzungen“,  das  „mit  Wenigem  mehr 
sagen“,  ihr  Ziel  ist  das  Aufrufen  von  Bildern  im  Andern,  das 
„schöpferische  Vermögen,  Gedanken  werden,  Bilder  entstehen 
zu  sehen“,  ohne  sie  zu  ordnen;  ihr  Ziel  also  das  Werden  als 
Wesen.  „Die  Bilder  drängen  sich  von  allen  Seiten  herzu,  eins 
stößt  das  andere,  daß  es  klingt,  aber  endlich  machen  sie  doch 

Raum . Doch  daß  das  Gefolge  nicht  schleppend  werde, 

so  muß  sich  jedes  einen  kleinen  Raum  gefallen  lassen,  das 
Gleichnis  wird  zur  Metapher,  die  Metapher  zum  Beiwort  .  .  .“ 
In  diesem  neuen  geistigen  Sprachgefühl,  dem  Gefühl  vom 
lebendigen  Genius  deutscher  Sprache,  lebt  der  jugendlich  ge¬ 
waltsame  Durchbruch  jenes  Werdens,  dessen  Verkünder  Herder 
auf  allen  Lebensgebieten  geworden  ist,  dem  dann  in  Goethe  die 
vollendete  Erfüllung  folgt.  In  Goethe  sind  alle  von  innen  her 
schaffenden  Bildkräfte  zur  menschlichen  Höhe  heraufgeführt, 
im  Gesetz  sich  entwickelnd  aus  dem  Mythos-Überfluß  des  frühen 
Werdenden,  in  die  Sein-f assende  Fülle  des  männlichen  Schauens 
bis  in  die  letzte  Sinndeutung  des  Weltenwesens  im  sich  selbst 
Symbol  gewordenen  Selbst  des  Weisen.  Vom  trügerischen 
Schein  bleibt  hier  das  Bild  so  weit  entfernt  wie  vom  mystischen 
Verlangen  nach  überirdischer  bildzersprengender  Realität.  In 
jenem  einen  berühmten  Satz  hat  Goethe  das  organische  Wunder 
seines  genialen  Bildvermögens  zusammengefaßt  „Es  muß  die 
innere  produktive  Kraft  des  Künstlers  jene  Nachbilder,  die  im 
Organ,  in  der  Erinnerung,  in  der  Einbildungskraft  zurück¬ 
gebliebenen  Idole  freiwillig  ohne  Vorsatz  und  Wollen  lebendig 
hervortun,  sie  müssen  sich  entfalten,  wachsen,  sich  ausdehnen 
und  zusammenziehen,  um  aus  flüchtigen  Schemen  wahrhaft 
gegenständlich  zu  werden.  Je  größer  das  Talent,  desto  ent¬ 
schiedener  bildet  sich  gleich  anfangs  das  zu  produzierende  Bild.“ 
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Hier  ist  im  Bildvermögen  eine  Grundkraft  des  Künstlerischen, 
des  Daimonions  im  Künstler  erkannt,  das  Bild  als  die 
Substanz  der  inneren  Welt  des  Künstlers,  unter 
eigenen  Gesetzen  stehend  und  entzogen  jeder  Batio.  Zu¬ 
gleich  erwächst  der  Phantasie,  der  von  der  Ratio  freien, 
in  sich  schöpferischen  Bildkraft,  eine  entscheidende  Stelle 
auch  innerhalb  des  wissenschaftlichen  Weltbildes  Goethes. 
Sie  ist  ihm  die  vierte  Hauptkraft  unseres  geistigen  Wesens, 
die  mit  allen  drei  andern  (Sinnlichkeit,  Verstand,  Ver¬ 
nunft)  innigst  verbunden,  in  Kants  System  die  stärkste  Lücke 
ausfüllen  müßte.  So  zum  ersten  Mal  ist  der  reine  Bild¬ 
grund  hier  aufgedeckt,  aus  dem  die  Bilder  der  Sprache  Leben 
gewinnen,  frei  von  den  Zwängen  religiöser  wie  rationaler  Zwecke. 

Und  wie  im  Wandel  der  Jahrhunderte  das  Wort  „Bild“ 
immer  wieder  aufnahm  und  wiederspiegelte  den  Entwicklungs¬ 
gehalt  seiner  Zeit,  so  zeigt  auch  die  Anwendung  des  Bildbegriffs 
bei  Goethe  seine  großen  typischen  Wandlungen  an.  Spricht  er 
im  Anblick  seines  Jugendschaffens  von  dem  Drängen:  was 
ihn  erfreute  oder  quälte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  verwandeln 
als  Bruchstücke  einer  großen  Konfession,  so  gibt  der  Wei¬ 
marer  Goethe  das  Bild  auf  ans  Sinnbild,  an  die  Welt  des 
Dings,  im  Gleichnis  gedeutet;  und  wieder  darüber  hinaus  weist 
der  Spruch  des  Achtzigjährigen :  „Ich  suchte  mich  vor  diesem 
furchtbaren  Wesen  (dem  inneren  Dämon)  zu  retten,  indem  ich 
mich  nach  meiner  Gewohnheit  hinter  ein  Bild  flüchtete“.  Hier 
ist  dem  späten  Tiefblick  die  jugendliche  Bildkonfession,  die 
Sprachwerdung  des  Gefühls  im  Bilde,  zur  Flucht  hinter  das 
Bild  geworden,  die  adäquate  Anverwandlung  zum  Abstandnehmen 
durch  das  begrenzende  Bild.  Damit  tritt  wie  in  der  Mystik  das 
Doppelgesicht  des  Bildes  auch  hier  entgegen:  das  Bild  als  ein¬ 
ziges  Medium  der  Offenbarung  der  Gefühle  und  das  Bild  als 
menschliche  Grenze.  Nur  ist  auch  die  Grenze  bei  Goethe  bejaht 
zur  Leistung:  als  Schutz  vor  dem  inneren  Dämon;  und  selbst 
wo  der  Greis  vor  den  ewigen  Geheimnissen  die  Unzulänglichkeit 
des  Bildes  fühlt,  verlangt  ihn  nicht  darüber  hinaus: 

Und  deines  Geistes  höchster  Feuer f lug 

Hat  schon  am  Gleichnis,  hat  am  Bild  genug. 

Er  erfaßt  es  als  eignes  Machtgefühl,  vor  der  Menge  die 
Geheimnisse  verhüllt  zu  halten.  Und  doch  bekennt  er  sich  bei 
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den  orphischen  Urworten  zugleich  „des  Glaubens,  daß  es  der 
Dichtkunst  vielleicht  allein  gelingen  könnte,  solche  Geheimnisse 
gewissermaßen  auszudr ticken,  die  in  Prosa  gewöhnlich  absurd 
erscheinen.“ 

Unter  solcher  Erkenntnis  und  Erfüllung  des  Bildes  in  der 
Sprache  kann  auch  die  Metapher  ihre  deutsche 
Einschmelzung  erleben.  Wenn  Schillers  theoretischer 
Anteil  an  ihr  nur  in  der  großen  Fundierung  der  künst¬ 
lerischen  Illusion  besteht,  mit  der  die  Metapher  seit  der 
Renaissance  wesensverknüpft  war,  durchbricht  Jean  Pauls 
Ästhetik,  die  deutscheste,  die  wir  haben,  die  starre  Theorie 
des  Griechen,  die  noch  auf  Lessing  lastet.  Aus  dem  Gan¬ 
zen  heraus  ist  hier  die  Metapher  begriffen  als  „die  Sprach- 
Menschwerdung  der  Natur“.  In  der  Grundfunktion  des  Ver- 
gleichens  liegt  ihr  Wurzelboden;  aus  dem  Vergleichen  zweier 
Vorstellungen  entspringt  „die  dritte“,  nicht  als  „Schlußkind 
beider“,  sondern  „als  Wundergeburt  unseres  Schöpfer-Ich“,  als 
„der  heilige  Geist“,  als  „das  Wunderkind“.  Und  tiefer  noch 
gräbt  er  dies  Schöpfertum  des  Unbewußten  auf  als  unendliche 
Paarung  der  Urkräfte:  „Dieselbe  unbekannte  Gewalt,  welche  mit 
Flammen  zwei  so  spröde  Wesen  wie  Leib  und  Geist  in  ein  Leben 
verschmelzte,  wiederholt  in  und  außer  uns  dieses  Veredeln  und 
Vermischen,  indem  sie  uns  nötigt,  ohne  Schluß  und  Übergang 
aus  der  schweren  Materie  das  leichte  Feuer  des  Geistes  zu  ent¬ 
binden,  aus  dem  Laut  den  Gedanken,  aus  Teilen  und  Zügen 
des  Gesichts  Kräfte  und  Bewegungen  eines  Geistes  und  so  über¬ 
all  aus  äußerer  Bewegung  innere.“  Und  so  unter  solchem  meta¬ 
physischem  Atem  wird  ihm  die  Metapher  geboren!  „Diesem 
Gürtel  der  Venus  und  diesem  Arm  der  Liebe,  welcher  Geist  an 
Natur  wie  ein  ungeborenes  Kind  an  die  Mutter  heftet,  verdanken 
wir  nicht  allein  Gott,  sondern  auch  die  kleine  poetische  Blume, 
die  Metapher“.  Hier  ist  eine  erste  Formel  gefunden  für  jene 
Wandlungsfähigkeit  des  Bildes  aus  dem  Grund  des  Bildver¬ 
mögens  als  ein  immer  neues  Zusammenschmelzen  der  Grund¬ 
mächte  Natur  und  Geist,  wie  sie  in  der  Metapher  als  Sache  und 
Bild,  als  Eigentliches  und  Uneigentliches,  zusammenstoßen  unter 
der  Verschmelzungskraft  des  Schöpfer-Ichs.  Und  auch  bei  Jean 
Paul  kehrt,  gesehen  im  großen  metaphysischen  Aspekt  und  in 
metaphorischer  Bildlichkeit,  jenes  Doppelwesen  der  Metapher 
wieder:  ihr  Offenbarungscharakler,  wenn  die  Kunst  erlebt  wird 
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unter  dem  Mysterium  des  Abendmahls:  „Die  äußere  Natur  wird 
in  jeder  inneren  eine  andere,  und  diese  Brotverwandlung  des 
Göttlichen  ist  der  geistige  poetische  Stoff,  welcher  seinen  Körper 
selber  baut“;  und  daneben  die  menschliche  Grenze  des  Meta¬ 
phorischen,  wenn  es  heißt:  „So  treten  wir,  wie  es  Gott  auf 
Sinai  befahl,  vor  ihn  mit  einer  Decke  über  den  Augen“,  d.  h. 
unfähig,  in  jene  Sphäre  des  Unbewußten  selber  hineinzusehen, 
aus  der  die  Metapher  als  Offenbarung  steigt. 

So  hat  Jean  Paul  die  Metapher  zum  ersten  Mal  theoretisch 
auf  die  stärkste  Position  eines  Ursprungs  aus  den  Gefühl¬ 
kräften  gebracht.  Er  selbst  allerdings  verliert  in  seiner  Dichtung 
im  Vertrauen  auf  die  chaotischen  Bildkräfte  des  Unbewußten 
allzuoft  die  Herrschaft  über  seine  Bildphantasie,  und  auch  in 
der  Theorie  scheint  er  sich  im  Abspalten  des  „bildlichen  Witzes“ 
von  der  „bildlichen  Phantasie“  den  Weg  der  intellektuellen 
Willkür  gefährlich  offen  zu  halten.  (Metapher  und  Allegorie 
taugt  mehr  für  die  Lyra  der  Laune!)  In  dieser  Haltung  aber 
wird  er  nur  doppelt  typisch  in  der  Zeit.  Wie  seine  Formel  von 
der  „dritten  Vorstellung“  den  philosophischen  Grundgedanken 
der  Romantik  vorausdeutet,  die  Lehre  von  These  und  Anti¬ 
these,  aus  denen  das  höhere  Dritte  als  Synthese  herausspringt 
ins  Unendliche  fort,  so  deutet  die  zwiespältiggesehene  Metapher 
die  Zersetzung  voraus,  der  das  dichterische  „Bild“  in  der 
Romantik  entgegenging.  Was  Goethes  produktive  Polarität  in 
sich  vollendend  zusammenschloß,  das  bricht  der  jungen  Gene¬ 
ration  dual  auseinander.  Der  heroische  Auftrieb  der  Illusion 
überschlägt  sich  und  verliert  sich  an  die  Ironie,  die  spielerisch 
auflöst,  oder  an  das  Märchen,  das  in  stoffliche  Willkür  ent¬ 
gleitet  oder  sie  wird  ganz  zurückverschlungen  von  der  Religion. 
Wenn  Goethe  das  Ende  seines  Faust  durch  die  Symbole  der 
alten  Kirche  hindurchführt,  so  tut  er  es,  um  „den  übersinn¬ 
sinnlichen,  kaum  zu  ahnenden  Dingen  durch  die  scharfum- 
rissenen  christlichen  Figuren  eine  wohltätig  beschränkende  Form 
und  Festigkeit  zu  geben“,  in  der  Entsagung  des  Alters,  das  den 
eignen  Quell  des  Mythos  versiegt  weiß.  Die  Romantik  greift 
mit  der  Inbrunst  der  Mystik  wieder  über  die  Bildgrenzen  hinaus, 
suchend  ein  Reales  der  Transzendenz;  nur  daß  der  Strahl  dieser 
Sehnsucht  vielfältig  gebrochen  ist  in  der  Bewußtheit  des  Ich. 
Friedrich  Schlegel,  der  „sophistische  Mystiker“,  wirft,  katho¬ 
lisch  geworden,  der  „in  Bildern  träumend  lebenden  und  ganz 
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darin  versunkenen  und  berauschten  Fantasie  das  Ausschließende 
und  Abgeschlossene  vor,  wodurch  es  vom  Göttlichen  losgetrennt 
und  ganz  allein  in  sich  selbst  begründet  zur  pantheistischen 
Genügsamkeit  und  Vergötterung  der  falschen  Einheit  hinüber¬ 
geführt“  würde.  Hier  spricht  der  nicht  mehr  romantische  Ka¬ 
tholik;  deutlich  wird  der  gänzliche  Gegensatz  zu  Goethe,  dem 
die  christlich  kirchlichen  Figuren  nur  als  Bildelemente  dienen 
für  die  Illusion,  deutlich  der  Gegensatz  zur  Romantik,  die  in 
aller  mystischen  Hingabe  doch  nie  sich  löst  von  ihrem  Selbst, 
mag  sie  so  auch  in  vergeblichen  Bildern  daran  sich  zu  Tode 
blühn.  Aber  ihr  Vermächtnis  bleibt  als  Sehnsucht  nach  dem 
tiefsten  Hinuntertauchen  in  die  Dunkelheiten  der  Seele  und  dem 
kühnsten  Ilinauflangen  in  die  geistige  Klarheit.  In  diesem 
Sich-nicht-Bescheiden  trägt  die  Entwicklung  jenes  Vermächtnis 
weiter  an  der  in  sich  verharrenden  Einheit  des  Katholizismus 
vorüber  in  die  Problematik  des  19.  Jahrhunderts. 

Nicht  was  das  ins  Diesseits  entspannte,  historisch  und 
wissenschaftlich  wirkende  Jahrhundert  den  Bildbezirken  Goethes 
irgend  hinzugefügt,  fällt  ins  Gewicht.  Doch  noch  einmal  leuchtet 
das  Phänomen  des  „Bildes“  im  grellen  Blitzlicht  des  Genius  auf 
und  enthüllt  sich  fremder,  schauernder,  nackter  als  je.  Nietzsche 
ist  es,  der  im  geistigen  Tiefstand  der  Gründerzeit  dem  „Begriffs¬ 
gespinst  des  Denkens“  den  „Fundamentaltrieb  der  Metapher¬ 
bildung“  entgegenhält,  dem  vernünftigen  Menschen  den  „in¬ 
tuitiven  Menschen“.  Was  nützen  Zeit,  Raum.  Sukzession,  Zahl, 
wenn  nur  wir  sie  an  die  Dinge  heranbringen?  Vom  Wesen  er¬ 
fassen  wir  nichts  als  was  die  Metapher  ergreift  im  „immer 
neuen  Überspringen  der  Sphäre“.  Mag  auch  sie  Täuschung  sein, 
so  ist  sie  „Unmittelbarkeit  der  Täuschung“,  ein  erhabenes  Glück, 
eine  olympische  Wolkenlosigkeit,  gleichsam  ein  Spielen  mit  dem 
Ernste.  Töricht  aber,  die  originalen  Anschauungsmetaphern  für 
die  Dinge  selbst  zu  halten,  sie  zum  Schema  des  Begriffs  zu 
verflüchtigen  und  diese  „Nachahmung  der  Zeit-,  Raum-  und 
Zahlverhältnisse  auf  dem  Boden  der  Metaphern  für  Wahrheit 
zu  halten,  für  „das  Festere“.  Es  ist  der  extremste  Ausschlag 
gegen  jene  Philosophie  der  Griechen,  die  vom  Sein  ihr  Gesetz 
empfängt,  die  das  Wort  Metapher  prägt  als  Herübertragen  des 
andern  Namens  nach  der  Analogie,  als  Sichtbar-machen  der 
Dinge  im  Dienst  des  Logos.  Es  ist  der  Triumph  des  auf  sich 
zurückgeworfenen  Ich,  der  heroischen  Einsamkeit,  die  keiner 
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im  Stoii  sich  bietenden  Beruhigung  weicht,  die  all  ihr  Gesetz 
nur  erkennt  im  Wie. 

Und  neue  Formen  auch  prägt  der  reife  Nietzsche,  der 
Dichter,  dem  Doppelgesicht  des  „Bildes“  auf,  die  grellste  Ver¬ 
zweiflung  am  irug  des  Nur-Worts  und  die  berauschendste 
Trunkenheit  im  Strahl  des  Urbilds. 

„Nur  Narr!  Nur  Dichter! 

Nur  Buntes  redend, 

Aus  N arren-Larven  bunt  herausschreiend, 
Herumsteigend  auf  lügnerischen  Wort-Bnichen, 

Auf  bunten  Regenbogen, 

Zwischen  falschen  Himmeln 
Und  falschen  Erden, 

Herumschweifend,  herumschwebend,  — 

Nur  Narr!  Nur  Dichter!“ 

So  singt  der  alte  Zaubrer,  der  Truggeist,  hinter  Zarathu¬ 
stras  Rücken;  der  andre,  der  diabolische  Nietzsche.  Aus  der 
reinen  liefe  aber  des  Gottverkünders  bricht  jenes  schauernd 
erhabene  Bekenntnis  von  der  Entstehung  der  Zarathustra-Dich¬ 
tung,  daherfahrend  wie  ein  Psalm  der  allen  Propheten  und  bis 
ins  letzte  Gefühl  vom  Bewußtsein  durchhellt.  In  dieser  Be¬ 
schreibung  einer  Inspiration,  die  im  Angesicht  des  Göttlichen 
in  die  reine  Befreitheit  des  einsamen  Selbstgefühls  sich  ge¬ 
steigert  findet,  hebt  sich  das  Bild  zu  seiner  letzten  Leistung  auf. 
„Die  Unfreiwilligkeit  des  Bildes,  des  Gleichnisses  ist  das  Merk¬ 
würdigste;  man  hat  keinen  Begriff  mehr,  was  Bild,  was  Gleich¬ 
nis  ist,  alles  bietet  sich  als  der  nächste,  der  richtigste  der  ein¬ 
fachste  Ausdruck.  Es  erscheint  wirklich,  um  an  ein  Wort  Zara¬ 
thustras  zu  erinnern,  als  ob  die  Dinge  selber  herankämen  und 
sich  zum  Gleichnis  anböten  ( —  „hier  kommen  alle  Dinge  lieb¬ 
kosend  zu  deiner  Rede  und  schmeicheln  dir:  denn  sie  wollen 
auf  deinem  Rücken  reiten.  Auf  jedem  Gleichnis  reitest  du 
hier  zu  jeder  Wahrheit.  Hier  springen  dir  alles  Seins  Worte 
und  Wort-Schreine  auf;  alles  Sein  will  hier  Wort  werden,  alles 
Werden  will  von  dir  reden  lernen.“). 

Hier  auf  der  obersten  Stufe  einer  unbegrenzten  Herrschaft 
des  schöpferischerkennenden  Selbst  über  die  Sprache  erfährt 
das  Bild,  das  unersetzliche  Medium  der  Offenbarung,  in  seiner 
vollkommensten  Ausprägung  als  Funktion,  zugleich  die  ganze 
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Wertgewichtigkeit  der  Substanz;  es  wird  selbst  Substanz  der 
Welt,  die  aus  seiner  funktionellen  Leistung  erst  erschaffen 
wird.  Die  menschliche  Begrenztheit  scheint  hier  geschwunden, 
ein  letzter  Grenzpunkt  erhellt,  in  dem  menschliches  Selbst  und 
dingliches  All,  Werden  und  Sein,  ineinanderf ließen,  wie  Bild 
und  Gleichnis. 

In  einen  immer  breiter  werdenden  Raum  hat  die  schmale 
Wortbahn  des  „Bildes“  durch  die  Jahrhunderte  geführt,  manche 
Spur  des  Weges  mag  undeutlich  gesehen,  manches  übersehen 
sein.  Der  Grundzug  tritt  klar  hervor :  ein  sich  Entwickeln  des 
„Bildes“  aus  einem  Bildvermögen  derart,  daß  in  die  Wesenheit 
dieses  Bildes  das  Wesen  der  bildformenden  Seele  elementar 
miteingeht  und  aus  ihrem  Unbewußten  die  Bildform  zu  immer 
neuer  Wandlung  weitertreibt.  Das  Bild  stellt  sich  dar  als 
Ins-Bild-bringen  eines  Urbilds,  dieses  Urbild  aber  erschafft  sich 
aus  dem  Unbewußten  der  Seele;  und  die  verfolgte  Entwicklung 
zeigt  es  an  als  immer  neuen  Griff  der  Seele  ins  Unbekannte, 
Sehnsucht  nach  dem  Transzendenten.  So  faßte  schon  das  pri¬ 
mitive  bilid.  ein  Element  mit  ein,  das  ihm  Befugnis  verlieh, 
die  sinnlichen  Erscheinungen  christlicher  Transzendenz  in  seinem 
Namen  zu  umgreifen;  so  drang  über  die  seelischen  Abbilder 
irdischer  Liebe  die  Sehnsucht  der  Mystik  auf  die  Bildanschmel- 
zuog  des  Ewigen ;  so  stieß  durch  die  rational  verflachte  Barock¬ 
kunst,  der  das  Dichten  erlernbar  geworden,  der  Drang  nach  dem 
Urwort  bis  zur  Erfüllung  in  Goethe;  so  brach  durch  Goethes 
Vollendung  die  dunkle  Sehnsucht  der  Romantik  nach  dem 
Un-Endlichen,  so  durch  das  historische  Jahrhundert  Nietzsches 
Vision  des  Übermenschen. 

Dieses  Hervorbilden  der  unbewußten  Seele  aber  durch- 
dringl  sich  mit  einer  wachsenden  Bewußtheit.  Ins  Wesen  des 
Bildes  dringt  das  Bewußtsein  der  Bild-Illusion.  Jenes  spaltende 
Element,  das  die  Mystik  zum  ersten  Mal  im  Nur-Wort  des 
Bildes  fühlt,  wird  in  der  selbstsichern  Ratio  der  Renaissance 
und  ihrem  Diesseitswillen  zum  intellektuellen  Spiel  und  ge¬ 
fährdet,  zur  Doktrin  verbreitert,  den  Urgrund.  Goethes  ganz 
von  innen  gebildete  Form  erst  stellt  die  volle  Bild-Illusion  wahr¬ 
haft  her,  und  seine  geistgewordene  Reife,  die  über  alles  Wort¬ 
werden  hinausreicht,  erobert  auch  das  Nur-Wort  als  Position, 
als  offene  Pforte  für  den  begrenzenden,  abstandhaltenden,  sinn¬ 
bildlichen  Geist.  Was  der  Romantik  im  Überbetonen  des  Un- 
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bewußten,  in  der  metaphysischen  Verpflichtung  des  Bildes  an 
Klarheit  der  Illusionsgrenzen  wieder  verloren  geht,  findet  in 
Nietzsches  wissend  heller  Inspiration  neue  geistige  Wendung: 
im  Vertrauen  auf  das  bildende  Chaos  der  Seele  den  heroischen 
Mul  „zur  Illusion,  obgleich  wir  sie  durchschauen“. 

Wohin  noch  deutet  die  Entwicklung  des  Bildes  über  Nietz¬ 
sche  hinaus?  Was  wissenschaftliche  Analyse,  psychologisches 
Experiment  ins  Licht  gerückt,  wird  später  zu  betrachten  sein. 
Bieses  monistische  , .Philosophie  des  Metaphorischen“  entwertet 
Nietzsches  Überspringen  der  Sphären  zum  antropozentrischen 
Namengeben  nach  der  Analogie.  Georges  geistige  Spracherneue- 
rung  kommt  dem  „Sinnbild“,  dem  „Denkbild“,  dem  „Gebilde“ 
zu  gut;  Hofmannsthal  sieht  die  Poesie  an  als  das  Bestreben, 
„die  Sache  selbst  zu  setzen,  nicht  eine  Sache  für  die  andere“; 
Rilke  sucht  „die  Dinge“.  In  der  jungen  Generation  erst  ist 
mit  radikaler  Gewalt  der  Kampf  um  die  Urbilder  ausgebrochen 
in  Nietzsches  Geist.  „Höchster  Zweifel  bei  höchster  Illusions¬ 
kraft  ist  die  Lebenskunst  des  wahren  Genies“  erkennt  Werfel 
Nietzsche  nach,  und  Nietzsches  Zwiespalt  wirkt  fort  unter  den 
Jungen  als  Krisis  der  Sprache.  Ging  sein  Wiedererwecken  des 
Bildes  zusammen  mit  dem  gewalttätigsten  Zerfetzen  und  Ent¬ 
larven  der  Epigonenbilder,  so  kann  sich  die  junge  Generation 
nicht  genug  tun  im  Zerstören  der  traditionellen  Sprache. 
„Kampf  der  Metapher“  ist  ein  Schlagwort  der  Literaten.  „Die 
Metapher  ist  durchaus  modern,  erst  die  modernen  Dichter  kön¬ 
nen  lügen“,  heißt  es  skeptisch  anderorts.  Verzweifelt  spürt 
Werfel  immer  wieder  im  Wort  die  Lüge:  „Und  was  wir  sagen, 
lügt  schon,  weil  es  spricht!“  Doch  diese  Wahrheits-Besessenheit 
ist  nur  der  radikale  Bruch  mit  dem  Doppelspiel  des  Bildos, 
um  wieder  ans  Urbild  heranzukommen.  Ein  neues  Bild-Erlebnis 
sucht  Raum:  Bild  als  Vision,  für  den  Maler  wie  für  den  Dichter. 
„Konstruktive  zukünftige  Bilder“  will  Franz  Marc;  konkret  sagt 
es  Werfel: 


„ Schliefit  du  die  Augen,  so  fahren  zusammen 
Eise  des  Pols, 

und  es  schluchzt  der  alte  Fjord.“ 

Visionen  sind  es  im  totalen,  überpersönlichen,  geistigen, 
oft  abstrakten  Sinn.  „Somnambules  Sehen  des  Typischen“ 
nennt  es  Franz  Marc.  In  der  Sprache  aber  wirkt  sich  dies 
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Typisch-Sehen  aus  als  ein  So-vieles-zugleich-sehen,  daß  die  ein¬ 
zelnen  Bilder  nur  noch  durcheinanderschießen  wie  zerfetzte 
Kadenzen  der  Melodie.  Das  einzelne  Wortbild  wird  entwertet 
um  des  Ganzen  willen,  es  rächt  sich  im  Entgleiten  der  Substanz. 
„Entbildet  sind  die  Bilder“,  klagt  Werfel.  Und  schon  beginnt 
die  Gegenbewegung  wie  in  der  Romantik :  das  Zurückver¬ 
schlungenwerden  von  der  Religion,  der  Heimfall  an  magisches 
Märchen,  Legende,  kultisches  Symbol.  So  bis  in  die  unmittel¬ 
bare  Gegenwart  verfolgt  sich  der  bildend-umbildende  Anteil  des 
„Bildes“.  Aus  dem  Lebensgrund  seines  Bildvermögens  aber 
weist  es  unverlierbar  in  die  Zukunft. 


Metapher  und  Bild. 

Abschließend  gilt  es,  die  verfolgten  Wortbedeutungen 
„Metapher  und  Bild“  zur  letzten  Abgrenzung  gegeneinander  zu 
halten  und  das  in  beiden  gemeinte  Grundphänomen  zu  sehen, 
auf  dessen  Erhellung  gezielt  wird.  Metapher  stellte  sich  dar  als 
Namensübertragung  nach  der  Analogie,  Bild  als  ins  Wortbild¬ 
bringen  eines  Urbilds,  eines  Erlebens  der  Seele.  Metapher  als 
verkürztes  Gleichnis  zerlegte  sich  in  eine  Analogie-Proportion 
mit  dem  erweiternden  Ziel,  aus  drei  Gliedern  ein  unbekanntes 
viertes  erschließbar  und  benennbar  zu  machen;  Bild  als  Bild¬ 
schöpfung  der  Seele  fand  sich  als  verschmolzene  Vorstellungs^- 
einheit,  als  „dritte  Vorstellung“,  die  nachträglich  auf  zwei  ähn¬ 
liche  Glieder,  eigentliche  und  uneigentliche  Vorstellung,  zurück¬ 
geführt  werden  kann.  So  ist  Metapher  gerichtet  auf  das  Sein 
der  Dinge,  die  es  zu  erhellen  gilt  im  Aufdecken  bisher  unbe¬ 
kannter  Analogien  durch  eine  Art  Schlußverfahren.  Das  Bild 
ist  gerichtet  auf  ein  Bildhaftmachen  des  Unbewußten  der  Seele 
durch  intuitiv  erfaßte  Ähnlichkeiten.  Das  erweitert  den  Blick 
auf  zwei  Grund-Arten,  die  Welt  primär  zu  erleben:  die  Welt 
als  Sein  um  uns  und  die  Welt  als  Werden  in  uns.  Es  ist  der 
Lebensgegensatz  des  griechischen  und  des  deutschen  Menschen, 
der  sich  daran  auftut,  wie  Jean  Paul  ihn  zuerst  vorgefühlt  als 
des  plastischen  und  des  musikalischen,  wie  er  den  verschieden¬ 
sten  Deutungsversuchen  immer  wieder  das  Geheimnis  seines 
eigentlichen  Wesensgegensatzes  dargeboten. 

Von  entgegengesetzten  Seiten  her  findet  sich  so  das  Phä¬ 
nomen  gesehen,  von  den  Dingen  her  und  vom  Ich  her.  In 
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beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  namengebendes,  sprach- 
bildendes  Vermögen,  um  das  Herübergreifen  eines  uneigentlich 
gebrauchten  Namens  auf  ein  Unbenanntes,  ja  Unerkanntes. 
Beim  einen  wird  dieser  Griff  ein  vergleichendes  Ergreifen  des 
Seins  im  Raum,  beim  andern  ein  Aus-dem-Innern-Herausgreifen, 
ein  Hineinbilden  in  die  Zeit.  Dabei  trägt  die  Metapher,  auf  das 
Sein  gerichtet,  immer  doch  mit  sich  die  Spuren  des  vergleichen¬ 
den  Ich;  das  Bild,  hervorgebildet  aus  dem  Ich,  umfaßt,  ins 
Geistige  geweitet,  die  Tatsachen  des  Seins.  Dieses  Gemeinsame 
gibt  die  Möglichkeit,  in  der  Betrachtung  das  eine  am  andern 
abzugrenzen  und  damit  erst  ganz  auf  sich  hin  zu  bestimmen. 
Und  wenn  auch  ein  Betrachten  der  griechischen  Metapher  hier 
ganz  fern  liegen  muß  (Metapher  vielmehr  forthin  in  der 
deutschen  Aneignung  Jean  Pauls  verstanden  werden  soll),  so 
gilt  es  sich  doch  darauf  einzustellen,  daß  die  ergänzende  Gegen¬ 
sätzlichkeit,  wie  sie  an  der  Wortbedeutung  „Metapher“  und 
„Bild“  auseinandertritt,  als  polare  Gegensätzlichkeit  sich  inner¬ 
halb  jeder  Volkseinheit,  innerhalb  jeder  Sprache  findet,  deren 
Eigenart  sich  vielmehr  aus  dem  Übergewicht  des  einen  über  das 
andere  bestimmt.  Nicht  das  einseitige  Herausarbeiten  des  einen 
Typus  kann  das  Grundphänomen  erschöpfen;  nur  zugleich  auch 
die  Betrachtung  des  Gegentypus,  und  sei  es  nur  in  Hinsicht  auf 
die  Abgrenzung  für  den  ersten.  Dabei  bleibt  immer  auch  noch 
der  Blick  offen  zu  halten  für  die  Grenzen  des  ganzen  Bild¬ 
phänomens  überhaupt,  wie  sie  durch  den  Umkreis  jener  beiden 
polaren  Ansatzrichtungen  gezogen  sind. 

Für  den  methodischen  Gang  der  Untersuchung  selbst  aber 
ergibt  sich  ebenfalls  eine  doppelte,  eine  polar  gegensätzliche 
Methode,  derart  daß  das  deutsche  „Bild“  in  seinem  Grundsinn 
des  Sich-Fortbildens  durch  die  Zeit  primär  eine  entwicklungsge- 
schichtliche  Betrachtung  fordert,  der  dann  notwendig  ergänzend 
immer  wieder  die  Wesensbetrachtung  zur  Seite  zu  treten  hat. 


I.  KAPITEL. 


Yorspra  eh  liehe  Stufen. 

i.  Die  Gebärde  als  Sinnbildausdruck. 

Eine  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung,  die  an  das 
Phänomen  der  Metapher  als  ein  Phänomen  der  Sprache  heran¬ 
treten  will,  wird  ihrer  inneren  Strebung  nach  bei  den  ersten 
Ursachen  anzusetzen  haben,  sozusagen  ab  ovo,  und  da  die  Wort¬ 
bedeutung  Metapher  auf  das  sprachbildende  Vermögen  überhaupt 
zurückzuweisen  schien,  so  wird  es  notwendig,  auf  einen  vor¬ 
sprachlichen  Zustand  zu  kommen,  von  dem  aus  die  Sprache 
als  Eigenphänomen  gleichsam  von  unten  her  gesehen  werden 
kann.  Hierzu  eignet  sich  das  Gebiet  der  Gebärde.  Wenn  die 
geltende  Annahme  stimmt,  daß  die  Gebärde  aus  jener  gleichen 
Grundwurzel  bher  griechisch  'pep  ,, tragen“  hervorgeht,  die  im 
Deutschen  zugleich  primär  die  Bedeutung  „  Frucht-trägen, 
gebären“  entwickelt  hat,  so  bestätigt  die  unbewußte  Sprach- 
verbundenheit  einmal  eine  primitive  gemeinsame  Grundebene 
von  Gebärde  und  Metapher  in  der  gleichen  Anwendung  des 
Wurzelworts,  zugleich  die  charakteristische  Gegensätzlichkeit 
der  Grundanschauung,  in  der  Metapher  als  „Übertragung  , 
Gebärde  als  gleichen  Stamms  mit  „ Geburt “  zu  tage  tritt. 
Jedenfalls  zeigt  die  Gebärde  als  Ausdrucksbewegung  die  un¬ 
mittelbarste  Lebenseinheit,  die  sich  nur  nachträglich  der  Ana¬ 
lyse  in  ein  Übertragen  des  Innen  aufs  Außen  zerlegt.  Nichts 
ist  primärer  als  die  leiblich  seelische  Einheit  einer  Gebärde, 
sie  ist  der  überzeugende  Ausdruck  jener  rätselhaften  Einheit 
von  Leib  und  Seele  selbst. 

Bei  ihrer  Betrachtung  läßt  sich  Wundf  Material  in  der 
Völkerpsychologie,  im  I.  Band  seiner  ,, Sprache  ,  zu  Rate  ziehen, 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  die  Empirie  seines  sorgfältigen  Auf¬ 
baus  im  Grunde  der  Idee  eines  psychophysischen  Parallelismus 
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untergeordnet  ist,  der  Anfang  und  Ursprung  nicht  auseinander 
hält.  An  einem  besonderen,  das  Gebiet  der  Metapher  berühren¬ 
den  Beispiel  sei  es  kurz  dargelegt.  —  Das  Lachen,  setzt  Wundt, 
entsteht  als  eine  durch  den  Geschmacksreiz  des  Süßen  hervor¬ 
gerufene  Mundbewegung,  die  der  Zungenspitze  als  der  für  süß 
empfindsamsten  Stelle  die  ausgiebigste  Ausnützung  des  süßen 
Reizes  zukommen  lassen  will  und  darum  den  Mund  in  die  Breite 
zieht.  Mit  der  befriedigten  Geschmacksempfindung  „süß“  ver¬ 
knüpft  sich  unmittelbar  ein  Lustgefühl  der  Freude,  das  wieder¬ 
um  motorische  Nerven  in  Bewegung  setzt,  die  auf  die  Aus¬ 
lösung  des  Affekts  durch  mimischen  Ausdruck  hinzielen.  Gleich¬ 
zeitig  verknüpft  sich  die  innere  Tastempfindung  jener  den  Reiz 
des  Süßen  begleitenden  Mundbewegung  mit  der  Geschmacks¬ 
empfindung  des  Süßen  sowohl  wie  mit  dem  Lustgefühl  der 
Freude.  Jedes  zusammengesetztere  Lustgefühl,  das  mit  dem 
Gefühl  der  Freude  verwandt  ist,  wenn  es  auch  nichts  mehr  mit 
dem  Geschmackssinn  zu  tun  hat,  ruft  dann  mit  dem  Freude¬ 
gefühl  zugleich  die  innere  Tastempfindung  und  die  lachende 
Mundbewegung  hervor,  auch  die  Geschmacksempfindung  des 
Süßen  in  schwächerem  Maße.  Und  das  soll  nun  die  Grundlage 
geben  für  eine  spätere  Sprachmetapher  süße  Freude;  die 
körperliche  Mundbewegung  wird  Mittlerin  zwischen  der  Sinnea- 
empfindung  des  Süßen  und  dem  Lustgefühl  der  Freude,  sie 
schafft  mit  beiden  aufs  engste  verknüpft  ihre  Verschmelzung 
zu  einem  einzigen  Eindruck,  den  die  Sprache  dann  als  süße 
Freude  wiedergibt.  Dieses  lückenlose  Wechselgewebe  vom  mi¬ 
mischen  Reflex  bis  herab  zur  Sprachmetapher,  das  zur  Ver¬ 
vollständigung  noch  die  sorgfältig  beobachtete  Wechselwirkung 
der  Individuen  in  Anspruch  nimmt:  das  Beobachten  des  Lachens 
am  andern,  das  aus  miterregtem  Affekt  zur  gleichen  nachahmen¬ 
den  Mundbewegung  drängt,  und  das  Hervorrufen  des  Lachens 
im  andern,  das  die  eigne  Mundbewegung  zur  bewußten  „Aus¬ 
drucksgebärde“  macht  und  damit  den  Weg  bahnt,  nicht  nur 
jenes  Freudegefühl,  sondern  begleitende  Vorstellungen  und  zu¬ 
letzt  Vorstellungen  überhaupt  durch  Gebärden  und  schließlich 
durch  Worte  mitzuteilen  — ,  dieses  lückenlose  Gewebe  ist  durch¬ 
aus  eine  Konstruktion,  der  gegenüber  sich  mit  dem  gleichen  An¬ 
recht  behaupten  läßt  (nach  Brentano  und  Husserl),  daß  die 
Freude  ein  rein  psychisches  Phänomen  ist,  gegenüber  der  Reiz¬ 
empfindung  des  Süßen  als  physischem  Phänomen.  Über  den 
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Ursprung  des  Lachens  als  Seelenausdruck  der  Freude  ist  darum 
mit  diesem  Zurückgehen  auf  die  Anfänge  nichts  ausgesagt, 
auch  nichts  über  das  Zustandekommen  der  „ süßen  Freude“. 
Wenn  bei  den  Griechen  und  rfiovr]  auf  gleichen  Grund¬ 
stamm  zurückgeht,  so  das  deutsche  „Freude,  froh“  vielmehr  auf: 
„ schnell ,  flink“,  also  auf  ein  Bewegungsgefühl;  englisch 
g lad  ahd.  glat  auf  „ glatt“,  also  auf  ein  Wohlgefühl  des 
Tastens;  und  es  zeigt  sich  nur  allgemein  an,  daß  Sinnliches 
den  Ansatz  hergibt  für  Seelisch-Gemeintes,  und  daß  so  auch 
die  Geschmacksempfindung  ansatzbildend  werden  kann  neben 
andern;  im  Deutschen  zudem  sind  Bildungen:  „ helle  Freude, 
hohe  Freude,  goldne  Freude“  natürlicher  als  „süße  Freude“. 

Nicht  im  Versuch  eines  kontinuierlichen  Übergangs  aus  den 
Bezirken  der  Gebärde  in  die  Sprache  hinüber  ist  darum  Wundt 
zu  folgen,  nur  in  seiner  Auseinanderlegung  der  Gebärdeformen, 
um  sie  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Wesensbegrenzung  zu  sehen 
und  von  da  aus  den  Blick  für  die  eigentümliche  Erweiterung 
durch  das  Sprachphänomen  zu  gewinnen.  Ergänzend  läßt  sich 
heranziehen  B.  Delbrück,  Grundfragen  der  Sprachforschung ,  der 
Wundt  kritisiert,  und  Klages  Ausdrucksbewegung  und  Gestal¬ 
tungskraft  dessen  „.Wissenschaft  vom  Ausdruck“  die  psychischen 
Phänomene  ganz  anders  als  Wundt  wertet. 

Für  Wundt  steht  im  Mittelpunkt  die  Ausbildung  einer 
Gebärdensprache,  der  es  auf  das  Mitteilen  von  Vorstellungen  an¬ 
kommt  und  die  darin  konventionell  wird.  In  ihren  schwierigeren 
Formen  ist  sie  bereits  nicht  ohne  Mitwirken  einer  daneben  schon 
entwickelten  Lautsprache  zu  denken  und  insofern  stellt  sie  zu 
ihr  keine  Vorstufe  dar;  doch  gerade  in  ihrer  abgeschlossenen 
Starrheit  bringt  sic  die  engen  Grenzen  deutlich  zur  Anschauung, 
die  dem  Mitteilungstrieb  durch  die  Gebärde  gezogen  sind.  So¬ 
fern  hier  Inneres  in  Gebärden  sichtbar  gemacht  wird  für  an¬ 
dere,  ist  es  eine  erste  Art  „.Übertragung“,  die  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  rückt.  Eine  einfachste  Form  stellt  dar  die  hin¬ 
weisende  Gebärde,  die  einfach  auf  reale  Dinge  im  Raum 
hinzeigt.  Bereits  hierin  liegt  eine  Leistung,  die  über  jedes  Tier¬ 
vermögen  hinausgeht:  sie  setzt  voraus  eine  genaue  Richtungs¬ 
anschauung,  einen  genauen  Anschauungsraum.  „Es  ist,  sagt 
Cassirer  in  seiner  Philosophie  der  symbolischen  Formen  I.  Die 
Sprache,  ein  erster  Schritt,  durch  den  das  empfindende  und 
begehrende  Ich  den  vorgestellten  und  begehrten  Inhalt  von  sich 
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entfernt  und  ihn  sieh  damit  erst  zum  Gegenstand  gestaltet.“ 
So  wird  dieses  „Greifen  in  die  Ferne“  mit  seinem  Zielwillen 
auf  den  Gegenstand  zum  ersten  Ansatzpunkt  für  den  Begriff. 

Weiterhin,  um  Vorstellungen  sichtbar  zu  machen,  für  die 
es  ihm  nahen  Raum  keine  Dingentsprechung  gibt,  bildet  sich 
die  nachahm  ende  Gebärde  heraus,  die  die  Umrißlinie  des 
Gegenstandes  mit  dem  Finger  in  die  Luft  zeichnet  oder  seine 
Gestalt  mit  den  Händen  plastisch  nachbildet.  Engste  Reproduk¬ 
tion  ist  sie  mit  nur  leichtem  Spielraum:  die  Ziege  nachgebildet 
als  Ziegenbart,  das  Laib  Brot  durch  einen  Kreis  und  die  Ge¬ 
bärde  des  Brotschneidens.  Auf  solchem  dinglich  nachbildenden 
Stand  scheint  alle  wirklich  primitive  Gebärdensprache  zu  ver¬ 
harren. 

Wundls  Aufbau  verfolgt  die  weiteren  Stufen,  auf  die  be¬ 
reits  ein  reifes  Denken  einwirkt,  wie  sie  die  Neapolitaner  aus¬ 
gebildet,  um  im  Lärm  der  Straße  sich  schnell  und  heimlich 
verständlich  zu  machen.  Jetzt  findet  die  gleiche  Gebärde  Ver¬ 
wendung,  nicht  nur  für  den  nachgebildeten  Gegenstand,  sondern 
zugleich  für  einen  uneigentlichen  andern.  Das  Nachbilden  des 
Eselsohrs  veranschaulicht  zugleich  den  Begriff:  Dummheit; 
die  hinweisende  Gebärde  auf  das  Hier,  das  Zurück,  das  Voraus, 
zugleich:  Gegenwart  Vergangenheit  Zukunft.  Die  Gebärde,  ohne 
sich  in  sich  selbst  zu  verändern,  ist  stellvertretendes  Zeichen  ge¬ 
worden  für  eine  nicht  mehr  unmittelbar  anschauliche  Vor¬ 
stellung.  Wundt  führt  liier  bereits  den  Ausdruck  Symbol  ein 
in  dem  allgemeinen  Sinn:  „daß  es  einen  geistigen  Inhalt  in 
einer  sinnlichen  Form  darslellt,  die  durch  irgend  welche  .Mittel¬ 
glieder  mit  ihm  verbunden  ist“.  Mit  dem  Grundwort 
als  Zusammenfall  hat  allerdings  diese  stellvertretende  Zeichen¬ 
setzung,  die  vom  Denken  vermittelt  wird,  nichts  zu  tun. 

Wo  die  Mehrdeutigkeit  einfach  dinglicher  Gebärden  nicht 
mehr  ausreicht,  zeigt  sich  eine  letzte  Gruppe  „primär-sym¬ 
bolischer  Gebärden,  die  nun  schon  ganz  ausgeklügelt  wir¬ 
ken:  eine  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  vom  Munde  aus 
nach  links  abwärts  gerichtete  Bewegung  dient  zum  Ausdruck 
für  den  Begriff  der  Lüge  als  einer  schiefen,  d.  h.  falsch¬ 
gerichteten  Rede.  Delbrück  macht  Einfluß  der  Lautsprache 
geltend,  einer  uralten  Sprachmetapher :  Mahr  heit  als  gerade, 
Lüge  als  krumme  Rede.  Charakteristisch  hebt  sich  der  Unter¬ 
schied  der  Sprachmetapher  und  der  Gebärde  voneinander  ab. 
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Die  Sprachmetapher  gibt  gleichzeitig  Ding  nnd  Bild,  die  Ge¬ 
bärde  kann  nur  das  eine  räumliche  Zeichen  geben,  und  man 
muß  schon  scharf  auf  fassen,  um  es  zu  erschließen.  Der  grund¬ 
sätzliche  Unterschied  von  Sprache  und  Gebärde  wird  sichtbar. 
Doch  erst  mag  ein  letztes  Beispiel  zeigen,  welche  Gedanken¬ 
umwege  nötig  werden,  wenn  die  Gebärde  ein  schwierigeres 
Abstraktum  vermitteln  will.  So  wird  ausgebildet:  das  Inein- 
anderschlingen  der  kleinen  Finger.  Ineinanderschlingen  der 
Finger  bedeutet  Freundschaft,  kleiner  Finger:  schwach, 
schlecht.  Die  Schlußfolgerung  ist :  Freundschaft  der  Schlechten 
=  Falschheit.  Das  muß  schon  verabredete  Zeichensprache 
genannt  werden.  Und  wiewohl  sie  für  die  Vertrauten  intensiven 
Mitteilungscharakter  behält,  wird  jetzt  die  Begrenzung  gegen¬ 
über  der  Sprache  klar.  Diese  Gebärde  hat  eben  nur  gerade 
Milteilungscharakter  als  Akrobatenstück  kombinierenden  Den¬ 
kens.  Ganz  fehlt  ihr  das  Leben  von  innen  her,  das  Gewachsen¬ 
sein  aus  der  Breite  und  Tiefe  des  menschlichen  Wesens.  In 
dem  einen  Wort  ,, Falschheit“  sind  alle  Kräfte  des  Innenlebens 
wirkend  enthalten:  die  sinnliche  Sphäre  im  Ton  der  Stimme, 
im  Klangcharakter  des  Lautgebilds,  die  logisch  geistige  in  der 
Bedeutung  des  Begriffs,  die  seelische  Sphäre  im  Wertgefühl; 
und  wenn  im  Worte  selbst  keine  Anschauung  mehr  lebte,  so 
erschafft  sic  sich  im  nächsten  metaphorischen  Zusatze:  ,, Pest¬ 
hauch  der  Falschheit,  Schlangenfalschheit,  stinkende  Falsch¬ 
heit“.  Weil  aber  der  Gebärde  nur  der  Raum  bleibt  als  einzige 
Ausdrucksdimension,  deshalb  findet  auch  jede  Mitteilungsmög- 
lichkeit  ihr  schnelles  Ende  im  Nichtmehrverstehen  der  Mittel¬ 
glieder.  Mit  dem  Worte  hingegen  öffnet  sich  die  innere  Welt, 
ohne  daß  die  Herrschaft  über  den  Raum  verloren  geht.  Im 
simultanen  Verwirklichen  von  Raum  und  Zeit  begleitet  das  Wort 
das  Kontinuierliche  des  Lebens.  Die  Möglichkeit  zur  Wort- 
mi Heilung  wird  unbegrenzt,  wie  die  Ausdruckssphäre  sich  nach 
innen  unbegrenzt  vertieft.  So  weist  jenes  erste  „Greifen  in 
die  Ferne“  notwendig  über  die  Gebärde  weg  ins  Wort.  Was 
den  Grundbegriff  des  „Übertragens  betrifft,  so  ist  hiermit 
schon  vorausgedeulet :  wenn  die  Gebärde,  die  mitteilen  will, 
nur  übertragen  kann,  indem  sie  denkend  in  Raumbewegung 
umselzl,  so  stehen  der  Sprache  unmittelbare  Übertragungs¬ 
formen  zu  Gebote;  welcher  Art  wird  später  zu  zeigen  sein. 

Doch  das  Wesen  der  Gebärde  ist  mit  jener  ausgebildeten 
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Gebärdensprache  nicht  erschöpft.  Vielmehr  gemäß  ihrer  leib¬ 
lich-seelischen  Ursprungseinheit  entwickelt  sie  ihre  Ausdrucks¬ 
kräfte  erst  eigentlich  da,  wo  nicht  Verstand  und  Wille  Vor¬ 
stellungen  mitzuteilen  zwingen,  sondern  wo  nur  Gefühle  un¬ 
zweckhaft  Ausdruck  suchen.  Was  das  problematische  Gebiet 
der  Gefühle  betrifft,  so  beschränken  wir  uns,  ihre  Selbständig¬ 
keit  zu  setzen  und  an  den  Wirkungen  die  innern  Triebkräfte 
zu  erkennen.  Auch  Wundt  gibt  den  Gefühlen  selbständigen 
Qualitätscharakter  und  erkennt  primitive  Gefühlsgebärden  an: 
Intensitätsäußerungen  als  „Ausdrucksbewegungen  starker  Af¬ 
fekte“,  die  den  ganzen  Körper  bewegen;  daneben  Qualitätsäuße¬ 
rungen  des  Gefühls,  die  ihm  auf  die  Antlitzmuskeln  beschränkt 
sind.  Doch  für  ihn,  dem  Gefühlselemente  und  Empfindungs¬ 
elemente  nur  verschiedene  Seiten  desselben  Psychischen  bilden, 
deren  Zusammenschluß  zum  Affekt  Ausdrucksbewegungen 
parallel  gehen,  sind  nur  die  primitivsten  Gebärden  triebhafte 
Gefühlsauslösungen;  unter  der  Wechselwirkung  der  Individuen 
ermäßigen  sie  sich  und  treten  zurück  hinter  den  Empfindungs¬ 
elementen,  die  zu  Vorstellungen  zusammenschließen,  womit  dann 
die  triebhafte  Gebärdenbewegung  sich  gleichsam  von  selbst  in 
die  der  Verständigung  dienende  Gebärdensprache  hinüberleitet. 
Dies  Zerlegen  in  Elemente,  die  sich  zu  verwickelteren  Seelen¬ 
gebilden  zusammensetzen,  ist  aber  nur  metaphorischer  Versuch 
einer  Bildverdeutlichung,  die  allein  aus  dem  Zusammenhang 
des  Psychophysischen  Parallelismus  ihre  Rechtfertigung  erfährt. 
Hier  reicht  sie  nicht  aus. 

Wundt  ubersieht  eine  Gruppe  von  Gebärden,  die  Delbrück 
als  manifestierende  eingeführt  hat,  solche  die  „eine 
Stimmung  ausdrücken,  namentlich  eine  Stimmung,  die  sich 
gegen  einen  andern  wendet  .  Es  sind  also  „Qualitätsäußerungen 
des  Gefühls“  in  Wundts  Sinn,  doch  nicht  auf  Antlitzmuskeln 
beschränkt  und  von  weitergreifender  Geltung,  denn  sie  sind  in 
einem  ganz  ursprünglichen  und  primären  Gefühlssinn  sym¬ 
bolisch.  Sie  lassen  sich  über  Delbrücks  und  Klages  Andeu¬ 
tungen  hinaus  in  drei  Grundarten  sondern  nach  der  verschie¬ 
denen  Intention  des  Gefühls,  die  den  Gebärden  ihren  Be¬ 
ziehungssinn  gibt. 

Einmal  wird  das  Ich  zum  Mittelpunkt  der  Sinnbeziehung 
alles  Körperlichen  auf  sein  Seelisches.  Zahlreich  sind  hier  die 
Beispiele  gemäß  der  engen  Verflochtenheit  des  Leiblichen  und 
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Seelischen  im  Ich:  alle  beireifen  Gefühle,  die  das  Ich  auf 
sich  selbst  zurückführen,  in  seinem  Sondersein  betonen:  Zorn, 
Abscheu,  Verachtung,  Hochmut,  Furcht.  Wenn  ich  mit  der 
Faust  im  Zorn  auf  den  Tisch  schlage,  so  meint  mein  Affekt 
nicht  den  Tisch  auf  den  ich  schlage,  sondern  meinen  innern 
Widerstand  gegen  die  Ursache  des  Zorns.  Die  blinde  Kraft¬ 
gebärde  wird  primär  zur  sinnbildlichen  Ausdrucksgebärde  des 
Ich;  der  legendäre  Faustschlag  des  General  Hoffmann  beim 
Friedensschluß  von  Brest-Litowsk  zeigt  die  repräsentative  Kraft 
solcher  Ich-gebärde  an.  Wenn  ich  in  höchster  Verachtung  und 
Wut  ausspeie  vor  dem  andern,  so  drücke  ich  aus,  daß  ich  ihn 
ablehne  wie  Gift,  das  ich  ausspeie.  Wenn  ich  die  Nase  rümpfe, 
so  drücke  ich  Widerwillen  aus  als  spürte  ich  schlechten  Ge¬ 
ruch.  Wenn  sich  einer  beim  Hören  eines  gefürchteten  Namens 
bedeutsam  zusammenduckt,  so  tut  er,  als  wäre  ein  Schlag  über 
ihm.  Überall  hier  fällt  ein  Eigentliches  und  ein  Uneigentliches 
primär  zusammen  in  der  einen  Giebärde;  immer  ein  Seelisches 
und  ein  nicht  zureichendes  Körperliches,  in  der  instinktiven 
Annahme,  daß  das  Körperliche  das  Seelische  voll  ausdrücken 
könne.  Weil  beides  innerhalb  der  Einheit  des  leb  sich  voll¬ 
zieht,  ohne  Prüfungen  von  Außen,  kann  es  jederzeit  im  täg¬ 
lichen  Leben  sich  ereignen,  wo  ein  Ich  im  Affekt  seinen  Aus¬ 
druck  sucht.  Für  den  Betrachter  wird  es  zur  Doppelheit  der 
Gebärde  und  ihres  auf  das  Ich  zurückweisenden  uneigentlichea 
Sinns.  Vom  Ich  aus  gesehen  ist  es  ein  elementarer  Zusammen¬ 
fall  der  Affektbewegung,  die  in  ihren  unteren  Gründen  auf 
Reflexe  zurückgehen  mag,  mit  dem  eindringenden  Bewußtsein 
des  seelischen  Ausdrucks;  damit  ist  die  Möglichkeit  sinnbild¬ 
lichen  Verhaltens  uranfänglich  gegeben.  So  kann  die  Gebärde 
sprachlich  umgesetzt  ohne  weiteres  zum  metaphorischen  Aus¬ 
druck  werden:  „Da  könnte  man  mit  der  Faust  auf  den  Tisch 
schlagen  .  .  u.  a.  Ganz  deutlich  wird  der  Sinnbildgehalt, 

wo  sich  eine  repräsentative  Gebärde  der  Persönlichkeit  heraus¬ 
bildet.  So  ist  die  Napoleonsgebärde  das  Arme-verschränkthalten 
über  der  Brust.  Keine  Gebärde  drückt  so  die  Unnahbarkeit  des 
selbstbewußt  in  sich  zurückgeschlossenen  Ich  aus.  Gegeben 
als  primäre  Körpergebärde  wird  sie  zum  Sinnträger  des  geistigen 
Kerns;  und  wie  sehr  sie  Wesensgebärde  des  Napoleontyps,  zeigt 
erst  recht,  wenn  ein  Mensch  kleinen  Formats  sie  anwendet. 
Hier  gilt  Symbol  als  sinnliche  Form,  die  einen  geistigen  Inhalt 
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darstellt  im  Zusammenfall  von  Instinkt  und  Bewußtheit.  Und 
selbst  bis  in  den  höchsten  Affekt  hinein  zeigt  sich  solche  sinn¬ 
bildliche  Bewußtheit:  im  Todesaugenblick.  Högni,  als  ihm  das 
Herz  aus  der  Brust  gerissen  wird,  lacht: 

„Da  lachte  Högni, 
als  zum  Herzen  sie  schnitten 
dem  kühnen  Kampfbaum; 
zu  klagen  vergaß  er.“ 

In  diesem  Todes-Triumph  des  germanischen  Helden,  der 
die  entsetzlichste  Qual  verleugnet  im  Hohnlachen,  scheint  Aff ekt 
und  Bewußtsein  aufgehoben  in  einen  Willen  von  grausiger 
Zwecklosigkeit;  hier  bricht  schon  ein  übermenschliches  Ich  in 
seine  Gebärde  aus. 

Die  zweite  Art  der  manifestierend-symbolischen  Gebärden 
ist  nicht  bezogen  auf  die  seelische  Mitte  des  sie  bildenden  Ich, 
sondern  ihre  sinnbildliche  Richtung  weist  vom  Ich  fort  auf  ein 
D  u ;  vom  Du  her  ist  ihr  Sinn  zu  begreifen.  Das  sind  alle  Ge¬ 
bärden  der  Sympathie,  der  Gemeinschaft.  Das  Grundgefühl 
der  Freude  gibt  sich,  wie  Klages  es  schön  gesehen,  in  Ge¬ 
bärden  des  Aufwerfens  der  Arme,  des  Öffnens  der  Hände,  des 
Auftuns  der  Gesichtszüge  im  Lächeln.  Alles  das  sind  seelisch¬ 
impulsive  Bewegungen  des  Überflusses,  instinktive  Sinnbilder 
des  Sichverschenkens  unter  der  Illusion  einer  Welt  der  Gemein¬ 
samkeit.  So  setzen  sie  sich  fort  im  Bedürfnis,  andern  zur  Mit¬ 
freude  wirklich  etwas  zu  schenken,  elementar  und  ganz  ohne 
Zweckgedanken;  oder  sie  gehen  über  in  ein  Tanzen  und 
Springen  mit  andern,  wie  denn  die  Freude  in  deutscher  Lyrik 
zum  ersten  Mal  aufbricht  im  Reigenlied,  das  zugleich  ein  Gruß¬ 
lied  des  Sommers  ist,  der  die  Blumen  schenkt;  (und  die  ding¬ 
liche  sumerwunne  ist  in  der  Lyrik  die  älteste  überlieferte 
Freude).  Ins  Außen  drängt  die  Freude,  und  sie  sucht  am  Außen 
die  Sinnbilder  des  Überflusses,  den  Sommer,  das  Licht.  Hier 
wächst  ihre  künftige  Metaphorik  im  Wandel  der  Jahrhunderte 
bis  zu  Schillers  hochfliegendem  geistigen  Sonnenhymnus  an 
die  Freude,  und  zu  Werfels  eigentümlich-wirklicher  Meta- 
Ph  \sik  des  Lächelns: 


Erst  im  Menschengesicht 

wird  das  Licht  als  Lächeln  geboren. 
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Doch  das  eben  ist  schon  nicht  mehr  Gebärde.  Sie  kann 
nicht  zureichen,  weil  sie  ihrem  Sinn  nach  über  den  Ichbezirk 
hinaus  will.  Und  das  Äußerste,  was  ihr  elementar  noch  ge¬ 
geben,  ist  gleichsam  ein  Überquellen,  eine  Gabe  von  innen, 
so  auch  nicht  mehr  einbeziehbar  in  den  Bezirk  der  reinen  „Ge¬ 
bärde“:  Das  ist  die  Träne  der  Freude,  die  nicht  wie  Högnis 
Lachen  in  einem  Überbewußtsein  gewollt,  nur  im  Überwältigt¬ 
werden  der  Seele  geweint  werden  kann.  So  singt  Morungen  in 
dem  vollkommenen  Erfülltsein  von  seiner  Liebe: 

da  von  mir  ein  wunne  entspranc, 
diu  vor  liebe  alsam  ein  tou 
mir  uz  von  den  ougen  dranc. 

und  in  den  metaphysischen  Ausdruck  einer  göttlichen  Welt¬ 
liebe  erhebt  diese  Träne  des  liebenden  Überflusses  Goethe  in 
den  Worten  des  zur  Erde  wiederkehrenden  Christus: 

Und  wonnevolle  Zähre  fließt 
vom  nimmertrüben  Auge  nieder. 

Wie  diese  impulsive  Gebärde  des  Sichverschenkens,  so  sind 
alle  eigentlichen  Gebärden  der  Sympathie,  Kuß,  Umarmung 
und  die  Gebärden  der  mitfühlenden  Trauer  spontan,  momentan 
und  nur  verfließende  Grenzgebilde  zwischen  Reflex  und  Hand¬ 
lung.  Diesen  verfließenden  Gebärden  steht  gegenüber  der 
Status  der  Gemeinschaftsgebärden  in  den  verschiedenen  Formen 
des  Grußes.  Auch  die  Grußgebärden  gehen  auf  manifestierende 
Gebärden  zurück  und  zwar  scheint  die  Entwicklung  so,  daß  zu¬ 
grundeliegt  ein  individuelles  Erlebnis  allgemein  menschlichen 
Gehaltes,  es  mag  benannt  sein  das  Wir-Erlebnis,  das  nun  in 
seiner  Allgemeinheit  der  entwickelten  Gebärde  Bedeutsamkeit 
und  Dauer  sichert.  Wie  weit  gewisse  Formen  der  Grußgebärde 
auf  kultische  Herkunft  zurückweisen,  kann  dahinstehen.  Ihre 
Herkunft  aus  dem  Gefühl  beweist  sich  darin,  daß  sie  durch  alle 
Konvention  hindurch  immer  wieder  den  primären  sinnbildlich- 
seelischen  Ausdruck  des  Zueinander  finden.  Besonders  wenn 
der  Gruß  verweigert  wird,  spürt  man  spontan  den  immanenten 
Gefühlswert  an  dem  Riß,  der  durch  die  Illusion  der  Gemein¬ 
schaft  geht.  Wie  sehr  die  schlichte  Grußgebärde  des  Alltags, 
der  Handschlag,  sich  steigern  kann  zum  weitfassendsten  Ge¬ 
meinschaftssymbol,  zeigt  noch  heute  das  traditionelle  Shake 
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hands  des  amerikanischen  Präsidenten,  das  repräsentativer  Sym¬ 
bolausdruck  ist  für  Lebensgefühl  und  Staatsgesinnung  dieses 
grunddemokratischen  Volkes.  In  diesem  Zusammenhang  läßt 
sich  auch  hinweisen  auf  die  Stellung  des  Kusses  innerhalb  der 
Grußform.  So  rein  repräsentativ  er  werden  kann,  so  bewährt  er 
immer  wieder  seinen  Ursprung  aus  dem  reinen  Gefühl  in  der 
natürlichen  Empörung  gegen  jede  berechnende  Profanierung. 
Wenn  der  vom  echten  Ursprung  losgelöste,  bewußten  Zwecken 
untergeordnete  Kuß  ein  „Judaskuß“  genannt  wird,  so  zeigt  sich, 
wie  sehr  er  als  widernatürlich  und  verbrecherisch  gefühlt  wird. 
Es  ist  das  in  allen  impulsiven  Regungen  der  Sympathie  wie  im 
Wir-Erlebnis  der  Grußgebärden  ursprüngliche  Seelen¬ 
phänomen  des  Eros,  das  die  frühen  affektiven  Impulse 
sinnhildend  durchseelt,  wie  es  die  starr-werdende  Konvention 
immer  wieder  erfüllt  und  lebendig  hält. 

Wie  die  konventionelle  Typik  der  Grußgebärde  abgestreift 
wird  unter  der  Macht  des  Eros,  bis  zum  schließlichen  Sprengen 
der  konventionellen  Form,  dafür  gibt  ein  besonders  nahes  Bei¬ 
spiel  der  frühe  deutsche  Minnesang  als  die  Zeit  erster  auf¬ 
brechender  Liebe  im  Wort,  die  sich  innerhalb  der  höfischen 
Konvention  durchzusetzen  hat.  Um  Verweigern  und  Gewähren 
des  Grußes  der  Frouwe  eigentlich  baut  sich  die  ganze  kunst¬ 
volle  Strophik  dieser  Lieder  auf.  Reinmar  prägt  den  Typus 
des  gleichsam  in  die  Luft  Liebenden,  der  sich  genügt :  ,,ir 
gebaerde“  zu  minnen,  d.  h.  die  reine  Form  ihres  höfischen 
Gebahrens,  mag  sie  ihn  erhören  oder  nicht;  seine  Klagen  um 
verweigerten  Gruß  haben  die  reichste  Skala.  Morungen  als 
glücklicher  Liebhaber  fühlt  wohl,  wie  unzulänglich  als  Liebes¬ 
zeichen  der  Gruß,  den  er  mit  allen  teilen  soll,  doch  sucht  er 
ihn  immer  wieder.  Wo  er  selbst  die  Qual  nichterhörter  Liebe 
in  eine  Gebärde  bringt,  ist  es  jene  Grundgebärde  der  huldigen¬ 
den  Verehrung  überhaupt,  die  auf  kultischen  Ursprung  zurück¬ 
weist: 

als  erzeige  ich  ir  min  wundez  herze 

unde  valle  für  si  unde  nige  üf  ir  fuoz. 

Steigerung  der  Liebe  ins  Religiöse  gibt  diese  Gebärde  im¬ 
pulsiv  und  sinnbildlich  zugleich.  Aber  schon  ist  auch  hier 
der  Raum  der  Gebärden  zu  eng,  um  die  lyrische  Entwicklung 
zu  tragen.  Wie  Morungens  Phantasie  übergreift  ins  Gleichnis- 
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bild,  so  Walther,  der  impulsivere,  in  die  symbolische  Handlung 
und  ins  Dingsymbol  das  er  ausdeutet.  Jenes  eine  sei  heraus¬ 
gehoben,  in  dem  er  die  Konvention  durchbrochen  hat  und  ganz 
er  selbst  spricht  : 

swaz  si  sagen,  ich  bin  du-  holt, 

und  nim  din  glesin  vingerlin  für  einer  küneginne  golt. 

Hier  ist  die  alte  Gebärde  des  Ringtauschs  zur  vollen  in¬ 
dividuellen  Blüte  gebracht;  die  konventionelle  Gebärde  unter 
dem  Einstrom  individueller  Ausdrucksenergieen  faltet  sich  aus¬ 
einander;  die  sinnbildende  Grundhaltung  tritt  hervor. 

Die  dritte  Wesensart  manifestierend-symbolischer  Gebär¬ 
den,  die  am  tiefsten  in  die  Seele  greifen,  sind  die  kultischen 
Gebärden.  Weder  das  Ich  noch  das  Du  ist  hier  Mittelpunkt  der 
Sinnbeziehung,  sondern  ein  Nicht-Ich  und  Mehr-als-Du,  das 
„Ganz  Andere“,  das  als  das  „Numinose“  durch  Rud.  Otto 
seine  klassische  Bezeichnung  und  Ausgrenzung  erfahren  hat. 
Als  ein  Doppelwesen  tritt  es  primär  in  Erscheinung,  als 
Tremendum  und  als  Fascinosum.  Es  ruft  hervor  Gebärden  des 
Schauers  und  des  Schreckens,  doch  nicht  aus  primitiver  Furcht, 
die  in  jedem  Fall  das  Ich  auf  sich  zurückwirft,  sondern  in 
dieser  Furcht  vielmehr  ist  zugleich  jenes  Ergriffensein  von 
einer  Übermacht,  die  anzieht,  die  „fasziniert“,  das  Erlebnis 
eines  Unsichtbaren,  um  das  nun  alle  Lebenskräfte  zu  kreisen 
beginnen,  jenes  Grundphänomen  Fausts,  das  R.  Otto  heraushebt. 

Ergriffen  fühlt  er  tief  das  Ungeheure. 

Der  unsichtbare  Bezug  aufs  Ungeheure  ist  es,  der  diese 
Gebärden  mit  sinnbildlichem  Gehalt  durchdringt.  Die  Reflex¬ 
bewegung  des  Erschreckens  und  des  Schauderns  verschmilzt 
mit  der  Hingabe  zur  Gebärde  des  religiösen  Erlebens,  des 
religiösen  Bekenntnisses.  Diese  religiöse  Urgebärde  verliert 
ihren  Gefühlssinn  nicht,  auch  wo  sie  zur  herkömmlichen  Kult¬ 
gebärde  geworden  ist.  Mag  der  Primitive  sich  zu  Boden  werfen, 
der  Orientale  sich  nach  Osten  neigen,  der  Christ  das  Knie 
beugen,  immer  ist  der  einzelne  Akt  als  Ausdruck  seelischer 
Ergriffenheit  gefordert;  wo  er  es  nicht  ist,  wo  er  zur  Formel 
erstarrt  ist,  empfindet  der  Religiöse  ihn  als  Lästerung.  So 
innerlich  lebendig  bleibt  der  Ausdruckswert  der  knieenden  Ge¬ 
bärde,  daß  sie  neu  ergriffen  und  angewendet  aus  der  Einheit 
einer  religiösen  Persönlichkeit  jenen  Urbezug  zum  Ungeheuren 
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über  ihren  typischen  Allgemeingehalt  hinweg  urkräftig  neu 
vollzieht.  Wenn  in  den  ,, Brüdern  Karamasow“  nach  dem  furcht¬ 
baren  Haßausbruch  von  Vater  und  Sohn  der  alte  Starez,  der 
Heilige,  vor  Dimitri  Karamasow  auf  die  Knie  fällt,  so  wirkt 
die  schlichte  fromme  Gebärde  atemrauhend  wie  ein  Schlag; 
denn  sie  wirft  ihren  ganzen  Gefühlsgehalt,  der  auf  Gott  ge¬ 
richtet  ist,  auf  die  Seele  eines  Menschen,  ohne  ihren  Grund¬ 
bezug  zu  Gott  hin  aufzugeben.  Ein  metaphysischer  Lichtstrahl 
fällt  sie  über  Dimitris  abgründiges  leidenschaftliches  Seelen¬ 
dunkel,  seine  tiefste  Unschuld  vor  dem  Forum  Gottes  voraus¬ 
deutend.  Dostojewski  selbst  schafft  sich  in  ihr  sein  Symbol 
für  die  eigne  Haltung  zu  Dimitris  Charakter. 

Hält  der  russische  Heilige  die  gegebne  Kultgebärde  fest, 
nur  die  Sinnrichtung  aufs  Dunkle  der  Menschenseele  wendend, 
so  prägt  Kleist  sie  für  den  lutherischen  deutschen  Kohlhaas 
auf  einzigartige  Weise  idealistisch  um.  Michael  Kohlhaas,  als 
ihm  vor  seiner  Hinrichtung  die  Wohltat  des  gerechten  Urteils 
zu  teil  geworden,  „ließ  sich,  aus  der  Ferne,  ganz  überwältigt 
von  Gefühlen,  mit  kreuzweis  auf  die  Brust  gelegten  Händen 
vor  dem  Kurfürsten  nieder“.  Es  ist  der  Kniefall  aus  dem 
Uberfließen  des  freien  sittlichen  Gefühls,- aus  dem  Glücksgefühl 
der  Ehrfurcht  vor  der  offenbarten  göttlichen  Idee  des  Rechts; 
ein  Kniefall,  in  dem  das  Tremendum  ganz  vom  Faszinosum 
aufgesogen  ist.  Die  expressive  Kraft  und  Tiefe  dieser  Kult¬ 
gebärde  begreift  sich  erst  ganz  aus  der  Gewißheit  des  Todes, 
dem  dieser  Held  des  Rechtes  entgegensieht. 

Die  andere  kultische  Gebärde,  meist  mit  dem  Kniefall 
verbunden,  ist  das  Falten  der  Hände.  Hält  der  'Kniefall  die 
spontane  Bewegung  der  Unterwerfung  fest,  so  das  Händefalten 
ein  sich  Aufwärtsrichten  des  Vertrauens.  Das  Zusammenfügen 
der  Hände  drückt  aus  ein  sich  Zusammenschließen  des  Ich  in 
sich,  doch  aus  der  Not  des  Ich  fortgerichtet  auf  das  Numinose. 
Auch  den  religiösen  Impuls  dieser  Gebärde  hat  keine  Kon¬ 
vention  abzustumpfen  vermocht.  Wie  erschüttert  sie  in  ihrer 
primitivsten  Typik  frommer  Ergebenheit  in  der  Wallfahrt  nach 
Kevelaer : 

Die  Mutter  faltet  die  Hände, 
ihr  war,  sie  wußte  nicht,  wie, 
andächtig  sang  sie  leise: 

Gelobt  seist  du,  Marie. 
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Selbst  wo  die  Gebärde  aus  dem  Kult  heraustritt,  eignet  ihr  eine 
erhabene  Gefühlssphäre.  Mit  solcher  Wirkung  aufs  Erhabene 
wendet  sie  Goethe  in  den  Wahlverwandtschaften  an.  Als  Eduard 
Ottilie  zum  letzten  Mal  anfleht,  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  ant¬ 
wortet  sie  nur,  indem  sie  die  flachen  in  die  Höhe  gehobenen 
Hände  zusammendrückt  und  gegen  die  Brust  führt.  [Es  sah 
völlig  aus,  als  würde  sie  in  die  Knie  sinken.]  Halb  Abwehr¬ 
gebärde,  halb  inbrünstige  Betgebärde,  zur  Abwehr  gleichsam 
das  Göttliche  zu  Hilfe  rufend.  In  der  einen  Gebärde  liegt 
Ottiliens  ganze  Seele,  die  aus  aller  Verwirrung  nur  den  Ausweg 
zu  Gott  findet,  dessen  Urteilsspruch  sie  in  ihrer  Brust  fühlt 
gegen  das  Leben  der  Liebe. 

Dem  vielfältigen  Offensein  für  das  Numinose  aber  kann 
die  Gebärde  nicht  genügen.  Überall  wo  man  die  Dinge  als 
Träger  des  Numinosen  empfindet,  da  sucht  man  sich  ihrer  zu 
bemächtigen;  die  Gebärde  wird  zur  Handlung.  Als  Zauber¬ 
handlung  tritt  die  erweiterte  Gebärde  primär  entgegen.  Ihr 
Kennzeichen  ist  die  Unmittelbarkeit  der  dinglichen  Repräsen¬ 
tation  des  Unsichtbaren.  Hier  treten  die  in  der  Gebärde  einge¬ 
schränkten  Sinnbildkräfte  in  den  Raum.  Wenn  der  Priester 
ein  schwarz  wolliges  Schaf  opfert,  um  die  schwarze  Wolke,  den 
Regen,  heranzubeschwören,  so  wird  hier  im  Glauben  an  die 
magische  Verbundenheit  ähnlicher  Dinge  versucht,  vom  Schwar¬ 
zen  auf  das  Schwarze  herüberzuwirken,  durch  die  magische 
Opferhandlung  eine  unsichtbare  uneigentliche  andere  zu  er¬ 
zwingen.  In  dem  Augenblick  wird  solche  Zauberhandlung  zur 
Sinnbildhandlung,  wo  der  elementare  Glaube  an  den 
magischen  Bezug  des  Ähnlichen  in  seiner  dinglichen  Kraft 
nicht  mehr  besteht. 

Eine  Station  auf  dem  Weg  vom  Opfer  zur  Sinnbild¬ 
handlung  beschreibt  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit,  wie 
er  als  kleiner  Knabe  dem  Gott  der  Natur  „  auf  gut  alttestament- 
liche  Weise“  einen  Altar  errichtet.  „Naturprodukte  sollten  die 
Welt  im  Gleichnis  vorstellen,  über  diesen  sollte  eine  Flamme 
brennen  und  das  zu  seinem  Schöpfer  sich  aufsehnende  Gemüt 
des  Menschen  bedeuten.“  Die  naive  Sinngebung  des  kindlichen 
Opfers  findet  sich  auseinandergefaltet  in  die  höchste  geistige 
Sinnbilderfassung  der  Natur  im  Opfer  auf  dem  Brocken  : 
„In  diesem  Augenblicke,  da  die  innern  anziehenden  und 
bewegenden  Kräfte  der  Erde  gleichsam  unmittelbar  auf  mich 
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wirken,  da  die  Einflüsse  des  Himmels  mich  näher  umschweben, 
werde  ich  zu  den  höheren  Betrachtungen  hinaufgestimmt,  und 
wie  der  Menschengeist  alles  belebt,  so  wird  auch  ein  Gleichnis 
in  mir  rege,  dessen  Erhabenheit  ich  nicht  widerstehen  kann. 
So  einsam,  sage  ich  zu  mir  selber,  indem  ich  diesen  ganz 
nackten  Gipfel  hinabsehe  und  kaum  in  der  Ferne  am  Fuße  ein 
gering  wachsendes  Moos  erblicke,  so  einsam  sage  ich  wird  es 
dem  Menschen  zu  mute,  der  nur  den  ältesten,  ersten,  tiefsten 
Gefühlen  der  Wahrheit  seine  Seele  eröffnen  will.  Ja  er  kann 
zu  sich  sagen:  Hier  auf  dem  ältesten  ewigen  Altäre,  der  un¬ 
mittelbar  auf  die  Tiefe  der  Schöpfung  gebaut  ist,  bringe  ich 
dem  Wesen  aller  Wesen  ein  Opfer.“ 

Hier  ist,  was  früher  „im  ursprünglichen  Gefühlssinn  sym¬ 
bolisch“  genannt  wurde,  auseinandergebreitet  in  die  volle  Be¬ 
wußtheit  des  Sinnbezugs;  und  unter  der  aufs  Erhabene,  aufs 
Numinose  geweiteten  Intention  des  Gefühls  stellt  sich  dieser 
Sinnbezug  hier  dar  als  Gleichnisbezug:  Die  erhabene  Einsam¬ 
keit  des  Felsengipfels  wird  Gleichnis  der  erhabenen  Einsamkeit, 
die  die  Seele  im  Anblick  der  ewigen  Wahrheit  fühlt;  so  wird 
das  Opfer  auf  dem  einsamen  Berggipfel  zum  reinen  Sinnbild- 
Opfer  der  Seele  vor  dem  Wesen  aller  Wesen.  Der  ins  Gleichnis 
auseinandergelegte  Bezug  aber,  das  Gefühl  des  Numinosen  als 
unfaßbare  ewige  Einsamkeit,  erschafft  impulsiv  die  Opferhand¬ 
lung  als  Seelenausdruck,  und  so  sehen  wir  den  gleichen  Zu¬ 
sammenfall,  wie  bei  den  frühen  Affektgebärden.  Auch  diese 
Opferhandlung  ist  noch  im  vollen  ursprünglichen  Gefühlssinn 
symbolisch,  wie  der  wundervolle  Zusammenklang  von  Gott¬ 
sicherheit  und  Selbstgefühl  im  Brief  an  Frau  von  Stein  es 
gewiß  macht.  Was  sich  innerhalb  der  primären  Ausdrucks¬ 
gebärden  des  Ich  als  Ursprungsverbundenheit  des  Leiblichen 
und  Seelischen  manifestiert,  das  bringt  unter  der  Intention  aufs 
Numinose  das  Erleben  des  Ähnlichen  als  magische  Verbunden¬ 
heit  zustande;  und  wo  die  primitive  dingliche  Magie,  der 
„Analogiezauber“,  dem  seelischen  Entwicklungsstand  nicht  mehr 
entspricht,  bleibt  doch  dem  Erleben  des  Ähnlichen  immer  der 
Offenbarungscharakter  einer  höherschichtigen  Verbundenheit. 
Damit  aber  weitet  sich  die  Bezichungsmacht  des  Sinnbildlichen, 
und  Umkreis  und  Ausdruckstiefe  der  Gebärden,  Dingsymbole 
und  symbolischen  Handlungen  ungemein.  Hier  liegt  der  Grund 
nicht  nur  für  die  unübersehbare  Menge  kultischer  Ausdrucks- 
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formen  primitiver  Völker,  sondern  auch  für  jene  bewunderungs¬ 
würdige  Ausgestaltung  und  Umfassung  des  ganzen  religiösen 
Lebens,  wie  im  Abendland  die  katholische  Kirche  sie  durch¬ 
gebildet  hat  mit  ihrer  „Gnadenkette  der  Sakramente“,  die  nach 
Goethes  Ausspruch  den  Katholiken  in  einem  beständigen  gei¬ 
stigen  Zusammenhang  mit  dem  Unsichtbaren  erhalten,  Wiege 
und  Grab  verbindend,  wobei  immer  der  wahre  Wert  dieser 
Gnadengüter  nur  durch  die  innere  Seelenhaltung,  das  lebendige 
Sinnerlebnis,  zuteil  wird. 

Blickt  man  von  solchem  Bestand  her  auf  das  Phänomen 
der  Sprache,  so  ergibt  sich  ein  anderes  Bild  als  bei  der  Ge¬ 
bärdensprache.  Denn  wenn  das  Mitteilungsbedürfnis,  der  Wille 
Vorstellungen  mitzuteilen,  sehr  schnell  am  Ende  ist  mit  dem 
körperlichen  Darstellungsraum  und  notwendig  die  Sprache  for¬ 
dert,  mit  ihrem  unbegrenzten  Vorstellungsraum,  so  scheint  das 
Ausdrucksbedürfnis  der  Seele  in  der  nach  innen  wachsenden 
Sinnbildkraft  der  Gebärden  und  Sinnbildhandlungen  befriedi¬ 
gendere  Auswirkung  zu  finden.  Wenn  die  Mystik  wie  die  in¬ 
dische  Religion  über  aller  Wortfrömmigkeit  die  schweigende 
Versenkung  fordert,  wenn  die  katholische  Liturgie  an  ihren 
Höhepunkten  in  ein  heiliges  Schweigen  übergeht,  wenn  das 
Beten  der  Quäker  ein  langes  gemeinschaftliches  schweigendes 
Sich-nach-innen-richten  ist,  so  scheint  jedenfalls  die  Ausdrucks¬ 
kraft  der  Sprache  das  Numinose  nicht  zu  erreichen. 

In  Wirklichkeit  nun  ist  keine  Zauberhandlung  ohne  be¬ 
gleitende  Formel,  jene  „Gnadenkette  der  Sakramente“  schließt 
notwendig  in  sich  ein  das  Wort  als  Logos,  als  jenseitige  Offen¬ 
barung,  ihr  ganzer  Aufbau  wäre  nicht  möglich  ohne  ihn  als 
den  Kern,  so  wenig  die  Zauberhandlung  wirksam  ohne  die 
Formel.  Das  Wort  tritt  neben  und  über  die  kultischen  Ge¬ 
bärden  und  Handlungen  als  ihr  offenbarter  Sinn,  sei  es  als 
Anruf,  sei  es  als  Antwort  des  Numinosen.  So  ist  das  Schweigen 
des  Mystikers  nur  ein  Raumschaffen  für  die  heilige  Stimme. 
Dies  Wort  als  Logos  aber,  das  ins  Sakrament  eingeht,  erscheint 
damit  ganz  grundsätzlich  geschieden  von  jeder  Sprache  als 
Ausdruck  des  Ich.  So  mag  es  nicht  allzu  paradox  sein,  zu 
fragen,  welches  Bedürfnis  aus  solchem  Sinnverband  von  Kult¬ 
gebärden  und  Handlungen,  die  um  den  Logos  der  Offenbarung 
zusammengeschlossen  sind,  noch  hinüberlangt  in  die  Sphäre 
des  Wortes  als  Ausdruck?  Wenn  sich  die  tiefste  Seelenerfahrung 
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des  Einzelnen  immer  neu  erlebt  im  Sakrament,  und  wenn  sich 
die  Einheit  des  Ganzen  als  vollendeter  hierarchischer  Aufbau 
gründet  in  einer  bis  an  den  Rand  des  Himmels  reichenden 
Repräsentation,  welches  Redürfnis  sollte  noch  bestehn  über  die 
Sinnbild-Funktion,  der  das  Transzendente  im  Dinglichen  ge¬ 
geben  ist,  hinaus  nach  dem  Phänomen  des  Wortes  zu  greifen, 
das  nur  Rezirke  aufschließt,  die  das  Heilige  trüben?. 

Es  ist  die  Macht  des  Individuellen,  die  damit  in  das  über¬ 
persönliche  Ritual  einströmt  als  Eigenbezug  zu  Gott.  So  unmittel¬ 
bar  persönlich  jede  erste  Gebärde  aus  ihrem  Ich  gewachsen  ist, 
so  wird  doch  jede  Gebärde  der  Gemeinschaft  traditionell  und 
typisch.  Der  Typik  aber  widersetzt  sich  jeder  Persönlichkeits¬ 
gehalt,  der  nach  eignem  Ausdruck  drängt,  gegenüber  dem  Du 
aus  engster  Lebensverflochtenheit  in  allen  Ausdrucksarten  der 
seelischen  Du-gemeinschaft,  gegenüber  dem  Numinosen  als 
Bitte  und  Dank  des  erschütterten  Herzens,  gegenüber  dem  Ich 
zuletzt,  sofern  es  Abstand  zu  sich  selbst  gefunden  hat.  Von 
hier  aus  erfaßt  sich  jener  Protest,  der  dem  Protestantismus  den 
Namen  gegeben,  in  einem  allgemeineren  Sinne  menschlicher 
Funktion.  Es  ist  der  ewige  Protest  des  schöpferischen  Einzel¬ 
nen  gegen  Gemeinschaftstradition.  Was  im  Protestantismus 
Protest  ist  gegen  die  in  der  Ivultgemeinschaft  festgewordene 
Symbolik  als  einziger  Weg  zum  Numinosen,  das  ist  allgemein¬ 
menschlich  gesehen  der  Widerstand  gegen  jede  Festlegung  der 
Sinnbildfunktion  im  Dinglichen.  Was  im  Protestantismus 
Durchbruch  ist  durch  den  formelhaft  empfundnen  Logos  zum 
vermeintlichen  Neuerlebnis  des  reinen  Wortes,  das  ist  allgemein 
menschlich  gesehen  ein  Durchbruch  zur  selbstverantwortlichen 
Gestaltung  des  Gefühls  im  Wort. 

Damit  findet  sich  gegeneinander  gestellt  Gebärde  und  Wort 
als  ein  Gegensatz  der  Funktion:  dinglich  festgelegte  Sinnbild¬ 
funktion  und  Gefühlsgestaltung  aus  unbegrenzt  möglichem 
innerem  Anschauungsbild.  Das  ,, Symbol“  wurde  von  Wundt 
eingeführt  bei  Gebärden,  die  stellvertretend  für  eine  nicht  mehr 
anschauliche  Vorstellung  stehen,  z.  B.  Eselsohr  für  Dumm¬ 
heit.  Gegeben  ist  hier  die  sinnliche  Form,  durch  „irgendwelche 
Mittelglieder“  weist  sie  auf  den  geistigen  Inhalt.  Diese  Grund¬ 
struktur  bleibt  entscheidend.  Auch  die  von  innen  herausgebildete 
Ausdrucksgebärde  bleibt  begrenzt  in  ihrer  körperlichen  Ge¬ 
gebenheit,  als  solche  trägt  sie  den  nach  innen  sich  vertiefenden 
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seelischen  Gehalt.  Auch  avo  die  Zauberhandlung  übergreift 
in  den  Raum,  ist  es  das  Erleben  des  Ähnlichen  am  Dinglich- 
Entgegentretenden,  das  den  magischen  Geistbezug  trägt.  Symbol 
als  Sinnbild  definiert  sich  also  als  „Bild“  im  Sinn  eines  ding¬ 
lichen  Gebildes,  das  durch  gewisse  Züge  zu  tieferem  Sinn¬ 
bezug  auffordert  (derart  dann,  daß  Ding  und  Sinn  unmittelbar 
im  Sinnbild  zusammenfallen).  Für  den  Betrachter  ergibt  sich 
ein  beliebiges  Ausdehnen  des  Symbolbegriffs  als  „die  tiefere 
Meinung,  die  jedem  bedeutenden  Werk  innewohnt“.  Für  den 
Symbolbildner  bleibt  der  dinglich  begrenzte  Ansatzpunkt.  Hier 
aber  ist  für  Gebärde,  Dingsymbol,  Sinnbildhandlung  die  Grenze 
eng  im  gegebenen  Raum  gezogen.  Wo  der  Zustrom  indivi¬ 
duellen  Gefühls  sich  in  diese  Dinglichkeit  ergießen  will,  werden 
die  Grenzen  offenbar.  Am  Material  der  Gebärde  kommt  so  die 
Sinnbildfunktion  zur  vorzeitigen  Erstarrung.  Es  ist  dieselbe 
Begrenztheit  durch  die  Raumdimension,  an  der  das  Vermitteln 
von  Vorstellungen  sein  kurzes  Ende  fand;  so  nun  findet  auch 
der  Gefühlsausdruck  im  Versinnbilden  des  Dinglichen  seine 
Grenze. 

Auch  hier  bringt  die  Sprache  die  grundsätzliche  Erweite¬ 
rung;  und  was  gegenüber  der  „Gebärdensprache“  sich  erschloß 
als  ein  unbegrenztes  Vermitteln  von  Vorstellungen  in  voller 
Herrschaft  über  die  äußere  und  innere  Welt,  das  kann  gegen¬ 
über  den  Ausdrucksgebärden  jetzt  zur  Klarheit  kommen  als  eine 
originale  Ausdrucksfunktion:  das  Sprechen  als  In-den-Laut- 
bringen  von  Erlebnisinhalten,  wie  sie  innerlich  entstehen.  Nicht 
also  ein  Sich-Befestigen  in  Gebärden  und  ein  Greifen  nach 
dem  sinntragenden  Dinglichen  vollzieht  sich  hier,  sondern  ein 
Gießen  innerer  Erlebnisinhalte  in  Lautgebilde,  durch  die  sie 
ganz  original  in  ihrem  kontinuierlichen  innern  Sich-Bilden  zur 
Darstellung  gebracht  werden.  Als  erste  Grundform  eines  Bil¬ 
dens  tritt  damit  die  Sprache  neben  das  Versinnbilden  durch 
Gebärde,  ein  erstes  -G'.siv.  Nur  der  Unterschied  zur  Sinnbild¬ 
funktion  aber  ist  damit  gezogen,  das  Rätsel  dieses  Bildens 
selbst  bleibt  zu  erforschen,  das  Rätsel  des  Wie  als  ein  Um¬ 
setzen  in  Lautgebilde,  und  das  Rätsel  des  Was  als  ein  Erleben, 
das  immer  nur  an  einem  Dinglichen  zur  innern  Anschauung 
kommen  kann.  Hier  stellt  sich  dann  neben  das  Vermitteln  von 
Vorstellungen  in  fortsetzender  Gebärdensprache  eine  doppelte 
Aufgabe  des  Wortes  dar,  die  innerhalb  dieses  Wde  der  Laut- 
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gebung  und  des  Was  des  Erlebens  zur  Aufklärung  zu  bringen 
bleibt:  das  Wort  als  Logos,  als  Offenbarung,  und  das  Wort  als 
Ausdruck  des  Ich. 

Auch  jene  Sinnbildfunktion  zuletzt,  die  an  den  Gebärden 
sich  ausprägte,  wird  innerhalb  der  ausgebildeten  Sprache  zu 
verfolgen  sein;  denn  alles  was  durch  Urbilden  als  Lautgebilde 
Existenz  gewonnen,  kann  nun  sofern  es  selbst  dinglich  ge¬ 
worden,  auch  Sinnbildträger  werden.  Wie  weit  die  Sprache 
selbst  Gebärden  und  Sinnbildhandlungen  einbezieht  in  ihren 
Wirkungsraum  und  ihr  Sinnbildgewicht  sich  voll  zu  nutze 
macht,  das  zeigten  schon  die  Beispiele,  die  herangezogen  wur¬ 
den.  Hier  kann  als  unmittelbare  Bestätigung  einer  allem  Ur¬ 
bilden  vorausgehenden  Sinnbildgegenständlichkeit  der  Gebärden 
gelten,  daß  alle  frühe  Dichtkunst,  das  germanische  Heldenlied 
wie  das  Volkslied,  seine  seelischen  Inhalte  an  Dingsymbolen 
und  sinnbildlichen  Handlungen  zum  Ausdruck  bringt,  als  ihren 
wenn  nicht  einzigen,  so  weitaus  überwiegenden  sprachfigürlichen 
Formen.  Die  nahe  leibliche  Verbundenheit  der  Gebärde  be¬ 
währt  ihre  primäre  Kraft  zugleich  als  ein  Grundelement  der 
dramatischen  Illusion. 

2.  Das  Urbilden  der  primitiven  Abstraktion 
im  geometrischen  Ornament. 

Jener  Grundbegriff  des  Bildens,  der  am  Gegensatz  zur 
Sinnbildlichkeit  der  Gebärden  für  die  Sprache  in  Anspruch 
genommen  wurde,  tritt  (der  Sprache  voraus,  in  einem  metho¬ 
dischen,  nicht  chronologischen  Sinn)  bereits  an  zwei  primitiven 
Phänomenen  in  Erscheinung,  in  so  überraschend  originaler 
und  elementarer  Formart,  daß  ihre  Bedeutung  für  das  Problem 
der  Sprachbildung  nicht  außer  Acht  gelassen  werden  kann. 
Es  ist  das  Übergreifen  des  Gefühlsausdrucks  in  die  Zeichnung 
und  innerhalb  dieser  primitiven  Bildkunst  die  Schöpfung  des 
geometrischen  Ornaments;  und  es  ist  die  Erweiterung  der  Kult¬ 
gebärden  in  den  Rhythmus  des  Kulttanzes,  und  innerhalb  dieser 
rhythmischen  Bewegung  das  Herausbilden  der  geregelten  takt- 
maßigen  Wiederholung,  die  das  primitive  viertaktige  Lied  vor¬ 
bereitet.  Das  geometrische  Ornament  insbesondere  kann  hier 
nur  als  Grundphänomen  überhaupt,  weder  nach  seinen  unend¬ 
lich  verschiedenen  Erscheinungsformen  noch  nach  der  Proble- 
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matik  seiner  zeitlichen  Entstehung  und  Entwicklungsfolge,  be¬ 
trachtet  werden;  daß  jederzeit  naturtreue  Zeichnungen  neben¬ 
her  bestanden  haben,  scheint  ohne  weiteres  anzunehmen,  wie 
es  neben  dem  starren  den  biologisch  bewegten  Rhythmus  stets 
gegeben  haben  wird.  Nur  die  Tatsache  dieser  gegennatürlichen 
Ausdruckskunst  überhaupt  bleibt  immer  wieder  überraschend 
und  der  Erklärung  bedürftig. 

Seit  Riegl  der  mißverstanden  und  einseitig  fortgebildeten 
Theorie  Sempers  vom  Einfluß  der  Technik  auf  die  Ornamentik 
entgegengetreten  und  eine  „bewußte  Umsetzung“  ins  Linear- 
Geometrische  gefordert,  ist  der  entscheidende  Anteil  der  um¬ 
bildenden  Psyche  nicht  mehr  außer  Acht  gelassen  worden. 
Rei  W  u  n  d  t  zwar  bleibt  er  noch  eingeschränkt  auf  eine  ange- 
borne  „ästhetische  Anlage“,  „das  Wohlgefallen  an  symmetri¬ 
schen  und  proportional  gegliederten  Gebilden“,  das  er  wie  Kant 
erklärt  „durch  die  leichtere  Auffassung  eines  regelmäßig  ge¬ 
gliederten  Objekts  gegenüber  einem  unregelmäßigen“.  Lust  am 
Zweckmäßigen  wäre  darnach  der  Ursprungspunkt,  Begleitgefühl 
eines  instinktiven  Urteils  der  Zweckmäßigkeit,  als  Anreiz,  auf 
die  symmetrischen  Gebilde  in  der  Natur  zu  achten  und  sie 
schließlich  nachzuahmen.  Alles  Weitere  erklärt  sich  dann  „von 
selbst“  „durch  fortschreitende  Vereinfachung“.  „Das  primitive 
Ornament  entsteht  von  seihst,  indem  der  Mensch  nachzeichnend 
die  Gegenstände  vereinfacht  oder  in  regelmäßiger  Ordnung 
aneinanderreiht.“  Dennoch  führt  die  Beobachtung  der  Gefühls¬ 
wirkungen  Wundt  bereits  auf  andern  Weg.  Im  Kult  erkennt 
er  absichtliche  Abweichungen  von  der  Natur  an.  „Die  Kunst- 
erzeugnisse,  denen  eine  kultische  Bedeutung  zugeschrieben  wer¬ 
den  kann,  sagt  er,  gehen  darauf  aus,  die  Menschen  und  Tier¬ 
formen,  an  die  sich  mythologische  Vorstellungen  knüpfen,  von 
der  Wirklichkeit  zu  entfernen,  um  ihnen  eben  dadurch  den 
Charakter  des  Seltsamen,  Furchterregenden  zu  geben.“  Ähnlich 
motiviert  er  die  Tatsache,  daß  die  Götterbilder  ihre  alten  unbe¬ 
wegten  Formen  noch  bewahren,  wenn  Tiere  und  Menschen  be¬ 
reits  bewegt  dargestellt  werden:  Die  starre  Ruhe  soll  die  Er¬ 
habenheit  des  Gottes  über  dem  irdischen  Leben  zum  Ausdruck 
bringen.  Hier  also  ist  das  Geometrisch-Starre  unwillkürlich 
gewertet  als  gewollte  Form  von  eigentümlicher  Wirkungs¬ 
kraft 

Den  entscheidenden  Ausdruck  dafür  aber  hat,  von  Riegl 
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herkommend,  erst  Wor ringer  gegeben.  Er  faßt  es  als  neues 
Formvermögen  von  eigner  schöpferischer  Qualität,  als  „instink¬ 
tiven  Abstraktionsdrang“,  oder  auch  als  den  Drang,  etwas  Ab¬ 
solutes  zu  schaffen,  „was  dem  sinnlichen  Lebenszusammenhang 
und  der  Zufälligkeit  der  Erscheinung  entrückt  ist“.  Dieser 
Wille  zum  Absoluten,  Worringer  nennt  es  auch  einen  „Instinkt 
gleichsam  für  das  Ding  an  sich“,  weist  notwendig  in  die  numi- 
nose  Sphäre.  Worringer  wählt  den  Ausdruck  magisch  als  „ein 
Wertgebiet,  das  mit  der  einfachen  Antithese  von  ästhetisch  und 
religiös  nicht  in  seiner  eigentlichen  Färbung  getroffen  werden 
kann“;  und  er  gibt  jenen  geometrischen  Zeichen  magische 
Kraft;  sie  sind  ihm  „religiöse  Schutzmaßregeln“  des  Primitiven 
gegen  die  Willkür  der  zusammenhangslosen  Umwelt.  Wenn  er 
dabei  von  geistiger  Raumscheu,  metaphysischer  Verängstigung, 
einem  Gefühl  der  Hilflosigkeit  spricht,  aus  dem  heraus  der 
Primitive  zu  jenem  Absoluten  flüchtet,  so  bleibt  jener  Doppel¬ 
charakter  des  Numinosen  festzuhalten,  neben  dem  Tremendum 
das  Faszinosum,  neben  der  Furcht  das  Ergriffensein  von  jener 
Macht,  mit  deren  Kräften  es  gilt  aktiv  in  Beziehung  zu  treten. 
So  erwächst  trotz  jener  Furcht  die  originale  Tat,  die  das 
geometrische  Ornament  erschafft  als  die  wahre  Ursprungstat 
der  bildenden  Kunst. 

Wenn  in  den  sinnbildlichen  Kulthandlungen  das  Phänomen 
des  Ähnlichen  zur  Entdeckung  kam  als  magische  Verbundenheit, 
die  vom  nahen  Dinglichen  auf  ein  Unsichtbares  Übergriff,  so 
ist  ei  jetzt  in  höherer  Steigerung  des  numinosen  Gefühls  das 
Unsichtbare,  Absolute  selbst,  das  ins  Anschauliche  gebannt  wird 
als  reine  neugebildete  Form.  Dazu  weist  die  „starre  Linie  in 
ihrer  lebensfremden  abstrakten  Wesenheit“  den  Weg.  „Ihren 
von  jeder  Lebensvorstellung  freien  Selbstwert  empfindet  der 
Primitive  dunkel  als  den  Teil  einer  allem  Lebendigen  anorga¬ 
nisch  übergeordneten  Gesetzmäßigkeit“.  Mag  vielleicht  auch 
in  dieser  Prägung  Worringers  die  Linie  als  solche  überwertet 
sein,  so  kommt  sie  jedenfalls  dem  Drang  nach  dem  Ab¬ 
soluten  entgegen.  Was  dann  unter  der  Hand  des  Primitiven 
aus  ihr  hervorgehl,  sind  die  geometrischen  Figuren,  die  allem 
Lebendigen  gegenüber  als  das  Starre,  das  Ganz  Andere,  er¬ 
scheinen,  als  Negation  gleichsam  des  Lebendigen.  Damit  wird 
die  geometrische  Figur  der  Frühkunst  eine  Ausdrucksform  des 
Numinosen,  wie  sie  auf  reifer  religiöser  Stufe  innerhalb  des 
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sprachlichen  Ausdrucks  später  begegnet  in  der  sogenannten 
Theologia  negativa,  die  alles  Göttliche  nur  in  Verneinungen  des 
Irdischen  gibt;  in  beidem  überragt  unter  der  Macht  des  Numi¬ 
nosen  der  Positionswert  der  Negation  jeden  positiven  Ausdruck. 
Die  nur-negative  Seite  drückt  sich  aus  in  jenem  Verbot  des  Moses: 
,,Du  sollst  dir  kein  Bildnis  noch  irgend  ein  Gleichnis  machen“; 
und  so  in  allem  tabu.  Von  einer  Grundform  des  religiösen 
Ausdrucks  überhaupt  also  darf  man  sprechen,  die  auch  inner¬ 
halb  des  Rhythmischen  dann  sich  ausprägt,  parallel  zum 
geometrischen  Ornament,  im  streng-taktierenden  orchestischen 
Rhythmus,  der  auch  der  magische,  liturgische  oder  abstrakte 
genannt  wird.  Das  Übergeordnet-Gemeinsame  ist  die  Gegen¬ 
natürlichkeit  der  Ausdrucksform.  Ganz  auffallend  bestätigt  sich 
die  innere  Strukturverwandtschaft  dieser  Formen,  unter  der 
Ergriffenheit  des  Numinosen,  an  einem  Dichter  unserer  Zeit, 
der  sie  gleichmäßig  stark  in  ihrer  vollen  Gegennatürlichkeit 
verwendet,  Stefan  George;  das  Geometrische  stellt  sich  bei  ihm 
in  Wortkunst  umgesetzt,  dar  als  strengste  konstruktive  Formung 
bis  zur  gleichsam  kristallinen  Einheit,  das  Orchestisch-Rhytli- 
mische  begegnet  im  übergeordneten  Zwang  eines  Verstaktes,  der 
oft  genug  als  magisch  und  liturgisch  angesprochen  worden  ist, 
die  Sprachwerdung  des  Numinosen  in  einer  Gewalt  der  Nega¬ 
tion,  die,  wie  noch  zu  verfolgen  sein  wird,  das  ganze  innere 
Bildvermögen  sich  unterordnet.  Auch  in  der  Bildkunst  der 
Gegenwart  findet  sich  die  Reinheit  des  Geometrischen  unmittel¬ 
bar  wiederheraufgeführt  im  Kubismus  ;  wenn  man  Franz  Marcs 
Bekenntnisse  liest,  die  in  den  Feldpostbriefen  des  Frühgefallenen 
impulsiv-persönlich  erhalten  sind,  so  spürt  man  in  einer  sehr 
hohen  geistigen  Sphäre  das  unverlierbare  Grunderlebnis  des 
Numinosen,  unter  dem  hier  mit  tiefer  Instinktsicherheit  das 
Abstrakte  als  Ausdruck  gesucht  und  geformt  wird.  „Der  un¬ 
fromme  Mensch,  der  mich  umgab  (vor  allem  der  männliche), 
erregte  meine  wahren  Gefühle  nicht,  während  das  unberührte 
Lebensgefühl  des  Tieres  alles  Gute  in  mir  erklingen  ließ.  End 
vom  Tier  weg  leitete  mich  ein  Instinkt  zum  Abstrakten,  das 
mich  noch  mehr  erregte;  zum  zweiten  Gesicht,  das  ganz  indiseh- 
unzeitlich  ist  und  in  dem  das  Lebensgefühl  ganz  rein  klingt. 
Ich  empfand  schon  sehr  früh  den  Menschen  als  „häßlich“; 
das  Tier  schien  mir  schöner,  reiner;  aber  auch  an  ihm  ent¬ 
deckte  ich  so  viel  Gefühlswidriges  und  Häßliches,  so  daß  meine 
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Darstellungen  instinktiv,  aus  einem  innern  Zwang,  immer 
schematischer,  abstrakter  wurden.  Bäume,  Blumen,  Erde,  alles 
zeigte  mir  mit  jedem  Jahr  mehr  häßliche  gef ühls widrige  Seiten, 
bis  mir  erst  jetzt  plötzlich  die  Häßlichkeit  der  Natur,  ihre  Un¬ 
reinheit  voll  zum  Bewußtsein  kam.“  Deutlich  kommt  hier  zum 
Ausdruck,  was  Otto  am  Numinosen  als  Merkmal  des  „Sanctum“ 
herausstellt.  Das  Abstrakte  ist  hier  das  „Sanktum“  gegenüber 
allem  Organischen  (Marc  nennt  es  sonst  das  „Sentimentale“, 
Worringer  alles  was  durch  „Einfühlung“  erschließbar).  Es  ist 
in  der  höheren  religiösen  Sphäre  dasselbe,  was  Worringer  als 
das  Erlebnis  des  Primitiven  erschließt:  ein  Absolutes,  ein  „Not¬ 
wendigkeitswert“  gegenüber  der  bedrängenden  Vielfalt  des  Le¬ 
bens;  hingenommen  unmittelbar  als  Offenbarung  des  Numi¬ 
nosen,  wie  Marc  vom  „somnambulen  Sehen  des  Typischen“ 
spricht,  das  einem  ewigen  Kreislauf  zugehört. 

Dennoch  liegt  die  geheimnisvolle  Kraft  dieses  offenbarten 
Abstrakten  rein  in  seiner  geometrischen  Form,  die  erst  der 
Mensch  abstrahierend  hervorbringt.  Und  bleibt  auch  mit  Wor¬ 
ringer  dieser  Abstraktionsdrang  durchaus  „Instinktschöpfung“, 
nennt  Marc  das  Abstrakte  „das  primäre  intuitive  Gesicht“,  be¬ 
tont  sein  „instinktives  Produzieren“,  so  gilt  es  doch  gegenüber 
der  objektiven  Offenbarung  hier  auch  die  subjektive  Struktur 
des  Bildens  aufzudecken,  das  mit  solcher  Aktivität  umbildend 
die  Naturdinge  durchformt.  Wie  es  dazu  kam,  daß  plötzlich 
ein  naiver  Urzustand  der  Naturnachahmung  durchbrochen  wurde 
vom  umbildend-eingreifenden  Vermögen,  sucht  Verworn  zu  er¬ 
klären  durch  „die  Konzeption  der  Seelenidee  und  die  darauf 
beruhende  dualistische  Spaltung  des  menschlichen  Wesens  in 
Leib  und  Seele“.  Worringer  spricht  nicht  von  einem  solchen 
Zwiespalt,  vielmehr  von  einem  „Dualismus  von  Mensch  und 
Umwelt“.  Eine  selbständige  Aufhellung  jener  überaus  schwie¬ 
rigen  subjektiven  Regionen  der  Frühzeit  kann  hier  nicht  ver¬ 
sucht  werden.  Den  Urzustand  scheint  Levy-Brühls  Grundbegriff 
einer  „mystischen  Partizipation  am  vollsten  zu  umgreifen: 
Der  Primitive  partizipiert  an  den  Mächten  aller  Dinge,  die  in 
sein  Lebensgefühl  eingehn;  hier  fehlt  noch  jede  Scheidung 
Subjekt-Objekt  und  erst  recht  jede  Spaltung  in  Leib  und  Seele. 
Unter  den  Erschütterungen,  die  diesen  Zustand  verändern,  muß 
das  Ergriffenwerden  vom  Numinosen  am  entscheidendsten  ge¬ 
wirkt  haben.  Aus  Wundls  umfassender  Darstellung  des 
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,, Mythos“  lassen  sich  weiterhin  zwei  Grundvermögen  heraus- 
liehen,  das  Vermögen  der  Beseelung  als  ein  Überströmen  der 
Seele,  des  pnewna,  in  den  Gegenstand  (psychologisch  ein  Ver¬ 
schmelzen  des  Lebensgefühls  mit  dem  Sinneseindruck  im  Be¬ 
wußtsein),  also  aus  den  Kräften  des  Gefühls  ein  Wiedererobern 
der  ursprünglichen  Partizipation;  und  das  Vermögen  zum 
Gegenzauber,  das  im  Bannen  des  Numinosen  besondere  Kräfte 
entwickelt,  jenes  Erleben  des  Ähnlichen  als  magische  Verbunden¬ 
heit  der  Dinge  und  dann  das  Erschaffen  der  abstrakten  Form 
als  das  Absolute,  das  Ganz  Andere,  das  Magische,  das  nur  als 
Kraft  der  Form  zu  fühlen,  nicht  eigentlich  dinglich  zu  sehen  ist. 
In  diesen  beiden  Elementen  des  Ähnlichen  und  Abstrakten 
tritt  dem  beseelenden  Gefühl  das  denkende  Vermögen  an  die 
Seite;  wie  aus  jenem  Erleben  des  Ähnlichen  später  in  der 
Sprache  das  Gleichnis  sich  entwickelt  als  Schöpfung  des  ver¬ 
gleichenden  Denkens,  so  bleibt  für  die  rätselhafte  Schöpfung 
des  geometrischen  Ornaments  die  Erklärung,  daß  am  Material 
der  Linie  das  abstrahierende  Vermögen  selbst  eigentlich  jetzt 
zur  Entdeckung  kommt,  die  Kraft  des  abstrahierenden  Geistes 
als  ein  magisches  Phänomen.  So  wird  das  geometrische  Or¬ 
nament,  objektiv  gesehen:  die  Offenbarung  eines  Absoluten, 
in  den  Entwicklungsgang  des  menschlichen  Bewußtseins  hinein¬ 
gerückt  als  erster  Ansatz  einer  geistigen  Beherrschung  der  Dinge 
durch  die  Seele,  entdeckt  unter  mystischen  Schauern,  wie  ähn¬ 
lich  die  Zahlen  und  die  großen  Denkbegriffe  ihren  ersten  Ent¬ 
deckern  voll  von  Mystik  gewesen  sind.  Mit  diesem  Einbeziehen 
aber  in  die  Entwicklung  des  Bewußtseins  ist  dem  Numinosen 
nichts  genommen,  es  bleibt  neben  dem  Denken,  das  sich  ins 
Rationale  und  Zweckhafte  fortentwickelt,  als  religiöse  Kate¬ 
gorie  für  sich  bestehen;  und  ebenso  bleibt  in  der  Weiterent¬ 
wicklung  bestehen  das  abstrahierende  Bildvermögen  als  die 
Grundlage  alles  späteren  konstruktiven  stilisierenden  Bildens, 
das  auf  Gesetze  geht.  In  jedem  Fall  vollzieht  sich  unter  dem 
Erlebnis  eines  Absoluten  eine  Leistung  menschlichen  Bildens 
von  größter  Tragweite.  Jener  Grundbegriff  des  Übertragens, 
der  im  Hinblick  auf  die  Sprache  gesucht  wird,  stellt  sich  dar 
hier  zum  ersten  Mal  als  ein  Urbilden  im  strengen  Sinn,  das 
Herausbilden  einer  reinen  inneren  Form  in  die  dingliche  Exi¬ 
stenz.  Parallel  dazu  tritt  das  rhythmische  Bilden. 
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3.  Das  Ur bi Iden  der  primitiven  Abstraktion 

im  Rhythmus. 

Beim  geometrischen  Ornament  wurde  bereits  auf  den  frühen 
orchestischen  Rhythmus  hingewiesen  als  eine  andere  gegen¬ 
natürliche  Ausdrucksform  der  Seele.  Die  Kräfte,  die  den  Rhyth¬ 
mus  bilden,  sind  allerdings  schwerer  zu  übersehen.  Der  Stoff, 
der  hier  geformt  wird,  ist  ursprünglich  der  Körper  selbst,  die 
Ganzheit  des  Körpers  in  seinen  Bewegungen,  die  xiV7jat<; 
aoj[iaxr/rr  Aus  impulsiven  Ausdrucksbewegungen  entwickelt 
sich  die  geordnete,  gesetzbestimmte  rhythmische  Folge  sich 
wiederholender  Glieder.  Zwei  Elemente  also  formen  den  Rhyth¬ 
mus,  die  natürliche  Bewegung  der  somatischen  Kräfte  und  ein 
übergeordnetes  Gesetz.  Der  Wortstamm  spiegelt  diese  Doppel¬ 
heit,  sofern  er  zu  zwei  entgegengesetzten  Deutungen  Anlaß  ge¬ 
geben.  Die  bevorzugte  Meinung  leitet  Rhythmus  her  von  peto 
,, fließen”,  deutend  auf  eine  Art  kosmische  Bewegung,  wie  sie 
nicht  nur  im  Blute,  sondern  überall  in  der  Natur  gegeben  ist: 
Petersen  neuerdings  hat  eine  andere  Wurzel  wieder  ans  Licht 
gezogen:  (e)pö  ziehen,  deutend  auf  ein  „Aktives“,  einen  „Energie¬ 
begriff“,  dem  Ziehen  der  Hand  beim  Schreiben  vergleichbar. 
Beide  Elemente  jedenfalls  sind  im  Rhythmus  lebendig  in  einer 
unlöslichen  Verschmelzung,  derart  daß  hier  vielleicht  wie  nir¬ 
gends  sonst  jener  menschliche  Grenzpunkt  sichtbar  wird,  an 
dem  Anlage  und  Streben,  Gefühlsgrund  und  Wille  ineinander 
übergehen;  selbst  wenn  man  erkenntniskritisch  den  Rhythmus 
vom  Begriff  der  Bewegung,  an  der  er  erscheint,  ablösen  wollte 
als  eine  Form,  die  erst  unser  Bewußtsein  dem  Bewegten  gibt, 
so  bleibt  immer  die  Tätigkeit  des  Bewußtseins  als  Lebensäuße¬ 
rung  selbst  schon  Bewegung,  die  sich  gegenüber  dem  in  ihr 
wirkenden  Rätsel  der  Lebensbewegung  nur  methodisch  als  ein 
letzter  Ursprungsbegriff  abgrenzen  kann.  In  dieser  apriorischen 
Doppelheit  seiner  Grundelemente  bleibt  der  Rhythmus  ein  nie 
ganz  aufzuhellendes  Urphänomen,  in  allen  drei  Bezirken,  in 
denen  er  sich  faßbar  auswirkt,  in  Tanz  Musik  und  zuletzt  im 
Wort,  auf  das  hier  gezielt  wird. 

Selbst  die  polaren  Grenzformen  des  strengtaktigen  und 
des  freien  Rhythmus  scheinen  in  ihrem  Ursprung  nicht  ein¬ 
deutig  abgrenzbar.  Zu  seinen  freien  Rhythmen  des  Zarathustra 
bemerkt  Nietzsche:  „das  Bedürfnis  nach  einem  weitgespannten 
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Rhythmus  ist  beinah  das  Maß  für  die  Gewalt  der  Inspiration  . 
Für  wieviele  freie  Rhythmen  aber  trifft  solches  Inspiriertsein 
zu?  Wenn  Goethes  junge  Sinnlichkeit  in  Leipzig  den  vers 
irregulier  zu  sprengen  beginnt,  so  ist  es  nur  die  blinde  Wallung 
des  Blutes,  ein  naturalistisches  Nachbilden  innerer  Bewegung. 
Hingegen  sind  seine  freien  Rhythmen  der  Geniezeit,  die  mit 
„ Wandrers  Sturmlied“  beginnen,  wahrhafte  Einflüsterungen  des 
Genius  in  Nietzsches  Sinn.  Wie  viele  freie  Rhythmen  der 
Epigonen  aber  sind  kalte  abgesetzte  Prosa,  weiter  fern  von 
allem  Dionysischen  als  Reim  und  Takt.  Die  ganze  Problematik 
der  freien  Rhythmen  rollt  sich  auf  an  einem  Dichter  wie  Walt 
Whitman.  Die  Einen  halten  seine  Lyrik  für  die  rhythmische 
Urbewegung  selbst,  die  Andern  beschimpfen  seine  Zeitungs¬ 
prosa.  Es  ist  das  Phänomen  des  Individuellen,  das  hier  seine 
Rätsel  aufgibt,  die  nur  aus  dem  Gesamtgehalt  heraus  gelöst 
werden  können. 

Wie  aber  ist  es  beim  strengtaktigen  Rhythmus?  Möchte 
man  ohne  weiteres  annehmen,  daß  mindestens  er  geistigem 
Formwillen  entsprungen  sei,  so  leitet  Karl  Bücher  in  Arbeit 
und-  Rhythmus  ihn  aus  dem  Takt  der  Arbeit  her.  Das  Gesetz,  das 
die  Bewegung  rhythmisch  gliedert,  kommt  ihm  nicht  aus  einer 
innern  Form,  sondern  es  entwickelt  sich  am  Außen  an  einer 
regelmäßig  wiederholten  körperlichen  Tätigkeit.  So  wenig  er¬ 
kennt  er  eine  innere  rhythmisch-gliedcrnde  Kraft,  daß  er  auch 
den  Rhythmus  der  Dichtung  aus  dem  Arbeitsrhythmus  her¬ 
leitet  mit  der  Begründung:  „da  die  poetische  Sprache  den 
Rhythmus  nicht  aus  sich  selber  haben  kann,  so  muß  er  ihr 
von  außen  zugebracht  sein“.  Aus  genauer  Kenntnis  der  Lieder 
der  Primitiven  hat  neuerdings  Heinz  Werner  die  Ursprünge 
der  Lyrik  gegen  Bücher  entscheidend  geltend  gemacht, 
daß  der  Primitive  keine  Arbeit  im  sozialen  Sinn  kennt, 
und  wo  er  sie  kennt,  seine  rhythmischen  Gesänge  ohne  Be¬ 
ziehung  zu  ihr  durchführt.  Kann  so  Bücher  nicht  Anspruch 
machen,  den  Ursprung  des  Rhythmus  im  Arbeitstakt  aufzu¬ 
decken,  so  hat  bereits  Wundt  gesehen,  daß  die  Dichtung  ihre 
Fortbildung  nicht  genommen  hat  am  Arbeitslied,  sondern  am 
Kultgesang,  „der  vom  Zauberlied  zur  religiösen  Hymnendichtung 
und  °in  Umwandlung  an  weltliche  Formen  eine  unerschöpfliche 
Fähigkeit  der  Entwicklung  bewährt“.  Büchers  Entdeckung  also 
beschränkt  sich  auf  Augenblickslieder,  die  Augenbhcksgefuhle 
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nachbilden  ähnlich  dem  Augenblicksbild  primitiver  nachahmen¬ 
der  Zeichnung.  Es  ist  ein  rein  körperlicher  Rhythmus,  der  sich 
mehr  dem  Außen  hingibt,  als  daß  er  es  geistig  beherrscht. 
Wohl  macht  gerade  dieser  Charakter  der  natürlichen  Hingebung 
ihn  den  Kunstdichtern  leicht  zugänglich.  So  stammt  das  älteste 
erhaltene  deutsche  Arbeitslied  vom  Minnesänger  Gotfried  von 
Neiffen  als  ein  Kunstlied,  das  im  Refrain  den  Takt  des  Flachs¬ 
schwingens  nachbildet,  während  der  vorgestellte  Viertakter  paro- 
distisch  den  Volksliedton  sucht.  Deutlich  aber  spiegelt  sich  die 
leichte  Sphäre  des  Augenblicksgebildes.  Nicht  hier,  nur  im  Kult 
und  damit  in  den  Rezirken  des  Magischen  und  des  Numinosen  ist 
der  Ursprung  des  Rhythmus  als  geistiger  Ausdruck  zu  suchen. 

Der  sichere  Roden  der  Erfahrung  allerdings  ist  auch  hier 
noch  nicht  abzustecken.  So  geht  Wundt  in  der  Kunst  diesen 
Ursprüngen  nicht  weiter  nach,  so  wenig  er  denen  des  geome¬ 
trischen  Ornaments  gerecht  wurde.  Wie  dies  ihm  „von  selbst“ 
entstand,  so  entwickeln  sich  die  rhythmischen  Formen  ihm 
„mit  mechanischer  Notwendigkeit“.  Dagegen  läßt  sich  aus  den 
entwicklungspsychologischen  Untersuchungen  Heinz  We  rners 
eimger  Aufschluß  gewinnen.  Was  er  zunächst  aus  der  primär- 
gegebnen  Grundform  des  Rhythmus  entwickelt  als  „gegliederte 
zentrierte  Gestalt  ,  das  stellt  sich  ungefähr  dar  als  eine  er¬ 
weiterte  Form  der  Ausdrucksgebärden,  erweitert  unter  der  ein- 
gebornen  Rhythmik  des  ganzen  Leibes.  Anders  aber  wird  es  in 
der  magischen  Sphäre,  im  Kult.  Hier  wird  das  „Unalltägliche“ 
des  Rhythmus  wirksam,  was  Werner  an  andrer  Stelle  glücklich 
als  die  „Rannkraft  des  Rhythmus“  bezeichnet  und  erklärt  als 
•psychologische  Wirkung  der  gesetzlichen  Folge,  die  „willenlos 
macht,  fortreißend  oder  einschläfernd“.  Diese  magische  Macht 
führt  zur  besondern  Ausprägung  der  rhythmischen  Form,  um 
„die  Zauberhaftigkeit  zu  symbolisieren“.  Hier  allerdings  setzt 
bei  Werner  eine  besondre  Theorie  ein,  die  sich  knüpft  an  das 
Tabu  als  Berührungsverbot,  allgemeiner  als  Vermeidung  aus 
metaphysischer  Furcht.  Erst  im  späteren  Zusammenhang  beim 
Tabu  der  Sprache  wird  genauer  darauf  einzugehen  sein.  Die 
Vermeidung  führt  nach  Werner  dazu,  das  Verbotene  auf  anderm 
Weg,  in  andrer  Form,  gleichsam  hinten  herum  zu  erreichen; 
darin  sieht  er  dann  den  fundamentalen  Ursprung  einer  Doppel¬ 
lage  des  Bewußtseins,  aus  der  die  Metapher  sich  bildet.  Wenn 
er  aber  die  magische  Rhythmik  eine  „Tabuform  der  Bewegung“ 
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nennt,  so  berücksichtigt  er  das  Numinose  nur  einseitig  im  Hin¬ 
blick  auf  das  Tremendum  als  die  meidende  Furcht,  nicht  zu¬ 
gleich  auf  das  Faszinosum  als  die  sehnende  Ehrfurcht.  Es 
handelt  sich  um  jene  gleiche  Wandlung  vom  naturalistischen 
Ausdruck  zum  magischen  stilisierten  wie  beim  geometrischen 
Ornament.  Dort  gerade  wird  im  Verneinen  aller  Naturform 
das  Heilige  selber  in  die  Form  gebannt  als  ein  sanctum  abso- 
lutum  gegenüber  dem  verwirrenden  Leben;  die  volle  Position 
der  Negation  wirkt  sich  abstrakt-formgebend  aus.  Weder  die 
leere  Negation  des  Verbots  noch  die  Doppeldeutigkeit  einer 
Ersatzform  macht  die  Neuschöpfung  des  Geometrischen  irgend 
begreiflich.  Ebenso  dann,  wenn  der  Magier  beim  Vollzug  der 
magischen  Handlung  dem  Rhythmus  eine  strenge  und  erhabene 
Feierlichkeit  gibt,  die  jeden  naturalistischen  Ausdruck  aufhebt, 
känn  hier  nicht  ein  Tabu  das  Primäre  sein,  vielmehr  das  ele¬ 
mentare  Ergriffensein  vom  Numinosen  als  Tremendum  und 
Fas>inosum,  wie  es  heute  noch  in  jeder  kultisch  feierlichen 
Handlung  und  im  erhabnen  Rhythmus  der  Liturgieen  spürbar 
wird.  Nichts  gibt  diese  Wirkung  eindringlicher  als  der  latei¬ 
nische  Kirchengesang.  In  der  erschütterndsten  Wucht  der 
Majestät  des  Heiligen  gegen  die  sündige  Seele  hat  Goethe  ihn 
mitten  in  die  reiche  Sprachkunst  des  Urfaust  hineingezogen  in 
der  Domszene  als  die  dunkle  unermeßliche  Macht  des  Numi- 
nosei.  selbst,  vor  der  Gretchens  schuldzerrissenes  Herz  er¬ 
schauert.  Wie  diese  magische  Macht  auf  den  Gläubigen  wirkt, 
davon  gibt  vielleicht  den  dichtesten  Ausdruck  Heinrich  Seuses 
Selbstbericht,  wie  er  das  Sursum  corda  in  der  Messe  sang 
und  darüber  von  einer  ekstatischen  Vision  ergriffen  wurde. 
Wenn  Klages  beim  monotonen  Vortrag  Georgescher  Verse  vom 
„liturgischen  Rhythmus“  spricht,  so  wird  hier  deutlich,  wie 
Georges  aufs  Numinose  gehende  Kunst  sich  der  gleichen  Macht 
des  Rhythmus  bewußt  bedient.  Selbst  der  ganz  rationale  und 
psychologische  Wilh.  Scherer  spürte  am  „singenden“  Vortrag 
Geibels  das  „Unnatürliche“  als  „besonderes  poetisches  Element“. 
Als  ein  Rannen  des  Numinosen  selbst  wird  das  feierliche  Gesetz 
des  Taktes  in  seiner  strengen  Gliederung  der  rhythmischen 
Reihen  gefühlt,  ein  Absolutes,  der  leiblich-rhythmischen  Wal¬ 
lung  Enthobenes.  Nicht  mehr  die  eingeborne  Lebensbewegung 
des  Leibes  ergreift  den  Rhythmus,  sondern  der  Rhythmus  als 
geistige  Form  ergreift  den  Leib.  Hier  mag  die  Urform  des 
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starren  „orchestischen“  Rhythmus  zu  suchen  sein,  wie  ihn 
Saran  ansetzt;  der  Urvers  von  vier  Haupthebungen,  aus  Zeit¬ 
teilen  aufgebaut,  dem  sich  die  Wortsilben  unterordnen,  so  un¬ 
bedingt,  daß  primitive  Formen  aus  unverständlichen  Lautsilben 
zusammengesetzt  überliefert  sind.  (Wundt,  Werner.) 

Auch  dieser  absolute,  absolut-gefühlte  Rhythmus  aber  ist 
wie  das  geometrische  Ornament  vom  Menschen  geschaffen. 
Jenes  abstrahierend-bildende  Vermögen,  das  in  der  Linie  vom 
Naturraum  befreit,  hebt  sich  im  Rhythmus  regelnd  über  die 
Flut  des  innern  Erlebens  als  periodische  Ordnung  der  Elemente, 
und  diese  Ordnung  ist  nicht  naturhafte  Bewegung  nachbildend, 
sondern  ein  Neues  bildend,  dem  sich  Takt  und  Tempo  unter¬ 
ordnet.  Und  wie  jenes  am  geometrischen  Ornament  entwickelte 
abstrakte  ßildvermögen  fortwirkt  in  allem  späteren  konstruk- 
tiv-stilisierenden  Rüden,  so  wirkt  auch  das  gliedernde  rhyth¬ 
mische  Vermögen  als  konstruktives  schöpferisches  Prinzip  in 
Musik  und  Wortkunst  fort;  in  der  konstruktiven  inneren 
Sprachform  wirkt  es  auf  den  Inhalt  unmittelbar  ein.  Als  „ur¬ 
sprünglichen  Ausdruck  menschlicher  Schöpfungskraft“  konsti¬ 
tuiert  es  die  idealistische  Ästhetik.  (Dessoir.) 

Eines  aber  hat  das  rhythmische  Bilden  vor  dem  zeichnen¬ 
den  Vermögen  voraus  als  „Zeitphantasie“  vor  der  „Raum¬ 
phantasie“.  Wahrend  das  aus  der  Linie  geformte  Gebilde  vom 
Bildner  sich  ablöst  und  sein  Sein  erst  gewinnt  in  der  Wirkung 
auf  andere,  die  dazu  einer  besonderen  Fühlkraft  bedürfen,  ver¬ 
mag  der  Rhythmus  gestaltend  überzugreifen  in  Ton  und  Laut 
ohne  Trennung  von  Schöpfer  und  Geschaffenem.  Der  Atem 
als  rhythmisches  Urelement  geht  ganz  aus  sich  selber  in  den 
Ton  über.  So  können  beide  menschliche  Grundvermögen  hier 
Zusammenwirken,  der  „Abstraktionsdrang“  als  rhythmisch  glie¬ 
derndes  Prinzip  der  Bewegung  und  das  überströmende  Vermögen 
des  Pneuma,  die  Beseelung.  In  der  doppelten  Wirkung  von 
Rhythmus  und  Pneuma  verstärkt  sich  die  bannende  magische 
Kraft.  Der  primitive  dingliche  Zauber  des  Anhauchens  geht  in 
den  numinosen  Laut  über.  So  öffnet  sich  über  den  Rhythmus 
ein  Weg  zur  Sprache. 

Wenn  von  Gebärde  und  Gestikulation  her  ganz  natura¬ 
listisch  in  begrenztem  Maß  eine  Aneignung  von  Lauten  als  Vor¬ 
stufe  zur  Sprache  sich  vorhereilen  kann,  so  bringt  der  Rhythmus 
ein  geistig  bildendes  Vermögen  zur  Anschauung,  das  bis  zur 
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Gegennatürlichkeit  seine  Form  aus  sich  selbst  bestimmt  und 
zugleich  primär  mitergreift  das  lautbildende  Vermögen,  das  als 
verstärktes  Pneuma  unmittelbare  magische  Kräfte  überströmt 
auf  alles  im  Laut  Angesprochene.  Damit  liegt  ein  Übergang 
nab  aus  dem  rhythmisch  bewegten  numinosen  Laut  in  die  Laut¬ 
eroberung  der  Umwelt  durch  Sprache,  ähnlich  wie  die  geome¬ 
trische  Stilisierung  allmählich  hinüberlangt  einfühlend  erfühlend 
in  die  organische  Welt.  Eine  Ursprungsbeziehung  von  Rhythmus 
und  Sprache  stellt  sich  dar,  die  aus  der  rhythmisch-gliederndcn 
Bewegung  zur  Sprachschöpfung  greifen  läßt.  ,,Der  Laut,  sagt 
Humboldt,  wird  gerade  durch  die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer 
Erzeugung  vorbereitenden  Seelenregungen  zu  Euphonie  und 
Rhythmus  hingeleitet  werden,  in  beidem  ein  Gegengewicht  gegen 
das  bloße  klingelnde  Silbengetön  finden  und  durch  sie  einen 
neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn  eigentlich  der  Gedanke 
dem  Laut  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm  wieder  aus  seiner 
Natur  ein  begeisterndes  Prinzip  zurückgibt.“ 

Auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung  tritt  immer 
wieder  diese  sprachfördernde  Wirkung  des  Rhythmus  hervor, 
auch  nachdem  dann  der  strengtaktige  magische  Rhythmus 
freiem  und  beweglicheren  Formen  gewichen  ist.  So  feiert  Hum¬ 
boldt  begeistert  den  Hexameter,  den  „ursprünglichsten  und 
ältesten  Vers  der  Griechen“  als  den  „Inbegriff  und  Grundton 
aller  Harmonieen  des  Menschen  und  der  Schöpfung“,  ohne 
derer  Zauber  „die  wundervollsten  Geheimnisse  des  Gemüts 
und  der  Schöpfung  ewig  unerschlossen  geblieben  wären“.  Ähn¬ 
lich  nennt  Cohen  den  Hexameter  den  „Mitschöpfer  des  Epos“ 
und  dehnt  diese  schöpferische  Mitwirkung  auf  allen  Rhythmus 
aus:  „Nicht  der  kleinste  Vers,  ohne  daß  das  Grundgesetz  des 
Rhythmus  miterzeugende  Hilfe  leistet.  Und  was  für  das  Epos 
gilt,  macht  Nietzsche  für  den  lyrischen,  den  dionysischen  Dichter 
geltend.  „Die  Melodie  gebiert  die  Dichtung  aus  sich  und  zwar 
immer  wieder  von  Neuem,  nichts  anderes  will  uns  die  Strophen¬ 
form  des  Volksliedes  sagen.“  „Wer  des  Knaben  Wunderhorn 
ansieht,  der  wird  unzählige  Beispiele  finden,  wie  die  fort¬ 
während  gebärende  Melodie  Bilder  funken  um  sich  aussprüht.“ 
Diese  Anschauung  von  der  Ursprungsverbundenheit  des  Rhyth¬ 
mus  mit  dem  dichterischen  Bilde  bedeutet  das  Kunstwerk  als 
Vereinigung  von  konstruktiver  und  figürlicher  innerer  Sprach- 
form,  wie  sie  im  weiteren  Entwicklungsgang  der  Arbeit  sich 
bestätigen  wird. 


II.  KAPITEL. 


Ursprung  der  Sprache. 

i.  Das  Urbilden  der  Sprache. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  mag  immer 
eine  Frage  ins  Dunkle  bleiben.  Es  gehört  zum  Menschen, 
daß  er  Sprache  hat,  wie  es  zu  ihm  gehört,  daß  er  aufrecht 
steht  und  Überschau  hat.  Nur  methodisch  wurde  eine  vor¬ 
sprachliche  Sphäre  angesetzt,  um  einen  Standort  zu  finden, 
die  Sprache  als  Eigenphänomen  zu  sehen.  Jetzt  gilt  es  den 
Schritt  auf  sie  zu.  Welche  urbildenden  Kräfte  sind  es,  die 
im  Sprechen  sich  auswirken,  „Sprache“  hervorbringen?  Die 
Laute  als  primitive  Ausdrucksbewegungen  reichen  noch  in  den 
Kreis  der  Gebärden  zurück,  „Lautgebärden“  nennt  Wundt  die 
triebhaften  Lautbewegungen  der  Sprachorgane,  als  „mimischen 
Ausdruck“  faßt  sie  Cassirer.  Dabei  bilden  die  primären  Natur- 
laute  der  Affekte,  die  Mensch  und  Tier  gemeinsam  sind,  eine 
primitivere  Urschicht,  die  als  Interjektionen  später  in  der 
Sprache  mitgeführt  werden,  „Trümmer  einer  vorsprachlicheu 
Stufe“.  Ins  Sinnbildliche  schon  erheben  sich  die  „numinosen 
Urlaute“,  wie  Rudolf  Otto  sie  eingeführt  hat,  Naturlaute,  aus 
religiösem  Gefühl  hervorgetrieben  und  mit  ihm  sich  füllend: 
des  Aaah,  das  Om.  Ebenso  dann  wie  eine  primitive  Gebärden¬ 
sprache  im  Nachbilden  von  Wahrnehmungen  einfachste  Ver¬ 
ständigungsformen  entwickelt,  ergeben  sich  Schallnachahmun¬ 
gen  ganz  von  selbst,  um  Ausdruck  und  Mitteilung  zu  erweitern; 
wie  aus  der  Kindersprache  Nachahmen  von  Lauten  als  früheste 
Triebform  der  Lautmitteilung  bekannt  ist.  Auch  die  Anwendung 
nachgeahmter  Laute  auf  andere  Dinge,  wie  sie  sich  in  der 
Kindersprache  weiterverfolgen  läßt  in  einer  Willkür,  die  auf 
größte  Unfähigkeit  des  unterscheidenden  Vermögens  hinweist, 
mag  mit  Vorbehalt  für  eine  frühe  Stufe  sich  erweiternder 
Lautmitteilung  erschlossen  werden;  unter  Mithilfe  der  Gebärden. 
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Wie  aber  kommt  es  zur  Laut  -Neu  Schöpfung,  die  eine 
„Bedeutung“  vermitteln  kann;  wie  kommt  es  zum  Namen,  zum 
Wort,  zur  Sprache?  Aus  Wundts  allverflochtenem  Entwick¬ 
lungsgewebe  läßt  sich  hier  ein  Grundphänomen  herausheben,. 
„Als  primitivste  Form  der  Wortbildung  überhaupt,  die  eben 
erst  an  der  Grenze  liegt,  wo  der  artikulierte  Laut  in  das  Wort 
übergeht“,  erschließt  er  die  „Lautwiederholung“;  Früh-Stufe, 
die  auch  in  der  Kindersprache  wiederzufinden  ist  (Papa,  Mama). 
Als  erzeugenden  Antrieb  erkennt  er  „das  subjektiv  erhobene 
Gefühl  des  Sprechenden,  das  auf  Wiederholung  oder  Ver¬ 
stärkung  des  Eindrucks  geht“.  Rhythmische  Bewegung  ist  es 
damit,  die  zu  gründe  liegt.  In  der  Wiederholung  des  Lauts 
zugleich  entsteht  ein  erstes  Lautgebilde,  das  sich  über  Natur¬ 
laut  und  Schallnachahmung  als  Neubildung,  erste  Eigenbildung 
erhebt.  Auf  allen  Stufen  späterer  Sprachentwicklung  findet 
sich  diese  erste  und  einfachste  Form  erweiternder  Eigenbildung 
aus  dem  Rhythmus  wieder,  in  der  Wortwiederholung,  in  der 
Satzwiederholung,  im  Refrain,  im  Parallelismus  membrorum, 
der  nach  Wundts  Charakteristik  „den  Rhythmus  begleitet  als 
eine  Verstärkung,  die  sich  aus  ihm  entwickelt  und  ihn  fortan 
voraussetzt“.  Die  Herkunft  aus  dem  erhobenen  Erregungs¬ 
zustand  aber  bestätigt  es,  wenn  im  symmetrischen  Frühstil 
der  Zaubersprüche  strengtaktiger  magischer  Rhythmus  und 
feierliche  Wortwiederholung  sich  zur  wirkungsvollen  Einheit 
zusammenschließen,  wie  im  zweiten  Merseburger  Zauberspruch: 
Thu  biguolen  Sinthgurit,  Sunna  era  suister 
thu  biguolen  Friia  Volla  era  suister 
thu  biguolen  Uuodan,  so  he  uuola  conda: 
sose  benrenki,  sose  bluotrenki 
sose  lidirenki 

ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda 
lid  zi  geliden,  sose  gelimida  sin. 

Zugleich  ist  es  der  abstandwirkende  Anteil  des  Numinosen,  der 
an  dieser  Einheit  von  Rhythmus  und  Wortwiederholung  deutlich 
wird,  und  mit  dem  magisch  abstandnehmenden  Rhythmus  wirkt 
zusammen  das  im  Wort  überströmende  Pneuma.  Hier  ist  die 
gemeinsame  Wurzel  für  die  wiederholende  Anrufung  des  Na¬ 
mens  als  Namenzauber.  Wie  solches  Aussprechen  des  Namens 
ein  „Besprechen“,  ein  Besiegen  des  Dämons  ist,  haben  einzelne 
Zauberformeln  noch  erhalten: 
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Gang  ül,  nesso,  mid  nigun  nessi  klinon . 

Wola  wiht,  taz  tu  weisst,  taz  tu  wiht  heizzist . 

Mar,  far,  niene  lar . 

Es  sind  repräsentative  Beispiele  für  die  Macht,  die  das  Be¬ 
nennen  gibt  über  das  benannte  Ding,  Beispiele  für  das  Be¬ 
wältigen  eines  Dings  durch  den  Namen.  Und  wenn  die  eigent¬ 
liche  Wortbildung  in  ihrer  inneren  Struktur  damit  auch  nicht 
erhellt  ist  über  jene  primitive  Lautwiederholung  hinaus,  so 
gibt  die  magische  Verbundenheit  von  Name  und  Ding  eine 
primäre  Aufhellung  jedenfalls  für  das  schwierigste  Grund¬ 
phänomen:  das  Festmachen  der  Bedeutung  an  den  bestimmten 
Namen.  Damit  erst  daß  eine  bannende  Kraft  ausgeht  von  der 
bestimmten  Lautgruppe,  wie  sie  in  der  Zauberformel  in  klang¬ 
lichen  Wiederholungen  eindringlich  wird,  dadurch  erst  heftet 
sie  sich  unverlierbar  dem  Gegenstand  an  und  wird  im  Zu¬ 
sammenfall  von  Laut  und  Bedeutung  zum  Namen.  Sofern  damit 
der  Gegenstand  vernommen,  d.  h.  ganz  und  gar  in  Besitz  ge¬ 
nommen  wird  (got.  franiman),  bezeugt  sich  die  hierin  offen¬ 
barte  schöpferische  Sprachkraft  als  „ Vernunft“,  Tätigkeit  des 
geistigen  In-Besitz-nehmens. 

Ist  aber  dieses  durch  Namen  In-Besitz-nehmen  schon  in 
vollem  methodischem  Umfang  Sprache?  Hier  erst  im  eigent¬ 
lichen  Sinn  beginnt  das  ewige  Problem  der  Sprachwerdung. 
Denn  über  jedem  Namen,  über  jedem  einzelnen  Dingwort  steht 
die  Einheit  des  Satzes  mit  seinen  Beziehungen;  über  dem  Zu¬ 
sammenfall  von  Laut  und  Bedeutung  erhebt  sich  der  Zu¬ 
sammenhang  des  Sinns;  jeder  Einzclausdruck  ist  verflochten 
in  den  Austausch  der  Gemeinschaft.  Nur  mit  Einschluß  der 
geistigen  Beziehungen,  die  aufs  Allgemeine  gehen,  wird  das 
gesuchte  Urbilden  der  Sprache  in  seinem  ganzen  Wesen  er¬ 
kannt  werden  können.  Das  aber  ist  ein  entscheidender  Schritt, 
der  über  solche  unsystematischen  Herleitungsversuche  aus  psy¬ 
chologischen  Bezirken  fortweist  zu  geistiger  Deutung,  die  weitere 
Übersichl  fordert. 


Sprachtheorien. 

An  das  Bälsel  der  Sprache  als  geistiges  Phänomen  knüpfen 
die  Theorien  vom  Ursprung  der  Sprache  an,  die  in  Deutschland 
einsetzen  im  achtzehnten  Jahrhundert  mit  der  beginnenden  Be- 
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sinnung  über  die  menschlichen  Funktionen,  metaphysische 
Theorien,  die  im  Grunde  in  ihrem  Glauben  ruhn  und  nicht 
bewiesen  werden  können,  doch  auch  nicht  widerlegbar  sind, 
eigenlebig  in  sich  selbst.  Sie  spiegeln  in  ihrer  Folge  eine  Ent¬ 
wicklung,  wie  sie  die  Sprache  selbst  getragen  haben  mag. 

Die  Ursprungskraft  des  Numinosen,  in  seiner  reifsten  reli¬ 
giösen  Form  des  Glaubens,  wirkt  unmittelbar  noch  in  Ha¬ 
mann  nach.  So  geht  ihm  die  Sprache  zurück  auf  den  Logos 
als  die  Offenbarung  des  göttlichen  Geistes.  In  der  Bibel  als 
der  Heiligen  Schrift  fließt  diese  Quelle  untrüglich  rein.  Eine 
,, Wundertheorie  '  also,  die  empirisch-rational  längst  „über¬ 
wunden"  im  Kern  ihrer  Gewißheit  unangreifbar  ist,  solange 
sie  aus  einer  unversieglichen  genialen  Inspiration  schöpft  wie 
Hamann.  Verworren  dumpf  in  aller  Hellsicht  wie  Hamanns 
eigne  metaphorische  Sprache  bleibt  allerdings  auch  diese  Grund¬ 
anschauung  vom  göttlichen  Ursprung  und  seiner  Spiegelung 
in  den  menschlichen  Leidenschaften,  ausschaltend  jede  Selbst¬ 
tätigkeit,  mißachtend  die  „unnatürliche"  Abstraktion. 

Auch  Herders  ,, Ursprung  der  Sprache“,  so  sehr  auch 
entgegengerichtet  dem  Glauben  an  den  göttlichen  Ursprung, 
erfaßt  doch  das  Phänomen  noch  als  ein  Wunderbares,  fast 
Numinoses:  im  Staunen  vor  den  geistig  seelischen  Kräften 
menschlichen  Werdens,  unter  denen  die  Sprache  erschaffen 
wird.  „Was  war  die  erste  Sprache  als  eine  Sammlung  von 
Elementen  der  Poesie?"  „Ein  so  inneres  Dringnis"  ist  ihm 
„die  Genesis  der  Sprache  wie  der  Drang  des  Embrio  zur 
Geburt  beim  Moment  seiner  Reife“,  und  „wie  im  Keim  der 
Baum"  so  liegt  die  Sprache  im  Menschen.  In  dies  Geheimnis 
Licht  zu  werfen,  aus  den  eingebornen  Gaben  des  Menschen 
seine  Sprache  zu  entwickeln,  macht  er  sich  zum  Ziel.  Was 
er  im  Einzelnen  auf  findet,  weist  schon  in  die  Forschungs¬ 
richtung  der  modernen  Psychologie,  nur  mehr  spekulativ  als 
wissenschaftlich:  Die  positive  Kraft  des  Denkens  als  Grund¬ 
voraussetzung  und  das  eigentliche  Sprachbilden  durch  Nach¬ 
ahmung  tönender  Natur  oder  durch  Metapher,  durch  Über¬ 
griff  in  andere  Sinnesgebiete  mit  Hilfe  des  Ähnliches-ver- 
knüpfenden  Gefühls.  Aus  dem  Lebensbegriff  des  Werdens 
erfaßt  er  dabei  das  Sprechen  als  das  reine  Schallrohr  des 
Werdens:  als  ein  Tönen  in  die  Zeit,  und  das  Gehör  als  den 
Mittelsinn.  Gegen  die  Überfülle  des  sichtbaren  Nebeneinander 
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umi  die  dumpfe  Dunkelheit  des  nur-fühlbaren  Ineinander  stellt 
er  das  Gehör  als  das  ordnende  Nacheinander,  das  ..progressiv 
lehrt“.  Im  kontinuierlichen  Zusammenarbeiten  von  Denken  und 
Wortbilden  und  im  Zusammenwirken  der  Individuen  wächst 
dann  die  Sprache  weiter  zu  übergeordneten  Beziehungen  auf, 
bis  zum  Ganzen  der  Gattung. 

Herders  Sturm  und  Drang  ist  bei  Wilhelm  von  Hum¬ 
boldt  geklärt  zur  Humanität.  Abgestreift  ist  das  Wunder, 
das  Numinose.  Geblieben  ist  das  reine  Licht  des  Geistes,  auch 
dies  noch  gefühlt  als  Göttliches  im  besondern  Merkmal  einer 
durchleuchtenden  Kraft,  die,  indem  sie  ihr  helles  Licht  aus¬ 
breitet,  jedes  Tremendum  vertreibt.  Eine  erste  eigentliche 
Sprachphilosophie  kommt  zur  Entfaltung,  wenn  auch  nur  im 
Umriß,  eine  Weltanschauung  vom  Kulturganzen,  dem  sich  das 
Phänomen  der  Sprache  einordnet.  Griechischer  Geist  hat  auf 
sie  eingewirkt  neben  Kant.  Die  Sprache  ist  ein  Vermögen  des 
reinen  Geistes,  ein  Eidos,  das  sich  zu  verwirklichen  strebt  in 
den  einzelnen  Sprachen  der  Völker.  Diese  Verwirklichung  ist 
Humboldts  berühmte  „Emanation  des  Geistes“.  „Nicht  ein 
Werk  der  Nationen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  Ge¬ 
schick  zufallende  Gabe.“  Wenn  aber  auch  die  Sprache  eines 
Volkes  sein  tiefstes  Schicksal  ist,  das  es  hinnehmen  muß,  so 
ist  das  Sprechen  „nicht  Ergon,  sondern  Energeia“,  nicht  Werk 
sondern  Tätigkeit  des  Spracherzeugens,  in  der  „ewig  wieder¬ 
holenden  Arbeit  des  Geistes,  den  artikulierten  Laut  zum  Aus¬ 
druck  des  Gedankens  fähig  zu  machen“.  In  dieser  Tätigkeit 
wirkt  sich  aus  das  Verwirklichungsstreben  des  Sprachgeistes, 
der  „nicht  ruht,  bis  er  hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machen¬ 
den  Forderungen  am  meisten  und  am  vollständigsten  entspricht“. 
Zugleich  kommt  dem  entgegen  im  Menschen  das  innere  Be¬ 
dürfnis,  durch  Sprache  seine  „Selbstbildung“  vorwärts  zu 
bringen  im  „Entwickeln  der  geistigen  Kräfte,  im  Gewinnen 
einer  Weltanschauung  .  Dem  objektiven  Sprachgeist  tritt  damit 
das  Selbst  des  schöpferisphen  Individuums  gegenüber.  Hamanns 
Logos  und  Herders  Werden  scheinen  zu  einer  philosophischen 
Einheit  gebracht.  Ganz  deutlich  allerdings  werden  Humboldts 
Abgrenzungen  hier  nicht.  Auch  die  Individualität  faßt  er  im 
metaphysischen  Zusammenhang  als  „Erscheinung  bedingten  Da¬ 
seins  geistiger  Wesen“,  d.  h.  wie  sich  der  reine  Sprachgeist  in 
den  einzelnen  Sprachen  verwirklicht  und  zugleich  bedingt,  so 
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die  Urform  geistiger  Wesen  in  der  Absonderung  („Abspaltung“) 
der  Individuen.  Als  Doppelanlage  trägt  das  einzelne  Selbst 
diese  Spur  davon  in  sich.  „Mit  dem  Gefühl  der  Individualität 
ist  unmittelbar  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streben 
danach  gegeben.“  ln  diesem  Streben  über  das  Ich  hinaus 
begegnet  sich  das  einzelne  Selbst  mit  dem  Verwirklichungs¬ 
willen  des  reinen  Geistes.  ..Alle  Selbstbildung  kann  nur  an  der 
Weltgestaltung  f ortgehen.“  So  ist  jeder  Einzelne  in  die  Schick¬ 
sale  seines  Volkes  verflochten  und  alle  Sprache,  die  immer 
durch  den  Einzelnen  geht,  ist  darum  doch  Schöpfung  des 
gesamten  Volkes,  weil  „jeder  das  Verständnis  aller  voraussetzt 
und  alle  dieser  Erwartung  genügen“  :  so  konnte  die  Sprache  in 
der  Urzeit,  die  noch  keine  Individuen  kennt,  „ans  der  gleich¬ 
zeitigen  Selbsttätigkeit  aller  hervorbrechen“.  Das  Individuelle 
ist  danach  für  Huinlwldl  etwas,  das  über  sich  hinausstrebt 
und  überwunden  sein  will,  der  üArt  des  Aristoteles  vergleichbar. 
Raum  gegeben  wird  ihm  eigentlich  nur  unter  dem  Begriff  des 
..Charakters“  als  der  bereits  ins  Allgemeine  erhobenen  Mensch¬ 
lichkeit;  und  unter  dem  Begriff  der  „Weltanschauung  gegen¬ 
über  der  „Gedankenverknüpfung“,  im  Begriff  des  Schauens 
also,  dessen  Schau  doch  auch  aufs  Allgemeine  geht.  Trotzdem 
wäre  ohne  das  Phänomen  des  Individuellen  keine  Emanation 
des  Geistes  möglich.  Nur  im  schöpferischen  genialen  Selbst 
kann  der  Geist  durchbrechen  immer  wieder  durch  die  gesetz¬ 
liche  Begrenztheit  des  Geschehens,  das  nach  Ursache  und  Wir¬ 
kung  abläufl.  „Wenn  der  anfachende  Odem  des  Genies  im 
Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das  Helldunkel  dieser 
glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende  Mammen  auf.  Gesetzt 
aber  nun  auch,  das  Phänomen  des  Ursprungs  läßt  sich  a 
priori  immer  getrennt  halten  von  jeder  äußeren  kausalen  Enl- 
wicklungsfolge,  wie  verhält  sich  beides  im  genialen  Selbst,  in 
dein  es  zur  lebendigen  Einheit  verschmolzen  ist,  und  wie  ist 
es  hier  je  zu  scheiden  vom  Urphänomen  des  Individuellen? 
Diese  Frage  und  ihr  Einfluß  auf  das  Sprachproblem  kommt 
bei  Humboldt  nicht  zur  klaren  Entscheidung.  Wohl  hebt  er 
ausdrücklich  heraus,  welche  Bedeutung  die  „Innerlichkeit  des 
Gemüts“,  „die  einsame  Selbslentwicklung  als  Seelenstimmung 
für  das  „Symbolische“  der  Sprache  hat;  ja  allein  im  Indivi¬ 
duellen,  im  Erlebnis  des  Todes,  in  der  Undurchdringlichkeit 
des  Rätsels  der  Seele  spürt  er  noch  die  Urscheu  des  Numinosen 
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als  des  Unerkennbaren.  Jener  hellen  Klarheit  seines  humanen 
Geistes  tritt  er  selbst  hier  im  Gleichnisbild  entgegen:  Jene 
Scheu  „ist  dem  Eindruck  der  Nacht  vergleichbar,  in  der  auch 
nur  das  einzelne  zerstreute  Funkeln  uns  unbekannter  Körper 
an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt“.  Aber  der  Höchst¬ 
wert  des  Individuellen  ist  ihm  immer  erst  der  Wert  für  das 
Allgemeine;  so  läßt  er  Eines  zurücktreten,  was  bei  Herder  wie 
bei  Hamann  lebendig  war:  das  eigentliche  Geheimnis  des 
Sprach-Urbildens,  was  man  das  Orphische  der  Sprache  nennen 
könnte.  Wenn  er  als  Gesetz  der  Wortbildung  erkennt,  daß  not¬ 
wendig  das  Bedürfnis  eines  Begriffs  es  hervortreibe,  so  verlegt 
er  die  Sprach werdung  in  die  bewußten  Schichten,  gegen  Ha¬ 
manns  Kraft  der  Sprache  aus  den  Bildern  der  Leidenschaften 
wie  gegen  Herders  Metaphergeist.  Wie  weit  Humboldts  Grund¬ 
begriff  der  inneren  Sprachform  (Sprachsinn  und  Lautsinn) 
trotz  der  hellen  Sicht  des  bewußten  Geistes  in  diese  dunkleren 
Bezirke  übergreift,  wird  später  zu  verfolgen  sein.  Im  Ganzen 
läßt  sich  sagen,  was  Humboldt  bei  aller  griechischer  Bildung 
von  den  Griechen  trennt,  ist  sein  Lebensgefühl  einer  fort¬ 
schreitenden  geistigen  Entwicklung  des  Menschengeschlechts, 
und  als  Ziel  dieses  Fortschreitens  „die  Verschmelzung  des  aus 
dem  Innern  selbsttätig  Erzeugten  mit  dem  von  Außen  Gege¬ 
benen“.  Das  Wesen  des  Fortschritts  ist  damit  so  in  der  Gesetz¬ 
lichkeit  des  Kosmos  gegründet,  daß  Geist  und  Natur  als  ewig 
entgegengesetzte  Mächte  im  schöpferischen  Selbst  eine  produk¬ 
tive  Verbindung  eingehen. 

Humboldts  Grundanschauung  wirkt  fort  auch  im  neunzehn¬ 
ten  Jahrhundert,  im  Jahrhundert  der  Einzelforschung,  in  dem 
vergleichende  Sprachwissenschaft  und  Psychologie  die  Sprach¬ 
philosophie  verdrängen.  Jakob  Grimm  spricht  noch  „vom 
unbewußt  waltenden  Sprachgeist“,  entwirft  ein  Bild  vom  Ent¬ 
wicklungsgang  der  Sprache  durch  drei  Wachstumszeilen  unter 
der  metaphorischen  Vorstellung  von  „Laub,  Blüte  und  reifender 
Frucht  ,  auch  lindet  er  an  den  primären  Wurzelbildungen 
ein  zweigliedriges  Strukturgesetz  auf,  in  dem  „Notwendigkeit 
und  Freiheit  einander  durchdringen“.  „Welchen  Vokal  und 
welchen  Konsonant  der  Erfinder  für  ein  Verbum  nehmen 
wollte,  lag  abgesehen  von  der  natürlich  vorbrechenden  und 
sich  geltend-machenden  organischen  Gewalt  des  Lautes  meist 
in  seiner  Willkür.“  Unter  Notwendigkeit  also  versteht  Grimm 
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liier  die  „Naturgrundkraft“  der  Laute,  das  Naturgegebene;  unter 
Freiheit  die  formende  Willkür  des  Menschen.  Damit  ist  Hum¬ 
boldts  metaphysische  Spannung  zwischen  objektivem  Sprach- 
geist  und  schöpferischem  Selbst,  das  sich  verlautbart,  bereits 
umgebogen  in  die  nur  menschliche  Sphäre,  den  Gegensatz: 
Natur  und  Ich. 

Deutlicher  wird  der  Unterschied  bei  Gerber,  der  jene 
Durchdringung  von  Notwendigkeit  und  Freiheit  zur  Grund¬ 
legung  einer  umfassenden  Theorie  der  ,, Sprache  ah  Kunst “ 
gemacht  hat.  Hier  ist  ein  letzter  typischer  Schritt  getan  aus 
der  Sphäre  des  Religiösen  als  eines  Erhaben-Objektiven  ins 
Ästhetisch-Menschliche.  Was  bei  Humboldt  eine  reife,  von  der 
Ratio  durchhellte  Religion  der  Humanität  war,  ist  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein  farbloses  Wissen  um  Religion 
geworden,  dem  im  wirklichen  Lebensgefühl  die  Kunst  das 
Religiöse  ersetzen  muß,  wiewohl  sie  natürlich  nur  Mittlerin 
sein  soll.  Aus  Humboldts  Wcltgefühl  der  Gegenmächte  Geist 
und  Natur,  die  sich  im  schöpferischen  Selbst  begegnen,  ist 
geworden  „das  Ringen  des  Ich  mit  der  Natur  .  Aus  jener 
Doppelanlage  des  Ich,  das  sein  Selbst  entwickelt  und  zugleich 
erfüllt  ist  von  Sehnsucht  nach  Totalität,  ist  geworden  die  Ent¬ 
zweiung  zwischen  Ich  und  Natur,  psychologisch  „das  Gefühl 
der  Inkongruenz  unseres  durch  Naturnotwendigkeit  bestimmten 
Seins  und  der  Freiheit  des  Ich“.  Jene  Welt  des  objektiven 
Geistes  aber,  die  im  schöpferischen  Durchbruch  nur  immer 
„den  gegebenen  Stoff  von  innen  heraus  beherrscht  und  in 
Ideen  verwandelt“,  ist  gewichen  der  durch  „Kunsttrieb  nach 
menschlicher  Analogie  aufgeschlossenen  „vermenschlichten  Na¬ 
tur“.  Unter  solchem  veränderten  Blickpunkt  wird  nun  die 
Sprache  selbst  zur  Kunst  gemacht,  als  „Durchdringung  von 
Resultaten  der  Notwendigkeit  mit  der  Betätigung  der  Freiheit“. 
Es  ist  aber  nur  das  Ich,  das  seine  Freiheit  dahin  betätigt, 
daß  es  sich  durch  Sprache  seine  „eigne  beschränkte  Welt“ 
aufrichtet  nach  Analogieen  seines  Menschlichen.  AVas  hierbei 
über  die  individuelle  Willkür  hinaus  als  Objektives  zutage  tritt, 
sind  die  Dinge  selbst,  das  was  die  Alten  «puast  nannten;  gemäß 
„der  Analogie  der  menschlichen  Seele  mit  den  Bewegungen  der 
Natur“.  Diesem  Individualismus  gegenüber  begreift  sich,  wes¬ 
halb  Humboldt  die  frühe  Sprachschöpfung  nicht  schon  Kunst 
nennt,  obwohl  ihm  „die  Sprache  in  dem  tiefsten  und  uner- 
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klärliehsten  Teile  ihres  Verfahrens  an  die  Kunst  erinnert'1. 
Die  Ursprungsschöpfung  der  Sprache  ist  ihm  ein  Hervorbrechen 
des  objektiven  Sprachgeistes  in  den  Nationen,  über  alle  Willkür 
eines  Ich  hinaus.  Und  Kunst  ist  ihm  nur  eine  der  Ausdrucks¬ 
formen  des  Weltgeistes,  während  für  Gerber  gerade  die  Ge¬ 
wichtverschiebung  der  Kunst  ins  Zentrum  der  Lebenswerte  ent¬ 
scheidend  charakteristisch  wird.  Trotzdem  er  sich  immer  wieder 
auf  Humboldt  beruft  und  seine  geistige  Grundhaltung  mit  er¬ 
staunlicher  Belesenheit  zu  stützen  weit),  ist  er  dem  verflachen¬ 
den  Anthropomorphismus  des  Jahrhunderts  nicht  entgangen, 
so  wenig  wie  Biese,  der  kurz  nach  ihm  seine  ,, Philosophie 
des  Metaphorischen “  schreibt,  um  eine  „geheimnisvolle  Macht 
anthropozentrischer  Analogie“  einzuführen,  die  statt  das  Mensch¬ 
liche  zu  erweitern  das  Kosmische  verengt.  Dieser  Wandel  der 
Ursprungstheorie  von  Humboldt  zu  Gerber  stellt  die  ganze 
Problematik  noch  einmal  klar  heraus  zwischen  objektivem 
Sprachgeist,  schöpferischem  Selbst,  Naturnotwendigkeit  und 
individueller  Willkür. 

Das  neue  Jahrhundert  bringt  eine  Wiederkehr  des  Idealis¬ 
mus.  In  radikaler  Rückkehr  zu  Humboldt  scheidet  Voßler 
Sprache  als  „Schöpfung“  und  Sprache  als  „Entwicklung“; 
radikaler  als  Humboldt  läßt  er  jeden  überwölbenden  geistigen 
Fortschrittsgedanken  fallen.  An  die  Stelle  der  Spirale  tritt 
„der  Kreis“.  Das  schöpferische  Selbst  wird  zum  „konstanten 
metaphysischen  Subjekt“.  „Gerade  daraus,  daß  die  Form  dieser 
(anschauenden)  Tätigkeit  ausnahmslos  individualisierend  ist, 
folgt,  daß  die  Kraft  eine  konstante  und  einheitliche  sein  muß“. 
Das  große  Rätsel  bleibt  darum  doch :  „wie  eine  konstante  und 
generelle  Kraft  individuell  funktionieren,  wie  der  Geist  sich 
selbst  als  Objekt  setzen  und  als  Phänomen  anschauen  kann“. 
In  dem  Augenblick,  wo  der  reine  Geist  in  die  individuelle  Form 
sich  betätigt  mittels  Analogie,  setzt  zugleich  schon  im  prak¬ 
tischen  Verkehr  der  Individuen  Sprache  als  Entwicklung  ein, 
als  ein  „Weiterschieben  des  Gemeinsamen  und  Toten“.  Sprache 
als  Schöpfung  dagegen  „fängt  jedesmal  wieder  von  Neuem 
an“.  Die  Ursprungsfrage  verliert  jeden  zeitlichen  Sinn.  Wenn 
Voßler  gegen  die  psychologische  Erklärung  der  Lautbildung 
die  „ästhetische“  stellt  und  Sprache  als  Schöpfung  auch  „Kunst“ 
nennt,  so  ist  grundsätzlich  Anderes  gemeint  als  bei  Gerber. 
Als  ,, intuitive  Anschauung  ist  Kunst  ihm  Auswirkung  des 
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reinen  Geistes.  Der  Geist  aber  ist  ihm  der  „Wert  aller  Werte“, 
Erkenntnis  als  das  Absolute  der  Boden  der  Religion.  In  neuer 
Formulierung  kehrt  der  Gegensatz  hei  ihm  wieder  als  Sprache 
des  „Gebrauchs“,  die  mit  der  Natur  zusammenfällt,  und  als 
Dichtersprache  die  „das  Seelische“,  Religiöse,  das  „Immanente 
Innere“  zur  Sprache  bringt,  im  Durchseelen,  Durchgeistigen  des 
Natürlichen.  Das  „Ursprungsgeheimnis“  deutet  er  an  jetzt  „im 
mythischen  Denken  des  Primitiven“.  Wird  hier  innerhalb  der 
Sprachwissenschaft  Humboldts  Geist  in  einem  religiös  gerich¬ 
teten  Idealismus  fortgebildet,  der  die  folgende  Forschung 
wachsend  beeinflußt  hat,  so  kann  für  die  Weltanschau¬ 
ung  vom  Ursprung  der  Sprache  Hamanns  Geist  in  der 
gegenwärtigen  antiliberalen  protestantischen  Theologie  wieder¬ 
erkannt  werden,  die  mit  radikaler  Ausschließlichkeit  den 
Offenbarungscharakter  des  wirklichen  Wortes  als  Wort  Gottes 
fordert. 

Die  Jahrhundertkurve  der  weltanschaulich  bestimmten 
Sprachlheorien,  in  denen  Anfang  und  Ende  sich  wieder  zu  be¬ 
rühren  scheinen,  hat  zwei  Richtungen  unberücksichtigt  gelassen, 
die  von  der  empirischen  Einzelwissenschaft  her  das  Problem 
sehen:  die  psychologische,  die  in  Pauls  individualpsychologischen 
Prinzipien  und  in  Wundts  Völkerpsychologie  ihre  repräsentative 
Gegensätzlichkeit  gefunden,  und  die  logische  Martys.  Paul 
geht  prinzipiell  nur  auf  vorhandene  Tatsachen  ein  und  meidet 
jede  spekulative  Auswertung.  Auch  Wundts  „Entwicklungs¬ 
theorie“,  von  Delbrück  auch  „Bewegungstheorie“  benannt,  weil 
sie  „als  das  erste  Ergebnis  eines  Eindrucks  nicht  das  Laut¬ 
gebilde,  sondern  die  Artikulationsgebärde  hinstellt“,  läßt  die 
Ursprungsfrage  als  geistiges  Phänomen  ganz  herausfallen.  Unter 
der  Wechselwirkung  der  Individuen  bildet  sich  die  Sprache 
aus  den  psychophysischen  Anlagen  von  selbst.  Nur  ein  unbe¬ 
kannter  wachsender  Wille  bildet  die  notgedrungene  metaphy¬ 
sische  Voraussetzung  dieser  Entwicklung  (Voluntarismus).  Die 
Selbständigkeit  des  Gefühls,  das  die  Artikulation  primär  in 
Bewegung  setzt,  macht  Wundts  Theorie  anpassungsfähig  an 
jede  „Sprache  als  Ausdruck“,  nur  bleibt  ihm  das  Gefühl  in 
Lust  und  Unlust  psychophysisch  bestimmt,  ohne  Verständnis 
einer  produktiven  Kraft  des  reinen  Gefühls.  Ganz  entgegen¬ 
gerichtet  ist  er  nur  jeder  „Erfindungstheorie“,  die  dem  Ver¬ 
stand  bei  der  primitiven  Sprachbildung  die  entscheidende  Rolle 
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zuweist.  Damit  stellt  er  gegen  Marty  und  umgekehrt  Marty 
mit  aller  logischen  Schärfe  gegen  ihn. 

A.  Marty  mit  seiner  Grundlegung  der  allgemeinen  Gram¬ 
matik  und  Sprachphilosophie  nimmt  sich  zum  Ziel  eine  Sprach¬ 
psychologie  von  einwandfreier  logischer  Exaktheit;  daraus  er¬ 
gibt  sich  die  Wertstellung  des  Verstandes  gegenüber  dem  Ge¬ 
fühl.  An  den  Anfang  aller  Sprachbildung  stellt  er  einen  Akt 
des  Denkens,  nicht  im  Sinn  systematischer  planvoller  Erfindung, 
doch  auch  „nicht  unwillkürlich  und  wahllos“.  Mit  solcher 
„.tastenden  Auslese“  scheint  jener  Gegensatz  von  objektivem 
Sprachgeist  und  Selbst,  von  Naturnotwendigkeit  und  Willkür 
in  die  primäre  Funktion  eingefangen,  im  Akt  eines  unbewußt 
geführten  Denkens,  dessen  Zugriff  aus  dem  Geist  und  dem 
Selbst  zugleich  kommt.  Doch  eine  solche  Synthesis  liegt  Marty 
fern.  Die  Gesichtspunkte,  unter  denen  er  logisch  abgrenzt, 
sind  stets  irgend  welche,  klar  umgriffene  „Zwecke“.  So  ist 
es  in  jedem  Fall  der  „Zweck  der  Verständigung“,  unter  den 
er  die  frühe  Sprachbildung  stellt;  nur  das  Ausmaß  des  Zweck¬ 
bewußtseins  ist  in  der  Frühzeit  kürzer  und  primitiver,  weil 
die  Übersicht  fehlt.  „Jeder  einzelne  Schritt  der  Sprachbildung 
war  ein  bewußter.  In  bezug  auf  jedes  Wort  und  jede  Form 
wurde  irgend  einmal  von  einem  oder  mehreren  Einzelnen  zuerst 
der  Versuch  gemacht,  sie  zum  Zweck  der  Verständigung  mit 
andern  zu  gebrauchen  ....  Nur  was  dann  dem  ganzen  Kreis 
der  Genossen  genehm  war  und  definitiv  von  ihm  gewählt  wurde, 
blieb  ein  relativ  dauernder  Bestandteil  der  gemeinsamen 
Sprache“.  Ganz  zufällig  also  bildet  sich  aus  der  „.planlosen 
Summation  einzelner  Schritte“  „eine  Auslese  von  brauchbaren 
Verständigungsmitteln“.  So  sind  die  Komponenten,  die  in  jenem 
Akt  primitiver  Wahl  Zusammenwirken,  keine  inneren:  als  be¬ 
herrschender  Verstand  und  ergriffenes  Gefühl,  sondern  nur 
äußere:  Verstand  und  Zufall,  d.  h.  es  ist  nur  der  unzulängliche 
Verstand  gegenüber  einer  Überzahl  von  Möglichkeiten.  Je  mehr 
„Zwecke  Marty  für  die  Sprachbildung  in  Anspruch  nimmt, 
„Absicht  auf  Verständigung,  Streben  nach  Deutlichkeit,  Streben 
nach  Bequemlichkeit  und  Ersparnis,  nach  Schönheit  und  man¬ 
cherlei  für  die  Zwecke  der  Sprache  ganz  zufällige  Umstände“, 
um  so  weniger  kann  er  das  volle  Wesen  der  Sprache  treffen. 
Nur  die  Sprache  als  Mitteilung  kommt  zu  ihrem  Recht,  nicht 
die  Sprache  als  Ausdruck.  Die  Vernachlässigung  des  Gefühls 


65 


zeigt  sich  entscheidend  bei  der  Betrachtung  „ästhetischer 
Zwecke“.  So  räumt  er  bei  der  „volkstümlichen  Sprachbildung“ 
auch  der  Befriedigung  der  ästhetischen  Gefühle  eine  Nebenrolle 
ein  und  gesteht,  daß  „das  Ästhetisch-Reizvolle  Gefühle  weckte, 
die  eine  besondere  Macht  über  das  Seelenleben  übten“.  Er  ver¬ 
säumt  aber,  den  Vorläufern  der  ästhetischen  Gefühle  nachzu¬ 
spüren,  den  magischen,  religiösen  Gefühlen,  die  als  Triebkräfte 
der  künstlerischen  Produktion  des  Primitiven  anzuerkennen 
sind.  Er  sieht  den  ästhetischen  Reiz  nur  als  „Freude  an  farben¬ 
kräftigen  und  scherzhaften  Wendungen  ,  zieht  ihn  so  in  den 
Verstand  hinüber  und  betont  immer  wieder  die  untergeordnete 
Bedeutung  der  ästhetischen  Gefühle  als  „spezielle  Freude  an 
der  Vorstellungstätigkeit“,  „als  Luxus  ,  als  „ästhetisches  Ver¬ 
gnügen“,  dessen  Zweck  ein  relativ  untergeordneter  Fall  der  Ver¬ 
wendung  der  Sprache  sei.  Überhaupt  setzt  er  den  Ausdruck 
des  Innern  dem  Zweck  der  Verständigung  grundsätzlich  nach, 
bei  jeder  Aussage  wie  bei  den  Interesseheischenden  Äußerungen. 
Trotzdem  bricht,  wo  er  vom  Dichter  spricht,  eine  überraschend 
andere  Auffassung  durch:  „Der  echte  Dichter  schafft  etwas 
so  unmittelbar  und  innerlichst  sich  ihm  Aufzwingendes,  daß 
es  einer  primitiven  Psychologie  vorkam  wie  etwas,  was  ein 
zeitweilig  in  ihm  wohnender  Gott  ihm  gebe  zu  singen  und  zu 
sagen“.  „Die  harmonische  Fülle  poetischer  Gedanken  strömen 
dem  genialen  Dichter  ungesucht  zu“,  wenn  nicht  immer,  so 
jedenfalls  „in  der  glücklichen  Stunde,  wo  der  Genius  ihn  be¬ 
sucht“  Was  dann  die  Sprachbildung  betrifft,  so  besteht  der 
„Vorzug“  des  Dichters  darin,  daß  „die  lebendige  Quelle  in  ihm 
spontan  nicht  bloß  in  reichen,  sondern  in  reinen  Strahlen  auf¬ 
schießt“,  oder  nüchterner  gesprochen,  daß  bei  ihm  „das  Erste 
meist  oder  häufig  auch  wirklich  das  Beste“  ist,  während  der 
gewöhnliche  Sprachbildner  „unbedacht  zum  ersten  Besten  greift, 
was  die  spontane  Assoziation  bietet,  und  solange  versucht,  bis 
dieses  planlose  Tasten  doch  schließlich  den  beabsichtigten  Er¬ 
folg  hat“.  Hier  drängt  sich  unmittelbar  auf,  daß  Marty  am 
einzelnen  Dichter  anerkennt,  was  er  bei  der  Schaffung  der 
Sprache  als  urbildendes  Element  leugnet,  das  Phänomen  des 
Schöpferischen  überhaupt,  das  über  allen  Verstand  und  seine 
Zwecke  hinaus  ein  Inneres  in  Sprache  bildet.  Doch  Martys 
Sprachphilosophie  geht  eben  nur  auf  die  rational  abgreifbaren 
Zwecke  der  Sprache,  mit  dem  Hauptzweck  des  Bedeutens.  So 
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ist  die  Ursprungsfrage  ihm  ganz  nebensächlich,  auch  funktionell 
ohne  Belang.  Ebenso  ist  Hamanns  numinoser  Begriff  der 
Sprache  als  Logos  bei  ihm  auf  dem  Nullpunkte  seines  Offen¬ 
bar  ungswertes  angelangt;  Logos  ist  für  ihn  Logik  im  Sinn 
naturwissenschaftlicher  Exaktheit,  auf  die  Erkenntnis  des  Gegen¬ 
stands  bezogen;  Geist  ist  Denkfunktion. 

Solche  Wendung  des  Logosbegriffs  greift  bereits  in  die 
engeren  Bezirke  der  Philosophie  hinüber,  weist  auf  die  wechsel¬ 
volle  Auffassung  vom  Logos  der  Sprache  als  des  Denkens 
in  der  Geschichte  der  Philosophie;  doch  muß  ein  Überblick 
hierüber  grundsätzlich  ausgeschlossen  bleiben,  wo  es  sich  nicht 
um  Sprache  im  Dienst  des  Denkens,  um  das  Verhältnis  der 
Bedeutungen  zu  den  Dingen,  sondern  um  das  Urbilden  der 
Sprachelemente,  die  Grundstruktur  des  Spracheschaffens  han¬ 
delt.  Nur  auf  Cassirer  bleibt  einzugehen,  der  in  konse¬ 
quenter  Fortbildung  des  kantischen  Gedankens  die  Sprache  als 
das  Formmaterial  des  Denkens  zum  ersten  Mal  einer  systema¬ 
tischen  Analyse  unterzieht,  die  ihn  die  Struktur  der  Sprach- 
funktion  bis  in  die  Elemente  zurückverfolgen  läßt.  Wenn  er 
auf  ,,eine  Philosophie  der  symbolischen  Formen“  zielt,  so  deutet 
schon  dieser  Titel  allerdings  die  grundsätzlich-andere  Einstellung 
an:  nicht  das  Metaphorische,  sondern  das  Symbolische  ist  sein 
Ziei,  nicht  das  Phänomen  des  Urbildens,  sondern  die  symbolische 
Bedeutung  der  Sprachgebilde  für  das  Denken.  Wo  er  die 
Ursprungsfrage  streift,  zeigt  sich  ein  Übergewicht  des  Logischen 
im  Nichtachten  der  Gefühlsfaktoren.  So  schließt  er  sich  Büchers 
Theorie  von  der  Herkunft  des  Rhythmus  aus  der  Arbeit  an  und 
läßt  die  Lautwiederholung  aus  der  Bezeichnung  der  rhyth¬ 
mischen  Wiederkehr  hervorgehn.  Am  Naturalismus  solcher  Her¬ 
kunft  nimmt  er  nicht  Anstoß,  während  er  methodisch  die 
Sprache  als  solche  mit  einer  vorbildlichen  Exaktheit  über  den 
Naturlaut  in  die  Form-Sphäre  des  Geistes  hebt.  Selbst  Noires 
naturalistische  Theorie  vom  Übergang  des  Lauts  in  die  All¬ 
gemeinbeit  des  Sprachlauts  unter  dem  Einwirken  gemeinschaft¬ 
licher  Tuns,  das  aui  gemeinsame  Zwecke  geht,  findet  seine 
Sympathie.  Die  Möglichkeit  nicht-rationaler  Kräfte  zieht  er 
nirgends  in  Betracht.  Es  scheint  das  gleiche  idealistisch-rationale 
Lebensgefuhl  wie  bei  seinem  Lehrer  Hermann  Cohen,  dessen 
„Ästhetik  des  reinen  Gefühls“  bei  exaktester  logischer  Grund¬ 
legung  den  Urton  wirklicher  Gefühlsdichtung  im  Kultlied,  im 
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Volkslied,  in  der  ganzen  Produktion  der  Romantik  verkennt. 
Steht  so  Cassirers  persönliche  Grundhaltung  der  hier  gefor¬ 
derten  Einstellung  fern,  wie  das  methodische  Ziel  seines  Buches 
ein  anderes  ist,  so  gibt  doch  seine  Sinndeutung  der  Sprach- 
formen  im  Zurückgehen  auf  die  Elemente  und  im  periodischen 
Zusammenfassen  des  sprachwissenschaftlichen  Materials  fort¬ 
dauernd  wertvolle  Durchblicke  auf  das  Phänomen  des  Urbildens 
selbst,  nur  gleichsam  von  der  anderen  Seite  her.  Daß  die  in 
diesem  Buch  entwickelte,  aus  dem  Blickpunkt  des  Metapho¬ 
rischen  gefundene  Grundstruktur  einer  ,, Formdurchdringung 
zusammenstimmt  mit  Cassirers  Prägung  von  der  symbolischen 
Betrachtung  her:  daß  „der  Prozeß  der  Belebung  und  der  Pro¬ 
zeß  der  Bestimmung  stets  ineinandergehn  und  zur  geistigen 
Einheit  zusammenwachsen“,  kann  als  wertvolle  Bestätigung  der 
zugrunde  gelegten  Idee  gelten ;  wie  sich  am  Beispiel  von  Goethes 
Sprachentwicklung  zeigen  wird,  daß  auf  einem  höchsten  Punkte 
Metapher  und  Symbol  zusammenfallen  als  dem  Einheitspunkt 
der  zum  Geist  erweiterten  Seele  und  des  in  der  Seele  sich  sinn¬ 
lich-lebendig  erhaltenden  Geistes. 

Diese  Übereinstimmung  ergibt  sich  letzten  Endes  aus  der 
gleichen  Grundhaltung  zum  Phänomen  des  Werdens.  Die  Be¬ 
trachtung  eines  Urbildens,  dessen  Wesen  es  ist,  im  Durch¬ 
brechen  allgemeiner  Gesetze  ein  qualitativ  Neues  zu  schaffen, 
was  vorher  nicht  war,  steht  apriori  unter  der  Idee  des  Werdens 
im  innern  Anschauungsbild  eines  Wachstums.  Dieser  naiv- 
realen  Idee  des  Werdens  entspricht  innerhalb  der  Grenzen  des 
Erkenntnisvermögens,  wie  sie  Kant  gezogen  und  Cassircr  seiner 
Sprachphilosophie  zugrunde  legt,  ein  funktioneller  Begriff  des 
Werdens  als  sukzessive  Synthesis  in  der  Zeit,  indem  Erkenntnis 
von  Dingen  nur  möglich  wird,  sofern  sie  durch  das  Schema 
der  Zeit  gegangen  sind.  Cassirer  selbst  stellt  die  Kantische 
Weltanschauung  der  älteren  „starren  astrologischen“  im  Gegen¬ 
satz  von  Werden  und  Sein  gegenüber.  Wenn  es  aber  die  Kon¬ 
sequenz  dieser  Grundanschauung  ist,  alles  Sein  zuletzt  in  ein 
Werden  aufzulösen,  auf  die  Gefahr  hin,  nie  zur  wirklichen 
Bestimmung  des  einzelnen  Seins  zu  gelangen,  so  muß  um  der 
Totalität  des  Phänomens  willen  versucht  werden,  wenn  auch 
nur  im  Umriß  und  als  Grenzbegriff  (wie  griechisch  „Metapher“ 
zum  deutschen  „Bild“),  das  Verhältnis  zur  Sprache  in  der 
entgegengerichteten  Philosophie  aufzusuchen,  die  nicht  vom 
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Subjekt  sondern  vom  Objekt  ausgeht,  vom  Sein  wie  es  ist, 
im  vorurteilslosen  Schauen  der  Phänomene.  Husserls  „ Lo¬ 
gische  Untersuchungen“  als  Grundbuch  der  Phänomenologie 
stellen  hier  den  bewußten  Gegenpol  dar.  Die  auf  den  „Genius 
des  Aristoteles“  zurückgeführte  apriorische  Objektivität  des 
abstrakten  Geistes  steht  hier  gegen  Kants  „Transzendental¬ 
psychologie  .  Hier  ist  das  Wort  als  Logos  ganz  im  Sinn  des 
Aristoteles  das  Ansprechen  der  Sache  selbst  in  dem  was  sie  ist. 
Vom  Gegenstand  her  kommt  dem  Wort  durch  alle  subjektive 
Zutat  hindurch  das  Gesetz  seines  „Inhalts“  als  der  objektiven 
Gegenstandsbedeutung  zu.  Dieser  Inhalt  als  die  „Identität  der 
Spezies  ,  als  „ideale  Einheit  ,  faßt  in  sich  „die  zerstreute 
Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Einzelheiten“  zusammen 
st?  ev].  Nur  so  also  wird  das  Wort  im  reinen 
methodischen  Sinn  Symbol.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Sprache  wird  hier  nicht  mehr  aufgeworfen,  es  gibt  nur 
die  umgekehrte  Betrachtung,  das  Aufspüren  des  Kerns  der 
Worte,  das  Zurückführen  aus  peripheren  zufälligen  und  viel¬ 
deutigen  Wortbedeutungen  auf  den  reinen  und  eindeutigen  Be¬ 
griff,  wie  Aristoteles  die  Untersuchung  von  der  oo£a  zum 
optajiö?  ^  hinführt.  Welche  Konsequenz  aber  ergibt  sich  aus 
solcher  Seinswissenschaft  für  den  Ursprung?  Nicht  der  Mensch 
bildet  die  Sprache,  sondern  von  den  Dingen  her  gleichsam 
bildet  sich  die  Sprache  in  den  Menschen  hinein,  in  der  Gemein¬ 
schaft  der  Menschen  bildet  sie  sich  als  die  Form  des  Mit- 
einander-seins  in  der  Welt  der  Dinge  heraus.  So  stellt  sie  sich 
jenem  Logos  der  Offenbarung  zur  Seite  als  eine  Art  natürliche 
Spiegelung  des  Seins,  eine  durch  das  Individuelle  getrübte 
Spiegelung,  die  sich  nur  dem  reinen  Schauen  erhellt.  Wie  nah 
sich  diese  Philosophie  mit  der  christlich-mittelalterlichen  Welt- 
Ansicht  berührt,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  auch  die  Scho¬ 
lastik  ganz  auf  Aristoteles  steht.  Über  das  Grundphänomen 
des  reinen  Schauens,  dem  sich  das  qualitative  Sein  der  Dim*e 
von  selber  auflut,  und  über  den  methodischen  Ansatzpunkt 
und  Weg  der  Wissenschaft,  die  darauf  gründet,  gehen  dann 
die  Schüler  Husserls  auseinander.  Es  scheint  aber  der  Kern 
der  „eidetischen  Wesensschauung“  zusammenzufallen  mit  dem, 
was  Goethe  das  „Sehen  mit  Geistesaugen“  nannte.  Damit  wäre 
die  phänomenologische  Haltung  zugleich  die  des  Künstlers  als 
des  intuitiven  Menschen.  Neben  die  scholastisch-aristotelische 
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Richtung  tritt  eine  andre,  eine  „platonische“.  Der  Künstler 
aber  bleibt  nicht  stehen  bei  der  reinen  Betrachtung.  „Erst  wenn 
wir  den  Gegenstand  im  Geiste  wieder  hervorbringen  können, 
dürfen  wir  sagen,  daß  wir  ihn  im  eigentlichen  und  höheren 
Sinne  anschauen“,  sagt  Goethe.  Aus  der  vollen  Breite  der 
Seinsumfassung  erwächst  dem  Künstler  immer  neu  die  urbil¬ 
dende  Produktion,  die  aus  der  rätselhaften  Kraft  des  Selbst 
die  Dinge  in  ihr  Wesen  hebt.  Schaffend  nur  macht  er  sich  so 
das  Qualitative  der  Dinge  leibhaftig.  Die  Sprache  bleibt  hier 
nicht  Spiegelung  des  Seins,  sie  wird  vielmehr  einem  Spiegel 
gleich,  der  produktiv  seine  Welt  hervorbringt.  Auch  an  diesem 
Grenzbezirk  der  reinen  Seinswissenschaft  stößt  man  so  letzten 
Endes  auf  dieselben  Rätsel  wie  beim  Ursprung  der  Sprache, 
die  unauflösliche  Verflochtenheit  von  objektivem  Geist  und 
Selbst.  Das  führt  zur  Problematik  des  Ursprungs  zurück. 

Damit  daß  Marty  noch  den  praktischen  Zweck  der  Ver¬ 
ständigung  in  den  Mittelpunkt  rückte,  sind  alle  sprachbildenden 
Möglichkeiten,  auf  die  die  Betrachtung  der  Gebärde  wies,  für 
das  Ursprungsproblem  in  Anwendung  gekommen:  Neben  dem 
Trieb  zur  Mitteilung,  der  der  Sprache  den  Charakter  der  Allge¬ 
meinheit  anerzieht,  das  Ausdrucksbedürfnis  des  Ich,  mit  allen 
Dunkelheiten  der  seelischen  Kräfte,  die  zum  Ausdruck  drängen, 
und  über  Ausdruck  und  Mitteilung  schwebend  die  Offenbarung 
der  Sprache  als  Logos,  mit  der  ganzen  Vieldeutigkeit  des  Logos- 
begriffs.  Eins  zunächst  macht  dieser  Überblick  über  die  Ur¬ 
sprungstheorien  in  ihrer  weiten  Spannung  zwingend  deutlich : 
die  Bedeutung,  die  dem  einen  Schritt  vom  Naturlaut  zur  Sprache 
zukommt,  als  dem  entscheidenden  Schritt  der  Menschwerdung, 
der  Geistwerdung  im  Menschen,  dem  ersten  Durchbruch  des 
bewußten  Geistes  in  den  Naturlauf;  wie  Dessoir  es  gedrängt 
ausdrückt:  „das  Umsetzen  einer  sinnlichen  Vorstellung  in  die 
Lautgebärde  ist  metaphysisch  betrachtet  die  Erhebung  der  Natur 
zum  Geist“.  So  spürt  man  über  die  Exaktheit  der  Forschung 
weg  überall  die  Entschlossenheit  zur  Zusammenschau,  die  In¬ 
tuition  aus  dem  Grund  der  Lebenseinheit.  Wo  sie  fehlt,  kann 
die  Exaktheit  aus  sich  allein  nichts  Überzeugendes  hervor¬ 
bringen.  Nur  aus  dem  Ganzen  heraus,  gestützt  auf  die  methodi¬ 
schen  Ergebnisse  der  vorsprachlichen  Stufen,  kann  darum  auch 
hier  versucht  werden,  jenes  Urbilden  der  Sprache  in  seiner  Grund¬ 
struktur  zu  umfassen  als  die  Urform  künftiger  Metapherbildung. 
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So  wenig  beim  geometrischen  Ornament  die  psycholo¬ 
gischen  Voraussetzungen  genau  zu  klären  waren,  so  wenig  kann 
es  hier  im  Sinn  der  Aufgabe  liegen,  eine  Psychologie  der  Primi¬ 
tiven  für  den  Ursprung  der  Sprache  als  geistiges  Phänomen  zu 
entwickeln.  Um  jenen  unerhörten  Schritt  in  die  Form  hinein, 
in  die  gegennatürliche  Form,  zu  erklären,  kam  Worringer  auf 
den  Dualismus  von  Ich  und  Welt,  Verworn  auf  den  Zwiespalt 
von  Seele  und  Leib  unter  der  „Konzeption  der  Seelenidee  '.  Ein 
doppeltes  Vermögen  fand  sich  unter  diesen  Erschütterungen 
einer  ursprünglichen  Einheit:  das  Vermögen  durch  Beseelung, 
durch  ein  Überströmen  eigner  Seelenkräfte  in  die  Dinge,  die 
verlorene  Einheit  wieder  herzustellen;  und  der  Wille  zum 
Gegenzauber,  zur  magischen  Gegenbewegung,  die  im  Bann  des 
Numinosen  besondere  Kräfte  entwickelt :  das  magische  Ver¬ 
binden  des  Ähnlichen  und  das  Erschaffen  abstrakter  Formen. 
Bleiben  beide  getrennt  in  der  bildenden  Kunst,  die  ihr  Gebilde 
nach  außen  stellt,  so  fließen  sie  zusammen  im  rhythmisch  ge¬ 
gliederten  Laut.  Auch  hier  nun  findet  sich  jene  Gegensätzlich¬ 
keit  von  Ich  und  Umwelt,  Seele  und  Leib  in  charakteristischer 
Abwandlung  wieder.  Humboldt  stellt  an  den  Anfang  eine 
Doppelanlage  des  Menschen  im  Verhältnis  zur  Welt,  ein  sich 
Entwickeln  des  Ich  in  seine  Individualität,  in  die  Selbstbildung, 
und  ein  Sich-Öffnen  für  das  Nicht-Ich  aus  Sehnsucht  nach 
Totalität;  ein  Dualismus,  hineinverlegt  in  den  Menschen,  nicht 
als  Zwiespalt,  sondern  als  duale  Anlage,  jenen  „zwei  Seelen  in 
der  Brust“  vergleichbar,  die  der  Faustmythos  zur  Formung 
bringt.  Unter  verändertem  Blickpunkt  stellt  sich  diese  Doppel¬ 
heit  für  Gerber  dar  als  ein  Zwiespalt  der  Freiheit  des  Ich¬ 
bewußtseins  und  der  Naturgebundenheit,  eine  Entzweiung  von 
Ich  und  Natur,  ein  „Schmerz“,  der  „zur  Darstellung  einer  uns 
kongruenten  Natur“  treibt.  Der  Unterschied  liegt  im  Wesen 
der  Betrachtenden.  Was  Humboldt  begreift  als  schöpferisches 
Auswirken  dualer  metaphysischer  Kräfte,  aus  einem  innern 
Überfluß,  faßt  Gerber  als  Überbrückung  eines  Zwiespalts,  in 
der  Selbstbehauptung  aus  Not.  Gemeinsame  Grundform  bleibt 
eine  apriorische  Doppelheit  des  Menschen  im  Erlebnis  der 
gegensätzlichen  Spannung  Ich  und  Außen.  Hier  muß  die  pri¬ 
märe  psychologische  Wurzel  liegen,  aus  der  Sprachbildung  her¬ 
leitbar  wird,  in  der  Doppelheit  eines  „Ausdrucks“,  der  immer 
zugleich  „Mitteilung“  wird,  gemäß  der  unlöslichen  Verflochten- 
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heit  des  Einzelnen  im  menschlichen  Miteinandersein.  Dieser 
Zusammenfall  von  Ausdruck  und  Mitteilung  faßt  im  Keim 
noch  ineinander,  was  später  als  Zweck  sachlicher  Mitteilung 
und  als  Bedürfnis  des  Ausdrucks  innerer  Erlebnisfülle  sich 
auseinander  entwickelt.  Bei  einer  methodischen  Scheidung  bei¬ 
der  aber  kann  nur  das  Bedürfnis  des  Ausdrucks,  nicht  der 
Zweck  der  Mitteilung  als  primäre  Triebkraft  für  urbildende 
Sprachschöpfung  gellen  in  Humboldts  Sinn:  „Die  Worte  ent- 
quillen  freiwillig  ohne  Not  und  Absicht  der  Brust.'“  Wenn  es 
sicherlich  berechtigt  ist,  was  Marty  mit  Eifer  vertritt  und 
Wundt  für  die  Urbezichung  von  Laut  und  Bedeutung  zu  be¬ 
sonderen  Grundsätzen  zusammenfaßt:  daß  die  psychologischen 
Grundbedingungen  des  heutigen  Menschen  und  der  heutigen 
Sprache  zur  analogen  Erschließung  des  früheren  dienen  müssen, 
so  macht  die  Sprache  der  Gegenwart  es  ganz  evident,  daß 
Sprache  als  Schöpfung  nur  durch  den  schöpferischen  Einzelnen, 
den  Dichter,  geschieht;  und  in  der  Volksdichtung  nur  als 
Ausdruck,  als  gemeinsames  Wir-Erleben,  nicht  aus  dem  Zweck 
einer  sachlichen  Mitteilung.  Die  Neuschöpfungen  der  Mit¬ 
teilungssprache  dagegen  slehen,  deutlich  unterschieden  von  aller 
Dichterschöpfung,  unter  dem  Intellekt  derart,  daß  sie  zuletzt 
nicht  mehr  Namen,  nur  mehr  Lautzeichen  für  Dinge  nach 
getroffener  Übereinkunft  werden.  Und  es  wird  sich  vielmehr 
noch  zeigen,  daß  unter  dem  Zweck  der  Verständigung  alle 
Urbildungen  immer  wieder  bis  zur  Unkenntlichkeit  ihrer  Ur¬ 
sprungsform  abgeschliffen  werden,  abgenutzt  an  der  „Börse  des 
Verkehrs“,  wie  Mauthner  sagt.  (Eine  mittlere  Schicht  zwischen 
diesen  schroffen  Gegensätzen  wird  bei  der  „denkfigürlichen 
inneren  Sprachform“  zu  berühren  sein.) 

Der  Blick  auf  die  Sprachschöpfung  des  Dichters  zeigt 
zugleich  die  unmittelbare  Verknüpftheit  mit  dem  Rhythmus 
wieder  auf.  Immer  geschieht  es  unter  der  Bewegung,  die  rhyth¬ 
mische  Gliederung  gibt,  in  der  geistigen  und  seelischen  Er- 
hobenheit  eines  rhythmischen  Machtgefühls,  daß  sich  Wort¬ 
urbildungen  neu  vollziehen.  Hier  kann  auf  die  Namengebung 
im  Namenzauber,  im  Besitzergreifen  des  Dings  durch  die 
Bannmacht  rhythmisch  zusammengeschlossener  Laute  zurück¬ 
gegriffen  werden.  Deutlich  löst  sich  jene  Spannung  von  Ich  und 
Außen  hier  im  übergreifenden  Lautgebilde.  Es  ist  das  Pneuma 
des  sprechenden  Ich,  das  in  Besitz  nimmt,  und  es  ist  das 
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Gegenstehende,  der  Gegenstand,  das  Ding,  das  in  der  Laut- 
gebung  umschlossen,  an  ihr  aufgeschlossen  wird.  Und  dieser 
Doppelheit  verknüpfen  sich  beide  Grundkräfte  des  Primitiven, 
die  im  rhythmischen  Laut  Zusammenwirken:  die  Kraft  des 
Beseelens  und  das  im  Gegenzauber,  im  Kampf  mit  dem  Außen, 
sich  entwickelnde  Vermögen,  das  Ähnliches  aufspürt  und  Ein¬ 
heilsformen  aus  dem  Zufälligen  heraushebt:  das  denkende  Ver¬ 
mögen. 

Als  elementare  Grundfunktion  des  Vergleichens  und  Unter- 
scbeidens,  der  „Beziehung  zwischen  zwei“,  ist  das  Denken  natür¬ 
lich  vor  aller  Bewußtheit  wirksam  und  in  jeder  Vorstellungs¬ 
bildung  apriori  da,  nur  unlöslich  mit  Gefühls-  und  Willens¬ 
kräften  verschmolzen;  so  sehr,  daß  Levy-Brühl  die  Vorstel¬ 
lungen  des  Primitiven  noch  ganz  außer  der  intellektuellen 
Sphäre  findet,  so  völlig  emotionell  und  motorisch  werden  sie 
erlebt,  so  ganz  in  „mystischer  Partizipation“  mit  dem  Ding. 
Erst  die  Erschütterung,  die  Innen  und  Außen  trennt,  wie  sie 
Gefühl  und  Wille  zur  Aktion  drängt,  macht  das  Denken  lang¬ 
sam  frei  im  Kampf  mit  dem  Außen.  Als  Kraft  der  Seele,  eine 
unbegreifliche  zauberhafte  Kraft,  mit  allen  Schauern  des  Nu- 
minosen  tritt  es  ins  Wirken  ein.  So  geht  der  logischen  Kausa¬ 
lität  der  Fernzauber  voraus  unter  schreckhaften  Phantasie¬ 
bildern  von  Zaubergeistern.  Wo  die  Zahlen  als  ordnende  Prin¬ 
zipien  des  Kosmos  zum  ersten  Mal  entdeckt  werden  bei  den 
Pythagoräern,  eignet  ihnen  mythische  Macht.  Wenn  Plato  an 
jener  berühmten  Stelle  im  Phädon  die  Zwei  nicht  entstehen 
läßt  aus  i-fi,  sondern  weil  sie  teil  hat  am  Begriff  der  Zwei¬ 
heit,  so  lebt  ihm  in  diesem  Begriff  die  göttliche  Reinheit  der 
Idee  in  ihrem  unsichtbaren  ewigen  Sein.  Noch  die  Ratio  in 
Renaissance  und  Barock  umfließt  der  Zauber  dämonischer 
Mächte,  wenn  der  Faust  des  Volksbuchs  „an  sich  nahm  Adler¬ 
flügel,  wollte  alle  Gründe  von  Himmel  und  Erde  erforschen“, 
und  dann  sich  dem  Teufel  verschreibt,  um  „die  Elementa 
zu  spekulieren“.  Und  so  klargesetzlich  das  Denken  sich  später 
entwickelt  im  Dienst  der  rechnerischen  Bewältigung  der  Welt 
wie  als  begrifflich-synthetisches  Denken  in  Kants  Systematik, 
immer  bedarf  es  doch  wie  Antäos  der  Berührung  mit  seinem 
Ursprungsgrund  wieder,  wo  es  seine  Grenzen  in  eine  Totalität 
zu  erweitern  strebt. 

Als  wirkliche  funktionelle  Leistung  des  Denkens  für  ein 
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Urbilden  der  Sprache  erschließt  sich  zunächst  die  gleiche  ab¬ 
standnehmende  Kraft,  wie  sie  sinnfällig  die  starre  geometrische 
Form  und  die  rhythmische  Reihe  zur  Darstellung  brachte, 
ein  Abstand-nehmen  gegenüber  der  verwirrenden  Vielheit  der 
Dinge.  Doch  um  mehr  als  reinen  Form-Abstand  geht  es,  es 
geht  um  das  Auf  schließen  der  Inhalte,  dem  Prozeß  vergleich¬ 
bar,  wie  aus  der  geometrischen  Gesetzlichkeit  der  Bildner  hin¬ 
überlangt  erfühlend  in  die  organische  Welt.  Mauthner  ver¬ 
kürzt  die  Entwicklung  in  den  Satz :  „Ein  dichterisches  Genie 
war,  wer  in  Urzeiten  zuerst  seine  Einzelvorstellungen  von 
Tannen,  Eichen  durch  das  Lautzeichen  Baum  festhalten  konnte.“ 
Unendlich  langsam  aber  vollzieht  sich  der  wirkliche  Sprach- 
prozeß  von  der  Tanne  und  Eiche  zum  Kollektivum  Baum;  die 
starke  Gedächtniskraft  des  Primitiven  in  ihrer  vollen  sinn¬ 
lichen  Repräsentation  bewahrt  alle  möglichen  Einzeldinge  neben¬ 
einander,  jedes  in  seinem  besonderen  Namen,  und  nur  konkrete 
Partizipation  verwandter  Dinge  führt  allmählich  zum  primi¬ 
tiven  Kollektivum.  Für  erstes  Urbilden  Tanne  und  Eiche  bleibt 
darum  nur  im  Urkeim  gleichsam  ansetzbar,  was  später  als  syn¬ 
thetische  Leistung  des  Denkens  sich  entfaltet.  Humboldt  hat  es 
am  Verhältnis  von  Wort  und  Satz  zur  klassischen  Prägung 
gebracht,  die  von  der  späteren  Sprachforschung  immer  neu 
nur  bestätigt  worden  ist.  „Man  kann  sich  unmöglich  die  Ent¬ 
stehung  der  Sprache  als  von  der  Bezeichnung  der  Gegenstände 
durch  Wörter  beginnend  und  von  da  zur  Zusammenfügung 
übergehend  denken.  In  der  Wirklichkeit  wird  die  Rede  nicht 
aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zusammengesetzt,  sondern 
die  Wörter  gehen  umgekehrt  aus  dem  Ganzen  der  Rede  her¬ 
vor.“  Was  hier  ausgedrückt  ist  am  syntaktischen  Verhältnis 
von  Wort  und  Satz,  ist  im  allgemeineren  Sinn  das  Phänomen 
der  inneren  Total-Anschauung,  wie  sie  von  der  frühen  Mythos¬ 
bildung  bis  zu  Goethes  Schaffen  als  produktives  Urelement 
erkannt  werden  wird,  aller  Sprachformung  vorausliegend  und 
sie  einheitlich  bestimmend.  Dieses  Einheitsvermögen  als  Kraft 
des  Vereinens,  das  seine  Inhalte  antizipierend  vorausschaut  in 
sinnlicher  innerer  Anschauung,  zeichnet  Kants  Systematik  aus 
als  „produktive  Einbildungskraft“.  Zurückverfolgt  zum  primi¬ 
tiven  Versuch  ersten  Sprachbildens  ist  es  das  Zusammensehen 
dessen,  was  ins  Lautgebilde  eingeformt  wird.  Im  Grundwort 
„Vernunft“  wurde  es  zusammengeschlossen:  als  franiman 


74 


„in  Besitz  nehmen'  faßt  es  den  sprachbildenden  Akt;  zugleich 
birgt  es  in  sich  das  produktive  Element,  das  Goethe  ihm  zu- 
erkennt  im  Unterschied  zum  bloß  ordnenden  Verstand:  „Die 
Vernunft  in  ihrer  Tendenz  zum  Göttlichen  hat  es  nur  mit  dem 
Werdenden,  Lebendigen  zu  tun,  der  Verstand  mit  dem  Gewor¬ 
denen,  Erstarrten,  daß  er  es  nütze.“ 

Hier  legt  sich  die  Ansatzstelle  für  metaphysische  Deutungen 
offen  dar.  Welches  „Göttliche“  wirkt  sich  aus?  Ist  es  Goethes 
Gottheit  „wirksam  im  Lebendigen,  aber  nicht  im  Toten,  im 
Werdenden  und  sich  Verwandelnden,  aber  nicht  im  Gewordenen 
und  Erstarrten  ‘?  Oder  est  es  das  bstov  des  Aristoteles  als  das 
Immer-seiende,  das  in  sich  kreist?  Das  heißt:  ist  es  ein  Ur- 
bilden  des  werdenden  Geistes  oder  ein  spiegelndes  Abbilden  des 
Seins?  Oder  ist  hier  überhaupt  nichts  Göttliches  im  Spiel, 
und  ist  dieses  erste  Zusammensehen  nur  ein  „Willensakt  der 
Apperzeption“,  bei  dem  sich  „die  fundamentale  Eigenschaft 
des  Subjekts,  die  Einheit  seiner  Zustände,  auf  das  Objekt 
überträgt  ?  „Gesetzt  der  Wille  sei  es,  der  die  Erkenntnis  be- 
dinge,  sagt  Voßler  zu  dieser  Ansicht  Wundts,  so  wird  immer 
derjenige  Mensch,  der  am  stärksten  will,  in  wissenschaftlichen 
Fragen  das  Rechte  treffen.“ 

Demgegenüber  gilt  es  die  Leistung  zu  prüfen  und  zu  zer¬ 
legen  die  für  den  sprachbildenden  Akt  zu  erschließen  ist 
untei  jenem  angesetzten  Zusammensehen.  Was  das  Denken 
vergleichend-unterscheidend  primär  umfaßt  als  Gegenstand,  ist 
nicht  das  Dingliche  wie  es  wirklich  ist,  sondern  wie  es  der 
Primitive  erlebt,  wie  es  ihn  erregt.  Denken  und  Fühlen  fließen 
hier  unlöslich  ineinander.  In  diesem  Zusammenwirken  kommt 
die  entscheidende  Tat,  die  Umsetzung  des  sinnlichen  Ding-Er¬ 
lebens  in  die  Lautform  zustande.  Es  ist  die  Kraft  des  Pneuma 
im  Laut,  die  beseelend  Macht  gibt  über  das  Ding,  durch  die 
rhythmische  Bewegung  verstärkt,  die  antizipierend  die  Laute 
gliedert,  zugleich  vollzieht  sich  die  Wahl  ganz  bestimmter 
Laute  inbezug  auf  den  Gegenstand,  und  der  Zusammenschluß 
zum  Wort,  das  „bedeutet“,  im  Sinnzusammenhang  eines  Ganzen. 
Dieses  Zusammenwirken  beider  Kräfte  geht  in  die  Sprachform 
ein  im  Wie  der  Struktur  und  im  Was  der  lautlichen  Ding-Um¬ 
fassung.  Die  Form  des  ursprünglichen  Sprachgebildes  ist°  zwei¬ 
gliedrig,  das  eine  Glied  gegenständlich,  das  andre  aus  der 
Haltung  des  Sprechenden  bestimmt.  Es  ist  die  zukunfthaltige 
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Grundform  der  Sprachbildung  überhaupt,  im  Zusammenfügen 
zweier  Glieder  zur  dritten  Einheit  alle  Bezirke  des  Außen  und 
Innen  erschließend.  Die  Verknüpfung  dann  zwischen  Laut  und 
Gegenstand  vollzieht  ein  intuitives  Erfassen  des  Ähnlichen,  in¬ 
dem  apriori  Denken  und  Fühlen  in  einander  greifen.  Mit 
dem  Herausarbeiten  der  Sinneseindrücke  zur  Vorstellung,  unter 
der  das  Denken  sich  den  Gegenstand  aneignet,  führt  das  Gefühl 
dem  sinnlichen  Ding-Erleben  bestimmte  Lautgruppen  zu,  die 
als  ähnlich,  als  gleich-wertgefühlig  erlebt  werden.  Ihre 
Lautsubstanz  wird  von  der  denkenden  Einheitskrail  zum  Wort, 
das  bedeutet,  geformt.  Beides,  Struktur  der  Sprachform  wie 
Bezug  des  Sprachlauts  zum  gemeinten  Ding,  reichen  aus  jener 
frühen  nur  spekulativ  erschließbaren  Urschicht  in  die  spätere 
empirisch  nachprüfbare  Zeit  hinüber  und  so  wird  hier  nur 
vorausgegriffen,  was  in  den  folgenden  Untersuchungen  zu  be¬ 
stätigen  sein  wird. 

Es  ergibt  sich  aber  vorausdeutend  für  den  großen  Zu¬ 
sammenhang,  daß  das  Sprachbilden  schon  in  den  frühsten 
Anfängen  unter  dem  Einfluß  des  Denkens  ein  deutliches  Ab¬ 
standnehmen  von  der  Naturnachahmung  ist,  im  Inhalt  fort¬ 
bildend  den  Abstand,  den  die  rhythmische  Gliederung  formal 
vorbereitet.  In  der  Durchdringung  von  Denken  und  Gefühl 
aber  zum  allgemeingiltigen  schöpferischen  Akt  findet  sich  der 
Keimpunkt  für  jenes  problematische  Verhältnis  von  objektivem 
Geist  und  subjektiver  Formung,  für  die  Humboldt  schon  den 
Begriff  des  sich  bildenden  Selbst  prägte.  In  der  so  gefaßten 
Form  des  Urbildens  sind  die  Strukturgesetze  der  Metapher  vor¬ 
gebildet. 

2.  Die  Zweigliedrigkeit. 

Spekulativ  wie  alles  über  den  Ursprung  der  Sprache  Ge¬ 
sagte  muß  zunächst  auch  die  These  von  der  zweigliedrigen 
Grundform  ursprünglicher  Wortbildung  bleiben.  Nur  rückwärts 
läßt  sie  sich  erschließen  aus  späteren  nachprüfbaren  Entwick¬ 
lungen.  Die  Untersuchung  war  geführt  worden  vom  Natur¬ 
laut  und  der  Nachahmung  tönender  Natur  unter  Mitwirkung 
von  Gebärden  bis  zur  rhythmischen  Lautwiederholung.  Hier 
unverknüpft  setzte  ein  das  Wort,  das  „bedeutet  .  Das  denkende 
Vermögen  wurde  eingeführt,  die  Entwicklung  über  die  Lücke 
forlzuleiten,  im  Zusammenwirken  von  Denken  und  Fühlen, 
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unter  der  Bewegung  des  Rhythmus.  Wenn  daraus  jetzt  das 
Phänomen  der  Aussage  hervorgeht  als  Zusammenfügung  von 
zwei  Gliedern  zur  Worteinheit,  so  kann  nichts  sinnfälliger  die 
abstand  -  nehmende  geistige  Kraft  gegenüber  der  Naturnach¬ 
ahmung  kundtun.  So  sind  es  die  idealistischen  Theorien,  die 
diesen  Rückschluß  auf  die  Ursprungsbildung  vollziehen,  Wundt 
hingegen  wie  Marty  lehnen  die  Zweigliedrigkeit  ab. 

Humboldt  drückt  sich  über  die  Ursprünge  selbst  mit 
der  ihm  eignen  Vorsicht  aus,  doch  weist  er  über  die  bisher  er¬ 
schlossenen  Stammlaute  auf  „versteckte  Zusammensetzungen “ 
zurück  und  findet  das  Bestreben  der  indischen  Grammatiker, 
alle  Wörter  ihrer  Sprache  zweigliedrig  zu  behandeln,  „zeugend 
von  richtiger  Einsicht  in  den  Geist  ihrer  Sprache“.  Die  em¬ 
pirisch-faßbare  zweigliedrige  Sprachbildung,  die  „  Flexions¬ 
methode  ,  rühmt  er  als  „geniales,  aus  der  wahren  Intuition 
der  Sprache  hervorgehendes  Prinzip“,  als  „das  reine  Prinzip 
des  Sprachbaus“.  Und  den  Grundvorgang  dieser  besonderen, 
unter  Denkbeziehungen  stehenden  Zweigliedrigkeit  faßt  er  unter 
dem  Bilde,  daß  „die  Suffixa  aus  dem  Schoße  der  Wurzel 
hervorbrechen  durch  die  unerforschliche  Selbsttätigkeit  der 
Sprache“;  er  betont,  daß  nur  dieser  bildliche  Ausdruck  den 
Vorgang  einigermaßen  beschreiben  könne,  um  den  Gegensatz 
„zum  bloßen  Verstandesverfahren“  anzudeuten.  Jakob 
Grimm  faßt  ähnlich  bildlich  die  primäre  Wurzelbildung 
selbst.  Den  Vokalen  gibt  er  einen  weiblichen,  den  Konsonanten 
einen  männlichen  Grund  und  findet  „die  Zeugung  einer  Wurzel 
von  dem  Sich-Vermählen  beider  Geschlechter  abhängig“.  In 
der  Willkür  der  Wahl  liegt  hier  die  erste  geistige  Formung. 

Gegen  Wundts  Darstellung  in  der  Sprache  hat  Rozwa- 
dowski  Wortbildung  und  Wortbedeutung  unter  psycholo¬ 
gischem  Blickpunkt  die  primäre  Zweigliedrigkeit  bis  zu  den 
Urwurzeln  zurückverfolgt,  bis  zum  Zusammenwirken  von  Ge¬ 
fühl  und  Denken.  Während  Wundt,  an  das  vergleichend-unter- 
scheidende  Vermögen  anknüpfend,  alle  Gliederung  des  Satz¬ 
ganzen  „dual“  sich  vollziehen  läßt,  in  Subjekt  und  Prädikat, 
Subjekt  und  Attribut  usw.,  erscheint  ihm  die  Wortbildung 
selbst  nur  durch  ein  einziges  Merkmal  bestimmt,  nicht  zwar 
als  „selbständige  Vorstellung“,  sondern  entweder  als  „Bestand¬ 
teil  einer  Vorstellung“  oder  „als  allgemeines  Verhältnis  zwi¬ 
schen  verschiedenen  Vorstellungen“;  immer  aber  doch  als  ein 
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einzelnes  Merkmal,  das  im  Augenblick  der  Lautgebung  domi¬ 
niert;  so  entspricht  es  dem  kontinuierlichen  Aufbau  seines 
psycho-physischen  Parallelismus.  Piozwadowski  hiergegen  findet, 
daß  sich  neben  der  vergleichenden  Tätigkeit  lautlich  ebenso 
die  unterscheidende  auswirkt;  nicht  nur  ein  einzelnes  domi¬ 
nierendes  Merkmal  wird  lautlich  erfaßt,  sondern  unmittelbar 
ein  zweites  Lautglied  damit  verbunden,  unter  dem  sich  andere 
Merkmale  bergen.  Wie  Tischler  zwei  Glieder,  Wurzel  und 
Suffix,  in  sich  vereinigt,  war  jedes  Suffix  ursprünglich  selb¬ 
ständiges  Nomen,  damit  Tischler  in  seinem  Bildungsprinzip 
mit  jedem  Kompositum  identisch  (Windmühle).  Ursprünglich 
wurden  beide  Glieder  gleich  klar  apperzipiert,  wenn  auch  suk¬ 
zessiv;  erst  wenn  das  zweite  Glied  zum  Suffix  verblaßt  ist, 
wird  es  nur  perzipiert.  Diese  Entwicklung  kann  weiterführen 
zum  eingliedrigen  Ausdruck,  dessen  Zweigliedrigkeit  nur  noch 
in  seiner  Historie  verborgen  liegt:  ,, Stein,  Wolf,  Gast,  Ohr* ; 
parallel  zum  indogermanischen  Wurzelnomen,  dessen  Vorstufen 
im  Dunkeln  liegen.  Hier  hat  die  Einheitskraft  der  synthetischen 
Apperzeption  vereinfachend  gewirkt.  Ihr  wird  die  zweigliedrige 
analytische  Apperzeption  gegenübergestellt  als  „ causa  efficiens “ 
einer  neuen  Vorstellung,  einös  neuen  Wortgebildes.  Dazu  ver¬ 
folgt  Rozwadowski  die  Bildung  „ Windmühle“  in  ihre  Vor¬ 
formen  hinauf:  ,,Mühle,  die  der  Wind  dreht“.  Dem  Kom¬ 
positum  voraus,  in  dem  das  unterscheidende  Merkmal  vor  dem 
schon  bekannten  lautlich  apperzipiert  wird,  geht  eine  Vorstel¬ 
lungsgruppe,  in  der  zunächst  das  bekannte,  als  gleich-erkannte 
Glied,  dann  erst  das  unterscheidende  Merkmal  erfaßt  wird. 
Noch  weiter  zurückverfolgt  (theoretisch)  zum  ersten  völlig  neuen 
Gegenstand,  ergäbe  sich  ein  ursprünglicher  Lautkomplex,  an 
dem  doch  auch  bereits  die  Zweigliedrigkeit  zum  Ausdruck  käme : 
das  vergleichende  Vermögen  schüfe  den  Laut  eines  allgemeinen 
Klassenbegriffs  „Ding“,  als  unterscheidendes  dominierendes 
Merkmal  wirkte  sich  aus  der  Gefühlslaut.  Und  abermals  weiter 
zurückgreifend  ließe  sich  selbst  für  eine  Urform  des  Gefühls¬ 
satzes,  die  aus  Interjektionen  bestände,  die  Zweigliedrigkeit 
befestigen:  als  reflexartige  Ausdrücke  sind  sie  eingliedrig,  zu¬ 
gleich  aber  noch  nicht  Sprache;  in  dem  Augenblick,  wo  ein 
solcher  Gefühlslaut  auf  den  Gegenstand  bezogen  würde,  wäre 
er  zweigliedrig:  er  enthielte  die  Vorstellung  des  Gegenstands 
und  die  Vorstellung  des  dadurch  erregten  Gefühls.  So  steht 
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für  Rozwadowski  am  Anfang  der  Sprachentwicklung  „das  zwei¬ 
gliedrige  Gebilde,  das  nur  nach  Situation,  allenfalls  mit  Ton¬ 
unterschieden,  als  Satz  oder  Wort  fungiert“.  Es  besteht  immer 
aus  dem  durch  Vergleich  gewonnenen  identifizierten  und  dem 
unterscheidenden  Gliede.  Nur  prägt  sich  dies  unterscheidende 
Glied  nicht  notwendig  aus  in  einem  zweiten  Laut,  sondern  es 
kann  sich  ausdrücken  allein  durch  die  Form:  durch  die  Modu¬ 
lation  des  Expirationsstroms  oder  auch  durch  den  ganzen  Zu¬ 
sammenhang,  in  den  das  identifizierte  Lautglied  gebracht  ist. 
Insbesondere  „hindern  starke  Affekte  eine  Gliederung  der  Vor¬ 
stellung,  indem  sie  selbst  anstelle  des  unterscheidenden  Gliedes 
sich  unterschieben  und  nur  das  identifizierte  Glied  ausgesprochen 
wird“. 

Was  Rozwadowski  sich  hier  in  psychologischer  Beweis¬ 
führung  erschlossen  hat,  stimmt  im  Ergebnis  überein  mit  der 
heutigen  idealistischen  Sprachforschung.  Cassirer  stellt  die 
gleiche  Psychologie  des  Denkens  auf,  als  ein  Erfassen  des 
Einzeldings  nicht  in  einem,  sondern  in  zwei  Akten,  die  unlös¬ 
lich  aufeinander  bezogen,  dennoch  deutlich  getrennt  sind.  Ein 
Ding  wird  nie  als  bloßes  Individuum,  sondern  in  stellvertre¬ 
tender  Bedeutung  als  Repräsentant  einer  Klasse,  einer  Gattung 
genommen,  die  sich  in  ihm  als  in  einem  Einzelfall  verkörpert. 
Wie  er  in  seiner  Sprache  das  Gesetz  der  Zweigliedrigkeit  prak¬ 
tisch  aufgezeigt  hat,  ohne  es  so  zu  nennen,  darauf  wird  noch 
einzugehen  sein.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  Voßlers 
Stellung.  Er  stimmt  Rozwadowski  ausdrücklich  zu,  um  sich 
doch  gegenüber  dieser  Gesetzlichkeit  „die  Freiheit  des  geistigen 
Ausdrucks“  zu  wahren.  Als  Gesetz  gehört  die  Zweigliedrigkeit 
für  ihn  bereits  der  Sprache  als  „Entwicklung“  an.  Die  reine 
Anschauung  liegt  ihm  allein  im  Wurzelelement,  die  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit  aber,  die  das  Formelement  vollzieht,  rückt 
aus  der  Reinheit  der  „Schöpfung“  heraus  in  die  „Entwicklung“ 
hinein.  In  dieser  Zwischcnstellung  zwischen  Schöpfung  und 
Entwicklung  gewinnt  das  Phänomen  der  Zweigliedrigkeit  ein 
eigentümlich  neues  Gewicht.  Wenn  Marty  zuletzt  Rozwa- 
dowskis  Zweigliedrigkeit  ablehnt,  ganz  kurz  nur  in  einer  An¬ 
merkung  (nicht  mit  Bezug  auf  den  Ursprung,  sondern  auf 
den  Bedeutungswandel),  so  scheint  seiner  Auswahl-Theorie  die 
Aktivität  der  zweigliedrigen  Synthesis  so  wenig  zu  passen  wie 
Wundts  Entwicklungstheorie.  An  andrer  Stelle  stützt  sein  ln- 
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lellektualismus  selbst  das  Gesetz  der  Zweigliedrigkeil:  „Wäre 
die  Sprache  ein  Werk  der  Erfindung  im  strengen  Sinn  des 
Wortes,  so  hätte  zweifellos  eine  planmäßige  Tendenz  nach 
Ersparnis  von  Zeichen  dazu  geführt,  diese  in  Anlehnung  an 
die  Zusammensetzung  des  zu  Bezeichnenden  gleichfalls  durch 
Zusammensetzung  elementarer  Bausteine,  also  syntaktisch  zu 
bilden.“  Und  Marty  muß  zugeben,  daß  die  Volkssprachen 
„im  weiten  Umfang  syntaktische  Methoden  der  Zeichenbildung 
verwenden“,  daß  sie  durch  das  Mittel  der  Kombination  nach 
dem  Ausdruck  von  Friedrich  Pott  „eine  Endlichkeit  von  Zeichen 
gewissermaßen  zu  einer  Unendlichkeit  erhoben“. 

Zwei  Formen  der  Zweigliedrigkeit  sind  früh  auseinander¬ 
zuhalten,  die  Doppelheit  von  Subjekt  und  Objekt,  Person  und 
Gegenstand  unter  dem  primären  Ineinanderwirken  von  Denken 
und  Fühlen,  und  die  Zusammenfügung  von  Gegenstand  und 
Gegenstand,  unter  der  Doppelfunktion  des  Denkens  als  Ver¬ 
gleichen  und  Unterscheiden,  wobei  ursprünglich  die  Totalität 
des  subjektiven  Wesens  die  Wahl  mitbestimmt.  Unter  beiden 
Formen  scheint  die  erste  die  ältere.  Zwei  entgegengesetzte  An¬ 
sichten  über  den  Anstoß  der  ältesten  Sprachbewegung  können 
innerhalb  ihrer  Grenzen  zum  Ausgleich  kommen.  „Das  Erste, 
sagt  Humboldt,  ist  natürlich  die  Persönlichkeit  des  Sprechenden 
selbst,  der  in  beständiger  unmittelbarer  Berührung  mit  der 
Natur  steht  und  unmöglich  unterlassen  kann,  auch  in  der 
Sprache  ihr  den  Ausdruck  seines  Ich  gegenüberzustellen“. 
Nichts  scheint  dem  schroffer  entgegenzustehen  als  Nietzsches 
Ausspruch:  „Das  Du  ist  älter  als  das  Ich.“  Das  Entscheidend- 
Gemeinsame  liegt  aber  darin,  daß  wie  „im  Ich  von  selbst  auch 
das  Du  gegeben“  ist,  der  Ausdruck  des  Ich  nur  am  räumlichen 
Du,  am  Ding,  genommen  werden  kann,  im  Ineinanderwirken 
des  Subjektiven  ins  Objektive.  Als  älteste  Wortformen,  die 
unmittelbar  aus  begleitenden  „hinweisenden  Gebärden“  heraus 
zu  verstehen  sind,  spiegeln  die  Demonstrativa  das  Urver- 
hältnis,  primäre  Laute,  die  nur  oft  pro  nomine  stehen,  ohne 
ein  Nomen  schon  qualitativ  aufzuschließen;  im  „Bedeutungs¬ 
element  des  Hinweisens“  sich  zum  Sprachlaut  erhebend;  so¬ 
genannte  „deiktische  Pronomina“.  Nach  Brugmanns  Darstel¬ 
lung  scheint  der  Ich-Sphäre  wie  der  Du-Sphäre  voraus  die  all¬ 
gemeinere  Der-Sphäre  zu  liegen,  im  Hinweisen  auf  den  sicht¬ 
baren  Gegenstand  (Wurzel  Ho.).  Erst  die  Ich-Sphäre,  das 
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„Hier“,  als  Standort  des  Sprechenden,  entwickelt  aus  der  Der- 
Sphäre  die  Kontrastvorstellung  der  Du-Sphäre,  das  Hinweisen 
auf  den  Angesprochenen,  das  „Dort“.  In  engster  Verknüpfung 
aber  mit  diesen  Demonstrativen,  mit  ihnen  und  an  ihnen,  ent¬ 
wickelt  sich  die  räumliche  Sphäre  zugleich  als  die  personale: 
aus  dem  schwachtonigen  Gebrauch  des  „Der“  das  „Er“;  aus 
der  „Hierheit“  das  Ich,  der  „Dortheit“  das  Du.  Was  im 
Indogermanischen  sich  nur  in  einzelnen  Spuren  belegen  läßt, 
zeigt  das  Armenische  deutlich  ausgeprägt,  es  gebraucht  kein 
Demonstrativpronomen,  ohne  daß  sich  damit  zugleich  die  Vor¬ 
stellung  der  ersten,  zweiten,  dritten  Person  verbände.  Mit 
S-Suffix  bedeutet  „ter-s“  „dieser  Herr  hier“,  zugleich  „ich 
der  Herr  ;  mit  D-Suffix  „ter-d“  „der  Herr  da“,  zugleich  „Du 
der  Herr  .  Die  hinweisende  Gebärde  ist  hier  dem  sinntragen¬ 
den  Lautkörper  ganz  angeschmolzen. 

Humboldt  erschließt  um  die  Personenwörter  einen  zweiten 
Kreis  von  Präpositionen  und  Interjektionen  als  „ob¬ 
jektive  und  „subjektive  Wurzeln“;  alle  werden  „beschreibend 
und  allgemein  objektiv  gebildet“;  nur  macht  bei  den  Interjek¬ 
tionen  der  wirkliche  Empfindungsausdruck  des  Ich  das  Wesen 
der  Bezeichnung  aus,  bei  den  Präpositionen  ein  Dingliches. 
Die  Leistung  der  Sprache  aber  ist  es,  beide  Wurzelarten  „sinn¬ 
voll  zu  verbinden“,  wie  überhaupt  alle  Sprachbildungen  ihm 
„entspringen  aus  der  Wechselwirkung  der  äußeren  Eindrücke 
und  des  inneren  Gefühls“.  Deutlicher  aber  als  Humboldt  hat 
C  assirer  im  Einzelnen  dieses  Ineinanderarbeiten  in  der  Sprache 
verfolgt  und  ins  Typische  gehoben,  indem  er  der  Sprachent¬ 
wicklung  nachgeht  von  dem  Punkt  des  Sprechenden  „in  kon¬ 
zentrisch  sich  ausbreitenden  Kreisen  zur  Gliederung  des  objek¬ 
tiven  Ganzen  .  Hier  wirkt  der  Ich-Begriff  primär  „durch  das 
Medium  des  Nomen  (und  das  Medium  des  Verbums)  hindurch**. 
So  drückt  sich  das  Ich  zunächst  immer  an  einem  Leiblichen 
aus  ( mein  Körper)  und  umgekehrt  jeder  Körperteil  als  ein 
dem  Ich  Zugehöriges,  also  nicht  „die  Hand  schlechthin“,  son¬ 
dern  immer  nur  die  Hand  eines  bestimmten  Menschen,  das 
Wort  gebildet  aus  Nomen  und  besitzanzeigendem  Fürwort.  Be¬ 
sonders  deutlich  gemacht  hat  Cassierer  es  nach  Humboldts 
Vorgang  am  Possessivum,  an  dem  sich  jenes  erste  In- 
Besitznehmen  durch  Sprache  spiegeln  kann.  Humboldt  hatte 
für  die  Union  von  Possessivum  und  Nomen  die  Erklärung  ge- 
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funden:  daß  der  Geist  noch  wenig  an  Abstraktion  gewöhnt 
war  und  in  eins  faßte,  was  er  oft  aneinander  knüpfte.  Cassirer 
gibt  dem  Gedanken  die  klare  methodische  Präzisierung:  „Was 
besessen  wird  ist  ein  Ding  oder  Gegenstand:  ein  Etwas,  das 
sich  schon  durch  die  Tatsache,  daß  es  zum  Besitzinhalt  wird, 
als  bloße  Sache  zu  erkennen  gibt.  Aber  indem  nun  eben  diese 
Sache  als  Eigentum  erklärt  wird,  erhält  sie  damit  selbst  eine 
neue  Eigenheit,  rückt  sie  aus  der  Sphäre  des  bloß  Natürlichen 
in  die  des  Persönlich-geistigen  Daseins.  Es  ist  gleichsam  eine 
erste  Belebung,  eine  Verwandlung  der  Seinsform  in  die  Ich¬ 
form,  die  sich  hierin  ankündigt.  Auf  der  andern  Seite  erfaßt 
sich  das  Selbst  hier  noch  nicht  in  einem  freien  und  ursprüng¬ 
lichen  Akt  der  Selbsttätigkeit,  der  geistigen  und  willensmäßigen 
Spontaneität,  sondern  schaut  sich  sozusagen  im  Bilde  des  Gegen¬ 
stands  an,  den  es  sich  als  den  seinigen  zueignet.“ 

Diese  Formulierung  Cassirers  läßt  ein  grundsätzlich  Be¬ 
deutsames  hervortreten :  das  primäre  Zusammensehen,  Zusam¬ 
menerleben  des  Ich  am  Ding,  des  Dings  am  Ich.  Das  weist 
folgewichtig  in  die  Zukunft :  mit  dem  vom  Ich  bestimmten 
Wortglied  ist  hier  nicht  ein  künftiges  Aufschließen  der  Welt 
nach  Analogie  des  Menschlichen  vorgedeutet,  vielmehr  ein  Zur- 
Entdeckung-bringen  des  Ich  erst  am  Gegenstand,  mit  dem 
Gegenstand.  Das  ist  der  tiefere  Sinn  dieser  frühsten  Subjekt- 
Objekt-Zweigliedrigkeit.  Die  Zukunftsentwicklung  wird  sie 
deutlich  heraussteilen  als  die  Urform  der  mythischen  Be¬ 
seelung,  die  im  Wachsen  der  Seele  durch  die  Mythosformen 
sich  wandelt,  indem  sie  immer  wieder  den  verengenden  Ring 
einer  anthropozentrischen  Analogie  durchbricht.  Im  uranfäng- 
lichen  Zusammenschmelzen  des  Gegenständlichen  mit  dem  Leben 
der  Seele  bereitet  sie  die  metaphorische  Grundform  vor. 

Auf  einer  erweiterten  Stufe  stellt  sich  dies  Zusammen¬ 
erleben  von  Ich  und  Welt  dar  im  Zuerteilen  der  Ge¬ 
schlechter  an  die  Nomina.  Herder  knüpft  daran  einen 
begeisterten  Hymnus  auf  die  Elemente,  die  erste  Sprache  und 
Poesie  gemeinsam  haben :  „Da  wurde  alles  menschlich  zu  Weib 
und  Mann  personifiziert,  überall  Götter  Göttinnen,  handelnde 
bösartige  und  gute  Wesen  .  .  .  Ihre  ganze  Mythologie  liegt 
in  den  Fundgruben,  den  verbis  und  nominibus  der  alten 
Sprachen,  und  das  älteste  Wörterbuch  war  so  ein  tönendes 
Pantheon,  ein  Versammlungssaal  beider  Geschlechter.“  Jakob 
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Grimm  sieht  es  ähnlich,  nur  nüchterner,  natürlicher.  Er  findet 
„männliche  und  weibliche  Flexionen  auf  keinen  Fall  ohne 
Einfluß  des  Frauengeschlechts  entstanden“,  es  ist  ihm  natür¬ 
lich  und  menschlich,  daß  „die  Sprachfindung  jedem  Namen 
ein  Geschlecht  erteilte,  wie  es  entweder  an  der  Sache  selbst 
ersichtlich  vorlag  oder  ihr  in  Gedanken  beigelegt  werden 
konnte“.  Sein  Ausdeuten  der  Vokale  als  weiblich,  der  Kon¬ 
sonanten  als  männlich  und  das  „Sich-Vermählen  beider  Ge¬ 
schlechter“  im  Wurzelwort  wurde  schon  berührt.  Das  mehr 
Gefühlsmäßige  dieser  Deutungen  wird  von  Humboldt  in  die 
geistige  Übersicht  gehoben,  nicht  allerdings  ohne  an  ursprüng¬ 
lichem  Fluidum  einzubüßen.  Auch  er  gesteht  zu,  daß  der 
Geschlechlsunterschied  nicht  entstehen  konnte,  ohne  die  wirk¬ 
liche  Beobachtung;  doch  er  ordnet  ihn  bereits  unter  das  „sub¬ 
jektive  Prinzip  logischer  Einteilung“;  er  findet  nicht  mehr 
ein  Verschmelzen  von  zwei  Elementen  (von  mythischer  Be¬ 
seelung  und  Gegenstand),  sondern  bereits  ein  Einordnen  des 
Gegenstands  in  eine  bestimmte  Klasse;  das  bedeutet  bereits 
den  Übergang  in  die  andre  Art  der  Zweigliedrigkeit.  Und  nur 
als  Ausnahme  führt  er  amerikanische  Stämme  an,  die  statt 
des  Unterschieds  der  Geschlechter  nur  den  Unterschied  lebender 
und  lebloser  Gegenstände  kennen,  dabei  die  Gestirne  beleben 
als  mythische  Wesen.  Cassierer  hat  auch  hier  die  klarere 
Präzisierung.  Die  Trennung  der  Nomina  nach  dem  Geschlecht 
ist  ihm  nur  „ein  Sonderfall  der  Klassen-Einteilung“.  Doch 
wenn  in  einzelnen  Sprachen  der  natürliche  Unterschied  der 
Geschlechter  überhaupt  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  dafür 
andre  Unterschiede:  belebt  —  unbelebt,  vernünftig  —  unver¬ 
nünftig,  persönlich  —  unpersönlich,  so  zieht  Cassirer  selbst 
den  Schluß,  daß  „hier  das  begrifflich-logische  Gefüge  der 
Wirklichkeit  mit  rein  subjektiven  nur  im  unmittelbaren  Gefühl 
zu  erfassenden  Unterschieden  noch  ganz  durchsetzt  und  er¬ 
füllt  ist  ,  daß  die  Sprache  hier  noch  „zwischen  Mythos  und 
Logos  steht  unter  dem  Wirken  der  „Sprachphantasie“.  Wenn 
darum  auch  Brugmann  im  Einzelnen  Grimm  berichtigen  kann 
dahin,  daß  die  Ausdehnung  des  Geschlechtsunterschiedes  viel¬ 
fach  in  formellem  und  in  gewissem  Sinn  zufälligen  Analogieen 
begründet  ist,  so  kann  solche  spätere  Entwicklung  Grimms 
und  Herders  Grundideen  nicht  beirren.  Aus  beseelenden  Er¬ 
lebniskräften  nimmt  die  spätere  Klasseneinteilung  ihren  Ur- 
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sprung.  So  versteht  sich  Humboldts  Wort:  daß  die  Suffixe 
aus  dem  Schoß  der  Wurzeln  hervorbrechen.  Die  Entwicklung 
bestätigt  es  überzeugend  in  dem,  was  die  moderne  Sprach¬ 
forschung  als  Übercharakterisierung  bezeichnet.  Nachdem  das 
Geschlechtssuffix  geschaffen  und  dem  Wort  angeschmolzen  ist, 
tritt  aus  Überfluß,  aus  einem  erneuten  Bewertungserleben,  das 
Geschlechtswort,  der  Artikel,  hinzu,  wodurch  dann  die  Endungs¬ 
charakterisierung  überflüssig  wird,  ebenso  wie  später  der  Ar¬ 
tikel  die  Kasusfunktion  übernimmt.  „Zunächst,  sagt  Horn  hier¬ 
zu,  haben  einzelne  Sprecher,  die  nach  anschaulicher  Ausdrucks¬ 
weise  strebten,  die  verdeutlichenden  Zusätze  gemacht.“  Es  ist 
das  nach  Sprachumsetzung  strebende  Gefühlserleben,  das  hinter 
solcher  „Anschauung“  zu  suchen  ist.  Und  das  Geschlecht, 
wie  es  dann  im  Artikel  sprachlichen  Substanzcharakter  ge¬ 
wonnen  hat,  verleiht  noch  heute  seinem  Nomen  eine  immanente 
Seele,  aus  der  heraus  die  Sprache  jederzeit  imstande  ist,  aus 
sich  selber  zu  dichten,  sobald  nur  vom  Verbum  die  Bewegung 
da/u  ausgeht.  Für  jede  sinnlich-sinnvoll  erlebende  Zeit  wie 
Benaissance  und  Barock  liegt  hier  der  Zwang  zur  gestalthaften 
Auffassung  der  Abstrakta  und  zur  Allegorie.  Auch  die  Art 
des  Geschlechts  bestimmt  entscheidend  die  sprachliche  Ent¬ 
wicklung  :  wie  es  für  die  germanische  Auffassung  der  Gestirne 
bedeutend  bleibt,  daß  der  Frau  des  Himmels  der  Mondmann 
entgegensteht,  so  bleibt  noch  Klopstocks  Mond  als  „Gedanken¬ 
freund“,  Hebels  „hohe  Himmelsfrau“  ganz  in  dieser  Sphäre, 
im  Gegensatz  zur  realistischeren  romanischen  Auffassung:  sol 
und  luna.  (Audi  Morgensterns  bekannte  Grotesken  sind  Beweis 
für  die  Eigenmacht  der  sprachlichen  Geschlechter,  wenn  er 
die  Nähe  steigert  zur  Näherin,  wenn  er  den  Glockenton  Bam  die 
Glockentönin  Bim  suchen  läßt  und  zur  Weste  ,;die  Oste  bildet). 

Noch  an  einem  weiteren  Durchgangspunkt  der  Sprach¬ 
entwicklung  wirkt  sich  sichtbar  der  Anteil  des  Innen  mit  dem 
Außen  zusammen  zur  originalen  Zweigliedrigkeit  aus,  a  m 
Verbum.  Die  Ursprungsverwandtschaft,  unter  der  am  räum¬ 
lich  hinweisenden  Pronomen  zugleich  das  persönliche  Pronomen 
gewonnen  wurde,  am  „Hier“  das  Ich,  am  „Dort  das  Du, 
hat  für  das  Verhältnis  von  Nomen  und  Verbum  zu  Gegen¬ 
theorien  geführt,  welche  Form  die  ältere  sei.  (  assirer  hat 
den  methodischen  Grundfehler  solcher  Fragestellung  heraus¬ 
gehoben.  Sowohl  Noire,  der  die  Sprache  aus  gemeinsamer 

6* 


84 

Tätigkeit  herleitet  und  alle  Dingworte  entstehen  läßt  aus  der 
Tätigkeit,  unter  der  die  Dinge  ergriffen  werden,  als  auch 
Wundt,  der  das  Dingwort  aus  dem  nächsten  gegenständlichen 
Merkmal  entwickelt,  stehen  „auf  dem  Boden  der  Abbild- 
Theorie“.  Sprechen  aber  ist  kein  Abbilden,  sondern  ein  Ur- 
bilden,  und  hinter  aller  stofflichen  Aneignung  steht  die  Funk¬ 
tion,  unter  der  angeeignet  wird.  Gerade  am  Ursprungsverhältnis 
von  Nomen  und  Verbum  tritt  die  übergeordnete  Grundstruktur 
der  Zweigliedrigkeit  entscheidend  hervor. 

Cassirer  stellt  hier  der  Sprache  als  „Abbild  einer  ein¬ 
deutig-gegebenen  Wirklichkeit“  die  Sprache  als  „ein  Vehikel 
in  jenem  großen  Prozeß  der  Auseinandersetzung  zwischen  Ich 
und  Welt  gegenüber“.  Seine  erkenntniskritische  Einstellung 
gründet  darin,  daß  es  sich  hier  um  Formen  der  Auffassung. 
Kategorien,  handelt,  die  sich  wechselseitig  bedingen.  Das  Ding 
als  beharrende  Einheit  ist  zugleich  mit  der  Veränderlichkeit 
seiner  Eigenschaften  oder  Zustände  gegeben;  nur  in  der  Rich¬ 
tung  der  Formung  liegt  es,  ob  Gegenstände  oder  Tätigkeiten 
sprachbestimmt  werden.  „Diese  Bestimmung  zum  Gegenstand 
oder  zur  Tätigkeit,  nicht  die  bloße  Benennung  des  Gegenstandes 
und  der  Tätigkeit  ist  es,  die  sich  in  der  geistigen  Arbeit  der 
Sprache  ausdrückt“.  Hinter  dieser  methodischen  Doppelheit 
der  Denkform  aber,  die  das  Beharrende  und  das  Bewegte  zu¬ 
gleich  faßt,  bleibt  die  ursprünglichere  Erlebnisform  aufzu¬ 
suchen,  in  der  am  Gegenständlichen  zugleich  das  innere  Er¬ 
leben  des  Gegenstandes  mit  ergriffen  wird,  am  Sein  das  Werden. 
Wundt  nimmt  als  empirischen  Ausgangspunkt  das  zweigliedrige 
Wortgebilde  von  Nomen  und  Possessivum.  „ Meine  Träne“ 
drückt  gleichzeitig  aus:  „ich  weine“,  „ mein  Haus“  gleich¬ 
zeitig  „ ich  baue“.  Der  Inhalt  der  Aussage  umschließt  hier 
im  doppelgliedrigen  Wortgefüge  beides:  das  Gegenständliche 
im  Raum  und  den  innern  Akt  des  Ich-Erlebens  in  der  Zeit. 
Aus  dieser  ursprünglichen  Doppelheit,  die  gleichsam  der  klaren 
Scheidung  von  Raum  und  Zeit  vorausliegt,  indem  sie  beide  in 
sich  eingefaßt  enthält,  als  ein  Vollerleben  beider  zugleich,  ent¬ 
wickelt  sich  dann  die  Möglichkeit  eines  mehr  gegenständlichen 
oder  mehr  verbalen  Ausdruckstyps.  Wenn  sich  in  der  nomi¬ 
nalen  Sphäre  das  Ich  beseelend  auswirkte  in  der  Schöpfung 
der  Geschlechtsunterschiede,  so  dringt  es  durch  die  verbale 
Sphäre  als  dynamische  Kraft,  die  das  Gegenständliche  in  Be- 
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wegtes  verwandelt,  um  daran  sich  selber  in  seiner  Ich-Bewegung 
erst  zu  begreifen. 

Die  indogermanischen  Sprachen  haben  diese  Hinwendung 
zum  Verbum  bis  zur  entscheidenden  Wortverschmelzung  mit 
dem  persönlichen  Pronomen  vollzogen;  das  Verbum  hat  hier 
das  Nomen  in  den  Schatten  gedrängt.  Es  ist,  sagt  Wundt 
„eine  der  größten  Revolutionen“  in  der  Geschichte  des  mensch¬ 
lichen  Denkens.  Worin  liegt  dieses  Revolutionäre?  Indem  das 
Verbum  den  Akt  des  Tuns  in  der  Aktivität  der  Person  be¬ 
zeichnet,  wird  es  ausdrucksfähig  unmittelbar  für  die  innere 
Bewegtheit  des  Ich-Erlebens.  Damit  erhält  sich  in  ihm  jene 
ursprüngliche  Verflochtenheit  von  Welt  und  Ich,  die  das  ur¬ 
bildende  Vermögen  auszeichnet.  Die  Energie  des  Ich  wirkt 
ins  Gegenständliche  hinüber  und  vollzieht  eine  Anverwandlung : 
meine  Welt  und  Ich.  Humboldt  drückt  es  so  aus,  daß  der 
synthetische  Akt  des  Spracheschaffens  als  „ein  immer  augen¬ 
blicklich  vorübergehendes  Handeln“  sich  im  Verbum  und  nur 
in  ihm  selbsttätig  fortsetzt  als  Akt  des  „synthetischen  Setzens 
„in  Absicht  des  Satzes“.  „Alle  übrigen  Wörter  des  Satzes 
sind  gleichsam  tot  daliegender,  zu  verbindender  Stoff,  das 
Verbum  allein  ist  der  Leben  enthaltende  und  Leben  verbrei¬ 
tende  Mittelpunkt“.  Diese  Lebenskraft  aber  bewährt  sich  darin, 
daß  das  Sein  unter  einem  „energischen  Prädikat“  in  ein  Handeln 
verwandelt  und  dem  Subjekt  beigelegt  wird,  und  zwar  so,  daß 
„das  bloß  als  Verknüpf  bar  Gedachte  zum  Zustand  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  wird“.  Mit  dieser  schöpferischen  Antizipation,  die 
Humboldt  hier  dem  Denken  zuschreibt,  weist  er  dem  Verbum 
als  Spiegel  planenden  Handelns  die  wichtigste  Stelle  in  der 
Sprachenentwicklung,  in  der  Geistverwirklichung  zu.  ln  der 
verbalen  Metaphorik  wird  das  erst  seinen  vollen  Ausdruck  fin¬ 
den.  Auch  wo  es  auf  späterer  Entwicklungsstufe  sich  darum 
handelt,  die  starre  Eigenschaft  des  Adjektivs  zurückzuverwan¬ 
deln  in  Tätigkeit  durch  Partizipia,  kommt  die  Urkraft  des 
Verbums  elementar  zum  Ausdruck.  So  kann  auf  der  uner¬ 
schöpflichen  Bildung  von  Partizipien  für  Adjektive  (neben  an¬ 
dern  rhythmisch  konstruktiven  Spracliumformungen)  jener 
Grundzug  von  Goethes  Lyrik  beruhen,  der  alles  Sein  der  Welt 
in  ein  Werden  verwandelt. 

Die  Form  aber,  in  der  dieses  Durchdringen  des  Gegen¬ 
ständlichen  mit  dem  erwachenden  Geist  sich  vollzieht,  ist  im 
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besonderen  zusammengeschlosseneu  Sinn  die  Zweigliedrigkeit 
des  Subjektiven  und  des  Gegenständlichen.  Wenn  beim  Nomen 
sich,  wie  schon  am  Artikel  zu  bemerken  war,  früh  unter  dem 
ordnenden  Griff  des  Denkens  eine  andre  Art  der  Zweigliedrig¬ 
keit  herausbildete,  das  Zuordnen  des  Gegenstandselements  in 
eine  bestimmte  Kategorie,  derart  daß  sich  deutlich  Stammele¬ 
ment  und  Beziehungselement  sondert,  so  erhält  sich  im  Verbum 
die  Ursprünglichkeit  der  Durchdringung  von  Innen  und  Außen 
im  seelischen  Erleben.  Nicht  nur  werden  Pronomina,  Präfixe 
und  Suffixe  unlöslich  mit  dem  Wurzelwort  verschmolzen,  die 
urbildende  Kraft  des  Gefühls  greift  hier  unmittelbar  in  die 
Wurzellaute  und  wirkt  sich  verändernd  in  sie  aus,  variierend 
oder  reduplizierend;  bei  der  Lautmetapher  bleibt  darauf  ein¬ 
zugehen.  Mit  der  Handlung,  die  auf  ein  Gegenständliches  zielt, 
ist  immer  ursprünglich  verknüpft  die  Person  die  erlebt  und  der 
jeweilige  Vollzugspunkt  der  Handlung  in  Bezug  zum  Jetzt  und 
Hier.  Diese  Personalendung  ist  so  inhaltskräftig,  daß  sie  dem 
Lautgesetz  widersteht,  (bindu),  bis  auch  hier  das  Phänomen 
der  „Übercharakterisierung“  wirkt,  das  Pronomen  aus  dem 
Überfluß  des  Gefühls  hinzugesetzt  wird  und  die  Personen¬ 
endung  überflüssig  macht. 

Auch  Cassirer  findet  für  dieses  primäre  Verschmelzen  ein¬ 
dringliche  Formulierungen.  Nur  in  der  Bewertung  der  primi¬ 
tiven  Entwicklungsstufen  sieht  er  von  seiner  andern  Einstellung 
dio  Zusammenhänge  anders.  Er  betrachtet  sie  von  der  be¬ 
grifflich  ausgeprägten  Zeitordnung  aus  rückwärts  und  findet, 
daß  überhaupt  noch  der  Zeitbegriff  fehlt,  daß  nur  räumliche 
Anschauung  einer  dinglichen  Zeit  vorhanden,  derart  daß  Hand¬ 
lungen  ^  „sozusagen  materiell  in  ihre  Bestandteile  zerschlagen 
werden“  und  in  der  Sprache  als  ein  Nacheinander  von  Einzel¬ 
handlungen  ausgedrückt  sind.  Erst  das  entwickelte  Zeitbewußt¬ 
sein  erfasse  das  Ganze  der  Zeit  als  dynamisches  Ganze,  das 
die  Gegensätzlichkeit  von  Subjekt  und  Ziel  in  eine  wechsel¬ 
seitige  Bezüglichkeit  verwandele  unter  der  einheitlichen  Energie 
des  Subjekts  und  dem  einheitlichen  Zweck  des  Tuns.  Aber 
wenn  auch  dem  frühen  Erleben  jede  ordnende  Übersicht  des 
Denkens  fehlt,  jedes  begriffliche  Zusammenfassen  der  Dinge 
wie  jede  Klarheit  über  die  Tempora,  so  ersetzt  doch  dem 
Primitiven  die  Qualität  des  Tuns  selber,  das  er  urbildend  in 
die  Sprache  einformt,  der  Gefühlsanteil  der  „Funktion,  vermöge 
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welcher  das  Verbum  Verbum  ist“  (Humboldt),  alle  späteren  in¬ 
tellektuellen  Belange.  „In  jede  Verbalform,  sagt  Wundt,  geht  als 
stillschweigend  hinzugedachter  Bestandteil  der  Faktor  der  Zeit 
ein“.  Vielmehr  mag  die  Fülle  aneinandergereihter  Einzelhand¬ 
lungen  das  Simultane  des  Augenblick-Erlebens  qualitativ  voller 
wiedergeben  als  eine  spätere  begrifflich  klarere  Synthesis. 
Die  von  magischen  Zauberkräften  durchwirkte  Welt  des  Pri¬ 
mitiven,  in  der  jedes  Wort  selber  zauberkräftig  werden  kann, 
ist  ebensowohl  schon  ein  dynamisches  Ganze,  nur  eben  ein 
irrationales,  das  intensiver  gefühlt  wurde  und  stärkere  Lebens¬ 
kräfte  auslöste  als  jenes  spätere  Gesetzgefüge  des  rationalen 
Denkens. 

Dieser  Unterschied  in  der  Betrachtungsart,  der  in  Cassi- 
rers  andrer  Grundeinstellung  zur  Sprache  als  symbolische  Form 
für  den  Ausdruck  des  Denkens  begründet  liegt,  führt  zugleich 
auf  einen  wichtigeren  anderen  Unterschied  hin.  Nachdem  am 
Gegenständlichen  alle  Sprachbildung  ihren  Ausgang  genommen, 
in  jenem  urbildenden  Akt  der  Besitzergreifung  des  Außen  durch 
das  Innen,  der  als  Zweigliedrigkeit  das  Bildungsgesetz  der 
Sprache  beherrscht,  vollzieht  sich  die  weitere  Entwicklung  unter 
der  ordnend-eingreifenden  synthetischen  Kraft  des  Denkens. 
Das  Gesetz  der  Zweigliedrigkeit  ist  hier  abgewandelt  in  ein 
Zusammenordnen  von  Wurzelglied  und  Beziehungsglied,  und 
wo  ein  Erweitern  des  Gegenständlichen  Sprachneubildung  for¬ 
dert,  erfolgt  statt  Urbildung  Kombination,  nach  dem  Prinzip 
des  Denkens,  daß  Unbekanntes  vom  Bekannten  aus  erschlossen 
und  benannt  wird.  (vgl.  Rozwadowski).  Weiter  findet  sich 
in  erstaunlich  sparsamer  Ausnützung  des  Primär-Geschaffenen 
eine  radikale  Wendung  vom  urbildenden  Formen  zum  sinnbil¬ 
denden  Auswerten  des  Geformten:  sie  betrifft  zwei  Haupt¬ 
bezirke  der  Sprache,  die  innerlich  Zusammenhängen.  Einmal 
werden  alle  Ausdrücke  für  seelische  und  geistige  Vorgänge 
angeknüpft  an  Wortstämme,  die  am  Gegenständlichen  gebildet 
sind,  dann  wird  die  Ordnung  des  Innen  selbst,  die  Zeit  als 
„die  Form  des  Anschauens  unsrer  selbst  und  unsres  innern 
Zustandes“,  in  ihrer  Zeitfolge  vorgestellt  als  „eine  ins  Un¬ 
endliche  fortgehende  Linie“,  damit  alle  Zeitvorstellungen  her¬ 
übergenommen  aus  Raumvorstellungen.  Diese  sinnbi  dende 
Leistung  der  Sprache  ist  es,  die  Cassirer  in  den  Mittelpunkt 
stellt  Sie  schafft  nicht  für  jeden  besonderen  Bedeutungs- 
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kreis,  der  sich  ihr  erschließt,  neue  Mittel  des  Ausdrucks,  sondern 
ihre  Kraft  besteht  eben  darin,  daß  sie  ein  bestimmtes  gegebenes 
Material  in  verschiedener  Weise  zu  gestalten,  daß  sie  es,  ohne 
es  zunächst  inhaltlich  zu  verändern,  in  den  Dienst  einer  andern 
Aufgabe  zu  stellen  und  ihm  damit  eine  neue  geistige  Form 
aufzuprägen  vermag.“  Das  sinnbildende  Vermögen  war  schon 
innerhalb  der  Ausdruckssphäre  der  Gebärden  zur  ersten  Ab¬ 
grenzung  gekommen;  dort  wurde  zuletzt  der  mit  Sinnbildgehalt 
überladenen  Gebärde  die  Urbildung:  Sprache  entgegengestellt. 
Doch  indem  auch  die  sinnbildliche  Gebärde  ein  Durchdringen 
des  Außen  mit  dem  Innern  in  sich  verkörpert,  stellt  sich  hinter 
jener  Gegensätzlichkeit  vielmehr  das  sinnbildende  Vermögen 
als  polare  Ergänzung  des  urbildenden  dar.  In  der  gemeinsamen 
Enlwicklungsbewegung  der  Sprache  tritt  das  Ergänzend-Gemein¬ 
same  deutlicher  hervor.  Wenn  in  den  Urbildungen  das  Gegen¬ 
ständliche  mit  dem  Anteil  des  Innen  zusammen  das  Lautgefüge 
bestimmt,  so  liegt  in  dem,  was  die  Bezeichnung  ursprünglich 
meint,  zugleich  mit  dem  Gegenständlichen  verwoben  das  Ich- 
Erlebte  darin.  In  der  ursprünglichen  Bildung,  „ Schrecken “ 
als  ein  „Auffahren,  Aufspringen“,  wie  es  sich  in  der  ,, Heu¬ 
schrecke  erhalten  hat,  liegt  rein  lautlich  schon  der  Hinweis 
auf  ein  seelisches  Element,  eine  plötzliche  unheilvoll-empfun- 
dene  Zustandsänderung  (Über  das  Lautmetaphorische  daran 
wird  später  zu  handeln  sein).  Auf  dies  seelische  Element  ver¬ 
schiebt  sich  unter  einer  Reihe  psychologischer  Erfah¬ 
rungen  allmählich  der  Bedcutungsakzent,  und  wenn  zu¬ 
letzt  für  dies  vollerlebte  Phänomen  des  inneren  Erschreckens 
nicht  urbildend  ein  neues  Wort  geschaffen,  sondern  das  alte 
„ schrecken  *  sinnbildend  nur  mit  seelischem  Gehalt  erfüllt  wird, 
so  liegt  in  diesem  Haltmachen  der  Lautbildung  zugleich  ein 
Sichvertiefen  in  die  Innerlichkeit  der  Bedeutung  hinein.  Damit 
wird  dies  sinnbildende  Verhalten  die  notwendige  Ergänzung 
und  Erweiterung  zur  lautlichen  Urbildung.  Sie  übernimmt  die 
Aufgabe,  die  diese  aus  ihrem  Charakter  qualitativer  Namen- 
gebung  nicht  leisten  konnte:  die  gedankliche  Durchdringung 
von  Innen  und  Außen.  Als  Beispiel  für  eine  erste  Schicht  von 
Ausdrucken  für  seelische  und  geistige  Aneignung  mögen  dienen : 
„verstehen  von  / ir standen  =  seinen  Besitz  verteidigen,  dafür 
einstehen;  „fühlen“  von  foljan,  tasten  ( folma  die  Hand) 
„freuen  vom  frawjan- froh  machen,  flink  machen;  „trauern“ 
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von  iruren  ~  die  Augen  niederschlagen,  von  der  Wurzel  drüs 
=  fallen. 

Nur  hat  wie  bei  den  Gebärden  auch  bei  den  Sprachlauten  die 
sinnbildende  Ausdrucksmöglichkeil  ihre  Grenze.  Je  eindeutiger 
das  in  den  Worten  Gemeinte  herausgearbeitet  wird  und  als 
begrifflich  geklärte  „Bedeutung“  schließlich  mit  dem  Sprach- 
laut*  zwangsläufig  zusammenfällt,  um  so  mehr  entfernt  sich 
diesei  Sinnbezug  von  seinem  Bild,  d.  h.  von  seinem  ursprüng¬ 
lich  erlebten  Sinnending.  „Die  eigentümliche  Mittelstellung“, 
die  Lassalle  noch  am  „dunklen“  Heraklit  heraushebt:  „daß 
die  ursprünglich  sinnliche  Bedeutung  des  Wortes  noch  ebenso 
wesentlich  ist  als  die  nur  mit  Hilfe  jener  Primärbedcutung 
wahrhaft  erkennbare  Verarbeitung  desselben  zum  geistigen 
Begriff“,  wird  mehr  und  mehr  verlassen  und  die  Sprache 
nähert  sich  dann  dem  Zustande  der  Begriffe,  die  „ohne  An¬ 
schauung  blind  sind“,  wie  in  der  Kunst  das  Symbol  in  die 
Allegorie  übergeht.  Wie  weit  das  theoretische  Denken  der 
immer  mehr  vom  Sinnlichen  abgezogenen  Begrifflichkeit  be¬ 
darf,  um  die  reinen  Sachverhalte  zu  umfassen,  bleibt  Sache 
der  Logik.  Dem  praktischen  Denken  schleift  sich  im  täglichen 
Verkehr  die  Sprache  zur  bildlosen  Eindeutigkeit  ab,  unter  dem 
einzigen  Zweck  kürzester  Verständigung,  ähnlich  wie  sich  aus 
dem  numinosen  ahd.  „gelt“  als  Opfer  geweihter  Rinder  das 
heutige  „Geld“  entwickelt  hat  als  abgegriffene  Ilandelsmünze. 
Indem  jedes  innere  Leben  aus  den  Worten  gewichen  ist,  geben 
sie  der  Tendenz  zur  eindeutigen  Eingliedrigkeit  ohne  Widerstand 
nach,  soweit  nicht  das  Denken  der  doppelten  Glieder  gerade 
zu  seinen  Ordnungen  bedarf.  Protestiert  gegen  solche  Verge¬ 
waltigung  der  Sprache  durch  das  Denken  hat  Fritz  Mauthner 
in  seiner  „Kritik  der  Sprache“ ,  in  der  er  die  gänzliche  logische 
Unfähigkeit  der  Sprache  nachzuweisen  sucht,  einzig  ihre 
künstlerische  Kraft  anerkennt.  Umfassender  und  systematischer 
sind  die  Angriffe  Henri  Bergsons  auf  die  Überwertung  des 
Intellektes.  Sie  richten  sich  primär  gegen  Kants  reine  An¬ 
schauungsform  der  Zeit,  deren  Schemata  in  Kants  Systematik 
den  Begriffen  zu  ihrem  Bilde  verhelfen.  Die  Zeit  ist  ihm 
keine  selbständige  Kategorie,  sondern  das  gleiche  leere  homo¬ 
gene  Medium  wie  der  Raum,  vom  Denken  nur  in  das  qualitative 
Bewußtseinsfeld  hineinverlegl  als  die  Stange,  an  der  entlang 
es  möglich  wird,  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewußtseinsinhalte 
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einzudringen  und  sie  der  quantitativen  Denkform  zugänglich 
zu  machen.  Dies  Nacheinander  aber  ist  bereits  eine  Vergewal¬ 
tigung  ihres  Wesens,  das  „reine  Dauer“  ist,  eine  beständige 
innere  Verschmelzung,  ein  Sichdurchdringen  der  Bewußtseins¬ 
inhalte  „wie  Töne  der  Melodie“.  Dieser  Gegensatz,  der  sich 
ausweitet  in  die  Gegenstellung :  Intellekt  und  Intuition,  sta¬ 
tische  Raumprojektion  des  Intellekts  und  dynamische  Wirklich¬ 
keit,  die  nur  intuitiv  zu  fassen  ist,  mag  von  der  Erkenntniskritik 
her  anfechtbar  sein;  die  erkenntniskritischen  Auswirkungen  be¬ 
rühren  uns  hier  nicht,  wie  denn  für  das  ursprüngliche  Leben, 
aus  dem  die  Sprache  steigt,  die  Zeit  zusammenfällt  mit  der 
Kontinuität  des  Lebens  selbst  und  wie  sich  die  intuitive  Mensch¬ 
heit  immer  die  Zeit  in  qualitativer  Erlebnissphäre  nahegebracht 
hat,  im  Märchen,  im  Volksmund,  in  der  Lyrik.  Was  aber  Berg- 
sons  Haltung  kundgibt,  ist  für  die  Sprache  die  Erkenntnis,  daß 
das  vom  Denken  überwachte  und  vom  Intuitiven  abgedrängte 
Sprache-Brauchen  und  Sprache-Bilden  sich  ablöst  von  der  Le¬ 
bensverbundenheit,  in  der  allein  es  befähigt  ist,  statt  statischer 
Konstatierungen  dynamische  Wirksamkeiten  zu  erfassen.  Damit 
trifft  er  den  sinnbildenden  Gebrauch  der  Sprache,  der  auf 
den  toten  Punkt  hinführen  muß,  sobald  er  in  Überwertung 
seiner  Sinngebungen  schließlich  nur  noch  Sinnfeststellungen 
macht,  die  sich  um  die  Wesensfülle  der  Dinge  in  ihrer  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  mehr  bemühen.  So  kann  Bergson  der  Kunst 
die  Aufgabe  zuteilen:  „alle  praktisch  nützlichen  Symbole,  alles 
was  uns  die  Wirklichkeit  verschleiert,  zu  verdrängen  und  der 
Wirklichkeit  selber  ins  Gesicht  zu  sehen“.  Dieses  Ins-Gesicht- 
Sehen  aber  heißt  für  den  Dichter;  sie  sprachurbildend  neu  er¬ 
leben  und  gestalten. 

So  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  die  Sprachbildung 
auch  beim  Sinnbilden  nicht  stehen  bleiben  kann  und  die  schöpfe¬ 
rische  Kraft  des  Urbildens  am  Werke  bleiben  muß,  den  sinn¬ 
tragenden  Bestand  zu  erweitern.  Nur  wird  sie  sich  nicht  mehr 
auf  Lautbildungen  beschränken,  sondern  in  erweiterten  Zu¬ 
sammensetzungen  sich  auszupragen  suchen,  nachdem  die  ur¬ 
sprüngliche  Lautwirkung  zurückgetreten  ist  vor  den  Bedeutungs¬ 
wirkungen.  Eine  neue  Zweigliedrigkeit  erscheint,  deren  natür- 
türlicher  Ausdruck  im  Deutschen  das  Wortkompositum  ist  als 
die  sichtbare  und  labile  Zusammenfügung  selbständiger  Worte, 
deren  Ausdrucksmöglichkeit  dann  aber  sich  auf  alle  syntak- 
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tischen  Verknüpfungen  des  Satzes  ausdehnen  kann  unter  dem 
übergeordneten  Allgemeinbegriff  des  Bedeutungsgefüges;  auch 
mehrgliedrige  Zusammensetzungen  werden  dann  möglich. 

Diese  neue  Art  der  Zweigliedrigkeit,  in  der  sich  das  ur¬ 
bildende  Vermögen  fortsetzt,  gilt  es  gegenüber  (  nssirers 
„Sprache  als  Symbol“  herauszuentwickeln  als  die  künftige 
Grundform  der  Sprache  als  Metapher.  Die  wichtigste  Ab¬ 
grenzung,  die  hier  vorzunehmen  sein  wird,  ist  die  gegenüber 
dem  Denken,  denn  auch  das  Denken  schafft  Wort-Komposita, 
und  seiner  dualen  Gliederung  des  Salzes  in  Subjekt-Prädikat, 
Subjekt-Attribut  usw.  verdankt  sich  die  ganze  Struktur  des 
Bedeutungsgefüges,  innerhalb  dessen  das  urbildende  Vermögen 
seine  künftigen  Auswirkungen  nimmt.  Im  Zurückgreifen  auf 
die  beiden  unterschiedlichen  Arten  früher  Zweigliedrigkeit  er¬ 
gibt  sich  für  die  spätere  Entwicklung  als  entscheidender  Unter¬ 
schied  der  Grundstruktur:  daß  das  Denken  seine  Zusammen¬ 
setzungen  gewinnt  im  Schlußverfahren  vom  Bekannten  aufs 
Unbekannte  vermittels  einer  Proportion,  das  urbildende  Ver¬ 
mögen  aber  im  Zusammenerleben  des  Außen  mit  dem  Innen 
den  Kreis  des  Bekannten  durchbricht  und  ein  Unbekanntes 
vorwegnimmt  als  Eigentliches  und  Primäres,  um  aus  der  To¬ 
talität  dieses  Neuerlebcns  erst  die  neue  Spracheinhcit  zu  schaffen 
aus  gegebenen  Worte lementen,  die  so  sich  fügen,  daß  ihre 
Mischung  ähnlich  wie  beim  chemischen  Prozeß  ein  neues  Gebilde 
entstehen  läßt.  Nicht  das  im  Wortkompositum  dinglich  Aus¬ 
gedrückte:  wie  „ Windmühle “  als  , Mühle,  die  der  Wind  dreht“ 
oder  „ Hausmeister “  als  „der,  der  dem  Hauswesen  vorsteht“, 
sondern  der  erfühlte  Inhalt,  der  aus  einer  geheimen  Affinität 
der  Glieder  mit  dem  zum  Ausdruck  strebenden  Erlebnis,  dem 
formenden  Selbst,  gewonnen  wird,  ist  der  Sinn  dieser  schöpfe¬ 
rischen  Komposition.  Wenn  in  der  altenglischen  Elegie  die 
trauernde  Verlassene  ihren  Schmerz  „üht-ceare“  -  „Zwielicht- 
sorac“  nennt,  so  trägt  die  Zusammensetzung  mit  ihrer  wechsel¬ 
seitigen  Beschattung  ein  Irrationales,  Nicht-Auszusagcndes  Poe¬ 
tisches  in  sich,  das  durch  die  eindeutige  „Sorge  im  Zwielicht 
in  dem  Maße  nicht  angerührt  würde.  Abgrenzen  läßt  sich  die 
Wirkung  dahin,  daß  die  übliche  attributive  Beziehung  der 
Glieder  sich  erweitert  durch  eine  unbestimmte  Gleichnisbe¬ 
ziehung:  die  Sorge  wie  Zwielicht  ungewiß  ängstigend  und  doch 
nicht  ganz  ohne  Hoffnung.  Je  reichhaltiger  die  Beziehungs- 
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möglichkeiten,  die  in  der  Worteinheit  verhüllt  sind,  um  so 
stärker  bezeugt  sich  die  Eigenart  und  Kraft  des  neuen  Er¬ 
lebens,  das  diese  Urbildung  nötig  macht.  Nietzsches  geniales 
Zusammensehen  und  Durchschauen  der  Lebensverflechtungen 
macht  seine  Sprache  im  Zarathustra  zur  unerschöpflichen 
Fundgrube  solcher  Zusammenbildungen:  „ Morgentapferkeit , 
Lichtabgrund,  Fernstenliebe,  Adlerfernen,  Henkergott,  Götter- 
Blitz-Augen“ .  Eine  weitere  Steigerung  dieser  synthetischen 
Sprachkraft,  die  das  Urbilden  fortführt,  bezeigt  sich,  wo  der 
Gehalt  der  Analyse  als  unzerlegbar  widersteht.  Solche  Bil¬ 
dungen  haben  die  Kraft  des  Urelements:  im  Blütendampfe, 
Silberschauer,  Flammengipfel,  Brand-Schande-Mal-Geburt.  In¬ 
nerhalb  der  Sprachentwicklung  Goethes  wird  darauf  einzu¬ 
gehen  sein;  der  Schritt  in  die  Metaphorik  ist  hier  bereits 
getan. 

Die  Struktur  der  Zweigliedrigkeit  ist  so  als  Grundform  alles 
Sprachbildens  von  den  Anfängen  der  Lautschöpfung  bis  zur  be¬ 
ginnenden  Metaphorik  aufgezeigt  worden.  Als  ein  Kampf  stellt 
sich  diese  Entwicklung  dar,  innerhalb  der  polar  sich  ergänzen¬ 
den  Grundhaltungen  des  urbildenden  und  des  sinnbildenden 
Vermögens:  ein  Kampf  der  als  Ausdruck  des  Innen  urbildend 
geformten  Sprache  mit  der  vom  Denken  ergriffenen  Mitteilungs¬ 
sprache  und  der  zur  Handhabung  begrifflicher  Gesetzlichkeit 
bewußt  abgeschliffnen  logischen  Sprache.  Die  Zweigliedrigkeit 
spiegelt  diesen  Kampf  im  Zusammenziehen  zur  eindeutig-ein¬ 
gliedrigen  Einheit  und  im  Immer-Neu-Bilden  von  Doppel¬ 
gliedern,  die  erst  im  übergeordneten  neuen  Dritten  ihre  Einheit 
finden. 


3.  Laut  und  Bedeutung. 

Das  Wie  der  Struktur  der  Sprachgebilde  fordert  eine 
Ergänzung,  die  sich  bereits  als  Lautmetaphorik  wie  als  Affi¬ 
nität  dei  Glieder  zu  einander  ankündigte,  eine  innere  Ver¬ 
bundenheit  des  Lautlichen  zunächst  mit  dem  Gegenständlichen, 
mit  dem  im  Sprachlaut  Gemeinten.  Es  ist  die  letzte  hinter 
den  Theorien  vom  Ursprung  der  Sprache  liegende  Frage:  Wie 
kommt  gerade  dieses  bestimmte  Lautgebilde  dazu,  diesen  be¬ 
stimmten  Inhalt  zu  meinen?  Als  ein  Ineinandergreifen  von 
Denken  und  Fühlen  wurde  es  vordeutend  bestimmt.  Im  schritt¬ 
weisen  Vordringen  von  den  Anfängen  primitiver  Lautnac'n- 
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ahmung  „tönender  Natur“  soll  versucht  werden  an  die  Funk¬ 
tionen,  die  hier  beteiligt  sind,  heranzukommen;  möglichst  ohne 
Spekulation,  im  engsten  Anschluß  an  die  Formen,  in  denen 
sie  sich  auswirken.  Dazu  kann  mit  kritischem  Vorbehalt  noch¬ 
mals  an  Wundts  Material  in  der  Völkerpsychologie  angeknüpft 
werden  unter  Vergleich  mit  der  anders  eingestellten  Forschung. 

Eine  engste  und  primitivste  Verbindung  von  Laut  und 
Gegenstand  stellt  dar  die  Nachahmung  von  Vogelrufen  zur 
Benennung  des  betreffenden  Vogels.  Schon  Winteler  hat  ein¬ 
gehend  festgestellt,  wie  in  den  verschiedenen  Sprachen  die 
Stimmen  der  Tiere  einen  gleichartigen  Einfluß  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Tiernamen  ausgeöbt  haben.  Die  Babenkrähe  mit 
ihrem  Kräh  ist  lat.  corvus,  griech.  Y.opa^  engl,  crow,  Schweiz, 
und  nord.  kräk.  Der  Uhu  mit  seinem  Buhuruf  ist  lat.  bubo, 
griech.  ßöCa  ahd.  hüivela,  liwila,  nhd.  „Uhu“.  Deutlich  wirkt 
hier  der  akustische  Reiz  auf  die  Lautbildung  ein;  das  Um¬ 
setzen  der  Vogeltöne  in  artikulierte  Silben  differenziert  wohl 
den  Ausdruck,  doch  das  ähnliche  Grundgebilde  dominiert. 
Nichts  scheint  eindeutiger,  als  daß  es  sich  hier  um  „Schall¬ 
nachahmung“  handelt,  um  Nachbildung  eines  Ähnlichen  im 
sinnlichsten  Sinn.  Wundt  hingegen  entwickelt  dies  Phänomen 
aus  den  mimischen  Bewegungen  der  Artikulationsorgane,  faßt 
es  als  „nachbildende  Lautgebärden“,  die  „indem  sie  die  durch 
durch  den  Eindruck  erregten  subjektiven  Gefühle  ausdrücken, 
unwillkürlich  auch  den  das  Gefühl  erregenden  Vorgang  nach¬ 
bilden“.  Auf  den  Vogelruf  reagiert  also  das  Gefühl  impulsiv 
durch  eine  Bewegung  der  Artikulationsorgane,  dadurch  ent¬ 
steht  dann  unwillkürlich  das  dem  Vogelruf  ähnliche  Laut¬ 
gebilde.  Wundt  konstituiert  so  eine  psycho-physische  Mittel¬ 
stellung  zwischen  Steinthals  Reflex thcorie  und  der  bewußten 
Lautnachahmung  der  „Erfindungstheorie  .  In  dem  durch  den 
Klangreiz  erregten  subjektiven  Gefühl  führt  er  den  psychischen 
Faktor  ein,  doch  die  bildende  Leistung  entzieht  er  ihm,  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Vogelruf  ist  ihm  ungewollte  Begleiter¬ 
scheinung.  Marty  hat  dagegen  angeführt,  daß  es  verschiedene. 
Grade  des  bewußten  Nachahmens  gibt  und  daß  die  Kausal¬ 
beziehung  zwischen  Gefühl  und  Artikulationsbewegung  durch¬ 
aus  nicht  die  Ähnlichkeitsbeziehung  als  Absicht  der  Nachah¬ 
mung  ausschließt.  Wundt  hat  tatsächlich  niemanden  von  seiner 
unwillkürlichen  Ähnlichkeit  überzeugt.  Dennoch  rührt  er  da- 
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mit  an  ein  Grundproblem.  Denn  die  Ähnlichkeit,  die  hier 
für  die  Sprache  fruchtbar  wird,  ist  keine  sichtbar-gegebene 
zwischen  Dingen,  sondern  sie  wird  erst  im  Laut  hervorge¬ 
bracht,  sie  ist  nicht  räumlich,  sondern  zeitlich,  und  so  erlebt 
sich  im  ersten  primitiven  Umsetzen  einer  Vogelmelodie  in 
Silben  das  Urphänomen,  daß  es  zwischen  dem  Außen  und 
dem  Innen  Ähnlichkeiten  gibt,  die  durch  Sprache  entdeckbar 
und  verfügbar  sind,  das  heißt  weiter  betrachtet:  es  ist  eine 
erste  eigenhergesteilte  Verknüpfung  des  menschlichen  Mikro¬ 
kosmos  mit  dem  Makrokosmos  unter  dem  Erlebnis  einer  Zu¬ 
ordnung  zueinander.  So  gesehen  ist  zwar  das  Wiedergeben 
der  Vogellaute  durch  Stimin-Laute  eine  einfache  Schallnach¬ 
ahmung,  doch  sie  steigt  aus  einer  Energie  des  Anteilnehmens 
an  der  Welt,  die  lebensnaher  als  Denken  ist,  vielleicht  noch 
in  die  Schicht  der  „mystischen  Partizipation“  hinunlerreicht, 
wie  die  erste  äußere  Ähnlichkeit  zwischen  Dingen  als  magische 
Verbundenheit  gefühlt  wurde.  So  kann  Wundts  „subjektive 
Erregtheit  des  Gefühls“  hindeuten  auf  die  irrationalen  Fak¬ 
toren  der  Sprachbildung. 

Je  weiter  sich  die  Beziehung  zwischen  Eindruck  und  Laut 
auseinanderspannt,  um  so  deutlicher  muß  dieses  Nicht-Ratio¬ 
nale  hervortreten.  Wenn  der  Mensch  die  Zuordnung  seiner 
selbst  zum  Außen  in  anderen  als  akustisch  sinnfälligen  Be¬ 
ziehungen  erlebt,  was  soll  ihm  noch  ein  Wille  zum  Nachahmen 
nützen?  Nichts  als  sein  Erleben  bleibt  ihm,  und  was  dieses 
Erleben  ihm  zulrägt  von  jenen  außerhalb  seines  Willens  he¬ 
genden  Zuordnungen  zwischen  Innen  und  Außen.  Hier  erst 
beginnt  das  Problem  der  Ähnlichkeit  in  seinem  problematischen 
Sinn.  An  den  lrülien  Formen,  in  denen  cs  sich  wirksam 
zt.'igh  bleibt  es  aulzusuchen.  Als  Laut-Entsprechung  zu  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmungen  tritt  es  primär  entgegen.  Gewisse  Span¬ 
nungen  innerhalb  der  Lautwell  mag  der  Sprechende  in  ähn¬ 
lichem  Verhältnis  empfinden  wie  bestimmte  Spannungen  der 
ihm  erschließbaren  Außenwelt.  „Wie  wenn  Stimmritze  und 
Mund  sich  eng  Zusammenschlüsse,  also  ,,i“  sagte,  um  einen 
kleinen  Baum  nachzuahmen?  fragt  Mauthner.  In  seiner  vor¬ 
urteilslosen  Unbefangenheit  trifft  er  hier  glücklich  den  Über¬ 
gang  aus  der  nachbildenden  Lautgebärde  in  ein  sinnbildendes 
Auswerlen  von  Vokalunterschieden.  Denn  indem  die  Tätig¬ 
keit  der  Sprachw'erkzeuge  ähnlich  gefühlt  wird  einem  moto- 
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rischen  Akt  mit  Ausdruckswert,  wirken  zugleich  die  ausge- 
stoßenen  Vokaltöne  als  akustischer  Eindruck  zurück  und  der 
volle  Ton  des  A,  des  0  wird  dem  großen  Raum,  der  spitze 
des  ,,I“  dem  kleinen  Raum  ähnlich  gefühlt.  (p.axpo?— juxposj 
—  i  als  Diminutivlaut  hat  schon  Grimm  sinnbildlich  gesehen, 
erklärt  aus  dem  „heitern,  leichten  Charakter  des  Lauts.) 

Charakteristisch  ist  es,  daß  die  Lautbezeichnungen  dieser 


Stufe  von  Humboldt  „Symbolische“  genannt  werden,  von  Wundt 
dagegen  „Lautmetaphern“.  Humboldt  findet  die  Laute  sym¬ 
bolisch,  weil  sie  für  das  Ohr  einen  Eindruck  hervorbringen, 
der  dem  des  Gegenstandes  auf  die  Seele  ähnlich  ist.  Wundt 
lehnt  ausdrücklich  den  Charakter  des  Symbolischen  für  diese 
Laute  ab,  weil  „der  Laut  ein  zu  einfaches  sinnliches  Gebilde“ 
sei,  um  „ohne  Weiteres  einen  nicht  in  der  unmittelbaren  An¬ 
schauung  vorhandenen  Begriff  sinnlich  vertreten  zu  können  , 
der  Laut  kann  für  ihn  nur  bestimmte  Gefühle  erwecken,  nur 
insofern  an  den  Laut  eine  Vorstellung  geknüpft  wird,  auch 
eine  diesen  Gefühlen  entsprechende  Modifikation  der  Vorstel¬ 
lung.  So  kommt  er  zur  Lautmetapher,  bei  der  „ein  Eindruck 
auf  ein  andres  Sinnesgebiet  übertragen“  wird,  „vermittelt  durch 
Gefühlsassoziationen“,  derart,  daß  „die  Gefühlswirkung  des 
Eindrucks  verstärkt  wird“.  Dieser  Gegensatz  führt  sich  zu¬ 
rück  auf  den  tieferen  der  sinnbildenden  und  urbildenden  Hal¬ 
tung,  die  aber  in  diesen  Anfängen  untrennbar  noch  zusammen¬ 
fällt, ’  indem  das  Übertragen  eines  Eindrucks  in  den  Laut  ein 
Urbilden  fordert,  zugleich  in  der  Wahl  der  Laute  das  sinn¬ 
bildende  Auswerten  ihres  Lautcharakters  vorausgesetzt  liegt. 
Dabei  ist  Wundts  Ablehnung  des  Lautsymbols  noch  von  ty¬ 
pischem  Gewicht.  Für  ihn  ist  das  Sinnerleben  des  Symbols 
notwendig  an  einen  „Begriff“  geknüpft,  das  zum  Begriff  ge¬ 
kommene  Denken  ist  ihm  die  entscheidende  Substanz  jedes 
Sinns.  In  der  Gebärde-Untersuchung  schon  wurde  den  sym¬ 
bolischen  Gebärden  in  Wundts  Gebärdensprache  die  ganze 
Skala  primär-symbolischer  Ausdrucksgebärden  entgegengestellt. 
Es  gibt  Sinnerleben  ohne  begrifflichen  Sinn,  wie  es  Sinn¬ 
begriffe  gibt,  die  nicht  mit  festbegrenzten  Gattungsbegriffen 
zusammenfallen.  So  weist  auch  das  Phänomen  der  frühen 
Lautentsprechung  unzweideutig  darauf  hm.  Denn  es  eröffnet 
den  Blick  auf  ein  unendliches  Feld  primär-symbolischer  Ur- 
beziehungen  zwischen  Laut  und  Gegenstand,  deren  labiler  aus 
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dem  fluktuierenden  Gefühl  steigender  Charakter  dem  Verstand 
immer  unzugänglich  bleibt  und  doch  die  poetische  Wirksamkeit 
aller  Gefühlssprache  heute  noch  mit  bestimmt.  Was  an  solchen 
lautsymbolischen  Beziehungen  zu  den  Urwurzeln  zurückreicht, 
mag  wegen  des  fluktuierenden  Charakters  nur  ganz  selten  noch 
zu  bestimmen  sein,  dilettantisches  Spiel  mit  „sekundären  Asso¬ 
ziationen“  hat  die  Würde  der  Urlautsymbolik  als  Wissenschaft 
geschädigt,  dennoch  bleibt  auch  sie  in*  der  Morphologie  der 
Lautformen  von  der  Wissenschaft  zu  fordern.  Ihr  fundamen¬ 
taler  Charakter  steht  fest:  die  Stimmlaute,  den  Bezug  mit 
der  Lautgebärde  nie  ganz  verlierend,  von  der  Natur  gegeben 
und  auf  das  Gefühl  zurückwirkend,  werden  in  ihrem  bestimm¬ 
ten  klanglichen  So-Sein  Sinnträger  des  Gefühls  ebenso  wie 
die  Gebärde,  nur  daß  ihr  Sinnkreis  gemäß  ihrem  flüchtigeren 
Bestand  weniger  faßt,  wie  er  andrerseits  beweglicher  in  größere 
Lautgefüge  übergeht.  Aus  idg.  Wurzeln  lassen  sich  als  Bei¬ 
spiel  herausheben  die  Lautgruppe  sta  für  die  Vorstellung  des 
Stehens,  die  Lautgruppe  plu  für  die  des  Fließens,  oder  Vokal¬ 
abstufungen  für  Gradunterschiede  der  Entfernung  vom  Spre¬ 
cher,  a  o  u  für  weitere,  e  i  für  geringere  Entfernung,  auch 
der  von  Scherer  für  die  Germanen  fruchtbar  gemachte  Wert¬ 
charakter  der  Konsonanten  als  das  „Knochengerüst  der 
Sprache“,  gegenüber  den  Vokalen  als  „Fleisch,  Blüte  und  Farbe“ 
bleibt  herauszuheben.  Und  wenn  das  Beispiele  einer  primär¬ 
sinnbildenden  Haltung  sind,  so  finden  sich  unter  Wundts  „ver¬ 
balen  Lautmetaphern“  deutliche  Ausprägungen  einer  primär¬ 
urbildenden  Haltung,  im  Eingriff  des  willkürlich  umgestal¬ 
tenden  Gefühls:  wenn  als  Ausdruck  gesteigerter  Tätigkeit  Laut¬ 
verstärkungen  in  den  Wortstamm  selber  eindringen:  schmücken 
aus  schmiegen,  bücken  aus  biegen,  oder  wenn  Reduplikation 
sich  bildet  im  Ausdruck  der  Intensiva:  3i3ü>ui  und  im 

Ausdruck  der  vollendeten  Handlung :  ^ova  memini.  „Nur  das 
subjektive  Gefühl,  schließt  Wundt,  bildet  das  Mittelglied,  das 
die  Intensitätssteigerungen  in  die  extensive  Form  überträgt“. 

Es  bleibt  also  für  die  Sprache  als  Phänomen  der  Seelen- 
und  Geistesentwicklung  bis  in  die  Urzeit  anzusetzen  der  Gleich¬ 
nischarakter  des  Lautgebildes  mit  einem  Segment  des  großen 
Lebenskreises,  und  so  wirkt  es  in  der  Neuzeit  fort.  Wie  anders 
sollte  sich  das  schwankend-bewegte  W  in  die  Wortstämme 
gleichen  schwankend-bewegten  Vorstellungsgehaltes  hineinge- 
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funden  haben  wie  wehen,  Wolke,  Wind,  wälzen,  Wasser,  Woge, 
wallen,  wollen,  wünschen ?  An  dichterischen  Sprachbil- 
dungen  der  neueren  Zeit  soll  noch  einmal  die  Ähnlichkeit 
als  immanentes  Bildungsgesetz  der  Sprache  aufgedeckt  werden,  in 
derselben  allmählichen  Entwicklung  der  bildenden  Funktion.  Es 
handelt  sich  immer  um  Neubildungen,  die  bereits  Sprachstämme 
voraussetzen,  an  die  angeknüpft  wird.  Urlautbildungsversuche  wie 
Dehmels  ,,Djagloni  gleia  glühlala“  in  seinem  Trinklied  wirken 
willkürlich  und  gesucht,  weil  die  trunkenen  Lall-Laute  nur  mo¬ 
mentan-sinnliches  Einfühlen  fordern,  ohne  den  für  eine  Sinn¬ 
gebung  notwendigen  Gehalt  an  ererbter  Lautsymbolik.  Die 
sprachschöpferische  Lautneubildung  knüpft  stets  an  Gegebenes 
an,  um  aus  zwei  Gliedern  ein  neues  Drittes  zu  formen.  In 
der  ältesten  faßbaren  Schicht  wirkt  es  sich  sinnfällig  so  aus, 
daß  das  zweite  Glied  eindringt  in  den  Bestand  des  Wurzelworts 
und  ein  neues  Stammwort  entsteht.  Doch  das  ist  selten.  Leichter 
faßt  die  bildende  Bewegung  vom  Sinn  aus  das  Ganze,  formt 
nur  die  Endungslaute  um.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  die 
neuere  Sprachbewegung  ihre  sprachschöpferische  Richtung  sich 
in  den  Zusammensetzungen  eröffnet  hat,  in  die  nun  die  for¬ 
mende  Energie  einströmt.  Hier  müssen  schon  ganz  besondere 
Umstände  einwirken,  um  den  Gefühlsstrom  vor  einzelnen  Wort¬ 
körpern  aufzustauen,  so  daß  er  verändernd  in  sie  einbricht. 
Aus  Sturm  und  Drang  und  Expressionismus  sind  darum  die 
Beispiele  genommen.  In  Bürgers  Leriore  ist  Schallnachah¬ 
mung  ein  Grundelement  der  künstlerischen  Form.  Aber  es 
ist  sehr  viel  mehr  als  was  man  ästhetisch  „Lautmalerei“  nennt, 
die  akustische  Bewegungen  der  Wirklichkeit  spiegelt;  es  ist 
das  Bannen  in  die  Illusion  einer  Geisterwirklichkeit  durch  den 
Laut,  im  vollerfühlten  sinnlichen  Gehalt  der  Laute  mit  auf¬ 
geschlossenen  seelisch-magischen  Hintergründen.  In  dieser 
Bannkraft  der  Laute  kommt  Bürgers  Sprache  hier  dem  Geist 
der  Ursprungsbildungen  nah,  als  ein  Erleben  der  sinnlichen 
Ähnlichkeiten  aus  dem  „subjektiv  erregten  Gefühl“,  das  hin¬ 
überlangt  in  den  übersinnlichen  Bezug.  In  jeder  Zeile  dieser 
klassischen  Geisterballade  lebt  die  lautlich-leibliche  Ixraft,  die 
aus  den  Tiefen  des  Sprachlebens  die  sinnbildlichen  Schätze 
der  einfachsten  Worte  hebt.  Wie  Bürgers  Lautgefühl  die 
seinem  schöpferischen  Drang  gemäßen  Ähnlichkeiten  aus  dem 
Material  der  Sprache  aussondert  und  umbildet  in  die  eigne 
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Sprachgestalt  des  Gedichts,  bleibt  an  zwei  Beispielen  zu  er¬ 
weisen. 

Und  horch  und  horch  der  Pfortenring 
ging  lose  leise  klinglingling  .  .  . 

Die  Bewegung  der  Laute  im  Sprachganzen  ist  hier  die 
sinnliche  Parallelhandlung  der  geistigen  Vorstellungsbewegung. 
Aus  der  dumpf  erwartenden  Spannung  der  ersten  Lautreihe, 
dem  dreifachen  offenen  0,  das  im  Reibelaut  gleichsam  verächzt, 
gleitet  die  Bewegung  über  vorfühlende  Konsonanz  (lose  leise) 
der  Entscheidung,  dem  hellen  i  des  Klinglingling  zu.  Die  ein¬ 
zelnen  Worte  sind  alltäglicher  Sprachbestand,  auch  das  Kling¬ 
lingling  altes  Lautgut,  nur  Anordnung  und  Auswahl  leistet  die 
die  Wirklichkeit  durchschauernde  Illusion  des  Geisterhaften. 
Die  Kraft  des  subjektiven  Gefühls  in  der  zwingenden  Ver¬ 
gegenwärtigung  der  Geisterwirklichkeit  reißt  die  Sprache  auch 
zur  Urbildung  fort: 

Gehorsam  seinen  Rufen 
kams  hurre  hurre  nachgerannt 
hart  hinters  Rappen  Hufen. 

Vorbereitend  im  Toncharakter  der  Vorzeile,  dem  ,,hor“ , 
dem  „Ru“,  bildet  Bürger  verdichtend  sein  unheimliches  „ hurre 
hurre  als  synthetisches  Lautbild  des  dämonischen  Nacht-Ritts, 
und  wie  es  aus  der  Sprachbewegung  eruptiv  hervorgetrieben 
ist,  so  verklingt  es  ab  im  geräuschlos  eilenden  h,  dem  harten 
R,  dem  dumpfen  u  der  folgenden  Zeile. 

Die  synthetische  Formkraft  dieser  Urbildung,  die  nur  aus 
der  Gesamtleistung  vollgewürdigt  werden  kann,  wird  schon 
am  Einzelgebilde  deutlich  analysierbar,  wenn  die  Sprachneu- 
bildung  von  unmittelbarer  Schallnachahmung  weiter  abliegt. 
Diese  Einzelgebilde  stellen  Verschmelzungen  dar  aus  zwei  Ele¬ 
menten.  So  findet  sich  beim  jungen  Schiller  in  der  Leichen¬ 
phantasie  als  erschütternder  Ausklang: 

Dumpfig  s  chollerts  überm  Sarg  zum  Hügel. 

0  um  Erdballs  Schätze  nur  noch  einen  Blick. 

Starr  und  ewig  schließt  des  Grabes  Riegel. 

Dumpf  er-dumpf er  s  chollerts  überm  Sarg  zum  Hügel. 

Nimmer  gibt  das  Grab  zurück. 
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Die  onomatopoetische  Eindringlichkeit  des  volkstümlichen 
Wortes  ,, bollern“  ist  hier  verschmolzen  mit  der  optischen  Vor¬ 
stellung  der  Grabschollen  zu  einem  neuen  Lautgebilde,  das 
auf  die  Aktivität  beider  Sinnesbezirke  wirkend  in  dieser  Zu¬ 
sammengedrängtheit  eine  besondere  poetische  Würde  erfährt. 

Im  großgesehenen,  leidenschaftlichen  Gemälde  „die 
Schlacht“  drängt  die  heroische  Ergriffenheit  Schiller  zu  gleicher 
Bildung : 

Horch,  was  strampfl  im  Galopp  vorbei? 

Die  Adjutanten  fliegen 
Dragoner  rasseln  in  den  Feind. 

Dies  „Strampfen“  zieht  wieder  Eindrücke  aus  verschie¬ 
denen  Sinnesgebieten  zusammen,  das  Stampfen  der  Pferde, 
das  Stramme  in  der  Haltung  der  Reiter.  Darüber  hinaus  gibt 
das  Wort  in  neugefühlter  Lautsymbolik  einen  viel  stärkeren 
körperlich -geistigen  Energieeindruck  als  beide  zusammen.  Wenn 
die  Bildung  strampfen  und  schollern  die  Sprachenergie  des 
jungen  Schiller  nach  der  heroischen  Seite  zeigt,  so  ergänzt  eine 
dritte  Neubildung  ihn  nach  der  ironisch  kritischen  hin.  Auf 
„flüstern“  reimend  bildet  er: 

Ja  die  Hure,  laßts  ins  Ohr  euch  flistern, 
bleibt  auch  selbst  im  Kabinett  nicht  stumm. 

In  dem  Uhrwerk  der  Regierung  ni stern 
öfters  Venus finger  um. 

Mit  dem  mundartlich-schwäbischen:  nustern,  nüstern,  „die 
Nase  in  etwas  stecken“  verknüpft  er  die  Vorstellung  vom  Nesteln 
der  Finger,  auch  nisten  als  „Nest  bauen,  sich  einnisten“  muß 
eingewirkt  haben.  Das  neuentstandene  Wort  leiht  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Anklängen  seine  Stimmungssphäre  des  Ungesetz¬ 
lichen,  Heimlichlistigen,  Gefährlichen.  Die  abschätzige  Wer¬ 
tung  ist  hier  das  eigentümliche  Plus  der  Verschmelzung. 

Dies  umsetzende  Verdichten  zu  einem  Dritten  von  eigner 
Ausdruckswertigkeit,  wie  es  Schillers  Jugendlyrik  in  Lautur¬ 
bildungen  zeigt,  greift  damit  schon  sinnfällig  ins  Reich  des 
Poietischen,  als  Wirkungsfeld  eines  formenden  Selbst.  Der  junge 
Goethe  steht  solchen  gewaltsam  in  den  Wortstamm  dringenden 
Neubildungen  ferner.  Nur  im  Prometheus  findet  sich  eine 
ähnliche  Verschmelzung.  Prometheus  fragt  trotzig: 
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Haben  sie  (die  Götter )  das  Herz  bewahrt 
vor  Schlangen  die  es  heimlich  neidschten? 

Neid,  neidisch  und  zerfleischen  (schon  in  einem  über¬ 
tragenen  Sinn)  sind  hier  zu  neuem  Lautausdruck  zusammen¬ 
geflossen,  der  in  ein  Wort  den  Satzinhalt  verdichtet :  Aus 
Neid  haben  sie  das  Herz  nagend  zerfleischt. 

Sonst  achtet  Goethe  vielmehr  die  Worteinheiten  als  or¬ 
ganische  Gebilde  und  formt  neu  durch  Zusammensetzung  oder 
Funktionsänderung.  Wenn  Mephisto  zum  Studenten  sagt  ,,Ver- 
tripplistreichelt  eure  Zeit“ ,  so  sind  hier  zwei  Eindrücke  trip¬ 
peln  und  streicheln  zynisch  zusammengeschoben,  in  deutlicher 
Zweiteilung,  was  schon  zu  den  Wortkompositionen  überleitet. 
Ähnlich  ist  es  mit  einer  andern  Neubildung  Mephistos  ,,irr- 
lichteliere  den  Weg  daher“.  Das  Schweifen  des  Irrlichts  wird 
mit  der  Endung  etwa  von  tirilieren  verbunden,  worin  das 
Lockere,  Leichtfertige  der  Bewegung  unbestimmt  verstärkt  wird. 
Beide  Neubildungen  mit  ihrem  höhnischen  Nebensinn  bekommen 
eignen  Ausdruckswert  erst  als  Charakterkennzeichnung  Me¬ 
phistos.  Auch  die  Funktionsänderung  der  Worte  prägt  sich 
beim  jungen  Goethe  nur  in  einem  Beispiel  aus,  im  Prome¬ 
theus;  das  Nomen  wird  zum  Adjektiv: 

,,der  Kindheit  nothe  Hilfe“, 

im  Sinne  der  Hilfe,  die  der  Kindheit  nottut,  ohne  die  sie 
Not  leiden  muß.  Abgesehen  vom  Reiz  des  Neuen,  ist  nur  die 
starke  Verkürzung  des  Sinns  Anreiz  zu  solcher  Bildung;  ein 
Drittes  Eigentümliches  kann  daraus  nicht  entstehen.  Anders 
ist  es  bei  der  Wandlung  des  Nominalstamms  zum  Verbalstamm, 
wie  sie  erst  der  spätere  Goethe  vorgenommen  hat : 

Täler  grünen,  Hügel  schwellen, 
huschen  sich  zu  Schattenruh. 

Hier  verwandelt  sich  aus  der  synthetischen  Kraft  des  Ver¬ 
bums  die  Grundanschauung.  Ein  dynamisches  Weltgefühl  formt 
sich  die  ruhende  Welt  in  die  bewegte  um.  Als  so  unerhörte 
Kühnheit  erschien  noch  Fr.  Th.  Vischer  diese  Bildung,  daß 
er  sie  ernstlich  zu  tadeln  wagte.  Doch  liegt  die  Kühnheit 
schon  nicht  mehr  im  Lautlichen,  das  sehr  einfach  huschen  aus 
Busch  herleitet,  sondern  in  der  Totalanschauung  des  Satzes. 
N\  enn  hei  den  früheren  Lautbildungen  zwei  Glieder  ineinander- 
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geschmolzen  waren  zum  neuen  Stamm,  so  sind  jetzt  die  beiden 
Glieder  selbständige  Satzglieder,  Subjekt  und  Prädikat,  und 
ihre  Verschmelzung  vollzieht  sich  innerhalb  ihrer  Vorstellungs¬ 
inbalte:  „Hügel  huschen  sich“.  Die  Lautverschmelzung  ist  fort- 
entwickelt  zur  verbalen  Metaphorik. 

Nur  der  Expressionismus  hat  den  Sturm  und  Drang  in 
solchen  Lautneubildungen  noch  übertrumpft.  Soweit  er  den 
Anspruch  auf  sinnvollen  Zusammenhang  nicht  aufgegeben  hat, 
ist  die  Struktur  der  Bildungen  die  gleiche  geblieben;  nur  sehr 
viel  gewalttätiger  und  häufiger  erfolgt  der  Einbruch  in  die 
Wortkörper.  Der  Lyriker  August  Stramm  kann  hier  an  den 
jungen  Schiller  erinnern,  nur  ist  was  bei  Schiller  ein  die 
Tradition  sprengender  Überfluß  war,  hier  radikale  Einseitigkeit 
geworden,  die  fast  pedantisch  Gedichte  nur  noch  aus  Laut- 
Urblöcken  aufbauen  will.  Methodisch  ergänzen  sich  jene  älteren 
Lautbildungen  so  durch  instruktive  Beispiele.  Neben  Bürgers 
„ Hurre  hurre“  lassen  sich  stellen,  wiewohl  der  Urbildung  we¬ 
niger  nah: 

Kreisch  peitscht  das  Leben  vor  sich  her 
Den  keuchen  Tod. 

Mein  Stock  schilt  klirr 
Den  frechgespreizten  Prellstein. 

Wie  Schillers  „strampfen,  schollern“,  nur  willkürlicher 
und  unbestimmter  sind  gebildet: 

Die  Sterne  streif  ein  glühes  Eisen  ( träufeln ,  streifen,  Reif) 
Meine  Sporen  frechzen  deine  Spitzen  (frech  und  lechzen) 
Blüten  g  raunen  im  Mondschein  (grau  und  raunen) 

All  die  harb  zerrungenen  Tränen  (herb  und  darben) 

Sehr  zahlreich  sind  Funktionsänderungen  wie  Goethes 
„nothe  Hilfe“.  Nur  sind  es  hier  Verbalstämme,  die  adjektivisch 
gebraucht  werden  und  dadurch  noch  die  Energie  der  Verb¬ 
bewegung  für  das  Erlebnis  lebendig  halten.  Sonst  bringen 
sie  neben  dem  Beiz  des  Formal-Neuen  nur  ein  Verdichten 
des  Gegebenen,  kein  urbildendes  Erweitern  zustande: 

Das  Hauchen  wirrt  die  wühle  Tiefe  (wühlend  aufgewühlt) 
Die  runde  runde  hetze  Welt  (hetzend  und  gehetzt) 

Durch  schmiege  Nacht  schweigt  unser  Schritt  dahin. 

Die  schlafe  Erde  armt  den  nackten  Himmel. 
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Der  Aufbau  verbaler  Metaphorik  aus  Nominalstämmen, 
wie  in  Goethes  ,, Hügel  huschen  sich“  ist  schon  selbstverständ¬ 
liches  Stilmittel  geworden: 

Lichte  dirnen  aus  den  Fenstern 
Die  Steine  feinden 
Köpfchen  rosen  empor 
Die  glutverbißnen  Lippen  eisen. 

Ein  kurzes  Gedicht,  das  die  Verzweiflung  bei  Kriegsaus¬ 
bruch  wohl  entstehen  ließ,  kann  die  Wirkungsweite  solcher 
Lautlyrik  im  Ganzen  dartun: 

Drohen  schmettert  ein  greller  Stein. 

Nacht  grant  Glas. 

Die  Zeiten  stehn. 

Ich 

steine. 

Weit 

qlast 

Du. 

Im  Zusammenpressen  der  Vorstellungsinhalte  auf  ein  Mini¬ 
mum  von  Sprache  ergibt  sich  ein  Überlasten  der  einzelnen 
Sprachlaute,  das  sie  weder  zu  ihrer  lautlichen  Ursymbolik  noch 
zur  Auswertung  ihrer  ererbten  Sinnbeziehungen  kommen  läßt. 
Die  rätselhafte  Zeile  „ Nacht  grant  Glas“  bleibt  sinnlicher  Laut¬ 
eindruck  von  aufdringlich-individuellem  Gepräge,  ohne  daß  sich 
Lautsinn  und  Wortsinn  zu  gütigem  Gehalt  verdichten  kann. 
Die  verbale  Metaphorik,  deren  Wirkungsfeld  hinter  den  Lauten 
liegt,  verlangt  Beziehungsraum,  um  ihre  Vorstellungsinhalte  zu 
neuem  Sinngebilde  zu  verschmelzen.  Stramms  einziges  lyrisches 
Stilmittel  bleibt  das  starke  sinnliche  Lautgefühl.  Gerade  aber 
weil  er  aus  einer  tragischen  Zeitverblendung  glaubt,  für  IJr- 
gefühle  gewaltsam  echte  Urlaute  suchen  zu  müssen,  zeigt  seine 
Dichtung  demonstrativ,  wie  klein  der  Wirkungsradius  reiner 
Lautlichkeit  ist.  Als  schlüge  mau  eine  Glocke  an,  die  keine 
Resonanz  gibt,  die  Resonnanz  des  lautlichen  Spracherbes  und 
der  Sinnwerte,  die  über  das  Einzelwort  fort  den  Klang  erst  in 
das  Ganze  der  Satztiefe  ausschwingen.  So  drängt  notwendig 
die  Entwicklung  aus  den  Lautbildungen  heraus  in  die  Wort¬ 
zusammensetzungen  und  in  die  Metaphern. 
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Auch  die  Lautneubildungen  aber  bestätigen  die  Grund¬ 
struktur  des  Sprachebildens.  Sie  vollziehen  sich  unter  dem 
Gesetz  der  Zweigliedrigkeit,  das  ein  Drittes,  Eigentümliches  ent¬ 
stehen  läßt.  Auch  das  Phänomen  der  Ähnlichkeit  bleibt  wirksam 
für  die  Verbindung  der  Lautgebilde  mit  dem  in  ihnen  Ge¬ 
meinten.  Allerdings  in  die  Bezirke  der  Ursymbolik  fällt  kein 
Licht  zurück.  Sie  bleibt  unanalysierbar,  wie  es  nicht  weiter 
zu  erklären  ist,  warum  Bürger  sein  „ Hurre  hurre“  gerade 
aus  diesen  Lauten  bildet.  Nur  für  die  späteren  Neubildungen 
läßt  sich  die  Sprachfunktion  auf  decken.  Die  Elemente  eines 
gefühlsbetonten  Erlebens,  die  sich  meist  als  Gesichts-  und  Ge¬ 
hörswahrnehmungen  darstellen,  werden  in  der  ungeschiedenen 
Einheit  einer  seelischen  Bewertung  zum  neuen  Lautbild  ver¬ 
schmolzen,  das  selbst  immer  schon  aus  altem  Sprachbestand 
erwächst.  So  ist  der  Sinngehalt  der  Worte  „Schollen“  und 
„ bollern“  vorausgesetzt,  um  das  dichterische  „ Dumpfig  schol- 
lerts  überm  Sarg  zum  Hügel“  möglich  zu  machen.  Auf  Grund 
jener  ursprünglichen  dunkeln  und  unkontrollierbaren  Ver¬ 
gleichsgefühle  zwischen  Laut  und  Ding,  wählt  der  Dichter 
die  Glieder  für  ein  neues  Dingerleben,  das  gleichzeitig  seine 
schöpferische  Zutat  trägt,  wie  es  sinnfällig  als  neues  Stamm- 
wort  Existenz  gewinnt.  Was  also  für  die  erste  Sprache  das 
anonyme  Ähnlichkeitsempfinden  leistete,  das  ist  im  schöpfe¬ 
rischen  Subjekt  die  Sprach-  und  Lauteinfühlung,  die  ebenso 
unanalysierbar  herauswächst  aus  dem  Unbewußten  als  Sicher¬ 
heit  der  Wahl.  In  die  Neuformung  fließt  damit  das  Gefühl 
des  Dichters  als  weiterwirkendes  Element  hinein. 

In  je  weiterem  Abstand  vom  einzelnen  Worterleben  die 
lautlichen  Symbolwerte  gefühlt  und  in  ein  Gesamtbilden  hinein¬ 
gezogen  werden,  um  so  deutlicher  hebt  sich  dann  von  der  ur¬ 
bildenden  die  sinnbildende  Haltung  ab.  Ein  gegebenes  Laut¬ 
material  mit  feststehendem  Gefühlscharakter  wird  ausgenützt, 
um  im  größeren  Sinnverband  bestimmte  gewünschte  Vorstel¬ 
lungen  verstärken  zu  helfen  oder  wie  Wundt  es  ausdrückt 
„den  Gefühlston  des  Gedankeninhalts  wiederzugeben“.  Bei 
Goethe  beginnt  dieses  künstlerische  Erschließen  der  Laute  nach 
ihren  letzten  seelischen  Sinnwerten  in  der  frühen  Weimarer 
Zeit.  So  ist  das  Lied  des  Harfners  „Wer  sich  der  Einsamkeit 
ergibt“  bestimmt  durch  zwei  Lautmotive.  Aus  dem  Grund¬ 
akkord  des  Wortes  „einsam“  klingen  zwei  Vokalreihen  fort, 
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die  ei  mit  e  und  i,  und  die  a.  Im  Durcheinanderklingen  beider 
komponiert  sich  die  Melodie  des  Gedichts.  Nur  an  einer  Stelle 
verdumpfen  sich  beide  Töne,  doch  innerhalb  ihrer  Tonart: 
ei  zu  eu,  a  zu  au,  da  wo  zugleich  die  Inhaltsvorstellungen, 
durchströmt  vom  dunklen  Schicksalsgefühl,  ins  Gleichnisbild 
sich  verdichten: 

W er  sich  der  Einsamkeit  ergibt, 

Ach,  der  ist  bald  allein; 

Ein  jeder  lebt,  ein  jeder  liebt, 

Und  läßt  ihn  seiner  Pein. 

Ja,  laßt  mich  meiner  Qual! 

Und  kann  ich  nur  einmal 
Recht  einsam  sein, 

Dann  bin  ich  nicht  allein. 

Es  schleicht  ein  Liebender  lauschend  sacht, 

Ob  seine  Freundin  allein? 

So  überschleicht  bei  Tag  und  Nacht 
Mich  Einsamen  die  Pein, 

Mich  Einsamen  die  Qual. 

Ach,  toerd  idi  erst  einmal 
Einsam  im  Grabe  sein, 

Da  läßt  sie  mich  allein. 

Sehr  vertraut  ist  diese  geistige  Haltung  zu  den  Lauten 
den  „Symbolisten  .  Stefan  Georges  bildende  Zucht  hat  von 
früh  an  diese  altererbte  Mitgift  der  Laute,  Gefühle  aus  dem 
Dunkel  zu  beschwören,  seiner  Stilkunst  eingefügt;  und  es  ist 
aufschlußreich  zu  sehen,  wie  eine  ähnliche  Stimmung  schmerz¬ 
voll  einsamen  Leidens  ihn  aus  den  gleichen  Vokalsuggestionen 
heraus  dichten  läßt: 

Dies  leid  und  diese  last:  zu  bannen, 

Wös  nah  erst  war  und  mein. 

Vergebliches  die  arme  spannen 
Nach  dem  was  nur  mehr  schein. 

Dies  heilungslose  sich  betäuben 
Mit  eitlem  nein  und  kein. 

Dies  unbegründete  sich  sträuben. 

Dies  unabwendbar -sein . 
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Beklemmendes  gtfühl  der  schwere 

Auf  müd  gewordner  pein 

Dann  dieses  dumpfe  weh  der  leere, 

0  dies:  mit  mir  alleinl 

Auch  hier  der  durchgehende  Wechsel  von  ei  und  a,  als 
mittlere  Steigerung  ein  äu,  und  in  vertiefter  Bitterkeit  eines 
völlig  trostlosen  Schmerzes  als  Ausklang  ein  gleichsam  nicht 
endendes  langes  e.  Der  Expressionismus,  wenn  er  sich  dieser 
Lautsymbolik  bemächtigt,  die  seinem  eruptiven  Charakter  fer¬ 
ner  liegt,  braucht  er  sie  gewaltsam  ,um  in  magisch  eindring¬ 
licher  Wiederholung  den  Urton  aus  ihr  herauszutönen.  So 
macht  sich  Werfel  in  seiner  dunkel-anklagenden  ,, Ballade  von 
einer  Schuld“  jenen  selben  Grundvokal  des  Leides  wirksam 
als  subtilste  Wortmagie.  Eine  Probe  mag  zeigen,  wie  sehr 
das  Gedicht  bei  virtuos  verschlungenen  Reimgruppen  auf  ,,ei“ 
und  ,,itt“  magisches  Lautgeheimnis  fühlbar  macht,  in  dem 
die  nicht  ausgesprochene  Deutung  einer  Urschuld  auf  zwin¬ 
gende  Weise  unterstützt  wird. 

....  Weiß  schwang  sich  die  Straße  vorbei, 

Ich  fuhr  mit  der  Straße  vorbei  .... 

Da  fuhr  aus  dem  Waldort  ein  Schrei, 
und  zweimal  und  dreimal  ein  Schrei, 
ich  weiß  nicht  wer  da  Tod  litt. 

Es  war  eines  Kindes  Schrei, 
der  mich  entzweiriß,  zerschnitt. 

Es  war  von  viel  Männern  Schrei, 

Schrei  war  wie  von  Weibern  mit, 
wie  der  Haufe,  den  Hufschlag  zertritt, 
schreit,  war  da  ein  Schrei, 
wie  flehenden  Volkes  Schrei, 
und  doch  nur  wie  Kindes  Schrei, 
das  den  Tod  von  Würgern  erlitt. 

Daß  Gott  mir  verzeih, 
mich  führte  die  Straße  mit, 

Ich  lief  nicht,  ich  half  nicht  herbei  .... 

Im  Ganzen  solcher  Gedichte  wird  die  geistige  Lautkraft 
eines  einzelnen  Vokales  zur  unmittelbaren  leibhaften  Vergegen¬ 
wärtigung  des  Gedankengehalts,  als  eine  äußerste  Anspannung 
des  Lautlichen,  die  allerdings  so  nur  in  Gedichten  wirken 
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kann,  die  „reinste  Verkörperung  eines  Stimmungszustandes 
sind.  In  ihnen  tönt  durch  die  Jahrhunderte  der  Sprachent¬ 
wicklung  die  reine  Ursymbolik  des  Urlauts.  Wundt  spricht 
hier  nicht  sehr  glücklich  von  „künstlichen  Lautmetaphern  ,  wo 
es  sich  vielmehr  um  künstlerisch  gereifte  Lautsymbolik  handelt. 
Besser  faßt  Humboldt  diese  geistige  Sprachstufe  als  Leistung 
des  „reinen  Artikulationssinnes“,  der  zugleich  bereits  die  volle 
Beherrschung  der  Vorstellungsinhalte  in  ihrer  Begrifflichkeit 
vorausgesetzt  enthält. 

Wenn  der  Kreis  der  frühen  Lautbildungen  geschlossen  ist 
und  die  Entwicklung  weitergreift  in  das  Zusammenordnen  der 
Vorstellungsinhalte  innerhalb  der  Satzgefüge  und  Sinnbezüge, 
tritt  das  ursprüngliche  Ähnlichkeitsempfinden,  das  die  frühe 
Sprache  als  Laut-Entsprechung  beherrscht,  als  Sprachwerdung 
des  Erlebens,  auf  ein  anderes  Gebiet  über,  vom  sinnlichen  Er¬ 
leben  ins  Geistige,  und  wirkt  hier  in  der  unerschöpflichen 
Entdeckung  von  Verhältnisbeziehungen,  im  Dienst  des  „Logos“, 
als  „Analogie“.  So  wird  in  Humboldts  Sprachentwicklung  die 
symbolische  Stufe  abgelöst  durch  die  „analogische“,  sobald 
es  sich  um  „Wortganze  von  einem  gewissen  Umfange“  handelt. 
Die  Verwandtschaft  der  Bedeutungen  wird  jetzt  ausschlagge¬ 
bend  für  die  Wortbildung,  unbekümmert  um  den  im  Laut  selbst 
liegenden  Charakter.  Cassirer  suchte  bereits  jene  früheren 
lautmetaphorischen  Entsprechungen  auf  die  rationale  Formel 
zu  bringen:  daß  im  Verhältnis  der  Laute  einerseits  und  im 
bezeichnten  Inhalt  andrerseits  eine  Analogie  der  Form  erfaßt 
wird,  kraft  der  eine  bestimmte  Zuordnung  der  inhaltlich  ver¬ 
schiedenen  Reihen  sich  vollzieht.  Festzuhalten  bleibt  aber,  daß 
das  erst  ein  nachträgliches  Ilcrantragen  ist  gegenüber  dem 
ganz  primären  Zusammenerleben  von  Lautlichem  und  Gegen¬ 
ständlichem,  wie  es  noch  in  den  Lautneubildungen  der  Dichter 
sichtbar  ist.  Vielmehr  wird  weiterhin  gerade  der  Bezirk  des 
Denkens  und  seine  Analogieproportion  zu  trennen  sein  vom 
metaphorischen  Sprachausdruck  als  Ausdruck  eines  Zusammen¬ 
erlebens  des  Außen  mit  dem  Innen,  das  gleichsam  jene  frühe 
mystische  Partizipation  auf  erweiterter  Lebensstufe  immer  wie¬ 
der  herstellt.  Die  Erkenntnis  dieser  Zusammenhänge  weist  in 
den  Bereich  eines  tieferliegenden  Formprinzips,  als  es  die  frühe 
Struktur  der  Sprachbildung  zum  Ausdruck  bringt,  in  den  Be¬ 
reich  der  „inneren  Sprachform“. 


III.  KAPITEL. 


Sprache  als  Schöpfung. 

i.  Die  innere  Sprachform. 

Unter  Voraussetzung  jenes  nicht  weiter  aufzuhellenden 
Denkaktes,  der  dem  Laut  seine  Bedeutung  gibt  als  Kraft  der 
Zuordnung  des  Namens  zu  seinem  Gegenstand,  waren  die  Ele¬ 
mente  der  frühen  Sprachbildung  verfolgt  worden,  in  denen 
noch  ein  Andres  als  Denken  zur  Auswirkung  kommt:  die 
Struktur  der  Zweigliedrigkeit  als  ein  ursprüngliches  Zusammen¬ 
erleben  des  Außen  mit  dem  Innen,  aus  dem  erst  allmählich 
sich  die  vergleichend  unterscheidende  Zweigliedrigkeit  des  klas¬ 
sifizierenden  Denkens  herausentwickelt,  und  das  Phänomen  der 
Lautentsprechung  aus  einem  dem  Denken  vorausliegenden  Zu¬ 
gehörigkeitsgefühl  lautlicher  und  gegenständlicher  Verhältnisse, 
als  Spiegelung  einer  apriorischen  Zuordnung  des  menschlichen 
Mikrokosmos  zum  Makrokosmos,  unter  der  allein  letztlich  auch 
jene  ordnungsetzende  Denkkraft  möglich  wird.  Auch  diese  nur 
erlebbaren  Bezüge  einer  primären  Sinnbildkraft  der  Laute  waren 
unter  den  Oberbegriff  des  Ähnlichen  gestellt  worden  und  damit 
bereits  den  Phänomenen  zugeteilt,  die  das  Denken  später  in 
Analogieproportionen  zu  erfassen  vermag.  Immer  aber  bleiben 
die  Lebenskräfte  in  ihrer  Totalität  unterhalb  aller  Verstandes¬ 
helligkeit  wirksam  und  so  kommt  es,  daß  auch  in  den  Sinnzu¬ 
sammenhängen  der  Sätze  die  Denkform  nicht  mit  der  Sprach¬ 
form  zusammenfällt,  sondern  sich  das  Problem  einer  beson¬ 
deren  „innern  Sprachform“  entwickelt. 

Wilhelm  von  Humboldt  hat  zuerst  den  Begriff  der 
innern  Sprachform  eingeführt,  nicht  scharf  abgegrenzt,  doch  aus 
großzügiger  Gesamtanschauung  heraus.  Dem  individuellen  Laut¬ 
sinn  und  seiner  reifsten  Ausprägung,  dem  Artikulationssinn, 
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stellt  er  gegenüber  einen  ,,ganz  innern  und  rein  intellektuellen 
Teil“,  den  er  auf  den  „Sprachsinn“  zurückführt  als  das  geistige 
Vermögen,  Ideen,  objektive  Gesetzlichkeiten,  auszudrücken,  so¬ 
weit  sie  mittels  der  menschlichen  Ausdrucksfunktionen  aus- 
driickbar  sind.  In  diesem  geistigen  Vermögen  wirkt  sich  der 
„objektive  Sprachgeist“  aus  als  die  „geistige  Selbsttätigkeit“ 
des  Spracherzeugens  überhaupt.  Zwei  Faktoren  sind  seiner 
reinen  Objektivierung  hinderlich,  eine  Negation  und  eine  Po¬ 
sition  des  Menschlichen.  Einmal  gibt  es  unter  den  Völkern 
abgestufte  Grade  des  geistigen  Vermögens,  so  daß  die  sprach- 
erzeugende  Kraft  nicht  gleichmäßig  voll  sich  ausströmen  kann, 
dann  wirken  mit  den  Verstandeskräften  „alle  Kräfte  der  Seele“ 
und  so  dringen  „Phantasie  und  Gefühl“  ein,  mit  den  ins  Un¬ 
endliche  gehenden  Mannigfaltigkeiten  des  Individuellen.  Ist 
es  das  eine  Mal  Mangel  an  klarem  Denken,  so  im  andern  Falle 
eine  nicht  adäquate  Fülle  des  individuellen  Gefühls,  was  den 
objektiven  Geist  an  seiner  reinen  Verwirklichung  hindert.  Aus 
dem  Verhältnis  dieser  drei  Kräfte  zueinander  bestimmt  sich 
dann,  was  die  wirkliche  Sprache  von  innen  formt,  die  „innere 
Sprachform“.  Wenn  aber  das  Individuelle  nicht  nur  im  Laut¬ 
sinn  wirkt,  sondern  bis  in  den  „ganz  inneren  Teil“  der  Sprache, 
den  Sprachsinn,  mit  seiner  Eigengesetzlichkeit  störend  dringt, 
so  scheint  eine  klare  Abgrenzung  der  innern  Sprachform  nicht 
möglich.  Humboldt  spricht  sogar  „der  melodisch  und  rhyth¬ 
misch  künstlerisch  behandelten  Lautformung“  einen  positiven 
Wert  für  die  Auswirkung  des  Sprachgeistes  zu,  wenn  sie  „in 
der  Seele  eine  engere  Verbindung  der  ordnenden  Verstandes¬ 
kräfte  mit  bildlich  schaffender  Phantasie  weckt“,  woraus  „die 
Verschlingung  der  sich  nach  außen  und  nach  innen,  nach  dem 
Geist  und  nach  der  Natur  hin  bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes 
Leben  und  eine  harmonische  Regsamkeit  schöpft“.  Danach  ist 
die  Kraft,  die  die  wirkliche  Sprache  von  innen  formt,  ein 
all  durchdringendes  Lebensprinzip,  und  wenn  Humboldt  aus¬ 
drücklich  das  sinnliche  und  phantasiereiche  Leben  der  Sprache, 
der  einseitigen  Verstandesherrschaft  Trockenheit  und  Nüchtern¬ 
heit  entgegenstellt,  so  scheint  hier  das  im  Leben  wurzelnde 
Bildungsprinzip  mindestens  so  wichtig  als  die  Reinheit  der 
Denkform.  Die  Frage  stellt  sich  ein:  welche  Funktion  dient 
der  Auswirkung  des  objektiven  Geistes  in  der  Sprache  am 
besten,  und  ist  mit  solchem  Dienst  die  Sprache  auf  der  Höhe 


109 


ihrer  idealen  Bestimmung  angelangt,  oder  hat  sie  als  Mitgift 
des  Menschengeschlechts  in  der  Ausprägung  der  Nationen  und 
Individuen  noch  eine  zweite  positive  Aufgabe  zu  erfüllen? 
Humboldt  läßt  die  Frage  offen,  richtet  aber  die  Form  des 
objektiven  Geistes  als  ideale  Form  auf,  die  nicht  nur  den 
wirklichen  Sprachen  in  der  Idee  vorausliegt  wie  sie  als  Streben 
in  ihnen  liegt,  sondern  die  er  ihnen  als  gütige  Norm  gegen¬ 
überstellt,  um  von  ihr  aus  eine  Werteskala  zu  gewinnen.  Weil 
jedoch  Humboldt  zugleich  die  Sprache  als  „geistigen  Aushauch 
nationalindividuellen  Lebens“  sieht,  so  stellt  sich  ihm  notwendig 
der  Begriff  der  innern  Sprachform  als  Hilfsbegriff  ein,  ge¬ 
wissermaßen  als  geometrischer  Ort  für  alles  Rational-Unerklär¬ 
bare,  nicht  Analysierbare,  für  alle  „Geheimnisse,  denen  der 
Sprachforscher  nachspüren  muß“.  So  wird  die  innere  Sprach¬ 
form  ein  in  der  Sprachbildung  immanent  formendes  Rich¬ 
tungsprinzip,  das  nach  zwei  Seiten  hin  zum  idealen  Ausdruck 
strebt,  objektiv  zum  höchsten  Klarheitsgrad  des  Gedankens, 
subjektiv  zur  vollen  Auswirkung  der  lebendigen  Qualitäten. 
Methodisch  faßt  sich  dies  Prinzip  als  unendliche  Aufgabe  für 
jede  Umsetzung  in  Sprache.  In  der  Sprachgemeinschaft  fällt 
diese  unendliche  Aufgabe  zusammen  mit  der  Erhöhung  und 
Erkenntnis  des  nationalen  Wesens,  für  den  Einzelnen  erweitert 
sie  sich  um  die  Zutat  des  Schöpferischen,  das  nur  immer  der 
Einzelne  leisten  kann,  im  Steigern  des  Nur-Individuellen  in 

die  Gesetzlichkeit  eines  Selbst. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  Wundt  wie  Marty  Humboldts 
„ideale  Form“  ablehnen;  beide  suchen  nur  die  psychologische 
Struktur  der  innern  Sprachform  wie  sie  sich  ihnen  als  wirk¬ 
lich  darstellt.  Wundts  psychophysischer  Parallelismus  erweist 
sich  hier  besonders  eng.  Die  äußere  Sprachform  ist  ihm  „die 
Wirkung  der  psychischen  Motive“,  die  innere  Sprachform  „die 
Summe  tatsächlicher  psychologischer  Eigenschaften  und  Be¬ 
ziehungen,  die  die  äußere  Form  hervorbringen“.  So  schließt 
er  „die  lautlichen  Eigentümlichkeiten,  die  eine  solche  direkte 
psychologische  Beziehung  nicht  erkennen  lassen“  aus,  und 
ebenso  nach  der  geistigen  Seite  hin  „den  Begriffsvorrat  und 
die  an  ihn  gebundenen  Vorgänge  der  Bedeutungsentwicklung, 
weil  auch  sie  als  letzte  Bedingungen  nicht  unmittelbare  Aus¬ 
drucksmittel  der  inneren  Sprachform“  seien.  In  solcher  Be¬ 
schränkung  begibt  sich  Wundt  selbst  des  natürlichen  Vorzugs, 
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den  ihm  seine  entwicklungsgeschichtliche  Einstellung  geben 
konnte,  die  innere  Sprachform  statt  einer  „Summe  tatsächlicher 
Eigenschaften  und  Beziehungen“  als  ein  Prinzip  des  Formens 
zu  fassen,  das  das  Werden  der  Sprache  bedingt  und  be¬ 
gleitet. 

M  a  r  t  y  stellt  sich  grundsätzlich  auf  einen  rein  descriptiven 
Standpunkt  und  trennt  mit  subtilster  logischer  Exaktheit  die 
Bezirke,  ohne  sie  in  einheitlicher  Totalanschauung  neu  zu  ver¬ 
einen.  Sein  Grundgedanke  ist  der,  daß  nicht,  wie  er  Wundt 
und  Humboldt  vorhält,  die  logische  „Bedeutung“  eines  Wortes 
vermischt  werden  dürfe  mit  dem,  was  das  Wort  im  Augenblick 
„ausdrückt“  als  „Äußerung  der  psychischen  Vorgänge  im  Spre¬ 
chenden“.  Daraus  ergibt  sich  folgende  Scheidung.  Die  psychi¬ 
schen  Motive,  die  als  innere  Sprachform  in  Wundts  Sinn  die 
äußere  Sprachform  hervorbringen,  sind  zwiefacher  Natur.  Ein¬ 
mal  sind  sie  vom  Denken  bestimmt,  das  einen  Gegenstand  nach 
verschiedenen  Denkkategorien  erfaßt  durch  verschiedene  Be¬ 
griffe,  d.  h.  im  Grunde,  sie  sind  vom  Gegenstand  her  be¬ 
stimmt;  oder  aber  sie  sind  bestimmt  durch  Hineintragen  von 
subjektiven  oder  überhaupt  fremdartigen  Zutaten,  die  das  ob¬ 
jektiv  Gegebene  verfälschen  (durch  eine  besondere  Richtung 
der  Phantasietätigkeit) ;  hier  wird  im  Sprachausdruck  entweder 
irrtümlich  ein  fiktiver  Begriff  mit  dem  dem  Gegenstand  wirk¬ 
lich  zukommenden  konfundiert,  oder  für  einen  Begriff  werden 
verschiedene  Vorstellungen  als  Band  zwischen  Begriff  und 
Namen  gewählt  und  so  eine  verschiedene  Ausdrucksform  im 
Wort  geschaffen.  Nur  was  dieser  Verhaltungsweise  psychisch 
zu  Grunde  liegt,  benennt  Marty  als  innere  Sprachform,  weil 
allein  sie  wirklich  aus  inneren  Motiven  an  einem  Stoff  sprach¬ 
lich  formt,  während  für  die  Denkverarbeitung  des  Gegenstandes 
nach  Kategorien  nur  von  „Denkformen“  gesprochen  werden 
könne.  Da  die  Bedeutung,  die  das  Denken  einem  Wort  gibt, 
letzten  Endes  allgemeingiltig  ist  und  bei  allen  Völkern  die 
gleiche  als  vom  Gegenstand  her  bestimmt,  so  kann  sie  zwar 
nie  in  der  äußeren  Sprachform  voll  zum  Ausdruck  kommen, 
doch  bleibt  sie  als  notwendiges  Inhaltskorrelat  ihr  Hauptwert. 
Innere  Sprachform  sind  dann  nach  Martys  Formulierung  „solche 
Besonderheiten  der  Ausdrucksmethode,  die  nur  innerlich 
erfahren  werden  können“,  d.  h.  also  durch  einen  Akt  des 
subjektiven  Gefühls  aktiv  oder  passiv. 
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In  dieser  Scheidung  der  allgemeingiltigen  Bedeutung,  die 
auf  den  Inhalt  geht,  vom  Ausdruck  als  der  Kundgabe  der  psy¬ 
chischen  Vorgänge  im  Sprechenden,  vollzieht  Marty  eine  Klä¬ 
rung,  doch  auf  Kosten  der  Problemtiefe.  Humboldts  objek¬ 
tiven  Sprachgeist  schaltet  er  aus  dem  Bereich  der  innern  Sprach- 
form  aus  und  hält  sich  an  die  sachliche  Bedeutung  und  den 
Zweck  der  Verständigung;  dagegen  betrachtet  er  die  „Sprache 
als  Ausdruck“  mit  ihren  subjektiven  Elementen  nur  als  un¬ 
liebsamen  Einschub.  Wohl  bringt  er  diese  subjektiven  Elemente 
der  Sprachtätigkeit  unter  die  klare  Scheidung  der  konstruktiven 
innern  Sprachform,  in  der  sich  das  Subjektive  nur  in  der 
Auswahl  und  Fügung  der  Sprachteile  ausdrückt,  und  der  figür¬ 
lichen  innern  Sprachform,  in  der  im  Wesentlichen  das  Über¬ 
greifen  vom  Eigentlichen  zum  Uneigentlichen  gemeint  ist;  (d.  h. 
die  besondere  Form,  in  der  das  Metaphorische  zur  Auswirkung 
kommt.)  Doch  sein  Unvermögen,  Gefühlsphänomene  zu  er¬ 
leben,  läßt  diese  innere  Sprachform  für  das  Prinzip  innern 
Formens  nicht  fruchtbar  werden.  Innerhalb  der  Ursprungs¬ 
theorien  wurde  schon  das  Rationale  seiner  Grundeinstellung 
auseinandergelegt.  Er  kennt  nur  Zwecke,  den  Hauptzweck  der 
Verständigung,  nebenher  nur  auch  den  Zweck,  ästhetisches  V  er¬ 
gnügen  zu  wecken;  da  er  aber  diesen  Bereich  der  Sprachästhetik 
überlassen  will,  so  faßt  er  selbst  die  innere  Sprachform  nur 
als  Mittel,  um  „ein  rascheres  und  bequemeres  Zustandekommen 
des  Verständnisses  zu  ermöglichen  und  zu  begünstigen  .  So 
berücksichtigt  er  im  wesentlichen  nur,  was  Humboldt  schon 
unter  den  abgestuften  Geistigkeitsgraden  der  einzelnen  Volks¬ 
sprachen  einbegriffen  hatte,  ein  denkunscharfes  Arbeiten  mit 
uneigentlichen  Ausdrücken,  d.  h.  in  der  Prägung  H.  Werners: 
„Metaphern  aus  Abstraktionsnot  oder  in  unserer  Nennung. 
Notbilder,  die  vom  Wesen  des  wirklichen  Voll-Bildes  weit  ent¬ 
fernt  sind.  Und  nur  nebenher  streift  er  den  „einheitlichen  Stil 
einer  Sprachfamilie“,  den  neben  Sprachgewohnheiten  und  Ana¬ 
logiegefühl“  immerhin  doch  „die  eigentümliche  Artung  der 
Phantasie“  hervorgebracht.  Subjektive  innere  Formung  also  ist 
für  ihn  kein  Ursprungsprinzip,  sondern  im  wesentlichen  ein 
Zufallsprodukt,  hervorgegangen  aus  mangelnder  Übersicht,  wie 
ihm  ebenso  die  ersten  Schritte  der  Sprachbildung  vom  Zufall 
gelenkt  waren.  In  dieser  Haltung,  die  letzthin  immer  gerichtet 
ist  auf  den  möglichst  reinen  und  umfassenden  Ausdruck  des 
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Gegenstandes,  auf  die  Bedeutung,  steht  Marty  Husserl  nah, 
wiewohl  er  psychologisch  bleibt  und  dessen  geistigen  Blick  für 
die  Phänomene  nicht  hat.  Für  Husserl  verliert  die  Sprache 
überhaupt  als  Erzeugnis  des  Menschlichen  jeden  Eigenwert  vor 
der  Aufgabe :  den  Gegenstand  zu  bedeuten ;  er  reinigt  seine 
Begriffssprache  von  zahllosen  Äquivokationen  der  Gebrauchs¬ 
sprache,  die  für  seine  Zwecke  nur  eine  Erschwerung  bedeuten; 
zur  innern  Sprachform,  mit  der  Humboldt  das  eigentlich  Ge¬ 
heimnisvolle  der  Sprache  umgreift,  hat  er  kein  Verhältnis. 

Neuerdings  hat  Walter  Po r  zig  (Idg.  F.  4i)  sich  um  den 
Begriff  der  innern  Sprachform  vom  Standpunkt  der  vergleichen¬ 
den  Sprachwissenschaft  bemüht.  Er  fordert  im  Sinne  Humboldts, 
daß  der  Sprachforscher  die  innere  Sprachform  „nicht  als  Begriff, 
sondern  als  Idee,  d.  h.  als  eine  Aufgabe“  anzusehen  habe.  Er  faßt 
die  innere  Sprachform  wieder  als  ein  immanentes  Prinzip  des 
Formens.  So  fordert  er  gegen  Marty  eine  Ausdehnung  des  Be¬ 
griffs,  die  „von  vornherein  die  genetischen  Momente  schon 
in  sich  enthalte  ,  und  hebt  gegen  die  Willkür  des  Psychologi¬ 
schen  das  Prinzipielle  heraus,  als  die  apriorischen  Apperzep¬ 
tionsformen  der  Sprachgemeinschaft.  Damit  ist  die  nur-psy- 
chologische  Betrachtungsweise  zurückgedrängt  und  ein  objek¬ 
tiver  Boden  für  sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  ge¬ 
wonnen.  Porzig  hält  sich  dabei  Humboldt  gegenüber  in  sehr 
viel  engeren  Grenzen.  Nur  was  Humboldt  den  Charakter  der 
Nationen  nannte,  erschließt  er  für  die  Sprachwissenschaft  als 
Aufgabe  und  bestimmt  die  innere  Sprachform  daraufhin.  Es 
zeigt  sich  gerade  hieran  deutlich,  daß  die  innere  Sprachform 
zunächst  nichts  anderes  ist  als  ein  methodischer  Hilfshegriff 
der  dazu  dient,  alles  Nicht-Rationale,  alles  Ursprüngliche  der 
Sprache  in  seiner  geschichtlichen  Sprachauswirkung  und  Fort¬ 
zeugung  zu  fassen.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  innere  Sprach¬ 
form  kein  Begriff,  sondern  immer  eine  Idee,  im  methodischen 
Sinne  einer  Grundlegung,  und  zwar  als  solche  ergiebig  nur  für 
den  idealistischen  Sprachforscher,  denn  für  den  andern  gibt  es 
ein  geistiges  Prinzip  des  Ursprungs  und  also  keine  innere 
Sprachform  als  eine  aus  Urprinzipien  heraus  wirksame  Form- 
kratt  der  Sprache.  Insofern  haben  die  Positivisten  Recht,  wenn 
sie  diesen  Begriff  der  innern  Form  für  ihre  Art  der  Wissen¬ 
schaftsbetrachtung  ablehnen.  Porzigs  innere  Sprachform  ist  aus¬ 
reichend  als  idealistische  Grundlegung  für  die  vergleichende 
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Sprachwissenschaft,  aber  nur  für  sie.  Wenn  er  meint,  daß 
„das  Sprechen  des  Einzelnen  sehr  viel  mehr  von  der  vorhan¬ 
denen  Sprache  beeinflußt  sei  als  das  objektive  Gebilde 
Sprache  vom  Einzelnen“,  so  unterwertet  er  die  schöpferische 
Leistung  des  großen  Einzelnen,  in  der  sich  die  produktive 
Fortentwicklung  der  Sprache  immer  wieder  darstellt,  und  die 
aus  dem  Mutterboden  der  Sprache  hervorsprießt  als  Gewächs 
eigner  Gesetzlichkeit  mit  eigner  innerer  Sprachform.  Mit-dieser 
Einzelleistung  in  ihrer  Gesetzlichkeit,  die  auf  „Apperzeptions¬ 
formen“  von  nicht  minderer  Objektivität  zurückgeht  wie  sie 
Porzig  sucht,  hat  es  die  Literaturwissenschaft  zu  tun,  ihr  wird 
der  Begriff  der  innern  Sprachform  der  Volksgemeinschaft  ein 
dienender  Begriff  sein,  dem  sie  ihre  eigne  Grundlegung  voran¬ 
stellt,  die  für  die  Erforschung  der  dichterischen  Sprachleislung 
produktiv  sein  soll.  Doch  greifen  die  Methoden  wechselseitig  in¬ 
einander.  Im  Begriff  des  Stils  finden  sie,  wie  Porzig  richtig 
sieht,  ihr  gemeinsames  Ziel.  In  ihm  wirkt  das  Gesetzliche  des 
Selbst  mit  der  schicksalsbestimmten  Artung  des  Volks  zu  jener 
Lebens-Einheit  zusammen,  die  den  qualitativen  Faktor  der  Kul¬ 
tur  darstellt.  Diesen  großen  Begriff  des  Stils  vermag  Humboldts 
Sprachfornx  in  sich  zu  schließen,  indem  sie  das  Phänomen  des 
schöpferischen  Einzelnen  mit  dem  reinen  Objektiven  in  Verbin¬ 
dung  bringt  unter  der  „Emanation  des  Geistes“. 

Noch  ein  entscheidender  Gesichtspunkt  tritt  hinzu.  Die 
idealistische  Betrachtung  der  „objektiven  Eigengesetzlichkeit 
der  Sprache“  mag  in  den  „Apperzeptionsformen  der  Sprachge¬ 
meinschaft“  das  Gesetzliche  des  Sprachgeistes  in  seiner  Allge¬ 
meinheit  sinnfälliger  zur  Erscheinung  bringen,  doch  bleiben  hier 
immer  zugleich  alle  jene  Außenmächte  zu  berücksichtigen,  deren 
Einfluß  Voßler  unter  den  Begriff  der  „Entwicklung“  zusammen¬ 
gefaßt  und  der  Sprache  als  „Schöpfung“  entgegengestellt  hat; 
insofern  ist  der  Sprachkörper  der  Gebrauchssprache  nur  ein 
getrübter  Spiegel  für  die  innere  Sprachform  als  wirkliches 
inneres  Formprinzip  des  Sprachgeistes.  Die  Sprache  des  Dich¬ 
ters  dagegen,  so  sehr  sie  bedingt  bleibt  von  der  Sprachgemein¬ 
schaft,  aus  der  sie  wächst,  führt  im  unmittelbaren  Hervor¬ 
bruch  des  Schöpferischen  tiefer  an  das  Urprinzip  inneren  Sprach- 
formens  heran,  d.  h.  an  das  Phänomen,  das  dem  Hilfsbegriff 
der  inneren  Sprachform  als  metaphysische  Wesenheit  einer 
„Emanation  des  Geistes“  entspricht.  So  bleibt  die  Sprachleistung 
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des  Dichters  der  natürliche  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  das 
Wachstum  der  Sprache  aus  dem  immanenten  Prinzip  des  For¬ 
mens  erfaßt  werden  kann,  als  Wachstum  von  der  urbildenden 
Sprachschöpfung  in  ein  erweitertes  Sinn-Erleben,  dem  das  ganze 
Material  der  urgebildeten  Laube  und  der  sinnbildend-vertieften 
Bedeutungen  für  seinen  Ausdruck  zur  Verfügung  steht,  und  das 
sich  auswirkt  immer  neu  im  Sagen  des  bisher  Unsagbaren,  über¬ 
greifend  vom  „Eigentlichen“  zum  „Uneigentlichen“,  d.  h.  in  den 
Bezirk  des  Metapher.  So  gilt  es  hier  Humboldts  ideale  Form  zu 
nehmen  nicht  als  klarste  Prägung  des  Gedankens  inbezug  auf 
einen  Sachverhalt,  sondern  als  Sprachausdruck  des  Lebens,  wie 
es  sich  manifestiert  im  dichterischen  Selbst. 

Damit  allerdings  scheint  das  Tor  einer  Unendlichkeit  ge¬ 
öffnet.  Hinter  der  inner n  Sprachform  erschließt  sich  die  Viel¬ 
falt  innern  Formens  überhaupt  in  ihrer  unerfaßlichen  Bewegtheit. 
Ein  methodisch  sichernder  Weg  ist  notwendig,  um  nicht  im 
Chaos  des  Gefühls-  und  Phantasiemöglichen  zu  versinken.  Er 
wird  hier  genommen  in  der  Richtung  einer  organischen  Sprach- 
Entfaltung  der  Ausdrucksmittel  für  die  Weisen  der  Welterfas¬ 
sung,  wie  sie  dem  ins  Individuelle  eingegangenen  Geist  gegeben 
sind.  Die  Grundlegung  rechtfertigt  sich  in  der  Morphologie  der 
dichterischen  Formen  selber,  die  in  der  Verschiedenartigkeit  der 
individuellen  Erlebnissubstanz,  an  der  Polarität  von  Typen,  das 
zur  Erscheinung  bringen,  was  sich  als  „Emanation  des  Geistes“ 
im  Dichterischen,  als  Sinn  des  Dichtens,  wird  bezeichnen  lassen. 
Aus  der  Gesamtheit  aller  Erscheinungsformen  kann  dann  erst 
das  Phänomen  des  Dichterischen,  das  hier  antizipiert  wird,  in 
seinem  Zusammenhang  mit  dem  Grundbegriff  des  itoielv  zur 
Klärung  kommen.  Die  Betrachtung  beginnt  mit  den  Formen  des 
Urbildens,  die  sich  innerhalb  der  individuellen  Dichtung  deut¬ 
lich  herausprägen  als  Ausdruck  einer  originären  schöpferischen 
Welterfassung,  die  vom  Primat  des  Gefühls  bestimmt  ist  gegen¬ 
über  der  vom  Geist  bestimmten  sinnbildenden  Welterfassung.  Nur 
die  vom  Primat  des  Gefühls  bestimmten  Formen,  ins  Figürliche 
entfaltet,  bilden  den  Inhalt  dieses  ersten  Bandes,  mit  dem  Sich- 
herausentwickeln  zweier  Typen,  dem  beseelend-urbildenden  und 
dem  erfühlend-erbildenden.  Die  Betrachtung  der  sinnbildenden 
Formen  mit  ihrer  entsprechenden  Polarität  des  Sinngebens  und 
des  Sinnfindens  folgt  im  zweiten  Band. 

Damit  bleibt  grundsätzlich  alles  ausgegrenzt,  was  an  der 
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Oberfläche  des  Sprachverlaufs  unkontrollierbar  in  seiner  Her¬ 
kunft,  nach  Martys  These  „zufällig“,  unter  Augenblicksaffekten 
im  Strudel  der  alltäglichen  Rede  zur  möglichen  Einzel-Neu¬ 
bildung  kommt;  und  weiterhin  bleibt  ausgeschaltet  alles  lose 
und  sprunghafte  Spiel  innerer  Bildlichkeit,  wie  es  typisch  in 
den  Märchen  sich  ausgeprägt  hat,  die  man  in  die  Frühzeit 
seelischer  Bewegung  setzt,  die  Märchen,  die  nach  Goethes  Wort 
„den  Menschen  aus  sich  selbst  hinausführen  ,  in  ihrer  Alles 
verknüpfenden  Willkür  das  Gegenteil  zu  jeder  um  ein  Selbst 
zusammengeschlossenen  Form.  So  sind  sie  gerade  auch  in 
ihrer  Überlieferung  mehr  als  jede  andere  Art  der  Sprachver- 
dichtung  Entwicklungsgesetzen  unterworfen;  der  wechselvolle 
Einfluß  der  Motive  geht  soweit,  daß  ein  ernstliches  Heraus¬ 
arbeiten  innerer  Form  als  Spiegel  einer  Volksseele,  eines  Volks¬ 
geistes  bisher  kaum  versucht  werden  konnte. 

Wie  notwendig  es  aber  ist,  von  der  schöpferischen  Sprach- 
funktion  auszugehen,  nicht  von  Formen,  die  der  „Entwicklung 
unterliegen,  das  macht  typisch  anschaulich  der  Versuch  Fried¬ 
rich  Brinkmanns,  die  Metaphern,  der  so  sehr  ins  Gren¬ 
zenlose  greift,  daß  er  mitten  in  den  ersten  Ordnungsarbeiten 
stecken  bleibt.  Brinkmanns  Ziel  ist  eine  Bedeutungslehre  der  Wör¬ 
ter  ;  da  aber  die  gegenwärtigen  Bedeutungen  durchweg  abweichen 
von  der  sinnlichen  Ursprungsbedeutung,  so  löst  er  seine  Auf¬ 
gabe  durch  „eine  rationelle  Darstellung  der  Metapher“,  die  er 
in  ein  System  zu  bringen  sucht.  Er  nennt  es  das  „natürliche 
System“,  da  es  aus  der  Natur  der  Gegenstände  abgezogen  ist. 
So  beginnt  er  mit  den  Haustieren  und  verfolgt  innerhalb  der 
europäischen  Sprachen  zunächst  den  Komplex  „Hund“  in  allen 
Bedeutungsmöglichkeiten  des  uneigentlichen  Ausdrucks,  die  er 
aus  dem  Gegenstand  heraus  zu  erklären  sucht.  So  wird  „Hund 
uneigentlich  meist  als  Schimpfwort  gebraucht,  weil  der  natür¬ 
liche  Mensch  in  ihm  das  Bild  „völliger  Ertötung  des  eigenen 
Willens“  sieht.  Ähnlich  wie  der  Totalcharakter  werden  dann 
die  Tätigkeiten,  das  Aussehen,  die  verschiedenen  Hunderassen, 
usw  verfolgt  und  ihre  uneigentliche  sprachliche  Verwendung 
organisch  erklärt.  Eine  Art  Wörterbuch  aller  Metaphern  schwebt 
so  Brinkmann  vor,  das  zwischen  den  verschiedenen  metapho¬ 
rischen  Bedeutungen  desselben  Worts  immer  den  organischen 
Zusammenhang  zur  Darstellung  bringt.  Über  die  Haustiere  aber 
ist  er  nicht  hinausgekommen.  Und  das  hegt  nicht  allein  in 
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der  Unmöglichkeit,  die  Stoffwelt  zu  erschöpfen,  es  liegt  zu¬ 
gleich  in  dem  methodischen  Irrtum,  man  könnte  metaphorische 
Zusammenhänge  erfassen  von  ihrem  dinglichen  Gehalt  aus, 
ohne  die  Funktion  der  Sinnerweiterung  in  die  Mitte  zu  rücken, 
die  notwendig  auf  das  Phänomen  des  Schöpferischen  zurück¬ 
führt.  Metaphern  nur  als  Erbgut  einer  Volkssprache  genommen, 
unterliegen  den  Gesetzen  der  „Sprache  als  Entwicklung“  in 
Voßlers  Sinn  und  haben  ihren  echten  Charakter  bereits  ein¬ 
gebüßt.  Wohl  gibt  auch  Brinkmanns  Art  der  Betrachtung  eine 
Möglichkeit,  in  die  innere  Sprachform  der  verschiedenen  Na¬ 
tionen  hineinzublicken.  Eine  vergleichende  Phraseologie  sollte 
diese  Aufgabe  übernehmen.  Zugrunde  liegt  dem  Brinkmanns 
Glaube  an  eine  Art  metaphysischer  Zuordnung  zwischen  den 
Ideen  der  Dinge  und  dem  Geist  des  Menschen.  Doch  im 
Blick  auf  die  Bedeutungen  sieht  er  nur  den  vom  Bild  um¬ 
schlossenen  Gedanken  oder  das  den  Gedanken  umkleidende 
Bdd,  die  innere  Kraft  des  formenden  Gefühls  spürt  er  so  wenig, 
daß  er  in  der  Vermischung  von  Gedanke  und  Bild  vielmehr 
etwas  Unwahres  sieht,  sodaß  das  Gefühl  sich  lieber  ohne  Me¬ 
tapher  ausdrücke.  Weil  Brinkmann  damit  die  eigentliche 
Leistungskraft  der  Metapher  verkennt,  gelingt  es  ihm  nicht, 
jenen  großen  Gedanken  einer  metaphysischen  Zuordnung  ir¬ 
gendwie  eindringlich  zu  machen.  Ansätze  seiner  Einleitung, 
aus  der  Metapher  den  Charakter  eines  Schriftstellers  oder  eines 
Volksgeistes  zu  gewinnen,  dringen  nicht  zur  Klarheit  über  die 
Funktionen  durch.  Auch  hier  haben  ihm  die  stofflichen  Zu¬ 
sammenhänge  die  Übersicht  genommen. 

Nicht  aber  gilt  es  hier  den  Gesetzen  nachzuspüren,  die 
die  „Sprache  als  Entwicklung“  beherrschen  und  die  wesentlich 
vom  Zweck  der  sachlichen  Verständigung  bestimmt  sind;  in 
ihren  Bezirk  gehört,  was  Wundt  als  „Bedeutungswandel“,  Marty 
als  „Bedeutungsübertragung“  auffaßt,  was  Wellander  als  „Be¬ 
deutungswandel,  Bedeutungsunterschiebung,  Bedeutungsentleh¬ 
nung,  Namengebung“  unterschieden  hat;  von  hier  aus  den 
Zugang  auch  zur  Metapher,  zum  „momentanen  Schöpfungsakt 
des  Individuums“  zu  suchen,  ist  ein  methodischer  Fehler,  durch 

den  sich  der  Weg  zum  schöpferischen  Phänomen  vielmehr 
versperren  muß. 

Die  Aufgabe,  die  in  Humboldts  idealer  Form  vorgefühlt 
ist,  bleibt  die,  aus  der  innern  Sprachform  als  dem  immanenten 
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Pi'inzip  des  Sprache-Formens  heraus,  die  schöpferischen  Funk¬ 
tionen  aufzudecken,  in  denen  jenes  edelste  und  zugleich  all¬ 
gemeinste  Gebilde  der  Sprachgestaltung,  die  Metapher,  zur 
Entfaltung  kommt. 

2.  Die  konstruktive  innere  Sprachform. 

Wenn  Voßler  in  radikaler  Ausschließlichkeit  „Sprache  als 
Schöpfung“  und  „Sprache  als  Entwicklung“  einander  entgegen- 
stelUe,  so  drückt  sich  darin  die  entscheidende  Erfahrung  aus, 
daß  jede  Neuschöpfung,  sobald  sie  in  die  Sprachgemeinschaft 
aufgenommen  ist,  die  ihr  immanente  Gesetzlichkeit  als  Eigen¬ 
wesen  zu  verteidigen  hat  gegen  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Sprachentwicklung,  die  von  außen  hereinwirken;  im  Wortkör¬ 
per,  wenn  mehrgliedrige  Wortgebilde  abgeschliffen  werden  bis 
zur  Eingliedrigkeit,  in  verstärktem  Maße  im  Wortinhalt,  als 
dem  im  Wort  ursprünglich  Gemeinten,  dem  Gefühls-  und 
Vorstellungsgehalt,  den  das  Lautgebilde  umschloß.  Ein  ständig 
wirkender  geheimer  Kampf,  eine  dynamische  Wechselbewegung 
von  Gegenkräften  ist  hier  am  Werke,  zwischen  dem  Zwang 
der  Seele  sich  auszudrücken  in  die  ihr  gemäße  Form  und 
zwischen  allgemeinen  Gesetzen  der  Sprachverständigung,  mögen 
sie  auf  Sachlichkeit,  auf  Bequemlichkeit,  auf  Kürze  gehen. 

Aber  auch  dem  schöpferischen  Vermögen  in  der  Seele 
sind  besondere  Kräfte  gegeben,  diesen  Mächten  entgegenzutreten 
und  die  Urbildung  in  der  Reinheit  ihres  lautlichen  und  inner¬ 
lichen  Wesens  so  zu  formen,  daß  sie  standhält  aller  Verwitterung 
und  durch  Jahrhunderte  ihr  inneres  Wesen  unverändert  sich 
bewahrt.  Der  Rhythmus  ist  es,  der  als  die  ursprünglichste  und 
elementarste  Kraft  der  Seele  diesen  Dienst  dem  Sprachgebilde 
leistet.  Das  rhythmisch  in  sich  geschlossene  Sprachgebilde  in 
der  rhythmischen  Einheit  des  Lieds  hebt  sich  wie  eine  Archi¬ 
tektur  unvergänglich  aus  der  wechselnden  Landschaft  des 
Sprachgebrauchs.  Bereits  bei  Betrachtung  der  vorsprachlichen 
Stufen  war,  unmittelbar  der  Sprache  vorgelagert,  der  Rhyth¬ 
mus  zur  Betrachtung  gekommen  und  der  strengtaktige  Rhythmus 
gegen  Büchers  Herleitung  aus  dem  Takt  der  Arbeit  vielmehr 
aus  einem  geistigen  Prinzip  primitiver  Abstraktion  entwickelt 
worden;  daneben  fanden  sich  aus  seelischer  Notwendigkeit  ent¬ 
sprungen  die  freien  Rhythmen,  Schöpfungen  der  reinen  ln- 
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spiration;  zwischen  beiden  dehnt  sich  die  unendliche  Skala  der 
empirischen  Rhythmen  aus.  Als  unmittelbarste  und  dichteste 
Durchdringung  natürlicher  und  seelisch-geistiger  Kräfte  wirkt 
die  rhythmische  Bewegung  vielmehr  der  Sprache  voraus  und 
mit  eigner  Gesetzlichkeit  in  sie  hinein.  (Die  Verschiedenheit 
der  wissenschaftlichen  Methoden  im  Erfassen  rhythmischer  Ge¬ 
setze  zeigt  die  elementare  Problematik  des  Rhythmus  im  Ver¬ 
hältnis  zur  Sprache  nur  zu  deutlich  an.)  Indem  der  Rhythmus 
einen  letzten  geheimnisvollen  Untergrund  für  jede  schöpferische 
Lebensbewegung  abgibt,  muß  er  wirken  auch  auf  die  Sprache 
als  Schöpfung  und  ihr  inneres  Prinzip  des  Formens.  Äußerlich 
abtastbar  wird  er  als  Metrum  an  den  lautlichen  Reihen,  als 
Betonung  greift  er  auf  die  Inhaltsbetonung  des  Satzes  über,  als 
dynamisches  Prinzip  der  Formung  dringt  er  bis  ins  Satzgefüge, 
in  die  Gliederung  der  Worte  innerhalb  des  Satzganzen  mit¬ 
formend  ein.  Hier  erst  wo  die  Sprache  als  Funktion  der  Aus¬ 
sage  ein  eignes  geistiges  Zentrum  gewonnen  hat,  läßt  sich  vom 
rhythmischen  Untergrund  eine  selbständige  innere  Sprachform 
ablösen.  Die  ersten  Mittel,  unter  denen  sie  ihre  Inhalte  zur 
Form  bringt,  sind  noch  im  dichten  Anschluß  an  die  rhythmische 
Bewegung  reine  Mittel  der  Gliederung.  Sofern  hier  nur  durch 
den  Bau  des  Satzes,  das  Gefüge  der  Worte,  geformt  wird, 
ist  der  Begriff  der  konstruktiven  innern  Sprach¬ 
form,  den  Marty  geprägt  hat,  die  unmittelbar-entsprechende 
Bezeichnung.  Unter  diesem  Begriff  des  Konstruktiven  faßt 
er  alles,  was  „nur  durch  syntaktisches  Zusammenwirken“  an 
Sinneinheit  erzielt  wird.  Allerdings  sieht  er  dies  innere  Formen 
nur  auf  die  Frage  hin  an:  wie  kommt  die  Sache  möglichst 
klar,  möglichst  kraftsparend  heraus?  liier  hingegen  handelt 
es  sich  um  die  Frage:  wie  kommt  das  schöpferische  Individuum 
zu  seinem  Ausdruck?  Unter  dieser  Frage  gilt  es  zu  prüfen, 
welche  Möglichkeiten  der  konstruktiven  innern  Sprachform  zu 
Gebote  stehen,  was  sie  leistet  für  den  innern  Ausdruck  und 
wo  der  Grenzpunkt  liegt,  von  dem  aus  nur  noch  die  Elemente 
der  figürlichen  innern  Sprachform  die  Ausdruckserweiterung 
tragen  können. 

Wenn  man  zwar  sagen  kann,  das  die  rhythmische  Gliede¬ 
rung  und  die  ihr  angepaßte  syntaktische  Fügung  eine  feste 
Struktur  geben,  unter  deren  Schutz  gleichsam  sich  die  Urbil¬ 
dungen  der  „Sprache  als  Schöpfung“  rein  zu  vollziehen  ver- 
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mögen,  so  bricht  doch  das  Rhythmische  wie  das  Konstruktive 
selber  elementar  aus  der  urbildenden  Kraft  der  Seele  hervor 
und  hat  neben  der  bewahrenden  Funktion  seine  wichtige  Ur- 
funktion  im  Dienst  des  Ausdruckswillens.  Was  am  Ornament 
wie  am  strengtaktigen  Rhythmus  als  besondere  Grundform  des 
Urbildens,  als  das  Herausbilden  einer  Gegenform  zur  Natur 
zu  begreifen  war,  das  drückt  im  strengen  abstraktiven  Grenzfall 
die  abstandnehmende  stilisierende  Haltung  des  schöpferischen 
Menschen  überhaupt  aus,  der  seine  Form  aus  eignem  Gesetz, 
nicht  aus  einem  Nachbilden  der  äußeren  Natur  nimmt.  In 
der  Zusammenschmelzung  der  innern  Form  mit  der  Gegen¬ 
ständlichkeit  des  Außen  vollzieht  sich  die  gefühlsmäßige  An¬ 
eignung  der  Welt  von  der  Seele  her;  wie  ähnlich  das  frühe 
In-ßesitz-Nehmen  der  Dinge  durch  den  Sprachlaut  in  der  Form 
der  Zweigliedrigkeit  vor  sich  ging.  Unter  dieser  allgemeinen 
Formel  gilt  es  die  Möglichkeiten  der  konstruktiven  inneren 
Sprachform  abzugrenzen,  im  Hinblick  auf  die  Aufgaben  der 
figürlichen  inneren  Sprachform;  nicht  spekulativ,  sondern  die 
empirischen  Formen  in  ihrer  Struktur  überschauend  und  auf 
ihr  Wesen  hin  betrachtend. 


a)  Die  Wiederholung  als  Ausdruck  des  Typischen 

und  Statischen. 

Unmittelbar  scheint  die  rhythmische  Bewegung  innerhalb 
der  Sprache  fortzuwirken  im  Phänomen  der  Wiederholung. 
Wie  schon  beim  Ursprungsproblem  der  Sprache  die  Lautwieder¬ 
holung  begegnete,  von  Wundt  als  erste  Ansatzstelle  der  Wort¬ 
bildung  herausgehoben,  so  findet  sich  die  syntaktische  Grund¬ 
form  der  Wort-  und  Satzwiederholung  als  das  Urelement  aller 
konstruktiven  Formung  im  symmetrischen  Frühstil  des  streng¬ 
taktigen  Zauberspruchs  sowohl  wie  in  der  naiv  primitiven  Aus¬ 
drucksweise  des  Volksliedes.  Im  Zauberspruch  verstärkt  sich 
die  Wucht  der  magischen  Formel  durch  die  gleichförmige 
Wiederholung;  deutlich  wird  die  magische  Absicht,  wo  die 
Wiederholung  unter  die  heilige  Dreizahl  gestellt  ist,  wie  in  den 
Merseburger  Sprüchen.  Als  Gesamtwirkung  ergibt  sich  hier 
eine  ungleich  stärkere  Eindringlichkeit  als  es  das  Nacheinander 
der  Satzinhalte  an  sich  selbst  bedingt,  liier  eben  vollzieht  die 
gleichförmige  Wiederholung  aus  ihrer  konstruktiven  Kraft  eine 
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über  den  Inhalt  fortgreifende  Leistung,  verstärkend  die  in  den 
strengtaktigen  Rhythmus  hineingebannten  gegennatürlichen  ma¬ 
gischen  Mächte.  (Auch  die  Klangwiederholung  wirkt  hier  laut- 
metaphorisch  mit  der  syntaktischen  Wiederholung  zusammen 
in  der  beginnenden  Alliteration;  nicht  minder  liegt  das  Wesen 
des  Reims  als  abgewandelte  Klangwiederholung  am  Zeilen  ende 
in  dieser  Ursprungssphäre  magischer  Wiederholungen  vor¬ 
bereitet.)  Und  wie  die  magische  Spannung,  die  sich  im  Zauber¬ 
spruch  löst,  als  der  unmittelbare  Yorzustand  der  lyrischen  Span- 
nung  anzusehen  ist  (in  den  späteren  christlichen  Sprüchen  und 
Segen  tritt  dies  lyrische  Element  schon  deutlicher  hervor),  so  hat 
sich  als  Rest  der  frühen  magischen  Wiederholung  bis  in  die 
spatere  leidenschaftliche  Lyrik  und  Ballade  die  Wucht  sich  wie¬ 
derholender  Formeln  erhalten,  die  sehr  unangebracht  nur  als 
„Refrain“  bezeichnet  werden  könnten.  Ältestes  Reispiel  leiden¬ 
schaftlicher  Lyrik  ist  der  altenglische  Klagesang :  Des  Sängers 
Trost,  mit  der  Trostformel:  ,,Das  ging  vorüber,  hoff  diesmal 
auch!“ 

In  der  berühmten  schottischen  Edward-Ballade,  in  der 
die  Wiederholung  ganz  die  Gestaltform  bestimmt,  fassen  die 
wiederkehrenden  Anrufe  des  Sohns  an  die  Mutter,  der  Mutter 
an  den  Sohn,  die  gegenseitige  magische  Bannung  des  Grausigen 
unvergleichlich  zusammen;  in  Herders  Übertragung: 

Dein  Schwert  wie  ist’s  von  Blut  so  rot? 

Edward,  Edward, 

Dein  Schwert  wie  ist’s  von  Blut  so  rot, 

Und  gehst  so  traurig  her?  0! 

0  ich  hab  geschlagen  meinen  Geier  tot, 

Mutter  Mutier! 

0  ich  hab  geschlagen  meinen  Geier  tot, 

Und  keinen  hab  ich  wie  er.  0! 

Wie  hier  das  Gefühl  des  Grauens  vor  dem  Verbrechen 
m  die  starre  stilisierte  Wucht  durchlaufender  Wiederholungen 
hineingebannt  ist,  so  ist  es  die  Leistung  der  magischen  Wieder¬ 
holung  immer,  durch  ihr  Quantitatives  den  höchsten  Verstär¬ 
kungswerl  eines  magischen  Eindrucks  zu  erzielen,  wo  immer 
Bezirke  des  Gegennatürlichen  als  des  Ganz-Anderen  angerührt 
werden.  Und  bis  in  die  reine  lyrische  Klage  fließt  immer  noch 
etwas  von  der  Eindringlichkeit  der  magischen  Formel. 
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Was  dagegen  der  schlichte  „Kehrreim“  des  Volksliedes, 
der  dem  Mitgesang  der  Andern  seine  Entstehung  verdanken 
mag,  als  konstruktive  innere  Sprachform  zu  leisten  imstande 
ist,  dafür  kann  als  klassisches  Beispiel  Goethes  Heidenröslein 
gelten,  in  dem  die  dunkel  tastende  Phantasie  des  Volkes  in 
ihrem  Weben  aufgegriffen  und  zur  Vollendung  fortgebildet 
ist.  Der  dramatischen  Steigerung  des  Geschehens:  Begehren, 
Wehren,  Leiden,  stellt  der  Kehrreim  das  bedrohte  junge  Rosen¬ 
wesen  in  der  unzerstörten  Schönheit  seines  Seins  entgegen: 

Röslein,  Röslein,  Röslein  rot, 

Röstein  auf  der  Heiden. 

Hier  ist  die  Wiederholung  der  magischen  Wirkung  ganz 
entzogen  und  trägt  vielmehr  das  natürliche  Seinsgefühl  des 
Volks,  dem  das  Natürliche  das  Schicksals-Gesetz  des  Lebens 
ist.  Mit  geringen  Änderungen  nur  hat  Goethes  einfühlendes 
Genie  hier  altüberlieferten  Kehrreim  in  den  vollsten  Ausdruck 
gesteigert,  nur  dem  Volksempfinden  folgend,  das  Qualitatives 
quantitativ  gibt,  Erschütterung  hier  durch  die  dreifache  Wieder¬ 
holung,  und  nur  das  sinnfälligste  Merkmal  faßt,  hier  das  Rot¬ 
sein,  dies  aber  so  heraushebt,  daß  sich  Symbolsinn  ankristalli¬ 
sieren  kann. 

Im  wirklichen  Volkslied  hat  die  Wiederholung  denn  auch 
ganz  andern  als  magisch  gegennatürlichen  Ursprung.  In  ihr 
spiegelt  sich  ein  dingliches  primitives  Denken,  das  ohne  Fähig¬ 
keit  zur  Übersicht  immer  wieder  auf  gleiche  dingliche  Vor¬ 
stellungsreihen  zurückkommt,  um  an  sie  Neues  anzuketten. 
Daher  rühren  die  vielen  formelhaften  Inhaltsverbindungen,  die 
nur  uns  heute  wie  Füllsel  scheinen,  in  ihrer  Zeit  aber  sichere 
Stützen  des  Erlebnisausdrucks  waren.  Die  Wiederholung  wird 
hier  nicht  im  starren  Wortlaut  festgehalten,  wie  die  magischen 
Bannworte,  sondern  sie  ist  verkettende  Wiederaufnahme  des 
gleichen  Motivs,  zu  andrer  Verbindung  hingewendet. 

Ich  hört  ein  sichellin  rauschen, 
wol  rauschen  durch  das  körn, 
ich  hört  ein  feine  magt  klagen: 
sie  het  ir  lieh  verlor n. 
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La  rauschen,  lieb,  la  rauschenl 
ich  acht  nit  wie  es  ge; 
ich  hab  mir  ein  bulen  erworben 
in  feiel  und  grünen  kle. 

Hast  du  ein  bulen  erworben 
in  feiel  und  grünen  hie, 
so  ste  ich  hie  alleine, 
tut  meinem  herzen  we. 

In  solchem  primitiv  dinglichen  und  unübersichtlichen 
Denken  bleibt  das  Volkslied  ein  Ausdruck  gemeinschaftlichen 
Lebens,  in  dem  sich  das  Bleibende,  das  ewig  wiederholend 
Menschliche  spiegelt. 

So  sind  es  zwei  Gegenkräfte,  aus  denen  sich  die  Wieder¬ 
holung  als  Urelement  der  konstruktiven  inneren  Sprachform 
herleitet:  aus  der  aktiv  gegennatürlichen  Abstraktion  und  aus 
einem  elementaren  Dingerleben,  das  nicht  zur  abstraktiven  Zu¬ 
sammenfassung  vorschreitet.  Gemeinsam  ist  beiden  das  Typisch- 
Gebundene,  Äußer-Individuelle  eines  in  sich  widerspruchlosen 
Erlebens,  das  im  Ganzen  eines  statisch  gefühlten  Weltbildes 
bleibt.  So  kann  die  Form  der  Quantität,  der  statischen  Struktur, 
hier  qualitative  Ausdruckswerte  tragen. 

Wie  die  beiden  Gegenarien  der  Wiederholung  sich 
abgewandelt  finden,  ohne  ihre  charakteristische  Struktur 
aufzugeben,  unter  dem  Hereinströmen  des  Individuellen, 
zeigt  sich  wiederum  in  klassischer  Prägung  bei  Goethe  im 
Mignonlied  und  im  Grelc.henlied.  In  beiden  Liedern  fühlt 
sich  Goethe  ein  in  die  erste  Liebesregung  der  Mädchen- 
seelc  und  erfüllt  seine  Form  ganz  aus  primitiver  seelischer 
Sphäre.  Mignon,  das  Kind  mit  der  befremdend-leidenschaft¬ 
lichen  Hingabe  und  Scheu,  im  letzten  Wesen  gegennatürlich  und 
unheimlich,  klagt  ihre  Sehnsucht  nach  dem  Süden  in  jenen 
gleichförmig  erschütternden  Fragen:  Kennst  du  das  Land, 
Kennst  du  das  Haus,  Kennst  du  den  Berg  .  .  .  .,  um 
immer  in  den  gleichen  Sehnsuchtsruf  sich  zurückzunehmen: 
Kennst  du  es  wohl?  Dahin  dahin  .  .  .  Der  strenge  Bau 
des  Gedichts  im  starren  Gleichmaß  gibt  dieser  Sehnsucht  fast 
geometrisch  magischen  Ausdruck;  doch  schon  hebt  sich  aus 
der  konstruktiv  stilisierenden  Umfassung  ein  figürlich  geform- 


123 


ter  Gehalt  und  die  Endzeile  ist  inhaltlich  steigernd  abgewandelt. 
Gretchen  hingegen  als  das  Mädchen  aus  dem  Volk  ist  erfühlt 
in  der  ganzen  Offenheit  einer  kindlich  religiösen  Seele,  die 
von  Liebessehnsucht  überwältigt  ist.  Hier  ist  der  primitive 
Volksliedstil  auf  seine  lebendige  Gefühlsquelle  zurückgeführl 
und  aus  ihr  heraus  neu  geschaffen,  in  der  Durchschütterung 
der  Seele,  die  unfähig  ist,  sich  in  Gedanken  zu  ordnen,  zu 
überblicken,  hingegeben  nur  dem  einen  Eindruck,  der  immer 
wieder  in  die  Vorstellungen  dringt.  So  kehrt  die  erste  Strophe 
zweimal  wieder,  so  wiederholen  sich  immer  wieder  die  An¬ 
fänge  der  Zeilen: 

Nach  ihm  nur  schau  ich  zum  Fenster  hinaus, 

Nach  ihm  nur  geh  ich  aus  dem  Haus. 

Sein  hoher  Gang,  sein  edle  Gestalt, 

Seines  Mundes  Lächeln,  seiner  Augen  Gemalt . . . 

Doch  nur  die  Anfänge  wiederholen  sich;  die  Satzenden 
bleiben  offen  oder  wandeln  den  Inhalt  geringfügig  ab,  über¬ 
flutet  vom  unendlichen  Gefühl,  das  sich  zuletzt  Bahn  schafft 
über  den  Rand  der  sehnsüchtigen  Vorstellung  hinaus  in  die 
hingegebene  sinnlich-sinnbildliche  Gebärde,  den  Kuß.  Dies  offen 
Hingegebene  der  Leidenschaft  ist  der  volle  Gegensatz  zu  Mignons 
dämonischer  Zusammengeschlossenheit.  In  der  leidenschaft¬ 
lichen  Fülle  der  Wiederholungen,  die  über  sich  hinausweisen, 
ist  auch  jene  Begrenztheit  des  Volkslieds  hier  schon  zurückge¬ 
lassen,  wie  Gretchen  selbst  aus  dem  begrenzten  befriedeten 
Sein  ihrer  Jugend  herausgeworfen  ist  durch  die  Leidenschaft 
und  in  das  Werden  einer  eignen  Seele  hineingetrieben,  in  ein 
eignes  Schicksal.  So  steht  das  Gretchenlied  auf  der  Scheide 
zwischen  Volkslied  und  kunstvollem  Liebeslied  und  kündet  m 
der  individuellen  Aufgewühltheit  der  Gefühle  gleichsam  das 
Ende  des  Volksliedes  an.  Und  ebenso  weist  das  Mignonlied 
mit  seiner  reichen  Vorstellungsfülle,  die  sich  dem  strengen  Auf¬ 
bau  einschmiegt,  auf  denselben  Zustrom  des  Individuellen  und 
findet  sich  weit  getrennt  schon  von  der  eindeutigen  Wucht  der 

alten  magischen  Wiederholung. 

Es  ergibt  sich,  daß  die  Wiederholung  als  konstruktive 

innere  Sprachform  zurücktritt,  wenn  der  Ausdruck  des  Ty¬ 
pischen  vom  Individuellen  überflutet  wird,  daß  hier  also  eine 
Leistungsgrenze  deutlich  wird,  über  die  hinaus  andere  Gestal- 
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tungen  gefordert  werden.  Die  Wiederholung  leistet  als  magisch- 
formelhaftes  Element  ein  Stilisieren  ins  Gegennatürliche, 
als  primitive  Denkfunktion  im  Volkslied  gibt  sie  Spiegelung 
eines  dinglichen  seinsbefangenen  Weltbildes.  Das  sind  quali¬ 
tative  Leistungen  des  Statischen,  die  verloren  gehn  mit  dem 
Eindringen  des  Individuellen.  Die  Frage  stellt  sich,  welche 
Stilformen  der  Sprache  den  Erlebnisausdruck,  der  hier  im 
Typisch-Statischen  erfüllt  war,  innerhalb  des  Individuellen  über¬ 
nehmen  und  weiterbilden.  Daneben  bleibt  der  Wiederholung 
unverändert  erhalten  eine  quantitativ-intensive  oder  auch  ästhe¬ 
tisch-symmetrische  Bedeutung.  So  wirkt  sie  fort  als  Refrain, 
als  Anapher,  loser  als  Polysyndeton,  als  Epanalepsis,  weiter- 
gespannt  als  Eingangs-  und  Ausgangs-Bindung,  oder  auch  als 
Leitmotiv  wie  in  Wandrers  Sturmlied.  Das  Barock  reißt  sie  als 
Element  der  Intensität  in  seine  figürliche  Dynamik  hinein. 
Bei  Klopstock,  bei  Hölderlin  erfährt  sie  eine  geistige 
Wiedergeburt,  untergeordnet  der  Einheit  aller  konstrukti¬ 
ven  Mittel.  Im  Psalmenstil  des  Zarathustra  findet  sie 
sich  in  allen  Wirkungsformen  neu  entfaltet,  doch  ganz 
eir.gewirkt  in  das  Grundgewebe  figürlicher  Formen.  Als 
beherrschendes  Ausdrucksmittel  von  eigner  qualitativer  Lei¬ 
stungskraft  schwindet  sie  in  der  neueren  Dichtung  zurück. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  Stefan  George,  der  große  magische 
Dichter  der  Gegenwart,  der  sich  gewaltsam  in  den  magischen 
Rhythmus  zurückbannt,  die  Magie  der  eindringlichen  Wieder¬ 
holung  nicht  mehr  seinem  Gefühl  gemäß  findet,  sie  nur  zu 
letzten  Zusammenfassungen  seiner  Lehre  im  „Stern  des  Bundes“ 
lebendig  füllt.  Unzweideutig  zeigt  die  Stilverirrung  in  Dehmels 
„ Zwei  Menschen“,  wie  wirkungslos  und  krampfhaft  mitten  im 
individualistischen  Lebensgefühl  Wiederholung  als  typisierendes 
Stilmittel  empfunden  wird. 

Eine  letzte  elementare  Art  der  Wiederholung  noch  bleibt 
heranzuziehen,  die  innerhalb  der  deutschen  Überlieferung  nicht 
man  aber  bei  primitiven  Völkern  findet  und  die 
auf  einzigartige  Weise  uns  nahegerückt  ist  im  Dichter  des 
jungen  Amerika  Walt  Whitman,  in  dem  sich  Primitivität  und 
Kulturbewußtsein  verschmilzt :  die  reine  quantitative  Wieder¬ 
holung,  im  Aufzählen  der  unendlichen  Dinge  dieser  Welt,  die 
es  anzustaunen  und  durch  den  Namen  in  Besitz  zu  nehmen  gilt. 
Hier  nur  leistet  die  Wiederholung  als  innere  Sprach  form  noch 
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nichts,  ist  nur  das  Mittel,  durch  die  Ausdrucksform  der  Quan¬ 
tität  die  Fülle  der  Dinge  zu  bewältigen. 

b)  Die  konstruktiven  Ausdrucksformen  dyna¬ 
mischen  Lebensgefühls. 

Wenn  sich  dem  strengtaktigen  Rhythmus  die  magisch-starre 
Wiederholung  unmittelbar  zuordnet,  so  hat  das  freiere  Gesetz 
des  germanischen  Alliterationsverses  als  besondere  konstruk¬ 
tive  innere  Sprachform  sich  die  V  ariation  herausgebildet, 
im  Stil  des  altgermanischen  Heldenliedes.  Die  Variation  ist, 
dem  Wortsinn  folgend,  eine  Abwandlung  der  Wiederholung: 
statt  daß  man  das  gleiche  Wort  wiederholt,  gibt  man  von 
dci  selben  Vorstellung  ein  anderes  Merkmal.  So  heißt  es  im 
Hildebrandslied:  der  dir  nü  wiges  warne,  gudea  gimeinun. 
,,Der  den  Kampfweg  dir  weigere,  gemeinsame  Gänge  . 
Das  scheint  bereits  in  die  figürliche  Richtung  zu  weisen.  Der 
Alliterationsstil  ist  ein  Nominalstil,  die  Nomina  tragen  im  All¬ 
gemeinen  die  Hauptstäbe,  die  Verben  sind  dem  Nomen  unter¬ 
geordnet;  so  sind  es  wesentlich  Nomina,  die  variiert  werden. 
Um  so  eindeutiger  scheint  die  Richtung  aufs  Anschauliche, 
Figürliche.  Die  Entwicklung  geht  aber  zunächst  nicht  auf  ein 
Vertiefen  seelischer  Ausdrucksmöglichkeiten,  sondern  parallel 
mit  der  Fortentwicklung  vom  „freien  Zeilenstil  zum  „Haken¬ 
stil“  (nach  Heuslers  Prägung)  wirkt  sie  sich  vielmehr  kon¬ 
struktiv  im  Syntaktischen  aus.  Man  häuft  die  Variationen, 
das  logische  Satzgefüge  vielfach  durchbrechend.  Und  wenn 
die  Rückwendung  auf  das  variierte  Grundwort  die  Bewegung 
aufstaut,  so  bringt  die  Häufung  der  Variationen  eine  schwer¬ 
fällig-leidenschaftliche  Bewegtheit  hervor ;  man  könnte  sprechen 
gleichnisweise  von  einer  Art  Trommelstil  bei  mangelnder  In¬ 
strumentation.  Die  Variation  wird  Ausdruck  eines  dynamischen 
Lebensgefühls,  das  nur  andere  Ausdrucksmöglichkeiten  noch 
nicht  hat  und  so  im  gehemmten  Drang  der  Überfülle  das  syn¬ 
taktische  Gebilde  auseinandertreibt. 

Hel  j  and:  Wer  öd  Judeöno 

gripun  tho  an  thena  godes  sunu,  grimma  thioda, 
hatörvdiero  höp,  hwurbun  ina  umbi 
mödag  manno  folk, . 
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Vierfach  sind  die  Feinde  des  Gottessohns  aufgerufen:  das 
Volk  der  Juden,  das  grimme  Volk,  der  Verfolgerhaufe,  böses 
Männervolk.  Nicht  Kraft  der  Anschauung  drückt  die  innere 
Leidenschaft  aus,  sondern  die  Wucht  der  den  Satzbau  über¬ 
füllenden  Häufung. 

Ebenso  im  alten  Hamdirlied  (in  Genzmers  Übersetzung) : 

Ab  wäre  das  Haupt, 
wenn  Erp  lebte, 
der  streitkühne  Bruder, 
den  wir  beide  erschlugen, 
der  ruhmreiche  Recke, 
uns  reizten  Nornen, 
der  friedheilige  Held, 
verführten  uns  zum  Morde. 

Das  reuevolle  Hin  und  Her  der  Gedanken  im  Herzen  Ham- 
dirs  wird  durch  die  den  Satzbau  überspringende  Variation  rein 
konstruktiv  eindringlich  gemacht. 

Die  engen  Grenzen  aber  solcher  konstruktiven  innern 
Sprachform  werden  deutlich;  weitere  Überlastung  vertrüge  das 
syntaktische  Gefüge  nicht.  Nur  figürliche  Formung  kann  er¬ 
weitern.  Enge  Grenzen  sind  dabei  dem  Nominalstil  in  seiner 
statischen  Schwerfälligkeit  gezogen,  wie  sich  zeigen  wird.  Erst 
im  Überwinden  des  Nominalstils  konnte  die  germanische  Seele 
für  den  Reichtum  der  Beziehungen  offen  werden,  konnte  die 
in  der  Variation  mangelhaft  ausgewirkte  innere  Bewegung  frei 
werden.  Das  Wachsen  der  innern  Beziehungsfunktion  erst  er¬ 
schafft  sich  und  fordert  figürliche  innere  Sprachform.  Mitten 
in  die  Entwicklung  hinein  bringt  das  Christentum  die  Um¬ 
wälzung  in  der  Urbeziehung  zum  Unsichtbaren.  Der  Allitera- 
tionsvers  verschwindet,  mit  ihm  die  Variation  im  alten  Sinn. 

Immer  wieder  aber  tritt  das  Bedürfnis  auf,  in  die  ge¬ 
wöhnliche  syntaktische  Fügung  vom  Rhythmus  her  einzubrechen 
und  allein  schon  durch  konstruktive  innere  Sprachform  leiden¬ 
schaftliche  Bewegung  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Mit  der  wach¬ 
senden  Entwicklung  des  individuellen  Stils  steigert  sich  die 
gewaltsame  Pressung  oder  Sprengung  des  syntaktischen  Ge¬ 
füges;  um  so  deutlicher  zeigen  sich  die  Begrenzungen  der  kon¬ 
struktiven  Mittel.  Das  Individuelle  wird  sich  seiner  eigenen 
Lebensbewegung  innerhalb  des  Weltganzen  bewußt.  Impulsive 
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natürliche  Leidenschaft  sowohl  wie  abstr aktive  stilisierende  prägt 
sich  hier  charakteristisch  aus.  Schon  die  deutschen  Barock- 
dichter  überfüllen  in  schwellender  Bewegung  die  ihnen  unge¬ 
mäßen  Alexandriner;  Gryphius,  sagt  Strich,  hat  die  Form  des 
Alexandriner-Sonetts  „mit  den  wilden  Wechseln  seiner  Rhyth¬ 
mik  vollständig  zersprengt“.  Nur  die  Kraft  zum  eignen 
Rhythmus  bringen  sie  in  ihrer  Renaissance-Abhängigkeit 
noch  nicht  auf;  syntaktisch  häufen  sie  kurze  Ausrufe, 
doch  das  Satzgefüge  zerstören  sie  nicht.  Erst  beim 
jungen  Goethe  in  wenigen  Augenblicken  leidenschaftlicher 
Bewegtheit,  in  den  freien  Rhythmen  von  W  and- 
rers  Sturmlied,  Schwager  Chronos  wird  das  syntaktische 
Gefüge  durcheinandergewirrl,  logische  Satzglieder  werden  um¬ 
gestellt,  Artikel,  Bindeworte  ausgelassen;  als  bliebe  im  Vor¬ 
wärtsstürmen  zum  Ordnen  der  andringenden  Fülle  keine  Zeit, 
als  gelte  es  nur  Kernworte  aneinander  zu  häufen. 

Frisch  den  holpernden 

Stock,  Wurzeln,  Steine,  den  Trott 

rasch  ins  Leben  hinein! 

oder:  Sieh  die  Sonne  sinkt, 

eh  sie  sinkt,  eh  mich  faßt 
Greisen  im  Moore  Nebelduft, 
entzahnte  Kiefer  schnattern 
und  das  schlockernde  Gebein, 

Trunknen  vom  letzten  Strahl 
reiß  mich  ein  Feuermeer 
mir  im  schäumenden  Aug 
mich  Geblendeten  Taumelnden 
in  der  Hölle  nächtliches  Tor. 

Das  Simultane  drängender  Lebensfülle  ist  es,  das  im  alo¬ 
gischen  Gewoge  zur  Form  kommt ;  allerdings  die  Grenze 
der  Sinnzerstörung  ist  zugleich  schon  gestreift,  es  begreift  sich, 
daß  darüber  hinaus  keine  Steigerung  möglich  ist;  Goethe  selbst 
hat  im  Alter  die  Texte  ins  Rationale  gemäßigt,  die  zerstörte 
Syntax  wieder  hergesbellt.  Kleists  herrischer  Rhythmus  geht 
nicht  über  kühne  Umstellungen  im  Satzgefüge  hinaus;  selbst 
der  Expressionismus  hat  methodisch  nichts  Neues  bringen  kön¬ 
nen  so  toll  er  sich  in  der  Zerreißung  der  Syntax  gebärdet. 
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Gegen  Goethes  Haltung  hebt  sich  die  individuelle  Aus¬ 
prägung  des  abstraktiven  Typus  deutlich  ab.  Wo  die  Fülle 
des  jungen  Goethe  auseinandersprengt,  preßt  Georges  Zucht 
verdichtend  zusammen.  Wenn  Goethe  aus  leidenschaftlicher 
Bewegung  Satzglieder  umstellt,  bildet  George  willentlich  den 
vorgestellten  Genetiv,  verstärkend  den  Abstand  zur  natürlichen 
Sprache : 

in  halbvergeßner  Schönheit  fahler  Dichtung  .... 
um  bronzebraunen  Laubes  Inselgruppen  .  .  . 
du  sehnsuchtsvoll  des  heitren  Südens  Preiser  .  .  . 

Deutlicher  noch  wird  der  abstraktive  Wille  am  Aus¬ 
lassen  des  Artikels.  Wenn  Goethe  ihn  fortläßt  in  drängender 
Überfülle,  geschieht  es  bei  George  aus  dem  Willen  zur  Ver¬ 
dichtung,  um  die  Stammworte  wieder  in  den  Vollgehalt  ihrer 
klangkräftigen  Urform  zurückzuzwingen.  Diesem  erhaben¬ 
strengen  Zwang  opfert  er  das  natürliche  Geschlecht,  die  Ein¬ 
fühlungspforte  in  das  Wortwesen  und  die  figürliche  Bildlich¬ 
keit  die  daraus  aufblühn  könnte.  Er  erweitert  nicht,  er  ver¬ 
dichtet  nur.  Darin  aber  liegt  die  notwendige  Begrenztheit  auch 
dieser  konstruktiven  innern  Sprachform  im  Ausdruck  eines  sta¬ 
tischen  Weltbildes,  das  immer  dichter  die  eigne  Mitte  im  Gleich¬ 
gewicht  zum  Weltwesen  fühlt. 

Die  konstruktiven  Formen  als  Ausdrucksmittel  innerer  Be¬ 
wegtheit  brauchen  aber  nicht  gegen  das  syntaktische  Gefüge  an¬ 
zugehen  (dann  wäre  die  innere  Sprachform  vielmehr  destruktiv 
als  konstruktiv),  auch  innerhalb  der  intakt-bleibenden  Satz¬ 
gebilde  kann  das  formende  Gefühl  konstruktive  Mittel  finden, 
sich  schöpferisch  auszuwirken.  Dem  jungen  Goethe  werden  be¬ 
stimmte  konstruktive  Elemente  fügsame  Urgebilde,  noch  dem 
Rhythmischen  nah,  doch  vom  Gehalt  schon  erfüllt,  und  so 
die  natürlichen  Mittelsträger  der  innern  Bewegtheit  in  den 
lebendig  umfaßten  Gehalt  hinein.  Gundolf  hat  es  im  ent¬ 
scheidenden  Zusammenhang  ans  Licht  gehoben:  „Er  gibt  Be- 
wegung  unmittelbar  in  der  Wortbildung,  in  der  Grammatik“. 
Was  im  alogischen  Sprengen  der  Syntax  einmalig  nur,  als 
expressive  Ausnahme,  Geltung  hat,  das  kommt  jetzt  zur  all- 
gemeingiltigen  aufs  lolgende  Jahrhundert  weithinwirkenden  Ge¬ 
setzlichkeit.  Die  unvergängliche  Leistung  ist  die,  daß  die  Eigen¬ 
schaften,  wie  sie  das  Denken  den  Wesen  gibt  unter  der  Fiktion 
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der  Substanz,  unmittelbar  in  Bewegtheiten,  Tätigkeiten,  Wirk¬ 
samkeiten  verwandelt  werden.  Und  sie  werden  verwandelt  am 
Ursprung  der  Sprachbildung  durch  die  Kräfte  der  konstruktiven 
innern  Sprachform.  Vielfältig  sind  die  Formen:  Zusammen¬ 
setzungen  mit  Adverbien  der  Richtung,  Präpositionen  der  Be¬ 
wegung,  tätig  vorwärts-drängende  Präfixe,  die  festgelegte  Verb- 
Bedeutungen  erfüllen  mit  neuer  Dynamik,  Komparative,  die 
das  Adjektiv  aus  dem  Statischen  lösen;  Wortkompositionen 
als  verkürzte  Bewegungsbeziehungen.  Die  durchdringendste 
Leistung  ist  die  Ersetzung  der  Eigenschaftsworte  durch  Tätig¬ 
keitsworte,  der  Adjektive  durch  Partizipien.  Als  Verbalformen, 
als  Tatworte  wirken  sie  in  allen  Außenraum  stillschweigend  den 
Faktor  der  Zeit  hinein,  damit  das  elementare  Icherlebnis  der 
reinen  Dauer  als  die  Innenseite  der  Zeit  (nach  Bergsons  Er¬ 
fahrung).  Die  Sprache  als  das  urbildende  Element  des  kon¬ 
tinuierlich-lebendigen  Bewußtseins,  des  Werdens  in  uns,  wird 
hier  auf  ihren  Ursprungsgrund  zurückgeführt,  aus  dem  heraus 
sie  simultan  in  Raum  und  Zeit  erlebt  und  formt.  Eine  all¬ 
gemeine  Sphäre  unmittelbar  bewegten  Welterfassens  wird  aus¬ 
gebreitet,  von  den  frühen  Briefgedichten  des  Leipziger  Studen¬ 
ten  durch  Goethes  ganzes  Leben  hin  über  die  Zeit  der  Klassik 
hinweg  quillt  konstruktive  sprachliche  Ursprungskraft  bis  in 
die  Schlußgesänge  des  Faust  als  Grundform  seiner  im  Werden 
schöpferischen  Seele.  Ein  Gedicht  mag  an  Stelle  ungezählter 
Beispiele  in  organischem  Formganzen  dieses  Durchweben  seines 
sprachlichen  Erlebens  mit  Bewegungsformen  zeigen.  Das 
„Herbstgefühl“  vom  Ende  der  Frankfurter  Zeit  mit  seiner 
schon  ganz  der  Natur  geöffneten  Weltliebe  macht  alle  kon¬ 
struktiven  Elemente  in  dieser  Hinsicht  wirksam.  (Das  Figür¬ 
liche  bleibt  außer  acht.) 

Fetter  grüne,  du  Laub, 

Am  Rebengeländer 
Hier  mein  Fenster  herauf! 

Gedrängter  quellet, 

Zwillingsbeeren,  und  reifet 
Schneller  und  glänzend  voller! 

Euch  brütet  der  Mutter  Sonne 
Scheideblick,  euch  umsäuselt 
Des  holden  Himmels 


Pongs. 
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Fruchtende  Fülle; 

Euch  kühlet  des  Mondes 
Freundlicher  Zauberhauch, 

Und  euch  betauen  ach 
Aus  diesen  Augen 
Der  ewig  belebenden  Liebe 
Vollschwellende  Tränen. 

In  der  Unmittelbarkeit  des  dreifach  imperativischen  An¬ 
rufs  wird  die  Gefühlsbewegung  Aktion,  Komparative  heben 
die  Adjektive  vierfach  in  den  einzig  möglichen  Grad  ihrer 
Bewegung.  Der  „ Sonne  Scheideblick“  weist  mit  dem  ver¬ 
balen  Element  über  das  Momentane  hinaus  in  die  Zukunft, 
die  Verben  gliedern  sich  bewegungtragende  Präfixe  an :  her¬ 
aufgrünen,  umsäuseln,  betauen.  Immer  mehr  tragen  Verben 
das  Gedicht,  hineingleitend  in  den  stetigen  Fluß  des  Parti¬ 
zipium  Präsentis  anstelle  des  Adjektivs  (fruchtende  Fülle,  ewig 
belebende  Liebe,  vollschwellende  Tränen).  Allbewegung  ist  das 
Weltgefühl,  das  hier  die  konstruktiven  Hilfen  vollendet  in 
seinen  Dienst  stellt.  Es  ist  ein  Höhepunkt  dessen,  was  durch 
Wortdynamik  auszudrücken  möglich  ist,  was  in  jener  Häufung 
von  Nominalvariationen  seinen  Anfang  genommen  hatte:  Ali- 
Einheit  des  Kosmischen  und  Menschlichen  im  wirkenden  Or¬ 
ganon  der  Natur,  Hochgefühl  des  von  dieser  Weltbewegung  ge¬ 
tragenen  Genius. 

c)  Die  konstruktiven  Ausdrucksformen  der 

dualen  Haltung. 

Wie  die  Allbewegung  des  Welteinheitsgefühls  sich  eine  eigne 
konstruktiv  dynamische  Sprachform  bildet,  so  findet  auch  das 
Weltgefühl  des  Dualismus  im  Konstruktiven  eignen  Ausdruck, 
das  heißt  das  Weltgefühl  dessen,  der  seine  Eigenbewegung  mit 
dein  Erlebnis  der  Weltbewegung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ver¬ 
mag.  Dem  Typus  der  sich  mit  der  Natur  zusammenfühlen  kann 
bis  zur  Einheit,  tritt  der  streng  idealistische  Typus  gegenüber,  der 
sein  Menschliches  als  ein  Geistiges  spürt  gegen  die  Natur. 
Die  großen  deutschen  Idealisten  unter  den  Dichtern,  Klopstock, 
Schiller,  Hölderlin,  denen  alles  Konstruktive  in  der  Sprache 
den  geistigen  Abstand  gegen  die  Natur  verstärken  hilft,  ohne 
daß  sie  der  Gewaltsamkeit  des  magisch  gegennatürlichen  Stils 
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bedürften,  haben  die  konstruktiven  Ausdrucksmöglichkeiten  der 
dualen  Haltung  vielfältig  ausgebildet.  Die  besondere  Form,  die 
das  Denken  dem  Ausdruck  der  dualen  Haltung  gibt,  die  so¬ 
genannte  „Antithese“  bezeichnet  darin  nur  einen  Ausschnitt. 
Die  Antithese  vertieft  Rieh.  M.  Meyer  in  eindringlich  in¬ 
tellektueller  Analyse  als  die  besondere  Grundhaltung  der  „Zwei¬ 
teilung“,  die,  indem  sie  eine  unbestimmte  Größe  unter  einem 
bestimmten  Gesichtspunkt  aufteilt,  die  so  entstandenen  Gegen¬ 
satzbegriffe  „auf  einer  Linie  als  Grenzpunkte  anordnet  .  Diese 
willkürliche  Zweiteilung  mit  ihrer  selbstherrlichen  Haltung  über 
den  Dingen  stellt  bereits  einen  besonderen  Grenzfall  der  dualen 
Haltung  dar,  derart  daß  wohl  in  heroisch-ideeller  Einseitigkeit 
von  Schiller  die  Antithese  zur  klassischen  Klarheit  gebracht 
werden  kann,  zugleich  aber  sie  sich  bereit  findet  zum  Spiel 
antithetischen  Witzes,  wie  Heine  besonders  repräsentativ  sie 
verwendet  bat.  (Jean  Paul  ordnet  die  „unbildliche  Antithese 
dem  „unbildlichen  Reflexionswitz“  zu.)  Eine  gewisse  Unnot¬ 
wendigkeit  haftet  der  fiktiven,  vom  Verstand  geschaffenen  Zwei¬ 
teilung  an,  je  weiter  sie  sich  vom  Gefühl  für  die  wirklichen 
Seins-Gegensätze  entfernt.  Den  Setzungen  des  Intellekts  gegen¬ 
über  prägt  sich  die  duale  Haltung  des  schicksalhaften  Idealisten 
als  leidenschaftliche  Partizipation  an  den  Gegensätzlichkeiten 
aus,  bis  zum  Schmerz,  bis  zur  tragischen  Vernichtung.  (Dabei 
besteht  dann  der  Grenzfall,  daß  gerade  das  Unvermögen,  von 
der  antithetischen  zur  tragisch-schicksalhaften  Welterfahrung 
vorzudringen,  als  Zerrissenheit,  als  tragischer  Zwiespalt  empfun¬ 
den  wird,  bei  Heine,  bei  Werfel.) 

Die  Betrachtung  der  Vielfalt  konstruktiv-dualer  Foimen, 
die  im  Element  oft  schon  mit  Figürlichem  verbunden  be¬ 
gegnen,  muß  hier  methodisch  besonders  eingeschränkt  bleiben 
im  Hinblick  auf  den  Grundgedanken,  von  ihrer  Begrenzung 
aus  für  das  Figürliche  Klarheit  zu  gewinnen.  So  wird  der  ge¬ 
waltsam-antithetische  Stil  des  deutschen  Barock,  der  sich  viel¬ 
fach  gegen  seine  eigne  innere  Sprachform  als  eine  überfremdete 
richten  muß  (überfremdet  durch  Renaissance  und  romanischen 
Barock),  hier  nicht  hereingezogen  und  nur  Goethes  dynamischer 
Entfaltung  Hölderlin  gegenübergestellt  als  konstruktiv  dua  er 
Dichter,  der  doch  in  erlösenden  Augenblicken  die  Offenbarung 
der  Einheit  hat  und  dann  ins  Vollfigür liehe  aufbricht,  wäh¬ 
rend  Klopstock  nur  mehr  und  mehr  sich  ins  Konstruktive 
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versteift  und  das  Figürliche  verläßt.  Wiederum  mag  ein  Ge¬ 
dicht  in  seinem  Formganzen  den  konstruktiven  Ausdruck 
dieses  weltanschaulichen  Dualismus  zur  Darstellung  bringen: 
Hölderlins  Gedicht  ,, Hälfte  des  Lebens“,  das  sich  mit 
Goethes  Herbstgefühl  im  Motiv  berührt,  so  den  Wesens¬ 
gegensatz  um  so  reiner  zeigt.  Wo  Goethe  ganz  sich  einsenkt 
in  metaphysischem  Glücksgefühl  in  das  schwellende  Reifen 
des  Herbstes,  ins  Werden,  malt  Hölderlin  in  bestimmten  lichten 
Farben  die  Landschaft  des  reifen  Sommers  in  ihrem  seligen 
Sein;  doch  der  Zwang  zur  dualen  Gesamtsicht  bringt  gleich¬ 
zeitig  im  Jetzt  und  Hier  das  Später  herauf,  im  Glück  den 
Schmerz,  in  der  Gewißheit  die  Schicksalsdunkelheit. 

Mit  gelben  Birnen  hänget 
Und  voll  mit  milden  Rosen 
Das  Land  in  den  See, 

Ihr  holden  Schwäne, 

Und  trunken  von  Küssen 
Tunkt  ihr  das  Haupt 
Ins  heilig  nüchterne  Wasser. 

Weh  mir,  mo  nehm  ich,  wenn 
Ls  Winter  ist,  die  Blujnen,  und  mo 
Den  Sonnenschein 
Und  Schatten  der  Erde? 

Die  Mauern  stehn 
Sprachlos  und  kalt,  im  Winde 
Klirren  die  Fahnen. 

Deutlich  steht  das  Gedicht  auf  der  Wirkung  statisch- 
konstruktiven  Stils,  ohne  figürliche  Ausweitungen.  Adjektiva 
als  Elemente  der  statischen  Anschauung  malen  das  Landschafts¬ 
bild  aus.  Lin  Vokativ  (statt  Goethes  Imperativ)  gibt  die  ly¬ 
rische  Illusion  der  nahen  Gegenwart.  Im  Kompositum:  heilig- 
nüchtern,  im  Vereinen  und  Aufeinanderbeziehen  des  Gegensätz¬ 
lichen,  ist  die  eigentümlichste  konstruktiv-duale  Bildung  ge¬ 
schaffen,  als  eins  der  Wesensworte  Hölderlins,  das  die  geistige 
Grundstruktur  seines  Formens  verdichtet  in  sich  trägt.  Im 
Hinüberschwingen  dann  in  die  Gegensätzlichkeit,  in  die  bloß  vor¬ 
gestellte  Winterwirklichkeit,  steigern  sich  die  konstruktiven 
Mittel.  Durch  den  Ausruf  (Weh  mir),  die  Urform  der  lyrischen 
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Unmittelbarkeit,  wird  der  Umschwung  des  Gefühls  ins  Ge¬ 
genteil  suggestiv  gemacht.  Und  so  zwingend  ist  die  Illusion 
jetzt  geworden,  daß  die  rhetorische  Frage  als  Ausdruck  einer 
emphatischen  Gewißheit  gestellt  werden  kann.  Diese  Frage, 
für  die  die  Stilistik  nur  den  leeren  Ausdruck  der  rhetorischen 
Frage  hat,  kommt  inhaltlich  einem  Urteil  der  Unmöglichkeit 
gleich,  doch  hat  sie  seine  Starrheit  nicht,  sie  behält  das  Labile 
der  Frage  und  ist  so  Spiegelung  eines  erschütterten  Gemütszu¬ 
standes  im  Konstruktiven  der  Sprache.  Die  Erschütterung 
kommt  aus  einer  Doppellage  des  Bewußtseins,  darin  liegt  die 
tiefe  lyrische  Haltung,  die  Doppellage  aber  bedeutet  nicht  Zwie¬ 
spalt  des  Ich,  es  ist  die  duale  Haltung  dessen,  der  das  Sein 
immer  nach  zwei  Polen  auseinander  fliehen  sieht.  Und  als 
Endgefühl,  als  „Synthesis“,  als  lyrisches  Ergebnis  bleibt  nur 
das  eherne  Gleichgewicht  der  Seinspolarität.  Rein  konstruktiv 
drückt  es  sich  aus,  in  den  harten  Endsätzen,  die  die  Winter- 
Vision  als  nacktes  Dasein  konstatieren,  die  eine  Seinsform  der 
andern  zuordnend  im  konstruktiven  Gleichgewicht. 

Hölderlins  konstruktive  innere  Sprachform  ist  ein  End¬ 
punkt,  ein  Höhepunkt  im  Ausdruck  dualen  Seinerlebens,  wie 
Goethes  konstruktive  Sprachform  ein  Endpunkt  im  Ausdruck 
dynamischer  Welteinheit  war.  Für  Hölderlin  nur  in  seiner 
dualen  Haltung  ist  das  Konstruktive  das  viel  gewichtigere  Aus¬ 
druckselement.  Wie  er  in  jener  seltenen  Bildung  das  heilig¬ 
nüchterne  Wasser  im  Vereinen  des  Gegensätzlichen  ein  Neues 
findet,  scheint  fast  das  Konstruktive  befugt,  unter  seinen  Händen 
ausdrucksfähig  zu  werden  für  eine  das  Duale  überwindende 
Stufe.  Vietors  Untersuchung  hat  in  Hölderlins  Gedichtbau  eine 
durchgehende  Dreiteilung  nachgewiesen  und  unter  das  Schema 
Thesis,  Antithesis,  Synthesis  gebracht.  So  nah  die  Formel  Höl¬ 
derlins  Artung  trifft,  in  geistiger  Ordnung  zu  erleben,  bleibt 
doch  für  sein  schicksalhaft-duales  Welterleben  und  Welter¬ 
leiden  die  logische  Aktion  von  Thesis  und  Antithesis  ein  be¬ 
fremdlicher  Begriff.  Und  so  ist  auch  die  Form  der  Synthesis 
nur  selten  als  Gedankeninhalt,  als  Ergebnis  eines  Prozesses 
aufzufinden.  Wie  im  Gedicht  ,, Hälfte  des  Lebens  ist  das 
Synthetische  vielmehr  oft  reine  immanente  Leistung  des  Be- 
kennens  zum  dualen  Erleben,  der  heroische  Mut  zum  Leben 
unter  der  unversöhnlichen  Polarität.  Wohl  verfolgt  sich  Höl¬ 
derlins  Dichtung  als  steigernd  verzehrender  Kampf  der  er- 
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schlitterten  Seele  um  die  reine  Einheit  des  Ziels,  um  die  Ge¬ 
samtsynthese:  den  Sang  des  Höchsten,  des  Zukünftigen,  des 
Göttlichen,  das  Nennen  des  Unsagbaren.  Doch  wo  über  schmerz¬ 
lichen  Verzicht  oder  gelassene  Einordnung  hinaus  der  Aufbruch 
in  die  andere  Welt  geschieht,  da  ist  es  figürliche  innere  Sprach- 
form,  die  die  neuen  Ausdruckforderungen  erfüllt;  zum  ersten 
Mal  unter  dem  Aufbruch  der  Liebe  an  Diotima,  später  unter 
der  wachsenden  Gewißheit,  zum  Sänger  des  Heiligen  in  der 
Gegenwart  berufen  zu  sein.  Die  ganze  Welt  des  innern  Südens, 
aus  der  Hölderlin  seine  Kraft  nimmt  für  den  heiligen  Beruf, 
und  die  er  dann  ausstrahlt  immer  reiner  in  die  Gesänge  der 
Spätzeit,  nimmt  ihre  sprachliche  Gestalt  allein  aus  der  schöpfe¬ 
rischen  Bildphantasie.  Die  späten  Hymnen  überfluten  alles 
Konstruktive  unter  dem  Wogen  der  Gesichte.  So  findet  selbst 
die  duale,  geistig-idealistische,  die  männliche  Lyrik  im  strengen 
Sinn,  da  wo  das  Gefühl  nach  einer  neuen  Einheit  verlangt, 
eine  Stufe,  auf  der  das  Konstruktive  nicht  mehr  genügt,  auf 
der  die  Bildphantasie  das  Unbekannte  aus  sich  zu  schaffen  unter¬ 
nehmen  muß  in  der  gefühlskräftigeren,  beziehungsreicheren 
Illusionsleistung  der  figürlichen  Form. 

Dieselbe  schöpferische  Entwicklung,  in  der  sich  das  Kon¬ 
struktive  der  dualen  Haltung  zuletzt  erweitert  und  füllt  mit 
Figur,  von  Hölderlins  kosmischem  Eros  in  unendlicher  Spann¬ 
weite  bis  ans  Numinose,  bis  an  die  Götter  geführt,  vollzieht 
sich  in  der  frühen  deutschen  Lyrik  in  dem  hegrenzteren  Kreise 
des  irdischen  Eros.  Nicht  um  duale  Haltung  als  ein  geistiges 
Umfassen  der  polaren  Welt  kann  es  sich  hier  handeln,  sondern 
nur  um  das  entscheidende  Erfahren  von  Seins-  und  Lebens¬ 
gegensätzen  und  das  sprachliche  Bewußtwerden  des  Gefühls 
an  dieser  Erfahrung.  Die  primitiven  leicht  überschaubaren 
Entwicklungsstufen  vervollständigen  das  Bild  der  Leistung  des 
Konstruktiven. 

Eigentlich  beginnt  schon  im  germanischen  Heldenliedstil, 
im  letzten  gepreßten  Monolog  des  Helden  an  das  Schicksal,  der 
lyrische  Ton.  Schmerz  um  den  Untergang  und  heroisches 
Glücksgefühl  heldischen  Überwindens  schmelzen  hier  inein¬ 
ander,  ein  heilig  gefühlter  Widersinn  des  Lebens.  „Helden¬ 
ruhm.  bleibt  uns,  ob  auch  heute  wir  sterben!“  (im  alten  Ham- 
dirlied).  Wo  dann  an  der  Trauer  um  den  toten  Helden  erste 
Totenklagcn  sich  entwickeln,  sind  es  die  Gegensatzgefühle  von 
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Preis  und  Klage,  Einst  und  Jetzt,  die  hervorbrechen.  Ebenso 
bauen  sich  die  ältesten  lyrischen  Sprachdenkmäler,  die  alt¬ 
englischen  Elegien,  auf  eigentümlichen  Gefühlsgegensätzen  auf. 
Nicht  mehr  Tod  und  Leben  schafft  die  Spannung,  sondern  das 
Schicksal,  Glück  und  Unglück;  für  alle  ist  es  das  Schicksal 
des  Elends,  der  Landvertriebenheit.  Der  Seefahrer,  der  Wandrer 
malen  männliche  Gegensatzgefühle ;  Steigerung  erfahren  die 
Gegensätze  unter  Qual  und  Glück  der  Liebe,  in  der  Klage  der 
Frau.  Die  Leidenschaftlichkeit  der  vom  Geliebten  schutzlos 
Preisgegebenen  entläd  sich  im  wiederholten  jähen  Umschlag 
von  Haß  und  Liebe  antithetisch  konstruktiv,  wie  sich  das  Thema 
der  ganzen  Klage  in  packend  antithetischer  Kürze  zusammen¬ 
faßt  in  den  Worten: 

Muß  ich  fern  wie  nah 
Meines  Viellieben  Fehde  tragen. 

Auch  aus  der  zweiten  Klage  der  Frau,  aus  deren  verwirrtem 
Text  vielfältig  schicksalhafte  Gegensätze  noch  hervorschauen, 
hebt  sich  eine  ähnlich  klare  antithetische  Formel  heraus: 

War  mir  Wonne  so  sehr, 
war  mir  später  vielmehr  Leid. 

Aus  Gefühlsgegensätzen  geht  die  lyrische  Haltung  hier 
hervor,  am  Widersinn  von  Lust  und  Leiden  befreit  sich  die 
erste  Lockerung  des  Gefühls  ins  Wort.  Und  diese  selbe  Gegen¬ 
sätzlichkeit  des  Fühlens,  in  den  Elegien  allzu  frühgereift  unter 
dem  Anhauch  lateinischen  Christentums,  findet  sich  wieder 
im  Anfang  der  deutschen  Liebesdichtung  des  12.  Jahr¬ 
hunderts. 

Aus  primitiven  Gemeinschaftsliedern,  naiven  Anrufen  des 
Sommers,  der  Freude,  hebt  sich  alsbald  der  Schmerz  verlassener 
Liebe.  Fast  im  Wortlaut  kehrt  wieder  das  Thema  aus  der 
Klage  der  Frau:  bei  Walter  von  Mezze  (Minnesangs  Frühling): 

diu  linde  ist  an  dem  ende  nu  jarlanc  lieht  unde  blöz> 

mich  vehet  min  geselle :  nu  engilte  ih  des  ih  nie  genöz. 

Wie  in  der  englischen  Elegie  findet  sich  zugleich  das 
halb  schon  figürliche  Element  einer  stimmungsmäßigen  Zu- 


136 


Ordnung  der  Kreise:  des  trauernden  Ichs  zur  trostlosen  Land¬ 
schaft.  Auch  an  solcher  Zuordnung  kann  dann  die  Antithese 
wirksam  werden,  der  Liebesschmerz  stellt  sich  in  Gegensatz 
zur  Jahreszeit  (Lied  der  carmina  burana) : 

nah  mime  gesellen  ist  mir  we, 

gruonet  der  walt  allenthalben  .... 

In  einen  Augenblick  zusammengedrängt  wird  die  Zwiefalt 
von  Liebesglück  und  Schmerz  im  Motiv  des  Tagelieds,  das  den 
Augenblick  der  Trennung  als  höchstgesteigerten  Moment  der  Liebe 
fühlt.  Das  ältest-erhaltene  Tagelied  des  Dietmar  von  Eist,  das 
in  die  früheste  Zeit  zurückreicht,  faßt  dies  Erlebnis  unter 
ähnlicher  Formel  wie  die  zweite  englische  Frauen-Elegie :  Liep 
äne  leit  mac  niht  gesin.  Konstruktiv  erweitert  ist  die  duale 
Haltung  hier  im  Aufbau  der  Strophen  als  Wechselstrophen 
der  Liebenden,  ein  Gespräch  fingierend.  Morungens  Tagelied 
gibt  die  Gegenstrophen  der  Liebenden  aus  der  Erinnerung,  ent¬ 
hoben  der  wirklichen  Raumvorstellung  in  einen  fiktiven  Raum. 
Hier  findet  sich  ein  neuer,  einzigartiger  Ausdruck  des  dualen 
Erlebens,  die  seltsamste  konstruktive  Leistung  des  frühen  Minne¬ 
sangs  überhaupt:  der  sogenannte  Wechsel  als  die  schöpferische 
Erfindung  von  Gegenstrophen  der  Liebenden,  die  als  Monologe 
jeder  für  sich  gesungen  werden  und  die  doch  im  Illusions¬ 
zwang  der  Dichtung  eine  auf  einander  bezogene  Einheit  bilden. 
Wie  weit  fremde  Einflüsse  hinzugewirkt  haben,  muß  offen 
bleiben;  jedenfalls  dichten  schon  die  ältesten  Minnesänger, 
der  Küremberger,  Dietmar,  Wechsel  und  sie  im  Verhältnis  am 
meisten;  es  entspricht  der  Ursprungsdualität  der  Liebe  als  eines 
Zwischen-Zweien.  Wie  diese  konstruktive  Kunst  des  Wechsels 
alle  Mittel  der  konstruktiv-dualen  Sprachform  herausbildet,  da¬ 
für  mag  als  vollendetes  Reispiel  der  Gattung  der  Wechsel  des 
Albrecht  von  Johannsdorf  gelten : 

roie  aidi  minne  hebt,  daz  rveiz  ich  mol, 

mie  si  ende  nimt,  des  meiz  ich  niht. 

Ein  wundervoll  eindringliches  Denken  über  die  Liebe  ist  aus¬ 
gebreitet  im  Gegengefühl  von  Mann  und  Frau,  indem  die  Un- 
geschiedenheit  von  Schmerz  und  Freude  als  das  Schicksalswun¬ 
der  der  Liebe  empfunden  und  begriffen  wird.  Unvergleichlich 
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ist  in  diesem  Sinn  der  antithetisch-gefaßte,  den  Schicksals¬ 
dualismus  der  Liebe  voll  bejahende  Endspruch  des  Mannes: 

Und  wil  sie,  ich  bin  vrö, 

und  wil  sie,  so  ist  min  herze  leides  vol. 

Während  der  Wechsel  späterhin  unter  der  dialektischen 
Ausspitzung  Reinmars  die  frühe  lyrische  Ausdruckskraft  des 
Konstruktiven  einbüßt  und  Walter  ihn  schließlich  ganz  auf¬ 
gibt  an  den  unmittelbaren  Dialog,  die  konventionbrechende 
Kraft  des  natürlichen  Gefühls,  hat  sich  innerhalb  des  Wechsels 
und  über  ihn  hinaus  der  Aufbruch  der  figürlichen  innern 
Sprachform  im  Ausdruck  der  Liebe  vollzogen.  Sobald  einmal 
der  Zauber  der  Liehe  als  Innenphänomen  entdeckt  ist,  als 
im  eignen  Innern  gefühlte  Verwandlung  des  Ich,  werden  die 
Gegensatzgefühle  zurückgedrängt  von  dem  Ausdruckszwang  des 
Ich,  das  sein  Neues,  Unbegreifliches  sagbar  machen  muß.  Und 
für  das  Neu-Auszusagende  findet  sich  nur  figürliche  innere 
Sprachform  reif.  Schüchterne,  tastend-typische  Regungen  des 
Figürlichen  sind  es  bei  den  ersten  Minne-Sängern,  doch  ein 
ununterbrochener  Strom  figürlicher  Formen  führt  von  ihnen 
bis  in  die  Mystik  hinüber,  die  Sprache  des  irdischen  Eros  hin¬ 
überwendend  zum  Ergreifen  des  Ganz  Andern  im  himmlischen 
Eros.  Es  ist  das  gleiche  Urphänomen  im  Erlebnis  der  Seele, 
das  unter  dem  irdischen  wie  unter  dem  himmlischen  Eros 
aufbricht  zum  ersten  Mal :  das  Bewußtsein  der  einzigartigen 
einmaligen  Verwandlung,  die  so  nie  wiederkehrt.  Das  eben 
gehört  zur  Qualitätsbestimmung  der  Liebe,  daß  im  Bewußtsein 
des  Liebenden  durchaus  das  Gefühl  des  Einzigartigen,  Ein¬ 
maligen,  des  So-nie-Wiederkehrenden  besteht.  Und  dies  Ein¬ 
malige,  Unvergleichliche  der  persönlichen  Liebeserfahrung 
drängt  mit  innerm  Zwang  nach  dem  entsprechend-eignen,  noch 
nicht  dagewesenen  Ausdruck,  das  Urerlebnis  drängt  nach  der 
urgebildeten  Sprache.  Dem  kann  die  konstruktive  Sprachform 
in  all  ihrer  Vielgestalt  nicht  genügen,  sie  kann  nur  Vorgefundene 
Substanz  gliedernd  durchdringen  und  verwandeln,  sie  kann 
nicht  neue  Substanz  urbildend  schaffen.  Dazu  bedarf  es  des 
Durchbruchs  der  Einzelseele  in  die  figürliche  Form,  unter  der 
schöpferischen  Bildphanlasie.  Hier  liegt  die  letzte  entscheidende 
Grenze  der  konstruktiven  innern  Sprachform. 
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3.  Die  figürliche  innere  Sprachform. 

In  allen  Ausdrucksbezirken  der  konstruktiven  inneren 
Sprachform,  im  Statischen,  im  Dynamischen,  im  Dualen,  wies 
der  Gang  der  Betrachtung  auf  das  Phänomen  des  Figürlichen 
hin  als  die  notwendige  Ergänzung  und  Erweiterung.  Und  so¬ 
fern  das  zusammenging  mit  der  Fortbewegung  vom  Typischen 
zum  Individuellen,  deutet  sich  „Sprache  als  Schöpfung“  hier 
vielmehr  im  Sinn  einer  schöpferischen  Entwicklung,  die  vom 
Konstruktiven  zum  Figürlichen  führt.  Der  Begriff  des  Figür¬ 
lichen  als  ein  Formbegriff,  als  Begriff  der  innern  Sprach¬ 
form,  ist  von  vornherein  abzuheben  vom  Stoff,  wie  ihn  die 
Gebrauchssprache  im  Dienst  der  Verständigung  eindeutig  ver¬ 
mittelt.  Die  Urbildung  des  Gegenständlichen  in  den  Laut  liegt 
hier  weit  voraus,  die  „Spracne  als  Entwicklung“  hat  eingesetzt, 
hat  die  frühen  lautmetaphorischen  Gebilde  abgeschliffen  zu 
allgemeinverständlichen  Zeichen,  die  alles  umfassen  was  der 
Durchschnittsmensch  erlebt  und  im  Leben  braucht.  Diesen  ge¬ 
meinsamen  Stoff  ergreift  der  schöpferische  Mensch  und  formt 
ihn  neu,  weil  er  ihn  neu  erlebt,  und  so  durchdringt  er  den 
eindeutigen  Inhalt  der  Worte  mit  anderem  Gehalt,  der  untrenn¬ 
bar  ist  von  seinem  eignen  Wesen.  Auf  solche  Weise  macht  er 
das  Stoffliche,  das  von  allen  eigentlich  und  eindeutig  Gemeinte, 
für  sich  anders  beziehungsvoll  und  „uneigentlich“;  und  doch 
nur  unter  dem  tiefen  Zwang  eines  ursprünglichen  urbildenden 
Willens,  der  das  Innerlich-Erlebte  als  das  wahrhaft  Eigentliche 
fühlt  und  die  konventionellen  Zeichen  der  Gebrauchssprache 
unzulänglich  und  notdürftig.  Die  figürliche  innere  Sprach¬ 
form  umfaßt  damit  alle  Formung,  die  über  die  bloße  Gliederung 
gegebnen  Stoffes  hinausgeht,  die  Stoff  umsetzt  in  Figur  als 
in  Anschauung,  deren  Ausdruckswert  und  Ausdrucksabsicht 
nicht  mit  der  stofflichen  Bedeutung  zusammenfällt,  sondern 
auf  ein  Zugeordnetes,  Inneres  hinweist.  Auch  hier  gilt  es  zu¬ 
nächst  die  Überschau  der  empirischen  Formen  nach  Struktur 
und  Wesen. 


a)  Vorfigürliche  Formen. 

Solange  die  Sprache  noch  einem  ursprünglichen  leiden¬ 
schaftlichen  Lautgefühl  nahesteht,  einer  ersten  Besitznahme  des 
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Gegenständlichen  im  Laut,  solang  ist  jedes  Wort  in  sich  selber 
„Figur“,  ist  Erlebnis  und  Anschauung  zugleich,  wie  es  der 
Struktur  seines  zweigliedrigen  Ursprungs  entspricht.  So  bedarf 
es  in  der  Frühzeit  der  Dichtung  einer  figürlichen  Sprachform 
noch  nicht,  Rhythmus  und  konstruktive  Sprachform  bestimmen 
das  Gesicht  des  Zauberspruches,  des  Heldenliedes.  Auch  später 
bewahrt  jedes  einzelne  Wort,  so  sehr  es  eindeutiges  Zeichen  an 
der  „Börse  des  Verkehrs“  geworden,  in  seiner  Lautlichkeit  einen 
Hauch  des  Ursprungs,  der  ursprünglichen  Erlebnisnähe  und 
ihrer  zugeordneten  Dingnähe.  Lautmetapher  und  Lautsymbol 
erwachsen  aus  dem  Boden  dieser  Verknüpfung.  Der  geringe 
Wirkungskreis  der  Lautmetapher  als  der  Urlautung,  der  ur¬ 
bildenden  Neuschöpfung  von  Lauten,  ist  im  Entwicklungsgang 
der  Untersuchung  abgegrenzt  worden.  Weiter  dehnt  sich  die 
Macht  der  Lautsymbolik  als  Sinnbildverwendung  bestimmter 
Laute  und  ihres  lautlichen  Stimmungswertes.  Wie  ein  ein¬ 
zelner  Vokal  die  Stimmungßtonart  eines  ganzen  Gedichtes  tragen 
kann,  ist  am  Beispiel  verfolgt  worden.  Darüber  hinaus  hat 
die  Lautsymbolik  im  weiteren  Sinn  eine  nahezu  unbegrenzte  Aus¬ 
dehnungsmöglichkeit.  Jede  Dichtung  taucht  ein  in  den  Un¬ 
tergrund  der  Lautgefühle,  in  dem  sich  die  abgebrauchte  Sprache 
verjüngt  und  etwas  von  ihrem  Ursprungsvollgehalt  zurückgewinnt. 
So  ist  die  Laut  Symbolik  eine  erste  vorfigürliche  Sprach¬ 
form  in  dem  Sinne,  daß  sie  der  figürlichen  Entwicklung  vor¬ 
ausliegt  und  sie  vorbereitet.  Zugleich  begleitet  sie  deren  Ent¬ 
wicklung  in  allen  Stadien,  und  an  einem  letzten  Entwicklungs¬ 
punkte,  wo  jedes  sachliche  Sehen  ein  sinnbildlich  figürliches 
geworden  ist  und  das  Figürliche  damit  an  eine  sinnvolle  Sach¬ 
lichkeit  aufgeht,  bleibt  die  Lautsymbolik  als  die  entscheidende 
Formträgerin  neben  dem  Rhythmischen  und  Konstruktiven  be¬ 
stehen.  Sie  gibt  der  vergeistigten  Sachlichkeit  das  sinnlich  le¬ 
bendige  Fluidum,  das  zur  dichterischen,  zur  sprachschöpfe¬ 
rischen  Leistung  notwendig  ist.  Die  volle  Entfaltung  findet 
sie  in  der  ,, symbolischen  Lyrik  ,  die  eine  Spätkunst  ist,  als 
solche  in  der  reifen  Lyrik  jedes  Dichters  begegnend,  in  der 
Folge  der  Zeitstile  erst  gegen  das  Ende  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  als  selbständige  lyrische  Form  hervorgetreten,  bei 
C.  F.  Meyers,  bei  Stefan  George.  An  einem  Beispiel  bleibt  die 
Leistung  und  ihre  Grenze  zu  würdigen,  an  (  .  1.  Meyer.  Ge¬ 
dicht:  der  römische  Brunnen: 
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Aufsteigt  cler  Strahl  und  fallend  gießt 
Er  voll  der  Marmorschale  Rund, 

Die  sich  verschleiernd  überfließt 
In  einer  zweiten  Schale  Grund; 

Die  zweite  gibt,  sie  wird  zu  reich, 

Der  dritten  wallend  ihre  Flut 
Und  jede  nimmt  und  gibt  zugleich 
Und  strömt  und  ruht. 

Eine  volle  dingliche  Gegenwart,  zu  der  man  das  Urbild 
weiß  (den  Brunnen  der  Villa  Borghese  in  Rom)  ist  so  in 
Sprache  eingeformt,  daß  sie  über  den  Eindruck  der  Wirklich¬ 
keit  hinaus  sich  füllt  mit  Gehalt,  dessen  Beziehungen  immer 
weitere  Kreise  ins  Geistige  ziehn.  Ein  Bild  aus  südlicher  Land¬ 
schaft  wird  ein  Sinnbild  südlichen  Wesens,  ein  Sinnbild  voll¬ 
menschlichen  Wesens,  in  der  unendlichen  Bewegung  eines  im 
Geben  reicher  werdenden  Lebens;  vollendet  in  sich  ruhendes 
klassisches  Sein,  gelöst  in  ewige  Bewegung,  die  in  sich  zurück¬ 
flutend  doch  ein  Reicher-  und  Reiferwerden  zu  umschließen 
scheint.  Die  figürliche  Leistung  aber  ruht  bei  unauffällig  me¬ 
lodisch  gefügtem  Rhythmus  und  geringen  konstruktiven  Hilfen 
auf  der  Lautformung,  der  Wahl  der  Worte  nach  ihrem  laut¬ 
lichen  Gewicht.  Die  Energie  der  ersten  Vokalfügungen :  ,,auf 
steigt  der  Strahl“,  entsprechend  der  Frische  der  ersten  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung,  geht  allmählich  über  und  beruhigt  sich 
in  dunkleren  Lauten,  die  die  Abdämpfung  der  steigenden  Be- 
wegung  in  den  ruhigen  Kreislauf  spiegeln  und  in  der  gesetz¬ 
mäßigen  Wiederkehr  eine  Verwandlung  der  sinnlich  betrach¬ 
tenden  Haltung  in  die  geistig  sinnbildliche  vorbereiten.  Inner¬ 
halb  dieser  Kurve,  die  sich  im  Einzelnen  besonders  ausprägt: 
/  >  w  in  fallend-wallend ;  ei>  ö  in  steigt-strömt,  geben  die  Laute  in 
vielfältiger  Verschlingung  das  Grundthema:  Dauer  im  Wechsel 
wieder.  Nomina  mit  langen  A-Lauten  versinnbilden  das  dem 
Blick  stetig  Gebotene:  Strahl  Marmorschale,  Schale.  Die  hef¬ 
tigste  Bewegung  geben  Verben  mit  kurzem  A:  fallend  wallend. 
In  den  Reimlauten  wiederholt  sich  dasselbe  Thema  im  Wechsel 
der  ruhigen  U-Laute  und  der  energischen  I-Ei-Laute.  Der 
Anteil  der  Konsonanz  besteht  vorwiegend  darin,  in  Liquiden 
und  Nasalen  gleichgewichtig  allenthalben  das  Flutende  der 
Wasser  auszudrücken.  So  unterstützt  durch  die  Vertiefung  ins 
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sinnliche  Phänomen  das  Lautliche  als  die  Sphäre  eines  Unbe¬ 
wußten,  das  doch  Übertragungen  zuläßt,  den  Grundton,  der  in 
dem  Gegenstand  von  der  geistigen  Einstellung  her  gefunden 
werden  soll. 

Doch  diese  Sachlichkeitskunst,  in  der  das  Lautliche  die 
einzigen  figürlichen  Dienste  übernimmt,  ruht  auf  der  Haltung 
des  Eindruckskünstlers,  des  Impressionisten.  Nicht  zwar  ist 
es  Impressionismus  als  bloßes  Beeindrucktsein,  als  Reizsam¬ 
keit,  Wiedergabe  des  optischen  Augenblicks,  vielmehr  das  Hin¬ 
eindrücken  eines  synthetischen  Geistes  in  die  Elemente  hinein, 
ein  aktiver  Impressionismus,  der  „durchaus  echter  Idealismus“ 
(nach  Cohen)  ist  und  darum  zur  symbolischen  Lyrik  führt. 
In  jedem  Fall  ist  das  Charakteristische  dieser  Haltung,  daß 
sie  von  keinen  inneren  Bildvisionen  beunruhigt  und  bedrängt 
ist,  als  die  Haltung  des  reifen,  geistigen,  des  nicht  mehr  erup¬ 
tiven  Menschen.  (So  ist  C.  F.  Meyer  der  Typus  des  Künstlers, 
der  nie  jung  war  und  sich  selbst  erst  findet  in  der  Geistigkeit 
eines  reifen  betrachtenden  Alters.)  Daraus  läßt  sich  ein  Ge¬ 
sichtspunkt  gewinnen  für  eine  obere  Grenze  der  voll-figürlichen 
Sprachformen.  Wie  sie  nach  ihren  Ursprüngen  hin  erst  sich 
zu  bilden  beginnen,  wo  die  urgeschaffene  Fülle  erster  Laut- 
melaphorik  verblaßt  ist  im  Sprachgebrauch,  so  werden  sie 
schwinden,  wo  eine  rein  betrachtende  Haltung  Dinge  als  Sinn¬ 
bilder  gestaltet.  Grade  die  entgegengesetzte  Grundhaltung  wird 
die  Ursprünge  des  Figürlichen  bewegen.  Der  Gegensatz  zum 
auf  nehmenden,  sinnbildlich  umformenden  Betrachten  aber  ist 
das  aus  der  Seele  Herausbilden,  das  aus  einem  innern 
schöpferischen  Bildvermögen  urbildende  Formen. 

Eine  zweite  vorfigürliche  Sprachform  ist  ebenso  bereits 
im  Entwicklungsgang  der  Untersuchung  vorbereitet :  typische 
Sinnbildgebärden,  Sinnbildhandlungen,  Dingsymbole,  die 
symbolisches  Ausdrucksgewicht  mit  sich  tragen.  Wenn  Gedichte 
nach  Goethes  schönem  Gleichnis  „gemalte  Fensterscheiben“ 
sind,  so  sind  diese  vorfigürlichen  Formen  in  ihrer  traditionellen 
Lebensverflochtenheit  dem  reinen  Glas  vergleichbar  als  Durch¬ 
laß  des  hellsten  Lichts,  des  natürlichen  Sonnenlichts  zwischen 
der  dichteren  bunten  Farbigkeit  der  eigentlich  wortfigürlichen 
Formen.  Gerade  vermöge  dieser  traditionellen  Lebensverfloch¬ 
tenheit  sind  sie  zahlreich  in  der  naiven  Dichtung,  im  Volkslied, 
in  der  Volksballade.  (Die  Tragik  des  Hildebrandslieds  ist  zu- 
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sammengezogen  um  die  verkannte  Grußgebärde,  das  Darreichen 
der  Gabe  des  Vaters)  und  ebenso  in  einer  sinnbildlichen  Spät¬ 
dichtung,  die  die  naiven  Formen  der  Lebensnähe  geflissentlich 
suchen  muß  aus  Mangel  an  Naivität.  (Ballade,  Lyrik  C.  F. 
Meyers,  manche  Gedichte  Georges).  Auch  dem  naiven  indi¬ 
viduellen  Dichter  fließen  sie  zu,  hier  bilden  sie  Spezialkri¬ 
terien  nach  Temperament  und  Weltanschauung.  Während 
Goethe  nur  in  seinen  volksliedhaften  Balladen  Gebärdesymbole 
auf  nimmt  (König  in  Thule,  Heideröslein),  im  lyrischen  Aus¬ 
druck  des  eignen  Gefühls  eigne  Formung  sucht,  gibt  der  fromm 
gebundene  Eichendorf  seinen  Gedichten  oft  die  symbolische 
Zusammenfassung  in  religiösen  Gebärden:  Da  kniet  ich  froh 
erschrocken  oder  im  kirchlichen  Symbol:  Laß  mich  fest  Dein 
Kreuz  umfassen. 

Wie  der  individuelle  Formwille  über  eine  gegebne  Typik 
fortdrängt  zum  eignen  Ausdruck,  läßt  sich  besonders  deutlich 
verfolgen  am  Tränensymbol.  Das  Triebhafte,  in  dem  sich 
hier  die  Seelenspannung  löst,  macht  die  gefühlssymbolische  Ver¬ 
wendung  zu  einer  Notwendigkeit,  der  sich  kein  Dichter  entzieht. 
Aber  Weite  und  Tiefe  des  Symbolgehalts  ist  verschieden  und 
danach  die  sprachliche  Formung  des  Tränenphänomens.  So 
ist  für  Heine  die  Träne  das  typische  Symptom  im  Liebes- 
schmerz,  sie  bleibt  der  Sinnenliebe  verbunden  und  wird  zur 
Formel. 

Fichendorff  hingegen  löst  die  wenigen  Tränen,  die  in  seine 
Gedichte  eingehen,  vom  sinnlich  erotischen  Gefühlsgrunde  ab; 
auch  wo  er  formelhaft  bleibt,  zeigt  die  Schlichtheit  der  volks¬ 
tümlichen  Wendung  die  Zuordnung  zum  religiösen  Gefühl: 

Klagend  nun  die  Quellen  gingen, 

Und  ich  weint  aus  Herzensgrund. 

Einmal  wird  ihm  die  Träne  zum  tieferlebten  Ausdruck 
des  Glaubens  an  Gottes  Fügung  im  dunkeln  Schicksal  der  Men¬ 
schen  und  er  findet  die  unvergänglichen  Verse: 

Und  seh  ich  so  kecke  Gesellen. 

Die  Tränen  im  Auge  mir  schwellen. 

Ach  Gott,  führ  uns  liebreich  zu  dir. 

Losgelöst  vom  selbstischen  Erleben  wird  die  Träne  hier, 
was  Cohens  Idealismus  ihre  höchste  Würde  nennt:  „die  Opfer- 
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gäbe  des  Menschen  an  die  Einheit  seiner  Natur“  im  reinen 
Gefühl  der  „Rührung  als  der  ersten  eigentlichen  Erscheinung 
des  Selbst“.  Auf  dieser  hohen  Stufe  steht  alles,  was  der  junge 
Goethe  von  Tränen  dichtet,  im  Zusammenklang  von  meta¬ 
physischem  Ich  und  Weltgefühl: 

Und  wonnevolle  Zähre  fließt 
vom  nimmertrüben  Auge  nieder. 

Dies  wird  die  letzte  Trän  nicht  sein 
Die  glühend  Herz  aufquillet 
das  mit  unsäglich  neuer  Pein 
sich  schmerzvermehrend  stillet. 

Und  Euch  betauen  ach 
aus  diesen  Augen 
der  ewig  belebenden  Liebe 
vollschwellende  Tränen. 

Hier  reicht  unter  dem  Aufbruch  religiös  vertiefter  Rüh¬ 
rung  die  sprachliche  Formung  bereits  ganz  ins  Figürliche  hin¬ 
über. 

Auch  das  Dingsymbol,  das  die  Liebeslyrik  des  Volks¬ 
lieds  mit  Kränzen  Rosen  Fingerringen  Bechern  unermüdlich  be¬ 
schenkt,  läßt  sich  ins  Religiöse  hinein  verfolgen.  Typisch  noch 
bleibt  hier  Heinrich  von  Laufenberg,  wenn  er  dem  Volkslied 
nach  dichtet: 

da  zuht  got  ab  der  hende  sin 
ein  f ingerlin  von  golde, 
se,  edle  sele,  daz  sy  din. 

Doch  einzigartig  wandelt  sich  das  Dingsymbol  in  Luthers 
Sprachgewalt,  wenn  er  zum  Flammentod  der  Märtyrer,  deren 
Asche  in  die  Winde  zerstreut  worden,  dichtet: 

Die  aschen  will  nicht  lassen  ab, 

sie  steubt  in  allen  landen, 

die  hilft  kein  bach,  loch,  grub  noch  grab, 

sie  macht  den  feind  zuschanden. 

Das  Zerstäuben  der  Asche,  beabsichtigt  als  ewige  Ver¬ 
nichtung  der  Märtyrer,  nimmt  er  auf  und  gibt  ihm  den  ent¬ 
gegengesetzten  Sinn.  Eber  alle  Welt  weht  der  Aschenstaub  als 
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Geist  der  Gemarterten  fort,  alleindringend  und  unbesiegbar. 
Alte  seelenmythologische  Anschauung  bricht  hier  in  Luthers 
religiöser  Leidenschaft  wieder  auf,  die  das  primitive  Seelengut 
des  Volkes  untertan  macht  der  Gewalt  des  christlichen  Glaubens. 
Was  das  einfache  Dingsymhol  der  Asche  verwandelt  ins  Über¬ 
wirkliche,  hineinzieht  in  die  starke  Bewegung  der  Vision  eines 
Aschenregens,  der  die  Widersacher  zudeckt,  ist  eine  Kraft,  die 
aus  dem  Bereich  der  Mythosbildung  stammt.  In  ihm  liegen  die 
Wurzeln  aller  figürlichen  Anschauung. 

Noch  eine  dritte  Art  der  vorfigürlichen  Formung  ist  zu 
betrachten.  Sie  haftet  nicht  am  Material  der  Laute  und  nicht 
am  Material  der  Gebärden  und  Dinge,  die  sinnbildlich  werden, 
sondern  ihr  Material  sind  die  menschlichen  Funktionen,  die 
der  Willkür  entzogen  sind,  so  in  eine  unbewußte  Erlebnisschicht 
zurückweisen :  Erinnerung,  Traum  und  eine  besondere  Art 
optischer  Gesichtsbilder.  In  ihrer  Beziehung  zum  Unbewußten 
liegt  ihr  Wert  für  die  Illusion  der  Lebensnähe  im  Kunstwerk, 
wie  für  die  Möglichkeit  von  Offenbarungen,  die  der  Kausalität 
des  Geschehens  entzogen  sind.  Erinnerung  ist  für  den  Künstler 
das  einfachste  Mittel,  etwas  von  seiner  inneren  Erlebnismasse 
und  deren  seelischen  Verflechtungen  zu  zeigen.  So  singt  Dietmar 
von  Eist  im  Stil  des  volksliedhaften  Minnelieds  (Mannes¬ 
strophe  im  Wechsel)  • 

A 

Uf  der  linden  obene  da  sanc  ein  kleinez  vogellin. 
vor  dem,  walde  wart  ez  lut:  do  huop  sich  aber  daz  herze  min 
an  eine  stat  da  z  e  da  was.  ich  sach  die  rösebluomen  stän: 
die  manent  mich  der  gedanke  vil,  die  ich  hin  zeiner  frouwen  hän. 

Die  Verinnerlichung  des  Gefühls,  das  von  dem  liebenden 
Gedenken  an  die  Frouwe  ergriffen  ist,  spricht  sich  aus  allein 
an  dem  Erinnerungsbild,  das  den  Liebenden  überkommt.  Unter 
dem  Rückschluß  der  Wirkung  auf  die  wirkende  Kraft  erhält 
das  Erinnerungsbild  sein  Gewicht,  als  Zeugnis  für  die  Spon¬ 
taneität  des  Gefühls. 

Mehr  noch  dem  Willen  entzogen,  überzeugender  in  der 
Ursprünglichkeit,  ist  das  Erinnerungsbild  des  Traumes.  So 
sieht  der  Wanderer  in  der  altenglischen  Elegie,  der  aufs  Meer 
Verstoßene,  die  glückliche  Vergangenheit  traumhaft  im  Bild 
des  gütigen  Gefolgsherrn,  dem  er  huldigt;  aus  dem  Traum  aber 
rüttelt  ihn  jäh  die  Wirklichkeit  wach.  Die  Steigerung  ins 
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völlig  Unbewußte,  ins  Schmerzhaft-Überwältigende  der  Erinne¬ 
rung,  die  bis  in  den  Traum  verfolgt,  gibt  Mörike  in  seinem 
dem  Yolksfühlen  nahen  Liede  vom  verlassenen  Mägdlein. 

Früh  wann  die  Hähne  krähn, 

Eh’  die  Sternlein  verschwinden, 

Muß  ich  am  Herde  stehn, 

Muß  Feuer  zünden. 

Schön  ist  der  Flammen  Schein, 

Es  springen  die  Funken; 

Ich  schaue  so  drein 
In  Leid  versunken. 

Plötzlich  da  kommt  es  mir, 

Treuloser  Knabe, 

Daß  ich  die  Nacht  von  dir 
Geträumet  habe. 

Träne  auf  Träne  dann 
Stürzet  hernieder; 

So  kommt  der  Tag  heran  — 

0  ging  er  wieder I 

Vom  Volkslied-fühlen  hebt  sich  hier  ab  der  kunstvolle 
Aufbau,  der  in  der  Traumstrophe  gipfelt;  der  Traum  bekommt 
so  besondres  Gewicht,  er  senkt  die  Liebe  ein  ins  Unbewußte, 
macht  sie  zur  tragischen  Macht  in  einer  Einzelseele.  So  weist 
der  Erinnerungstraum  schon  zum  Sonderfühlen  hin. 

Die  Einführung  der  Traumphantasie  dann  eröffnet  zu¬ 
gleich  dem  Gefühl  einen  Raum  über  das  Aussprechen  des  Tatsäch- 
lich-Erlebten  hinaus.  Das  „Seelenleben  währenddes  Schlafes"  nun 
ist  im  Hervorbringen  phantastischer  Träume  nahezu  unerschöpf¬ 
lich.  Hier  vorzudringen  im  Erfassen  des  Unbewußten  ist  Sache 
der  Psychoanalyse.  Für  das  Dichterische  ist  der  Traum  in 
allen  seinen  Abarten  nur  vom  Formwillen  her  zu  ergreifen. 
Wohl  liegt  es  in  der  Eigenart  seiner  Unbegrenztheit  ,daß  er  auch 
hier  ungeahnte  Möglichkeiten  öffnet,  die  einen  Offenbarungs¬ 
wert  anzunehmen  vermögen.  Auch  bei  dem  Formwerden  des 
Traumlebens  kann  man  beide  flrundarten  des  Bildens  unter¬ 
scheiden:  die  urbildende  und  die  sinnbildende.  So  dichtet 
Walther einsseiner  schönsten  Minnelieder:  Nemt  frouwe  disen 

10 


Pongs. 


146 


hranz  als  ein  Traumlied,  in  dem  er  das  Liebesglück  mit  einer 
niegesehenen  unbekannten  Frouwe  schildert,  die  so  stark  der 
Sehnsucht  seiner  Seele  begegnet,  daß  er  von  da  an  wachend 
sie  unter  allen  Frauen  suchen  muß  als  das  Urbild  der  Ge¬ 
liebten,  wie  es  seine  Seele  sehnend  erschaffen  hat.  Solche 
urbildende  Kraft  schreibt  besonders  die  Romantik  den  Traum¬ 
bildern  zu;  so  daß  die  romantische  Künstlernovelle  das  im 
Traum  erschaute  und  erschaffene  Urbild  der  Geliebten  für 
einen  wertvolleren  Besitz  hält  als  den  der  wirklichen  Geliebten 
selbst:  wie  E.  T.  A.  Hoffmann  es  darstellt  in  der  Jesuiterkirche 
in  G.  Die  sinnbildende  Richtung  zeigt  sich  im  sinnbildlich 
auszudeutenden  Traum,  der  wie  alles  Sinnbildliche  im  volks¬ 
tümlichen  Denken  einen  großen  Raum  einnimmt;  Dingsymbol 
und  Sinnbildgebärde  gewinnen  in  der  Traumform  vertieften 
Sinnbezug.  Chriemhildens  Traum  vom  valken  den  ir  zwen 
arn  erkrummen  im  Eingang  des  Nibelungenlieds  ist  vielleicht 
das  berühmteste  Beispiel;  oder  für  die  Novelle  der  Fiebertraum 
des  russischen  Grafen  vom  mit  Kot  beworfenen  Schwan,  als 
Sinnbildmittelpunkt  der  Marquise  von  0. 

Dem  unwillkürlichen  Erinnern  und  der  tiefen  Unbewußt¬ 
heil  des  Traumes  stellt  sich  noch  ein  drittes  inneres  Vermögen 
an  die  Seite,  das  innere  Schauen  von  Gesichlsbildern  aus  be¬ 
sonderer  „eidetischer“  Anlage,  unter  der  Erinnerungsbilder 
vollen  Schein  räumlicher  Gegenständlichkeit  bekommen,  und 
in  dieser  Form  sich  auszugeslalten  und  zu  verändern  vermögen. 
Man  könnte  sie  den  Traumbildern  als  „Wa  c  h  b  i  1  d  e  r“  gegen¬ 
überstellen.  (Notker:  roahpilde  für  die  Visionen  der  Propheten) 
Die  Erforschung  dieses  Phänomens  hat  erst  die  neuere  Psy¬ 
chologie  in  Angriff  genommen.  (Jaensch).  Wie  unter  der 
Unabhängigkeit  vom  Gegenstand  solches  Wachbild  ein  Seelen¬ 
erlebnis  tragen  kann,  zeigt  sich  zum  ersten  Mal  in  der  deutschen 
Lyrik  bei  Heinrich  von  Morungen  in  einem  Lied  des  Liebes¬ 
kummers,  das  seinen  Trost  findet  im  innern  Schauen  der  Ge¬ 
liebten. 

Swenn  ich  eine  bin,  si  schint  mir  vor  den  ougen. 
so  bedunket  mich, 

wie  si  ge  dort  her  ze  mir  aldur  die  müren. 
ir  rede  und  ir  tröst  enläzent  mich  niht  trüren. 
swenn  si  wil,  so  fiieret  si  mich  hinnen 
mit  ir  wizen  hant  höh  über  die  zinnen. 
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Hier  ist  das  innere  Erschauen  der  Geliebten  als  ein  Wunder 
gefühlt,  ein  Liebeswunder,  das  der  Liebende  in  den  Willen  der 
Geliebten  legt,  mit  ihrem  Willen  in  überwirkliche  Möglich¬ 
keiten  weitet.  Diese  Kraft  zum  innern  Schauen  aber,  die  er 
selber  als  ein  minneclichez  wunder  anspricbt,  ist  im  Ganzen 
des  Gedichtes  das  überzeugende  Symptom  seiner  eignen  starken 
Gefühlsergriffenheit.  In  dieser  Leistung,  daß  auf  der  Kraft 
zum  innern  Wachbilde  geradezu  die  künstlerische  Illusion  be¬ 
ruht,  kann  die  eidetische  Anlage  zum  Grundelement  eines  be¬ 
sonderen  bildnerischen  Stils  sich  entwickeln;  bildnerisch,  so¬ 
fern  die  optische  Bildlichkeit  einem  Gemälde  oder  einer  Plastik, 
einem  Bildnerwerk  gleichkommt,  das  nur  in  Worte  umgesetzt 
zu  werden  braucht.  C.  F.  Meyer  ist  der  klassische  Repräsentant 
dieses  Stils,  der  bei  ihm  in  Balladen  und  Prosa  deutlicher  als 
in  der  Lyrik  hervortritt.  Erinnerungsbilder  wie  Traumbilder, 
die  ins  Visionäre  übergleiten,  finden  sich  hier,  ausgeformt  auf 
die  volle  Stärke  eines  optischen  Eindrucks  hin.  So  baut  sich 
im  Hugenott  .(später  ,,die  Füße  im  Feuer“)  die  Balladenhand¬ 
lung  um  das  gräßlich  unentrinnbare  innere  Gesicht:  die  Füße 
im  Feuer,  das  den  Mörder  nach  Jahren  überfällt,  vor  dem¬ 
selben  Kamin,  an  dem  er  seinen  Mord  verübt.  Oder  es  ersteht 
im  Don  Juan  d’ Austria  (später  ,,das  Auge  des  Blinden“)  neben 
der  von  tötlichem  Siechtum  entstellten  Gestalt  Don  Juans  sein 
strahlendes  Jugendbild  in  der  Erinnerung  eines  erblindeten 
Kriegers;  an  der  Frische  des  bewahrten  Erinnerungsbildes  wird 
der  Kontrast  zur  Wirklichkeit  zum  schneidenden  Weh.  Alle 
Formen  der  unabhängigen  Bildkraft  sind  wirksam  verschlungen 
im  ,,Veroingetorix“ .  Der  Gallierfürst  im  Zug  der  Gefangnen 
schreitend  „starren  traumgefüllten  Blicks  erlebt  eine  andere 
innere  Welt.  Im  Erinnerungsbild  sieht  er  als  Kontrast  zu 
Cäsars  weißen  Rossen  seinen  Rappen  Eilid,  den  er  niederstieß, 
als  er  sich  gefangen  gab.  Dies  Erinnerungsbild,  das  er  in 
voller  Lebendigkeit  malt,  wandelt  sich  in  der  Spannung  des 
nahen  Todes  in  eine  Vision.  Das  Schlachtroß  wird  ihm  zum 
Geisterroß,  das  seine  Heldenseele  zu  den  Toten  der  Heimat 
trägt.  (Auch  hier  wird  später  der  Titel  bildnerisch  verändert: 

das  Geisterroß.) 

Wenn  Theodor  A.  Meyer  in  seinem  Stilgesetz  der 
Poesie  es  allzu  grundsätzlich  ablehnt,  daß  die  Sprache  op¬ 
tische  Anschauungsbilder  zu  vermitteln  habe,  so  hat  C.  F. 
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Meyer  das  durch  die  einfache  Wirklichkeit  seines  bildnerischen 
Stils  widerlegt;  nicht  nur  in  der  Ausprägung  eines  besonderen 
„visuellen  Typs“,  sondern  in  der  allgemeinen  menschlichen 
Erfahrung,  daß  bei  starkem  innern  Angerührtsein  Gesichtsbilder 
eindringlich  haften  bleiben  und  in  der  Erinnerung  ihre  volle 
Sinnlichkeit  behalten;  gerade  unvisuellen  Typen  verrät  sich 
daran  untrüglich,  was  sie  wirklich  innerlich  getroffen  hat; 
in  solcher  Verwendung  also  sind  optische  Bilder  ein  Grund¬ 
pfeiler  künstlerischer  Illusion.  Dennoch  bleibt  das  innere  Ge¬ 
sichtsbild  für  die  sprachliche  Stilbildung  eine  vorfigürliche 
Form.  Das  Gesichtsbild  als  solches  ist  nur  erst  Stoff,  dessen 
Inhalte  erst  in  die  sprachliche  Formgebung  zu  erheben  sind. 
Je  mehr  die  Darstellung  der  Inhalte  und  ihrer  seelischen  Be¬ 
ziehungen  wichtig  wird,  um  so  mehr  tritt  mit  der  individuellen 
Ausprägung  die  Notwendigkeit  erweiterter  Sprachformen  hervor. 
Die  Tatsache,  daß  einer  schaut,  wird  als  Gefühlssymptom 
nicht  mehr  ausschlaggebend,  dafür  bestimmt  sich  daraus  der 
konstruktive  Bau  des  Ganzen;  wie  C.  F.  Meyer  daran  eine 
eigne  Balladentechnik  (Rahmenkunst,  Spiegelkunst)  entwickelt. 

Die  Grenze  allerdings,  an  der  das  unwillkürliche  innere 
Gesichtsbild  sich  zu  wandeln  und  umzuformen  vermag  unter 
dem  Anstoß  einer  schöpferischen  Bildphantasie,  die  Inneres, 
Unsichtbares  urbildend  ins  Sichtbare  hebt,  wird  immer  fließend 
bleiben.  Goethe  besaß  die  virtuose  Gabe,  bestimmte  innere 
Bilder  in  deutlicher  Sichtbarkeit  in  sich  zu  bewegen  und  willent¬ 
lich  zu  verändern;  einen  beweglichen  eidetischen  neben  dem 
starren  Typus  hat  die  moderne  Psychologie  feststellen  können. 
Doch  ohne  die  bewegende  Macht  des  Gefühls  bleibt  auch  der 
bewegliche  Typ  nur  formale  Anlage.  Erst  wo  nicht  die  op¬ 
tische  Anschaulichkeit,  die  Deutlichkeit  des  Gesichtsbildes,  Aus¬ 
gang  und  Ziel  bildet,  sondern  wo  ein  flutendes  Innen  in  immer 
neuen  Gefühlswellen  an  die  Welt  der  Wirklichkeit  brandet,  da 
durchdringt  sich  in  voller  unmittelbarer  Verschmelzung  In¬ 
halt  und  Form ;  im  gleichen  Schöpfungsakt  mit  der  sprachlichen 
Prägung  entsteht  die  Gestaltwerdung  des  innern  Urbildes,  es 
entsteht  als  vollfigürliche  innere  Sprachform  das  dichterische 
Bild.  In  einer  Jugendballade  „der  Schwimmer “  gibt  C.  F. 
Meyer  dem  Dichter  Camoens  die  Macht:  was  Helden  handeln, 
in  ein  Bild  zu  verwandeln.  Es  ist  das  Ziel  seines  Lebens:  nicht 
abbilden,  weder  Äußeres  noch  Inneres,  sondern  Ins-Bild-Ver- 
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wandeln,  urbildend,  sinnbildend;  aus  den  vorfigürlichen  For¬ 
men  Vordringen  in  die  vollfigürlichen. 

b)  Die  vollfig  ürlichen  inneren  Sprachformen. 

Erinnerung,  Traum  und  innere  Gesichtsbilder  als  dem 
Willen  entzogene  Betätigungen  der  Seele  haben  um  sich  die 
Sphäre  einer  dunklen,  nicht  weiter  aufzuklärenden  Abhängig¬ 
keit  des  Menschen  von  geheimen  Fügungen.  In  dieser  meta¬ 
physischen  Wertung  hat  schon  Plato  die  Erinnerung,  die 
dvdp.V7]at<;,  ausgezeichnet  als  das  eigentliche  geistige  Grundver¬ 
mögen,  des  über  wirklichen  Reichs  der  Ideen  teilhaftig  zu  wer¬ 
den.  Zu  allen  Zeiten  sind  Träume  als  Offenbarungen  höherer 
Ordnung  gefühlt  und  gedeutet  worden.  Die  Erscheinung  in¬ 
nerer  Gesichtsbilder,  auf  die  erst  heute  wissenschaftlich  be¬ 
wußt  geachtet  wird,  mag  oft  genug  als  wirkliches  Wunder 
angesprochen  worden  sein,  wie  noch  Otto  Ludwig  die  bild¬ 
haften  Szenen,  die  ihm  als  Konzeption  seiner  Dramen  eidetisch 
vor  Augen  standen,  so  heilig,  so  unantastbar  waren  als  Gaben 
einer  höheren  Welt,  daß  immer  wieder  an  seinem  zähen  Fest¬ 
halten  der  geschauten  Szene  die  Überführung  ins  dramatische 
Leben  scheiterte. 

Über  dem  Grund  desselben  Unbewußten,  mit  dem  diese 
vorfigürlichen  Formen  verwoben  sind,  hebt  sich  der  „von  außer¬ 
ordentlichen  Energien  des  Erlebens“  emporgetragene  schöpfe¬ 
rische  Impuls  zum  Ausdruck,  in  dem  ihm  gemäßen  Material 
der  Sprache.  Hierbei  ist  das,  was  er  erlebt,  immer  schon  von 
den  Energien  seines  Erlebens  so  geformt,  daß  es  mit  dem  ty¬ 
pischen  Ausdruck  der  Sprache  nicht  mehr  wiedergegeben  werden 
kann.  Wohl  gibt  die  typische  Sprache  das  bildsame  Material 
für  die  Ausdrucksenergien,  doch  wird  die  innere  Sprachform 
der  Gemeinschaft  hier  ergriffen  von  der  umformenden  in- 
nern  Sprachform  des  Künstlers,  die  die  neue  Erlebnissubstanz 
in  eignen  Gebilden  faßt,  den  sprachlichen  Ausprägungen  des 
schöpferischen  Bildvermögens.  So  entsteht  die  ,, Figura  aus 
der  Urwurzel  des  fingere,  des  „aus  bildsamem  Stoff  Gestaltens  , 
wie  aus  dem  „ Bilden“  entsteht  das  dichterische  „ Bild  ;  und  die 
figürliche  Sprachform  findet  ihre  Vollform  da,  wo  das  Gefühl 
den  gegebenen  Sprachgehalt  erweitert  im  Durchbruch  in  Be¬ 
zirke,  die  wir  vorausgreifend  die  ,, Bildsphäre“  nennen.  Die 
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Haltung  des  urbildenden  Schöpfers  ist  hierbei  ein  kühnes  über¬ 
schauendes  Abstandnehmen  durch  Form,  wie  es  in  der  ein¬ 
seitigen  Leidenschaft  urbildend-primitiver  Abstraktion  zuerst  ge¬ 
waltsam  zum  Ausdruck  kam.  Dieses  Abstandnehmen  stellte 
sich  im  Urbilden  der  Sprache  dar  an  der  Struktur  der  Zwei- 
gliedrigkeit,  die  erst  im  Verschmelzen  des  subjektiven  Ausdrucks 
mit  der  objektiven  Geltung  den  Laut  in  die  Worteinheit  hob; 
diese  selbe  Zweigliedrigkeit  findet  sich  jetzt  auf  der  erweiterten 
Stufe  des  urbildenden  Vermögens  in  erweiterter  Form  wieder: 
als  Zusammen  von  Sachsphäre  und  Bildsphäre  in  der  ,, Figur“. 
Und  dieselben  Doppelkräfte  die  im  Ursprung  der  Sprache  zu¬ 
sammenwirkten:  ein  im  Laut,  im  Pneuma  überströmendes  Be¬ 
seelen  auf  den  Gegenstand  als  leidenschaftlich-partizipierendes 
Besitzergreifen  im  Namen,  und  das  Zuordnen  von  Laut  und 
Gegenstand  unter  einer  primär  begriffenen  Entsprechung  des 
Außen  und  Innen,  beide  Kräfte  finden  sich  jetzt  nebeneinander 
und  weiterhin  zusammenwirkend  wieder,  nebeneinander  als  Be¬ 
seelung  und  als  Gleichnis,  zusammenwirkend  als  Metapher. 


Das  Gleichnis. 

Jenes  ursprüngliche  Prinzip  der  Zuordnung  auf  Grund 
einer  Ähnlichkeit  zwischen  Lautlichem  und  Dinglichem  er¬ 
scheint  auf  geistiger  Stufe  als  ein  Entdecken  von  Verhältnis¬ 
beziehungen  zwischen  Elementen.  Es  ist  die  eigentümliche 
Leistung  des  Denkens,  im  vergleichenden  Unterscheiden  Ähn¬ 
lichkeiten  zu  entdecken  als  Gleichheiten  bei  gleichzeitiger  Ver¬ 
schiedenheit  und  Proportionen  aufzustellen,  um  Beziehungen 
aufzudecken.  Dieses  Vermögen,  Ähnlichkeiten  zu  finden,  wendet 
der  dichterische  Mensch  an  auf  seinen  ganzen  Erlebniskreis: 
Inneres  und  Äußeres,  Physisches  und  Metaphysisches.  So  greift 
er  vergleichend  über  die  Grenzen  der  ihm  gegenwärtigen  Sach¬ 
sphäre  hinüber  in  eine  andere  nicht  gegenwärtige,  nur  inner¬ 
lich  vorgestellte,  eine  ,, Bildsphäre“ ;  beide  stellt  er  nebenein¬ 
ander  kraft  der  geistigen  Freiheit  der  Sprache,  als  eine  eigne 
zweigliedrige  Formeinheit,  ein  ,, Gleichnis“ ,  das  durch  die  Pro¬ 
portion,  durch  das  ,,Wie - “  die  Zuordnung  zweier  leben¬ 

diger  Sphären  vollzieht,  die  nun  wechselseitig  mit  der  Fülle 
ihres  Seins  auf  einander  überstrahlen ;  in  ihrem  Zusammen¬ 
wirken  bilden  sie  die  ,, Figur“ ,  die  urgebildete  Form  des  Ge- 
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fühls.  Eindeutig  ist  die  deutsche  Bezeichnung  „ Gleichnis“ , 
von  ahd.  gilih,  got.  galeiks:  „einen  übereinstimmenden  Körper 
habend“,  griech.  etxtnv  von  iov/.a.  ähnlich,  gleich.  In  dieser 
Eindeutigkeit  aber  öffnet  sich  die  Figur  des  Gleichnisses  einem 
doppelten  Ziel:  sie  verknüpft  Dinge,  die  ihrem  Wesen  nach, 
ihrem  Sein  nach  einander  zugeordnet  sind,  aber  sie  verknüpft 
sie  unter  dem  Blickpunkt  eines  Menschen,  der  vergleicht,  und 
der  nur  bestimmte  Seiten  und  bestimmte  Verhältniszuordnungen 
erlebt  und  heraushebt.  Zwischen  beiden  Polen,  dem  Hervor¬ 
schimmern  objektiver  Zusammengehörigkeiten  und  dem  sub¬ 
jektiven  Ergreifen  einer  bestimmten  Ähnlichkeit  zum  Ausdruck 
eines  bestimmten  Gefühls  sind  die  möglichen  Gleichnisse  aus¬ 
gespannt. 

Das  objektive  oder  welthaltige  Gleichnis. 

Eine  frühe  Form  der  dinglichen  Zuordnung  begegnete 
schon  bei  Betrachtung  der  Zauberhandlung.  Was  man  ,, Ana¬ 
logiezauber“  zu  nennen  pflegt,  geht  hervor  aus  dem  ursprüng¬ 
lichen  Glauben,  daß  Dinge  die  man  als  ähnlich  oder  gleich 
erkennt,  aneinander  Anteil  haben,  aneinander  „partizipieren“, 
und  daß  man  vom  Einen  darum  auf  das  Andre  herüberwirken 
könnte.  Davon  behält  das  Zuordnen  des  Ähnlichen,  auch  wo 
es  nur  noch  durch  die  Sprache  zustande  kommt,  etwas  vom 
Offenbarungscharakter  einer  höherschichtigen  Verbundenheit. 

Aus  dem  Glauben  an  magische  Fernwirkung  über  die 
Zeit  hinweg  sind  die  epischen  Eingangsberichte  der  Zauber¬ 
formeln  entstanden,  die  die  gewünschte  Zauberwirkung  an 
einer  vorbildlichen  Handlung  darstellen,  wie  es  in  den  beiden 
Merseburger  Sprüchen  geschieht.  Die  späteren  christlichen 
Formeln  haben  die  latente  Zauberbeziehung  dann  in  eine 
prosaische  Vergleichsbeziehung  aufgelöst :  wie  der  Herr  da¬ 
mals  half,  so  soll  er  heute  helfen.  Das  aber  führt  nur  zum 
„Beispiel“,  nicht  zum  Gleichnis  hin!  (denkfigürliche  Form). 

Erst  auf  der  Ebene  eines  räumlich  wirklichen  oder  räum¬ 
lich  gedachten  Nebeneinander  bildet  sich  die  Gleichnisform 
heraus. 

Das  homerische  Gleichnis  in  seiner  ausgeprägten  Eigenart 
bleibt  hier  an  den  Anfang  zu  stellen,  als  die  naive  Form,  die 
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sich  in  den  Anschauungskreis  der  hereingezogenen  Bildsphäre 
ganz  zu  verlieren  scheint. 

Also  wendet  der  Pflüger  am  großen  brennenden  Feuer 
einen  Ziegenmagen  mit  Fett  und  Blute  gefüllet 
hin  und  her  und  erwartet  es  kaum  ihn  gebraten  zu  sehen, 
also  wandte  der  Held  sich  hin  und  wieder  bekümmert. 

Die  Erklärung  für  dies  seltsame  Sich-Verlieren  findet  Hans 
Henning  in  seiner  Untersuchung:  Das  Erlebnis  beim  dichte¬ 
rischen  Gleichnis  in  einem  noch  unentwickelten  Stand  des 
Denkens,  einer  „biologischen  Logik“,  die  „die  Allgemeinvor¬ 
stellungen,  Begriffe  und  Zusammenfassungen  nicht  aus  ab- 
stiakten  Denkmotiven,  sondern  nur  von  biologischen  Zwecken 
gezwungen  und  diesen  angepaßt  stiftet“.  Was  aber  modern  ge¬ 
sehen  von  der  Struktur  des  Denkens  her  wirklich  eine  Art  Un¬ 
zulänglichkeit  sein  mag,  das  ist  innerhalb  des  epischen  Lebens, 
das  Homers  Dichtung  um  sich  breitet,  innerhalb  ihrer  Seins¬ 
und  Anschauungsfülle,  nur  die  vollständigste  Aufgeschlossen¬ 
heit  an  das  Wesen  der  Dinge,  die  dem  epischen  Sehen  alle 
gleich  wichtig  sind,  sofern  sie  nur  durch  ein  leichtes  Band  der 
Zuordnung  sich  anknüpfen  lassen.  In  dieser  Freude  an  den  Le¬ 
bensdingen  erhält  das  homerische  Gleichnis  einen  Zauber  der 
Fülle,  der  gleichsam  an  den  Rhythmus  des  Hexameters  gebunden 
sich  auch  den  deutschen  Dichtungen  dieser  Gattung  mitgeteilt 
hat  von  Voß  und  Goethe  bis  zu  Hebbel  und  Albrecht  Schaeffer. 
Aus  sich  selbst  hingegen  hat  die  deutsche  Dichtung  eine  solche 
Form  naiver  Seinshingegebenheit  nicht  ausgebildet.  Vielmehr 
zeigt  sich  an  der  entsprechenden  deutschen  Früh-Form  des 
Gleichnisses,  wie  entgegengerichtet  dem  griechischen  Seinsgefühl 
das  Lebensgefühl  des  Germanen  ist.  Neben  die  Fülle  der  home¬ 
rischen  Gleichnisse  läßt  sich  aus  der  germanischen  Frühzeit 
nur  eine  einzige  Entsprechung  stellen,  im  grönländischen  Atli- 
Lied,  der  bereits  episch  verbreiterten  jüngeren  Form  des  alten 
Atli-Lieds.  Gudrun,  Atlis  Gattin,  im  Schmerz  um  die  erschla¬ 
genen  Verwandten  spricht  zu  Atli: 

Die  Macht  der  Männer 
M indert  Frauenglück  : 

Um  sinkt  die  Esche, 

Wenn  die  Äsie  dorren, 
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Es  wankt  der  Waldbaum, 

Wenn  die  Wurzeln  man  durchhieb. 

Allein  magst  Du,  Atli, 

Hier  alles  beherrschen. 

Nicht  in  Schmerzensklagen  bricht  Gudrun  aus.  Sie  stellt 
nur  ein  Bild  hin,  den  vernichteten  Baum,  dessen  Schicksal  wie 
ihr  eignes  ist.  So  streng  und  gesetzlich  aber  wird  die  Zuord¬ 
nung  zwischen  beiden  erlebt,  daß  es  zum  Aussprechen  der 
Gleichnisbeziehung  gar  nicht  kommt;  so  völlig  steht  aller  ly¬ 
rische  Ausdruck  hier  unter  der  tragischen  Gefaßtheit,  die  ihr 
Geschick  ins  Allgemeine  erweitert  sieht.  In  dieser  heroischen 
Todesreife  geht  das  urbildende  Gefühl,  das  sich  im  Gleichnis 
ausspricht,  schon  über  hier  in  eine  geistige  Haltung,  die  ihr 
Erleben  versinnbildet.  So  groß  ist  der  abstraktive  Abstand,  der 
hier  zur  Gefühlswirklichkeit  genommen  ist  im  Gegensatz  zur 
homerischen  Aufgeschlossenheit  an  das  Eigensein  der  Dinge. 
Dem  gleichwertenden  Nebeneinanderordnen  tritt  entgegen  e.n 
Ineinanderziehen,  dem  der  innere  Seelen-  und  Sinnausdruck 
das  Entscheidende  ist.  Nicht  die  Breite  des  Weltbildens,  sondern 
die  Tiefe  des  Gefühls  bildet  sich  in  die  Gleichnisform.  Die 
Eigenart  dieses  deutschen  Gleichnisses  also,  wenn  es  als  ein. 
objektives  bezeichnet  werden  darf,  ist  die,  daß  es  im  Gefühl  für 
die  Zuordnung  einer  objektiven  Gesetzlichkeit  der  Dinge  zur 
objektiven  Gesetzlichkeit  der  Seele  sein  Ziel  darin  sieht,  der 
objektiven  Gesetzlichkeit  der  Seele  Ausdruck  zu  geben. 

Allerdings  ist  das  Atlilied  keine  reine  Epik,  sondern  Bal¬ 
lade,  in  der  nach  Goethes  Wort  die  Elemente  noch  „wie  in 
einem  lebendigen  Urei  zusammen  sind  .  Was  aber  dann  die 
eigentliche  Epik  an  Gleichnissen  bringt,  ist  überraschend  spär¬ 
lich  und  von  primitivster  Struktur.  So  hat  das  Beowulf epos,. 
dessen  Sprachform  schon  unter  christlichem  Kultureinfluß  steht,, 
nur  ein  einziges  Gleichnis  mit  vollausgeführtem  Gleichnissatz : 

Lichtschein  leuchtete,  Licht  innen  strahlte, 

ebenso  wie  am  Himmel  glänzend  scheint  des  Himmels  Kerze" 

(Kenning  für  Sonne). 

Dies  Gleichnis  dient  nur  der  Intensität  der  sinnlichen  Dar¬ 
stellung.  Und  das  ist  die  Durchschnittsstruktur  auch  der  deut¬ 
schen  Gleichnisse  im  mhd.  Epos,  sieht  man  von  solchen  ab. 
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die  einfach  aus  Vorlagen  übernommen  sind,  und  von  Einzelbil- 
dungen  einer  mehr  didaktischen  Haltung.  Besonders  die 
volkstümliche  Epik  des  Nibelungenlieds  in  der  schmucklosen 
Kraft  des  romanischen  Zeitstils  ist  fast  gleichnislos.  Wolframs 
„dunkler  Stil“  zieht  metaphorische  Verschlingungen  dem  Gleich¬ 
nis  vor.  Dies  Zurücktreten  der  großen  Gleichnisform  in  der  mhd. 
Dichtung  ist  um  so  entscheidender,  als  zur  selben  Zeit  Dantes 
Weltepos  die  höchste  Blüte  des  objektiven  Gleichnisses  herauf¬ 
führt.  Dem  Schulderer  des  Himmels  und  der  Hölle  werden 
alle  Gleichnisse  Veranschaulichungen  seiner  visionären  Welt. 
In  der  ewigen  Einheit  seines  katholischen  Weltbildes  sind  die 
gleichnishaften  Zuordnungen  objektiv  gegründet.  Der  sinn¬ 
lichen  Seinsgewißheit  Homers  steht  bei  Dante  die  gläubige 
Seinsgewißheit  gegenüber,  der  sich  das  Diesseits  im  Jenseits 
-spiegelt,  im  Aufeinanderbeziehen  vom  Überirdischen  und  Unter¬ 
irdischen  auf  das  Irdische. 

Himmel:  Wie  sich  ein  Felsen  an  dem  Seegeländer 

bespiegelt,  gleichsam  sich  im  Schmucke  sehend 
des  saftigen  Grüns  und  blumiger  Gewänder , 

so  sah  ich  ringsum  überm  Lichte  drehend 
All,  die  sich  spiegeln  in  vieltausend  Sitzen, 
die  heimgekehrt  sind,  d  eser  Welt  entgehend. 

Hölle:  Wie  bei  der  Schlange  Nahn,  die  auf  sie  lauert, 

die  Frösche  durch  das  Wasser  hin  zerstieben, 
bis  jeder  auf  dem  Lande  niederkauert: 

sah  ich  an  tausend  Seelen  aufgetrieben 

vor  Einem  fliehu,  der  auf  den  stygischen  Pfaden 

hinschritt,  daß  ihm  die  Sohlen  trocken  blieben. 

Diese  Gleichnisse  sind  gebildet  aus  einem  Gleichgewichts- 
gefühl,  das  für  die  seelische  Sicherheit  seines  Jenseits  sich 
die  sinnliche  Sicherheit  erschafft.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
südlichen  Gleichgewichtsgefühls  kommt  dem  Deutschen  erst  nah 
durch  die  Renaissance,  die  sich  den  Kosmos  angleicht,  indem 
sie  ihn  vermenschlicht;  nur  daß  die  deutsche  Renaissance  inner¬ 
halb  der  Dichtung  zur  bloßen  Gelehrtenangelegenheit  entartet. 
Das  Barock  wiederum  strebt  leidenschaftlich  aus  jenem  Gleich¬ 
gewicht  heraus,  häufend  die  Gleichnisse  im  intensiven  Ausdruck 
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des  Gefühls,  unbekümmert  um  das  Was  der  Bilder,  hyperbolisch 
umschreibend  und  übersteigernd  das  „Wie“  als  fortreißende,  oft 
ziellose  Energie  der  Gefühlsbewegung.  Noch  in  Klopstocks  Mes¬ 
sias,  der  unter  Miltons  Vorbild  und  getragen  vom  epischen  Urmaß 
dev  Griechen  einen  breitfließenden  Gleichnisstil  ausbildet,  dienen 
die  Gleichnisse  vielmehr  der  leidenschaftlichen  Kurve  der  Be¬ 
wegung  in  eine  kosmische  Dimension  hinein.  Die  abgewogne 
Form  des  statischen  Gleichnisses  wird  verwandelt  unter  anderm 
Lebensgefühl  und  bekommt  eine  eigne  vielmehr  dynamische 
Funktion.  Bewegung  ist  es  hier,  die  verglichen,  durch  Ver¬ 
gleiche  in  der  Intensität  gesteigert  wird: 

Aiso  versammelten  sich  die  Fürsten  der  Hölle  zu  Satan. 

Wie  die  Inseln  des  Meers  aus  ihren  Sitzen  gerissen 
Rauschten  sie  hoch  unaufhaltsam  einher.  Der  Pöbel  der  Geister 
Floß  mit  ihnen  unzählbar  wie  Wogen  des  kommenden  Weltmeers 
Gegen  den  Fuß  gebirgter  Gestade,  zum  Sitze  des  Satans. 
Myriaden  von  Geistern  erschienen.  Sie  gingen  und  sangen 
Eigne  Taten,  zur  Schmach  und  unsterblichen  Schande  verurteilt. 
Unterm  Getöse  gespaltner,  (sie  hatte  der  Donner  gespalten) 
Dumpfer,  entheiligter  Harfen,  verstimmt  zu  Tönen  des  Todes 
Sangen  sie.  So  rauschen  in  mitternächtlichen  Stunde 
CecLern  herab,  wenn  brausend  auf  ehernen  Wagen  der  Nordwind 
Über  sie  fährt,  und  Libanon  bebt,  und  Ilermon  erzittert. 

Wenn  bei  Dante  die  Vergleichssphären  in  sorgfältig  ab¬ 
gewogner  Zuordnung  nebeneinander  bestehen,  so  reißt  der  Ver¬ 
gleich  Klopstocks  die  eine  Sphäre  so  in  die  Bewegung  der  an¬ 
dern  hinein,  daß  es  zu  einer  ruhigen  Zuordnung  im  Einzelnen 
nicht  kommt  und  auch  nicht  kommen  soll;  wohl  aber  durch¬ 
dringen  und  addieren  sich  die  Intensitäten  beider  Sphären  zur 
Illusion  der  Klopstoclcschen  Unendlichkeit,  die  der  Schauplatz 
eines  erhabenen  übersinnlichen  Bewegens  ist.  Und  das  bleibt 
die  Leistung  der  objektiven  Gleichnisform,  so  sehr  sie  von 
Energien  subjektiven  Erlebens  überfüllt  und  in  ihrer  Struktur 
verwandelt  wird.  Denn  das  objektive  Gleichnis  stellt  nebenein¬ 
ander  und  es  erschafft  in  dieser  seiner  nebcnstellenden  Um¬ 
fassungskraft  immer  die  Illusion  eines  Baums.  So  kann  Klop¬ 
stocks  erhabner  Seelenschwung  durch  die  Gleichnisform  einen 
visionären  Weltraum  um  sich  breiten,  mächtiger  und  eindring¬ 
licher  als  es  dem  Expressionismus  mit  seiner  kosmischen  Meta- 
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phorik  gelungen  ist;  allerdings  einen  Weltraum,  der  gemessen 
an  der  festgefügten  Ganzheit  des  Danteschen  Weltbildes  nur 
eine  singuläre  Schöpfung  des  Gefühls  immer  bleibt.  Im  Extrem 
zeigt  sich  dies  Singuläre  an  einer  Gleichnisausprägung  wie 
diese : 

Also  spricht  sie  und  eilt.  So  fliegt  ein  großer  Gedanke 
feurig  gen  Himmel  empor  zu  dem,  von  dem  er  gedacht  war. 

Um  der  Gestalt  Mariens  die  Aura  des  Übersinnlichen  zu 
geben,  ist  hier  das  Unanschaulich-Abstrakte  hineingezogen,  jede 
Bildvorstellung  ist  unmöglich  gemacht,  damit  das  objektive 
Gleichnis  nur  noch  formal. 

Erst  der  deutsche  Idealismus,  die  deutsche  Klassik  er¬ 
obert  der  deutschen  Sprache  das  objektive  Gleichnis  in  seinem 
vollerfühlten  Gleichgewicht.  Iphigenie  und  Tasso,  zu  ihrer 
Form  gereift  im  Seinsgefühl  des  italischen  Goethe,  bringen  es 
organisch  hervor.  Die  große  Überwölbung  von  Dantes  Gleichnis 
hat  es  nicht,  es  ist  nicht  ins  Jenseitige  gespannt,  es  kommt  aus 
der  Wiedergeburt  homerischen  Schauens  und  Hinnehmens  der 
Dinge,  in  gleichgewichtiger  Zuordnung  zum  menschlichen  Sein 
in  der  Weit.  Nur  über  die  primitive  Dinglichkeit  Homers  ist 
es  erhoben  durch  den  Geist  und  erschafft  vielmehr  den  Geist¬ 
begriffen  eignen  Raum  und  Gestalt.  In  dieser  Aufgabe  verteilt 
es  sich  zu  vielen  kurzen  Gleichnisbildern  über  die  ganze  Breite 
von  Goethes  klassischem  Stil : 

.  ...  Es  quillet  heller 

Nicht  vom  Parnaß  die  ew  ge  Quelle  sprudelnd 
Von  Fels  zu  Fels  ins  goldne  Tal  hinab, 

Wie  Freude  mir  vom  Herzen  wallend  fließt 
Und  wie  ein  selig  Meer  mich  rings  umfängt. 


Denn  wie  die  Flut  mit  schnellen  Strömen  wachsend 
Die  Felsen  überspült,  die  in  dem  Fand 
Am  Ufer  liegen:  so  bedeckte  ganz 
Ein  F reudenstrom  mein  Innerstes. 

Und  wo  im  antiken  Gefühl  die  höheren  Mächte  angerufen 
werden,  bleibt  es  bei  ähnlich  kurzer  Zusammenspannung,  die 
nicht  eine  Jenseitswelt  in  die  deutliche  Vorstellung  hebt  wie 
Dante,  sondern  eine  Gefühlsgewißheit  des  Göttlichen  am  Natur- 
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bild  ausdrückt;  nicht  die  sinnliche  Verdeutlichung  einer  meta¬ 
physischen  Vision,  sondern  die  aus  dem  Objektiven  Gestalt¬ 
nehmende  Gewißheit  des  Gefühls. 

Und  dein  Blick  ruht  über  den  Deinen, 

Wie  dein  Licht,  das  Leben  der  Nächte, 

Über  der  Erde  ruhet  und  waltet. 

Auch  hier  also  im  Gipfelpunkt  der  Klassik,  in  der  vollen 
Einschmelzung  der  Renaissancesprachform,  behauptet  sich  ein 
eigentümlich  deutsches  Element :  in  der  letzthin  immer  auf 
menschliches  Seelenleben  zurückbezogenen  Subjektivität  der 
Gleichnisform.  Und  der  besondere  Ausdruck  dieser  subjektiven 
Haltung  ist  es,  daß  das  antike  Gleichgewichtsgefühl  des  ita¬ 
lischen  Goethe  nicht  statische,  sondern  dynamische  Vergleichs¬ 
beziehungen  sucht,  wie  es  die  angeführten  Beispiele  dartun  und 
wie  es  ganz  überzeugend  wird  am  häufigen  Übergleiten  des 
Ausdrucks  in  die  unmittelbare  verbale  Metapher  ( Ihm  zehrt 
der  Gram  das  nächste  Glück  von  seinen  Lippen  weg.“) 

Darin  gewinnt  das  deutsche  objektive  Gleichnis  eine  wich¬ 
tige,  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Epik  zukünftige  Funk¬ 
tion:  es  hilft  in  Wandlungsvorgängen  an  Naturgesetzen  Seelen¬ 
gesetze  verdeutlichen.  So  schon  übernimmt  das  Gleichnis,  das 
den  Tasso  beschließt,  für  den  tragischen  Konflikt  zwischen 
Tasso  und  Antonio  am  Naturbild  eine  Deutungsmöglichkeit 
ins  Zukünftige  hinein.  Fels  und  Welle  werden  hier  gegen¬ 
einander  gestellt,  das  Gewordene,  Feste  und  das  Ewig-Werdende 
Bewegte,  entgegengestellt  als  Naturnotwendigkeit,  die  hinzu¬ 
nehmen  ist  wie  das  Leben  selbst: 

O  edler  Mann,  Du  stehest  fest  und  still, 

Ich  scheine  nur  die  sturmbewegte  Welle. 

Allein  bedenk  und  überhebe  nicht 
Dich  deiner  Kraft!  Die  mächtige  Natur, 

Die  diesen  Felsen  gründete,  hat  auch 
Der  Welle  die  Beweglichkeit  gegeben  ,  .  . 

Die  Bewegung  des  Gefühls  aber  greift  aus  dem  einen 
Gleichnisbild  in  ein  anderes  über,  ins  Menschliche,  ins  Bild 
des  Schiffbruchs.  Antonio  bleibt  der  Felsen,  Tasso  in  ver- 
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änderter  Anschauung  ihres  Verhältnisses,  sieht  sich  als  Schiff¬ 
brüchigen,  dem  der  Felsen  die  letzte  Rettung  bietet: 

Z erbrochen  ist  das  Steuer  und  es  kracht 
Das  Schiff  an  allen  Seiten.  Berstend  reißt 
Der  Boden  unter  meinen  Füßen  auf! 

Ich  fasse  dich  mit  beiden  Armen  an! 

So  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 
Am  Felsen  fest,  an  dem  er  scheitern  sollte. 

Aus  der  Unvereinbarkeit  der  Sphären  Mensch  und  Fels 
spricht  hier  hei  aller  Hilflosigkeit  Tassos  die  tiefe  Erkenntnis 
ihres  tragischen  Wesensunterschiedes,  der  den  Künstler  als  den 
sich  Wandelnden  immer  anfällig  für  Tragik  macht;  ihn  aber 
zugleich  unter  ein  eignes  Gesetz  stellt :  unser  Anteil  gehört 
allein  dem  scheiternden  Menschen,  nicht  der  unfühlenden  Natur. 
In  dieser  Wahl  und  Umschichtung  der  Sphären  hat  das  Gleich¬ 
nis  seine  tiefste  Verankerung  in  der  Subjektivität  des  Dichters, 
der  sein  erkanntes  Wesensgesetz  objektivieren  kann. 

Die  dramatische  Ungewißheit  dieses  Gleichnisses  im  Tasso 
hat  Goethe  in  seiner  Spätnovelle:  Wer  ist  der  Verräter  in  eine 
epische  Klarheit  gewandelt,  im  Gebrauch  desselben  Gleichnis¬ 
bildes  als  Ausdruck  für  die  seligste  Glücksgewißheit  eines  Ge¬ 
borgenseins:  Er  umschlang  sie  und  icarf  sein  Haupt  hinter 
das  ihre,  hing  wie  am  Uferfelsen  ein  Schiffbrüchiger;  der 
Boden  bebte  noch  unter  ihm.” 

Die  Klarheit  der  Beziehungen  gründet  hier  in  der  typisch 
epischen  Haltung,  die  eine  ruhig  betrachtende,  in  der  Zeit  über¬ 
schauende  ist.  Und  in  seiner  Epik  nun  hat  Goethe  das  objektive 
Gleichnis  in  der  vollen  Klarheit  naturgesetzlicher  und  seelischer 
Beziehungen  zur  höchsten  Vollendung  gebracht,  in  den  Wahl¬ 
verwandtschaften.  In  der  Vorrede  gibt  Goethe  die  Formel  für 
den  Gleichnisbezug  zwischen  rätselhaftem  seelischen  und  em¬ 
pirisch  chemischem  Gesetz:  Der  Verfasser  ,, mochte  bemerkt 
haben,  daß  man  in  der  Nalurlehre  sich  sehr  oft  ethischer 
Gleichnisse  bedient,  um  etwas  von  dem  Kreise  menschlichen 
Wissens  n>eit Entferntes  näher  heranzubringen;  und  so  hat  er 
auch  wohl  in  einem  sittlichen  Falle  eine  chemische  Gleichnis¬ 
rede  zu  ihrem  geistigen  Ursprünge  zurückführen  mögen,  um 
so  mehr  als  doch  überall  nur  eine  Natur  ist  und  auch  durch 
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das  Reich  der  heiteren  Vernunftfreiheit  die  Spuren  trüber  lei¬ 
denschaftlicher  Notwendigkeit  sich  unaufhaltsam  hindurchzie¬ 
hen,  clie  nur  durch  eine  höhere  Hand  und  vielleicht  auch  nicht  in 
diesem  Leben  völlig  auszulöschen  sind.“  Hier  wird  in  der 
Gleichniszuordnung  ein  objektiver  Zusammenhang  der  Sphären 
angesprochen,  zurückgeführt  auf  die  in  Allem  wirkende  Ein¬ 
heit  des  Naturgesetzes.  Eine  Lebenseinsicht  drückt  sich  aus, 
in  der  der  primitive  Glaube  der  „mystischen  Partizipation 
des  Ähnlichen  am  Ähnlichen  fortzuleben  scheint  als  weltan¬ 
schauliche  Überzeugung  von  der  Unterordnung  der  Lehenskreise 
unter  die  gleiche  Gesetzlichkeit.  Mächtig  und  geheimnisvoll 
wirkend  geht  sie  über  die  menschlichen  Ordnungskategorien 
hinweg  und  enthüllt  so  einen  Weltzustand,  „ein  Wechselleben 
der  Weltgegenstände ‘ ‘ ,  der  das  Menschwesen  aus  seiner  selbst¬ 
gefälligen  Isolierung  in  ein  Gleichgewicht  des  Seienden  hinein¬ 
zieht,  gleichsam  die  menschlichen  Verhältnisse  um  soviel  an 
Eigenwert  vermindernd  als  es  die  nicht-menschlichen  Verhält¬ 
nisse  durch  Vergleich  ihnen  annähert.  Durch  diese  Projektion 
der  menschlichen  Seelen-Verhältnisse  auf  eine  Ebene  mit  den 
elementaren  Naturverhältnissen  bekommt  Goethe  den  dunklen 
Untergrund  des  Dämonischen,  jener  nicht  weiter  aufzuklären¬ 
den  Macht  der  triebhaften  Liebe,  der  er  mit  polarer  Notwendig¬ 
keit  die  Macht  des  Heiligen  entgegenstellt.  In  dieser  Leistung  hebt 
sich  das  dichterische  Gleichnis  von  der  logischen  Proportion 
deutlich  ab.  Die  logische  Proportion  ist  zur  rationalen  Er¬ 
hellung  da  im  Erschließen  des  Unbekannten  durch  Bekanntes 
mit  Hilfe  der  anthropozentrischen  Analogie,  das  dichterische 
Gleichnis  dagegen  dient  dazu,  die  Phänomene  ins  Irrationale 
zu  vertiefen  durch  eine  neue  Sicht  des  Menschlichen  in  seiner 
Zuordnung  zu  disparaten  Seinskreisen.  Unter  dieser  Haltung 
die  die  Seelenphänomene  der  „Wahlverwandtschaften“  um  den 
Kern  des  einen  Gleichnisses  ordnet,  gelingt  es  Goethe,  alles 
Rationale  in  der  nötigen  Ferne  zu  halten  und  die  endgiltige 
Lösung  einer  „höheren  Hand“  zuzuweisen,  in  deren  Walten  der 
Mensch  sich  hineingeben  muß,  wie  es  Ottilie  tut.  Unter  der  ein¬ 
dringlichen  Gegenwart  des  Gleichnisses  entscheidet  die  Dichtung 
weder  für  das"  Sakrament  der  Ehe,  noch  für  die  dämonischen 
Mächte  der  Liebe;  im  Gleichgewicht  zwischen  den  Lösungen 
faßt  es  die  Unergründlichkeit  des  Lebens. 

In  solcher  Erfüllung  der  Gleichnisfunktion,  der  sich  unter 
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der  Gleichgewichtslage  metaphysische  Tiefen  des  Schicksals  auf¬ 
tun,  findet  sich  das  Gleichnis  fortgeführt  nur  noch  in  der 
Hymnik  Hölderlins,  im  Ausdruck  seines  religiösen  Weltgefühls, 
•das  an  der  erschüttert  gefühlten  Fremdheit  der  Götter  und 
Menschen  zu  immer  dichterer  Kraft  und  Tiefe  kommt.  Es  wird 
ihm  die  Form,  die  aus  dem  konstruktiv  dualen  Gegeneinander 
herausführt  im  heroischen  Streben  auf  ein  Mittlerwesen  zu, 
auf  den  Dichter  als  berufenen  Verkündiger  des  Heiligen.  Aus 
solcher  Aufgabe  gewinnt  sein  Gleichnis  besondere  Form.  Nicht 
Parallelreihen  laufen  in  klarer  Zuordnung  nebeneinander  her 
wie  bei  Homer,  bei  Dante  und  noch  bei  Klopstock,  sondern  die 
apriorische  Gewißheit  einer  Offenbarung  am  Gleichnis  klärt 
sich  und  befestigt  sich  erst  im  Entfalten  der  Gleichnisbilder  in 
ihren  Sinn  hinein  und  zieht  weitere  Kreise  über  ihn  hinaus. 
Das  welthaltige  Gleichnis  ist  hier  ein  Offenbarungsgleichnis 
geworden,  das  nicht  von  vornherein  um  die  ganze  Tiefe  der 
Beziehungen  weiß,  sondern  sie  sich  erst  im  produktiven  An¬ 
schauen  aufschließt.  Hölderlins  erster  hymnischer  Gesang,  der 
die  Spätdichtung  einleitet,  ist  ganz  auf  solches  Gleichnis  gebaut. 
Aus  dem  beglückenden  Gefühl  der  befreiten  und  erneuten  Natur 
nach  dem  Gewitter,  mit  homerischer  Freude  ausgemalt,  kommt 
ihm  der  Einklang  zwischen  Natur  und  Dichter  wie  eine  Offen¬ 
barung: 

Wie  wenn  am  Feiertage,  das  Feld  zu  sehn 
Ein  Landmann  geht,  des  Morgens,  wenn 
Aus  heißer  Nacht  die  kühlenden  Blitze  fielen 
Die  ganze  Zeit  und  fern  noch  tönet  der  Donner, 

In  sein  Gestade  wieder  tritt  der  Strom, 

Und  frisch  der  Boden  grünt 

Und  von  des  Himmels  erfreuendem  Regen 

Der  Weinstock  trauft  und  glänzend 

In  stiller  Sonne  stehn  die  Bäume  des  Haines: 

So  steht  ihr  unter  günstiger  Witterung 
Ihr  die  kein  Meister  allein,  die  wunderbar 
Allgegenwärtig  erzieht  in  leichtem  Umfangen 
Die  mächtige,  die  göttlichschöne  Natur. 

Dieser  Einklang  zwischen  Natur  und  Dichter,  in  weiteren 
Wesenszügen  aufgeschlossen,  bleibt  der  lebendige  Untergrund, 
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von  dem  aus  jetzt  das  Gleichnis  sich  auf  seinen  Offenbarungs¬ 
sinn  zubewegt:  Und  was  ich  sah,  das  Heilige  sei  mein  Wort. 

Wie  das  Gewitter  der  erste  Keim  des  Gleichnis-Erlebnisses 
war,  so  entfalten  sich  an  ihm,  an  seinen  aufgenommenen  Be¬ 
ziehungen,  für  das  Verhältnis  des  Dichters  zur  Natur,  zur  Zeit, 
zu  Gott,  zu  den  Mitmenschen  immer  neue  Deutungswerte.  Als 
Gewitter  über  der  Zeit  weist  es  auf  die  Revolution  der  Jahr¬ 
hundertwende:  Die  Natur  ist  jetzt  mit  Waffenklang  erwacht. 
. so  ist 

Von  neuem  Zeichen  den  Taten  der  Welt  jetzt 
Ein  Feuer  angezündet  in  der  Seele  der  Dichter. 

Diesen  Wettern  „in  den  Tiefen  der  Zeit  und  unter  den 
Völkern“  entwächst  das  Lied  als  Ausdruck  des  Geistes,  der  Kraft 
der  Götter.  Damit  führt  das  Bild  des  Gewitters  in  eine  neue 
geistige  Dimension:  als  zeugender  Strahl  wird  der  Blitz  Sinn- 
träger  der  dichterischen  Offenbarung  in  der  „Seele  des  Dich¬ 
ters“  : 

„ claß  .  .  .  ihr,  von  heilgem  Strahl  entzündet. 

Die  Frucht  in  Liebe  geboren,  der  Götter  und  Menschen  Werk, 
Der  Gesang,  damit  er  von  beiden  zeuge,  glückt. 

Und  jetzt  im  neuen  antik-mythologischen  Gleichnis  weitet 
sich  das  Bild  des  geistigen  Phänomens  ins  Religiöse: 

So  fiel,  wie  Dichter  sagen,  da  sie  sichtbar 

Den  Gott  zu  sehen  begehrte,  sein  Blitz  auf  Seineles  Haus, 

U nd  die  göttlichgetroffne  gebar 

Die  Frudit  des  Gewitters,  den  heiligen  Bacchus. 

Und  daher  trinken  himmlisches  Feuer  jetzt 

Die  Frdensöhne  ohne  Gefahr. 

Nun  bedeutet  das  Gewitter  die  göttliche  Schöpfungskraft, 
die  in  den  Dichter-Mittler  eingeht  und  durch  ihn  erst  im  Lied  er- 
fahrbaT  und  faßbar  wird  für  die  Menschen.  Die  Gleichnisformen, 
die  ihre  Funktion  erfüllt  haben,  werden  verlassen;  aus  ihnen 
hebt  sich  als  Sinndeutung  des  Ganzen,  als  die  Frucht  des  Ge¬ 
dichtes:  die  heilige  Verwandlung  des  Dichters  in  den  Mittler. 

Doch  uns  gebührt  es,  unter  Gottes  Gewittern 
Ihr  Dichter!  mit  entblößtem  Haupte  zu  stehen 
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Des  Vaters  Strahl,  ihn  selbst,  mit  eigner  Hand 
Zu  fassen  und  dem  Volk  ins  Lied 
Gehüllt  die  himmlische  Gabe  zu  reichen. 

Im  Religiösen  fällt  hier  Objektives  und  Subjektives  zusam¬ 
men,  in  der  Offenbarung.  So  kann  die  höchste  Leistung  ent¬ 
stehen,  die  innerhalb  des  welthaltigen  Gleichnisses  möglich  ist. 
Aus  dem  breiten  Strom  der  epischen  Dichtung,  in  der  das 
Gleichnis  nur  Mittel  ist  im  weltanschaulichen  Ausdruck  des 
Ganzen,  hat  sich  das  hymnische  Gleichnis  herausgelöst,  und 
es  bildet  im  selbgesetzlichen  Offenbarungscharakter  die 
dichterische  Substanz  seihst,  die  Entdeckung  der  Gleichnisbe¬ 
ziehungen  in  ihren  Ausdruckswerten  bildet  selber  das  dichte¬ 
rische  Erlebnis.  Hier  wird  im  Fluß  der  geistigen  Durchdringung 
und  Enthüllung  der  Beziehungswerte  alle  Begrenztheit  einer 
starren  Gleichnislage  aufgelöst  in  die  hymnische  Bewegung, 
zugleich  doch  bleibt  die  ganze  Anschauungsbreite  des  welthal¬ 
tigen  Gleichnisses  erhalten  und  gibt  dieser  Hymnik  die  Aus¬ 
drucksmöglichkeiten  ihrer  objektiven  Größe.  Ein  eigentümlicher 
Höhepunkt  und  Grenzpunkt  in  der  Entwicklung  des  deutschen 
welthaltigen  Gleichnisses,  stellt  sich  Hölderlins  Gleichnis  dar. 

Als  das  Gemeinsame  an  den  verschiedenen  Formen  bleibt 
herauszuheben  die  Gleichnishaltung  als  eine  betrachtende,  der 
sich  die  Welt  in  irgendwelchem  gleichgewichtigem  Nebeneinan¬ 
der  von  Kräften  darstellt.  Indem  in  dieser  Haltung  immer  eine 
bestimmte  Stellung  zur  Welt,  eine  Welt-Anschauung  sich  aus- 
prägl,  die  in  die  Gleichnisform  miteingeht,  wird  das  Gleichnis 
weltanschauungshaltig,  „welthaltig“;  aus  der  geglaubten  Gil¬ 
tigkeit  der  jeweiligen  Weltanschauung  bestimmt  sich  zugleich 
der  Charakter  des  „Objektiven“.  Die  Entwicklung  läßt  erkennen, 
daß  die  klassische  Gleichnisform  im  Süden  gebildet  worden  ist 
als  eine  statische,  in  der  beide  Glieder  gleichmäßig  und  gleich- 
gewichtig  in  die  Betrachtung  gehoben  werden;  dem  Deutschen 
scheint  diese  Form  nicht  ursprünglich,  doch  wohl  geeignet, 
ungestüme  urbildende  Bewegung  zu  mäßigen  und  zu  verräum- 
lichen ;  in  Hölderlins  Gleichnis  zeigt  sie  sich  ganz  in  deutsche 
Form  umgeschaffen. 

Auch  wo  die  Weltanschauung  einer  Zeit  mehr  und  mehr 
an  lebensgestaltender  Kraft  verliert,  bleibt  das  Gleichnis  die 
form  der  Dichtung,  die  am  wenigsten  ohne  Weltanschauung 
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auskommt  und  darum  das  sichtbarste  Kriterium  bleibt  für  den 
eingeformten  weltanschaulichen  Gehalt.  An  Beispielen  aus  der 
Prosa  des  19.  Jahrhunderts  sei  es  dargetan.  Am  vollsten  und 
Goethe  am  nächsten  prägt  Stifter  sein  Weltgefühl  aus, 
das  der  antiken  Haltung  in  seinem  Gleichgewicht  verwandt  ist. 
Typisch  ist  für  ihn,  den  Menschen  als  Gewächs  in  Gottes  Erde 
zu  sehen.  Bis  in  die  kleine  „Figur“  des  einzelnen  Gleichnisses 
dringt  dies  eigentümliche  Weltgefühl  verdichtend  ein;  wie  es 
in  seltenen  kräftigen  Bildern  sich  zeigt:  Als  das  Mädchen  in 
das  Jungfrauenalter  getreten  war,  stand  sie  wie  eine  fremde 
Pflanze  unter  ihnen.  —  Infolgedessen  sich  Herr  T.  ganz  und 
gar  verwandelte,  wie  die  Raupe  des  Tagpfauenauges,  die  auch 
.  .  .  eines  Tages  plötzlich  auf  springt  . .  .  Mit  dem  Vordringen  des 
Individualismus,  mit  der  wachsendenAbwendung  vom  Irrationalen 
verliert  das  epische  Gleichnis,  wo  es  nicht  ganz  belanglos  wird, 
wenigstens  an  objektivem  Gehalt.  Wohl  bildet  Keller  aus  der  Kraft 
seiner  unverwüstlichen  Lebenszuversicht  wundervolle  epische 
Gleichnisse,  doch  sie  spiegeln  vielmehr  sein  originelles  Weltbild, 
leisten  die  perspektivischen  Verschiebungen,  deren  er  für  die 
Wirkungen  seines  Humors  bedarf.  So  hebt  er  Martin  Salan- 
ders  heimliche  Altersliebe  mit  einem  seiner  typischen  Tier¬ 
vergleiche  in  satirische  Beleuchtung:  ,,Ein  feines  Ohr  hätte 
mitten  in  der  Herzensfreude  (über  die  Heimkehr  des  er¬ 
wachsenen  Sohns)  einen  schwachen  Schrei  wie  eines  er¬ 
würgten  Kaninchens  hören  können,  da  in  derselben  die  pe¬ 
dantische  Liebelei  Martins  ohne  weitere  Umstände  verschied.“ 
C.  F,  Meyer,  der  als  einziger  die  große  idealistische  Kurve  in 
der  Epik  festhält,  macht  wohl  das  epische  Gleichnis  zum  Aus¬ 
druck  einer  Weltanschauung,  aber  eingegrenzt  in  den  histori¬ 
schen  Raum  den  er  bildnerisch  erfaßt.  Indem  er  der  Anschau¬ 
lichkeit  jedes  Gleichnisses  den  Schliff  seines  besonderen  Zeit¬ 
stils  gibt,  stellt  der  Typus  seines  Gleichnisses  den  Endpunkt 
einer  Entwicklung  dar,  an  deren  Anfang  die  naive  Seinsoffen¬ 
heit  des  homerischen  Gleichnisses  stand. 


Das  subjektive  oder  ichhaltige  Gleichnis. 

Wenn  die  uuf  objektive  Zuordnungen  gerichtete  Gleichnis¬ 
form  mit  ihrem  Lehensgefühl  eines  gleichgewichtigen  Seins 
eigentlich  erst  auf  reifer  Bildungsstufe  vom  deutschen  Wesen 
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aufgenommen  wird  in  besonderer  Verwandlung,  so  findet  sich 
in  der  deutschen  Dichtung  die  Gegenform  von  anbeginn:  ein 
Gleichnis,  dem  es  ankommt  vielmehr  auf  die  Erweiterung  des 
Ausdrucks  um  ein  Element  des  Subjektiven.  Schon  in  den  älte- 
slen  Denkmälern  bildet  sich  hierfür  eine  eigne  Sprachform 
heraus;  auch  hier  führt  die  Betrachtung  der  allmählich  ent¬ 
wickelten  Wesensformen  in  ihrer  zeitlichen  Folge  zur  Erfassung 
des  Grundwesens  hin.  Je  mehr  das  Subjektive  überwiegend 
wird,  um  so  mehr  wird  die  Denkleistung  des  Vergleichens,  die 
Ähnliches  im  Raum  auffindet,  unwichtig  vor  der  eigentlichen 
Tätigkeit  des  „Fingere“,  als  der  Schöpfung  eines  nur  vorge¬ 
stellten,  letzthin  visionären  Bildraums  zum  Ausdruck  des  sub¬ 
jektiven  Gefühls.  Dieses  eigentliche  Wirken  des  Fingere  wird 
erst  zusammenfassend  für  alle  figürlichen  Formen  zu  erörtern 
sein.  Eine  Yor-Erscheinung  in  der  Sprachbildung  aber  läßt 
sich  heranziehen,  die  sogenannte  „Übercharakterisierung“,  die 
irn  Verlauf  der  frühen  Sprachentwicklung  zu  beobachten  war 
und  die  auf  nichts  anders  zurückging  als  auf  den  Überfluß 
eines  innern  Anteilnehmens.  Wie  zu  der  persönlich  bestimmten 
Verbalform  das  Personalpronomen,  zur  geschlechtsbestimmten 
Substantivform  noch  der  Artikel  hinzutrat,  ebenso  wird  jetzt 
der  sachlichen  Feststellung  ein  Vergleichsglied  hinzugefügt,  das 
über  die  Sachlichkeit  hinaus  den  erlebten  Sachverhalt  noch 
„übercharakterisieren“  soll.  Aus  derselben  Fülle  des  inneren 
Anteils  scheint  das  subjektive  Gleichnis  hervorgegangen. 

Die  frühsten  nachweisbaren  Formen  dieses  Gleichnisses 
tragen  deutlich  den  Ausdruck  gesteigerten  Gefühlsanteils,  im 
symmetrischen  Frühstil  des  Zauberspruchs  als  Endgewicht  der 
Schlußformel,  im  Heldenliedstil  als  Wunschbild,  als  Rühmung 
des  Helden,  als  Steigerung  der  Kampf  Schilderung,  als  Stei¬ 
gerung  der  Klage.  Sprachfigürlich  prägt  sich  dieses  Anteil¬ 
nehmen  auf  dreifache  Weise  in  die  Elemente  ein.  Einmal  als 
Häufung  beim  attributiven  Gleichnis;  so  heißt  es  in  der  ags. 
Beschwörung  einer  Geschwulst: 

Du  mögest  dich  zusammenziehn  wie  Kohle  auf  dem  Herde, 

schrumpfe  ein  wie  Mist  an  der  Wand, 

und  schwinde  wie  Wasser  im  Eimer, 

so  klein  mögest  du  werden  wie  ein  Leinsamenkorn. 

Im  alten  Hamdirliecl  klagt  Gudrun: 


165 


Bin  einsam  worden  wie  die  Espe  ijn  Wald, 

Der  Brüder  beraubt  wie  die  Birke  der  Zweige, 

Bar  der  Freude  wie  ein  Baum  des  Laubes  .  .  . 

Dann  beim  prädikativen  Gleichnis  erschafft  sich  das  sub¬ 
jektive  Element  seinen  besonderen  Ausdruck  in  der  Anschauung 
des  „Als-Ob“,  im  Modus  der  nur  vorgestellten  Möglichkeit; 
so  endet  der  zweite  Merseburger  Spruch  in  Veranschaulichung 
des  Zauberziels: 


Ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda , 

lid  zi  geliden,  söse  gelimida  sin.  (als  ob  sie  geleimt  waren) 

Im  Heldenliedstil  tritt  zum  subjektiven  Als-Ob  noch  als 
dritte  Form  die  Übersteigerung  des  Bildinhalts  aus  Heldenver¬ 
ehrung.  Das  Finnsburg-Fragment  übersteigert  die  Heldenwaffe, 

das  Schwert: 

Der  Schwer ler -Lichtschein  breitete  sich  aus, 

als  wenn  die  ganze  Finnsburg  im  Feuer  stünde. 

In  der  Edda  wird  der  Wert  des  Helden  selber  steigernd 
herausgehoben : 

So  war  Sigurd  neben  den  Söhnen  Gjuhis, 
als  ob  Gerlauch  im  Grase  gewachsen  wäre, 
oder  als  ob  wäre  ein  glänzender  Stein 
am  Band  getragen,  ein  Edelstein  non  Fürsten. 

Wenn  das  „Wie“  des  objektiven  Gleichnisses  die  reine 
Denkbeziehung  ausdrückt,  das  Proportionsverhältnis,  ohne  den 
Wirklichkeitsgrad  der  Sach-  oder  Bildsphäre  zu  berühren °° 
bringt  das  Als-Ob  mit  dem  Konjunktiv  deutlich  das  Bio 
Vcrges  teilte  der  Bildspliäre  zum  Ausdruck  Die  Wortfigir,  * 
so  entsteht,  die  Figura,  scheint  damit  deutlich  auf  den  Dopp 
sinn  des  Grundstamms  fingere  geführt,  das  zugleich  .jrdtchUn 
erlügen “  heißt  und  die  „Fiktion"  aus  sich  heraus  gebildet  hat 
In  feiner  Philosophie  des  Als  Ob  hat  Vaihinger  das  Denken 
als  ein  Arbeiten  mit  zweckmäßigen  Fiktionen  charaktensi 
und  besondere  ästhetische  Fiktionen  abgegrenzt  als  Setzungen 
zu  dem  Zweck:  „ästhetische  Gefühle  hervorzubringen ^  In 
dem  Doppelcharakter  des  fingere  aber  liegt  es  schon, 

Figur  durch  ein  „Als-Ob“  nicht  ohne  weiteres  an  die  Fiktion 
verloren  gehen  kann.  Der  Kern  der  Figura  ist  die  innerlich 
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vorgestellte  Bildsphäre,  die  durch  besondere  erlebte  Zuordnun¬ 
gen  der  Sachsphäre  erweiternd  zugeteilt  wird.  Danach  bleibt 
das  Als-Ob  nach  zwei  Richtungen  hingekehrt:  entweder  ist  es 
gerichtet  auf  die  Wirklichkeit  und  will  nur  aussagen,  daß  die 
Bildsphäre  keine  reale  Wirklichkeit  ist,  es  scheidet  reinlich 
Wirklichkeit  und  Schein;  oder  aber  es  ist  auf  das  Subjekt  zu¬ 
rückgerichtet  und  zieht  von  der  subjektiven  Fähigkeit  der  Als- 
Ob-Setzung  her  die  Bildsphäre  selber  ins  Subjektive.  Unter 
derselben  sprachfigürlichen  Form  des  Als-Ob  also  bergen  sich 
verschiedene  Anschauungen.  Im  ersten  Fall  beweist  die  Schei¬ 
dung  von  Sachsphäre  und  Bildsphäre  einen  Wirklichkeitssinn, 
der  kein  täuschendes  Vermischen  der  Sphären  zuläßt;  im 
andern  ball  steht  die  Bildsphäre  von  vornherein  unter  der 
„Fiktion  als  einer  subjektiven  Willkür,  deren  souveräne 
Herrschaft  letzthin  zu  der  Erkenntnis  führt,  daß  die  Wirk¬ 
lichkeit  selber  sich  nur  durch  menschliche  Fiktionen  für  uns 
aufbaut.  Diese  Rückwendung  aufs  Subjektive  aber  ist  gegen¬ 
über  dem  naiven  Feststellen  von  Schein  und  Wirklichkeit  eine 
Späterscheinung.  So  kann  es  nicht  zufällig  sein,  daß  zur  selben 
Zeit  mit  Vaihingers  „Als  Ob“  die  Neuromantik  ihr  Lebens¬ 
gefühl  des  Als-Ob  in  der  Dichtung  ausprägt,  am  deutlich¬ 
sten  in  den  Versen  Hugo  von  Hofmannsthals.  Hiergegen  ist 
das  Als-Ob  der  germanischen  Frühzeit  frei  von  der  Rück¬ 
beziehung  auf  das  Subjekt,  es  ist  im  impulsiven  Ausdruck 
des  Gefühls  ein  verantwortliches  Haltmachen  vor  der  Wirk¬ 
lichkeit,  ein  Auseinanderhalten  von  Sachsphäre  und  Bild¬ 
sphäre.  Man  wagt  noch  nicht  den  ganzen  Durchbruch  in 
die  Bildsphäre  als  den  Aufbruch  einer  eigengesetzlichen 
inneren  Welt,  nur  begrenzt,  nur  im  Als-Ob  oder  in  der  kurzen 
attributiven  Erweiterung.  So  ist  das  Als-Ob  hier  die  frühe 
Vorstufe  zum  vollen  Wie  der  Gleichniserschließung,  ebenso 
wie  später  dieses  Als  Ob  die  Vorstufe  wird  für  die  erste  Er- 
oberung  der  Naturbeseelung  bei  Walter,  oder  weiterhin  im 
Volkslied  fühlen  die  Vorstufe  zur  Metapher.  Es  ist  der  Ausdruck 
einer  Bildphantasie,  die  sich  nur  schwer  herausfindet  aus  der 

Welt  der  Wirklichkeit  in  die  Welt  der  bewußten  Illusion  des 
Gefühls. 

Zuletzt  als  drittes  Merkmal  des  frühen  subjektiven  An¬ 
teils  stellt  sich  die  Übersteigerung  des  Gleichnisinhalts  dar,  wie 
sie  an  den  Beispielen  der  Heldenliedzeit  bereits  hervor- 
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5 rat.  Man  pflegt  solches  Übersteigern  als  besonderen  figür¬ 
lichen  Ausdruck,  als  „Hyperbel“,  herauszusondern,  von  ÖTZZp- 
jÜdXXeiv  „über-hinauswerfen“.  Die  Frage  ist,  worüber  hinaus¬ 
geworfen  wird.  Über  den  einfachen  Sachverhalt  geht  jedes 
subjektive  Gleichnis  als  Übercharakterisierung  hinaus.  Die 
Hyperbel,  die  „Übertreibung“  also  beginnt,  wo  noch  über  den 
Umkreis  der  sachlich  bestimmten  Gleichnisbeziehung  hinaus¬ 
geworfen  wird.  Wenn  im  Finnsburg-Lied  der  Schein  der 
kampfblitzenden  Schwerter  mit  Feuerschein  verglichen  wird, 
so  ist  das  eine  Übercharakterisierung  im  Gleichnis.  Der  sub¬ 
jektive  Eindruck  aber  ist  stärker  und  greift  über  die  einfache 
Gleichnissphäre  fort:  „ah  wenn  die  ganze  Finnsburg  im  Feuer 
stünde“.  Das  „Als  Ob“  zeigt  deutlich  an,  daß  nur  noch  der 
subjektive  Eindruck  gegeben  werden  soll,  ohne  Rücksicht  aut 
die  Wirklichkeit.  Die  Eindrucksqualität  aber  wird  gegeben 
durch  bloße  Vergrößerung  der  Bildsphäre,  die  Übertreibung 
erscheint  in  der  einfachsten  Form  einer  Übertreibung  ins  Quan¬ 
titative.  In  der  Spielmannsdichtung,  die  diese  dritte  Form  des 
frühen  subjektiven  Gleichnisses  erst  zur  Entfaltung  bringt 
wächst  dann  die  Hyperbel  ins  Wunderbare,  der  Gefühlseindruck 
wirft  die  Bildsphäre  über  jede  Möglichkeit  eines  Wirklichen 
hinaus;  so  heißt  es  im  Rolandslied  vom  Schwerterfunkelu . 

sie  hiewen  sih  mit  then  saerten, 
thaz  sie  selben  wolten  wänen 
thaz  thaz  himelfiur  wäre 
körnen  über  alle  thie  erthe, 
ther  suontah  scolte  merthen. 
thaz  fiur  gegen  then  lüften  pran. 

Doch  auch  diese  Steigerung  setzt  nur  die  V  ergroßerung 
fort,  das  Feuer  wird  zum  Himmelsfeuer  über  die  ganze  Erde, 


es  bleibt  eine  Übertreibung  ins  Quantitative;  und  ebenso  ist  es 
mit  den  vielen  üblichen  Spielmannsformeln:  Der  Stahl  brennt , 
„ ; „  Hnlz  mnre.  Der  Held  kämpft  wie  ein  müder  Stier. 


gliederten  Gefühls  begreift  sich  so  die  Hyperbel  als  quantitativ« 
Übertreibung;  je  formelhafter,  um  so  weniger  gefühlt  zuletz 
nur  grotesk;  schon  Wolfram  spottet  über  Witege,  der  aht 


Übertreibung;  je 
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zehen  tüsend  helme  als  einen  swamp  durchschlug.  In  solcher 
Begrenzung  stellt  die  Hyperhel  die  dem  Als-Ob  gemäße,  in¬ 
haltlich  charakteristische  Frühform  des  subjektiven  Gleich¬ 
nisses  dar. 

Eine  durchgreifende  Veränderung  erfährt  dann  das  subjek¬ 
tive  Gleichnis  im  Minnesang  als  die  Bildform  des  minnenden  Ge¬ 
fühls.  Die  Grunderfahrung  von  der  inneren  Verwandlung  durch 
die  Liebe  dringt  ins  Bewußtsein  als  eine  innere  Wirklichkeit, 
die  so  wirklich  und  wichtig  ist  wie  die  äußere;  darum  bedarf  es 
des  Als-Ob  nicht  mehr.  Ein  gleichwichtiges  inneres  Wirk¬ 
liches  sucht  sich  auszudrücken,  am  Vergleich  mit  Dingen  und 
Vorgängen  der  äußeren  Wirklichkeit.  Nach  innen,  ins  Eigne 
der  Einzelseele,  ins  Qualitative,  vertieft  sich  jetzt,  was  quan¬ 
titativer  Ausdruck  einer  generellen  Heldenverehrung  war.  Das 
individuelle  Gleichnis  kann  sich  bilden.  Die  ersten  Vergleichs¬ 
bilder  sind  noch  aus  der  nächsten  Umwelt  genommen.  Ein 
besonders  altertümliches  Lied  [unter  Dietmar  von  Eists  Namen] 
entwickelt  im  epischen  Nacheinander  die  Vorgänge,  die  zum 
ersten  gleichnisweisen  Aussprechen  der  Liebe  führen: 

Es  stuont  ein  frouwe  alleine 

und  warte  über  heide 

und  warte  ir  liebes. 

so  gesach  sie  valken  vliegen: 

so  wol  dir,  valke,  daz  du  bist! 

du  fliugest  swar  dir  liep  ist: 

du  erkiusest  dir  in  dem  walde 

einen  boum  der  dir  gevalle. 

also  hän  ouch  ich  getan: 

ich  erkös  mir  selbe  einen  man . 

Sie  sieht  mit  ihrer  Liebe  im  Herzen  den  Falken,  fühlt 
eine  Ähnlichkeit  zwischen  sich  und  ihm  und  spricht  sie  aus ; 
so  entsteht  aus  dem  Zusammenfühlen  von  Mensch  und  Tier  das 
Gleichnis.  Auch  wo  dann  die  lyrische  Aussprache  des  Ge¬ 
fühls  zwischen  den  Liebenden  beginnt,  bewahrt  sich  noch  das 
Haften  am  gegenständlichen  Außen.  In  einer  Wechselstrophe 
des  Kürnbergers  spricht  die  Frau: 

Swenne  ich  stän  aleine  in  minem  hemede, 

undc  ich  gedenke  an  dich,  riter  edele, 

so  erbluot  sich  min  varwe  als  der  rose  anme  dorne  tuol 
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Dies  Bild  ist,  wie  schon  Vogt  herausgehoben,  von  außen 
her  gesehen,  nicht  eingefühlt  in  die  Wallung  des  Gefühls,  son¬ 
dern  vom  Anschauen  der  Geliebten  genommen.  Und  die  Gleich¬ 
nisantwort  des  Mannes,  der  der  Errötenden  anrät,  die  Gefühle 
zu  verbergen,  wie  der  Stern,  der  nur  im  Dunkeln  Stern  ist,  sich 
tags  verbirgt,  beginnt  ganz  gegenständlich  beim  Naturbeispiel: 

der  tunkele  Sterne  der  birget  sich, 

als  tuo  du,  frouwe  schöne,  so  du  sehest  mich  .  . 

Wie  weit  die  deutsche  Minnelyrik  die  Lockerung  des  Ge¬ 
fühlsausdrucks  über  die  gegenständliche  Stufe  hinaus  der  Glut 
provenzalischer  Dichtung  und  Bildphantasie  verdankt,  mag  dahin 
stehen.  Selbständig  jedenfalls  in  der  originalen  Bildlichkeit 
seiner  Gleichnisse  tritt  Heinrich  von  Morungen  auf.  Er  sieht 
nicht  mehr  beispielhaft  und  formelhaft  ein  einzelnes  Ding, 
sondern  er  sieht  Naturphänomene  in  ihrer  Bewegung,  wirklich 
beobachtete  und  zugleich  durchfühlte,  im  Hinblick  auf  die 
Geliebte  und  sein  Verhältnis  zu  ihr.  Die  vom  Ich  ausgehende 
oder  auf  das  Ich  bezogene  Bildlichkeit  erscheint  auch  bei  ihm 
als  die  nächstliegende : 

Ich  muoz  iemer  dem  geliche  spehen: 

als  der  mäne  sinen  schin 

von  des  sunnen  schin  enpfat, 

also  kument  mir  dicke 

ir  wol  liehten  ougen  blicke 

in  min  herze,  da  si  vor  mir  gät. 

Aus  solcher  Bildbewegung,  solcher  Gefühlsbewegung  im 
Bilde,  entwickelt  Morungen  zwei  selbständig  neue  Formen  des 
ichhaltigen  Gleichnisses,  die  zugleich  methodisch  die  Grund¬ 
formen  der  möglichen  künftigen  Gleichnisbildungen  bcieits  int 
Keim  enthalten. 

Einmal  dringt  das  persönliche  Gefühl  in  die  Sphäre  des 
Naturbildes  mit  hinein  derart,  daß  das  geschaute  Phänomen 
auf  besondere  Weise  angeeignet  wird,  durchströmt  vom  besee¬ 
lenden  Gefühl.  Den  Keim  zu  solcher  Durchseelung  der  Bild¬ 
sphäre  trägt  das  folgende  Gleichnis: 

alse  der  mäne  vil  verre  über  lant 

liuhtet  des  nah tes  wol  lieht  unde  breit, 

so  daz  sin  schin  al  die  weit  umbevet, 

als  ist  mit  giiete  umbevangen  diu  schöne  .  .  . 
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Das  Verhältnis  von  Mondschein  und  Welt  ist  als  ein  be¬ 
sonderes  gefühlt,  als  ein  umbevangen,  ein  durchseeltes  Um¬ 
fassen,  wie  das  Wesen  der  Geliebten,  Schöne  und  Güte,  in  um¬ 
fangender  Einheit  gesehen  ist ;  des  Dichters  Seelenzustand,  der 
die  Geliebte  in  dieser  Verklärung  sieht,  geht  in  solche  Auffas¬ 
sung  des  Naturphänomens  seelengebend  mit  hinein.  Die  volle 
Ausfaltung  solcher  Naturdurchseelung  gibt  Hölderlins  Gleichnis 
von  den  Schwänen,  die  ganz  zu  Seelenbildern  des  Gefühls  ge¬ 
worden  sind: 

Aber  wir ,  zufrieden  gesellt,  wie  die  liebenden  Schwäne, 
Wenn  sie  ruhen  am  See,  oder  auf  Wellen  gewiegt, 
Niedersehn  in  die  Wasser,  wo  silberne  Wolken  sich  spiegeln, 
Und  ätherisches  Blau  unter  den  Schiffenden  wallt, 

So  auf  Erden  wandelten  wir. 

Die  andere  Bewegung  überspringt  im  gesteigerten  Gefühl 
das  Nebeneinander  der  Vergleichsglieder  und  zieht  sie  in  Eins 
zusammen,  in  die  verkürzte  Gleichnisform,  in  der  nun  beide 
Sphären  eine  einzige  neue  bilden: 

wä  ist  nu  hin  min  liehter  morgensterne? 

we,  waz  hilf  et  mich  daz  min  sun/ie  ist  uf  gegän'? 

sist  mir  ze  höh  und  ouch  ein  teil  ze  verne 

gegen  mittem  tage  unde  wil  da  lange  stein. 

ich  gelebte  noch  den  lieben  äbent  gerne, 

daz  si  sich  her  nider  mir  ze  tröste  wolte  lan  .  . 

Wenn  schon  der  Vergleich  der  Jugendgelieblen  mit  dem 
Morgenstern  ein  Übersteigern  des  Wirklichen  ist  im  Umwerten 
des  Gefühls,  so  ist  die  Gleichsetzung,  die  Verschmelzung  beider 
in  dieselbe  sprachfigürliche  Form  eine  höchste  Steigerungs¬ 
möglichkeit.  Zugleich  aber  bewahrt  sich  das  steigernd  ver¬ 
schmelzende  Gefühl  den  Überblick  über  einen  großen  Ver- 
gleichsablauf.  Die  Jugendliebste,  der  Morgenstern  ist  ver¬ 
schwunden,  die  vornehme  Frouwe  als  das  Sonnengestirn  ist 
heraufgestiegen  unnahbar  im  Zenit  ihrer  Würde,  so  hofft  er 
auf  die  Abendsonne,  ihr  Sich-nieder-neigen  in  seine  Kreise.  Im 
Bewahren  der  Gleichnishaltung  bei  sprachfigürlicher  Ver¬ 
schmelzung  entsteht  die  typische  Form  des  verkürzten  Gleich¬ 
nisses,  das  der  inneren  Lage  nach  sein  vergleichendes  Neben¬ 
einander  nicht  aufgibt,  nur  im  sprachlichen  Ausdruck.  Der 
Grund  aber  liegt  in  der  besonderen  inneren  Struktur:  die 
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sprachfigürliche  Verschmelzung  ist  nicht  Ausdruck  einer  inneren 
Gefühlsverschmelzung,  sondern  sie  ist  nur  Ausdruck  eines  Ge¬ 
fühlsanteils.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Zusammen¬ 
schmelzen  des  Ich  mit  dem  Du,  sondern  um  die  Wirkung  eines 
Du  auf  das  Ich.  In  dieser  Wirkung  bleibt  das  Du  als  Eigen¬ 
phänomen  in  einer  dem  Ich  gegenüberstehenden  Sphäre  ge¬ 
schaut  und  gefühlt.  So  ergibt  sich  als  Ausdruck  des  Gefühls 
ein  Vergleichen,  kein  Verschmelzen.  Sichtbarer  wird  die  Ver¬ 
gleichshaltung,  wo  das  verkürzte  Gleichnis  breitere  Beziehungen 
aufnimmt;  so  hat  Morungen  vom  gleichen  Sonnenbild  her  die 
Wolke  als  Bild  der  Trennung  mithereingezogen: 

Owe  so  muoz  ich  vile  trürig  scheiden  dan: 
so  kumt  ein  wölken  so  trüebez  dar  under, 
daz  ich  des  schinen  von  ir  niht  enhcin. 

Dieselbe  Bildanschauung  nimmt  Hölderlin  in  ein  Gleichnis 
auf;  unter  die  Absolutheit  seines  Liebesgefühls  gestellt,  werden 
die  Bildbeziehungen  dichter  und  tragen  die  Verwandlung  des 
Liebenden  selber,  der  aus  der  Gleichnislage  unmittelbar  in  den 
metaphorischen  Anruf  übergeht: 

....  gleich  dem  Gewölke  dort 

Vor  dem  friedlichen  Mond,  geh’  ich  dahin,  und  du 

Ruhst  und  glänzest  in  deiner 

Schöne  wieder,  du  süßes  Licht! 

Die  beiden  Formen  des  entwickelten  ichhaltigen  Gleich¬ 
nisses,  das  beseelend-durchfühlte  und  das  sprachfigürlich -ver¬ 
kürzte,  stellen  sich  damit  eigentümlich  nebeneinander.  Im 
ersten  ist  die  Gleichnisform  festgehalten  bei  innerlichster 
Durchseelung  der  Bildsphäre;  im  zweiten  Fall  ist  die  sprach¬ 
liche  Verschmelzung  der  Sphären  vollzogen  bei  festgehaltener 
Vergleichshaltung.  Beide  Formen  tragen  damit  in  sich  den 
Keim,  der  das  Gleichnis  in  der  Weiterbildung  sprengen  wird,  in 
Richtung  der  Beseelung  wie  in  Richtung  der  Metapher ,  und  dci 
es  notwendig  sprengt,  sobald  die  hier  getrennt  wirkenden  Kräfte 
ineinander  wirken,  wie  bei  der  vollen  mythischen  Metapher. 

Das  momentane  oder  ding  haltige  Gleichnis. 

Zwischen  der  auf  das  Wesen  eines  Weltganzen  gerichteten 
Gleichnishaltung  und  zwischen  dem  Eindringen  des  Ich  in  die 
Gleichnissphäre  liegt  noch  eine  breite  mittlere  Schicht  von 
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Gleichnissen,  die  vielmehr  dem  Augenblick  angehören  und  der 
Intensität  irgendeines  Dingerlebens  dienen.  Ihrer  Funktion  nach 
sind  sie  eindeutig  intensiv,  ihrem  Inhalt  nach  unbegrenzt.  Da¬ 
rum  kann  die  entwicklungsgeschichtliche  Einstellung  metho¬ 
disch  nichts  ergeben,  vielmehr  unterliegen  solche  Außengleich¬ 
nisse  im  besondern  Maße  der  „Sprache  als  Entwicklung“,  wer¬ 
den  vielfältig  entlehnt  und  formelhaft  verwendet,  besonders 
im  mhd.  Reimvers,  wo  oft  der  Reim  sie  hervortreibt.  Aus  dem 
Herzog  Ernst  sei  ein  typisches  Reispiel  angeführt;  wo  der 
Eigenname  zum  Gleichnis-Reim  führt. 

Diu  vil  saelege  künigin 
ivas  geheizen  Ottegebe, 
ein  wol  berendiu  winrebe. 

im  Alexanderlied  entstammt  die  Schildermg  des  jungen 
Alexander  bereits  der  französischen  Vorlage  und  durch  sie 
älteren  lateinischen  Quellen.  Hier  herrscht  im  Häufen  von 
Tierbildern  ein  Wille  zur  Dämonisierung  des  Helden,  der 
die  frühe  Heldenverehrung  der  Edda  an  Bildlichkeit  überragt. 
Doch  statt  einer  monumentalen  Gestalt,  wie  sie  deutsche  Bild¬ 
kunst  zur  selben  Zeit  im  Braunschweiger  Löwen  hervorbringt, 
gelingt  dem  geistlichen  Verfasser  des  Alexanderliedes  im  nach¬ 
bildenden  Zusammentragen  fremder  Bildelemente  nur  ein  Häu¬ 
fen  vieler  einzelner  momentaner  Dingbilder: 

so  sah  er  also  der  wolf  toel, 
so  er  obe  sineme  ezzen  stet, 
daz  ich  iu  von  ime  sage,  daz  ist  war: 
strub  unde  rot  was  ime  sin  här, 
näh  eineme  viske  getan, 
den  man  in  dem  mere  mach  nahen; 
ez  was  ime  ze  mäzen  dicke; 
grispe  also  lewen  locke. 

Umbe  sin  gesüne  wil  ich  iuch  bereiten: 
ein  ouge  daz  was  weithin, 

getan  näh  eineme  drachen . 

swarz  was  ime  daz  ander, 
näh  einem  grifen  getan, 
alsus  sagent,  die  in  ie  gesähen. 

Der  episch  betrachtenden  Haltung  sind  solche  dinghaltigou 
Gleichnisse  gemäßer  als  der  lyrischen,  denn  das  Epos  gibt 
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Geschehen  im  Raum;  die  Anschauung  als  solche  hat  hier  eignen 
Anspruch,  zu  sein.  Dennoch  muß  die  periphere  Verwendung 
letzthin  zur  Entwertung  des  Dinglichen  führen,  wo  es  weder 
einer  Weltanschauung  eingeformt,  noch  vom  Gefühl  eines  Ich 
ergriffen  ist.  Es  wird  dann  zum  bloßen  Mittel  einer  kurzen 
momentanen  Spannung  und  hat  an  solcher  Stelle  keine  Not¬ 
wendigkeit,  bleibt  der  zufälligen  Merkwelt  und  Bildungswelt 
des  Dichters  anheimgegeben.  So  kann  sich  weder  das  eigent¬ 
liche  Wesen  des  Dinglichen  hier  auf  tun  im  Dienst  der  epi¬ 
schen  Illusion,  die  auf  wesenhaften  Raum  geht;  noch  ist  etwas 
vom  Wesen  des  Dichters  selbst  darin,  so  wenig  wie  in  den 
formelhaften  Hyperbeln  der  Spielmannsepen.  Und  auch  hier 
ist  es  dann  gleichgültig,  ob  die  Wte-partikel  gesetzt  ist  oder 
nicht;  das  verkürzte  Gleichnis  findet  von  dieser  äußerlichen 
Seite  her  einen  unübersehbaren  Zustrom.  Hebbel  mag  auf 
solche  Art  hinzielen  mit  seinem  Ausspruch:  ,.Das  Epos  hat 
auf  nutzlose  Gleichnisse  ein  unbestreitbares  Recht,  es  verweilt 
wo  es  ihm  gefällt  und  malt  aus,  was  ihm  beliebt;  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  der  schrankenlosen  Ausübung  dieses 
Rechts  einen  Hauptgrund  seiner  Langweiligkeit  erblicke. 

In  dieser  angezweif eiten  Funktion  bekommt  das  momen¬ 
tane  Ding-Gleichnis  im  19.  Jahrhundert  seine  besondere  Be¬ 
deutung  als  Kriterium  für  den  Erlebnisgrund,  aus  dem  ein 
Kunstwerk  wächst.  Denn  mit  der  fortgeschrittenen  Vereinze¬ 
lung  und  Zersplitterung  der  Individuen  ist  die  Ganzheit  des 
Weltbildes  immer  mehr  verloren  gegangen  und  das  Erleben 
auf  den  Moment  gestellt.  So  ist  zum  Beispiel  Stifters  Prosa 
von  der  Slorms  daran  charakteristisch  zu  scheiden,  daß  Stiftei 
fast  nur  welthaltige  Gleichnisse  kennt,  Storm  nur  kurze  mo¬ 
mentane  Ding-Gleichnisse;  Stifters  Stil  wächst  aus  der  geistigen 
Reife  eines  Weltbildes,  Storms  Stil  aus  der  nahen  Lebendig¬ 
keit  der  Sinne  bei  unmelaphysischen  Lebensgefühl.  Im  Natu¬ 
ralismus  wird  das  momentane  Gleichnis  der  einzige  ..poetische 
Schmuck".  Die  ganze  Verlorenheit  des  Gleichnisses  an  das 
Momentane  tut  sich  kund  in  der  naturalistischen  Lyrik.  So  heißt 
es  in  einem  ernsthaften  Gedicht  Liliencrons : 

Und  il'O  die  dunklen  Ypern  stehn, 
ernst  wie  ein  schwäre  Gerüste, 
da  fand  ich  deinen  I deinen  Mund, 
die  rote  Per  lenk  äste. 
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Hier  ist  die  Ablösung  vom  Dauernden  und  Wesenhaften 
auf  den  letzten  möglichen  Grad  gekommen;  die  Dingbilder 
sind  reine  Attrappen  geworden,  durch  vage  sensualistische  Asso¬ 
ziationen,  Reimzwang  und  Bildungsstoff  herangeführt.  In  die¬ 
sen  Oberflächenbeziehungen  ist  der  letzte  verflatternde  Rest 
jener  gewichtigen  Zuordnung  des  Ähnlichen  zu  sehen,  an  der 
das  Gleichnis  einst  seinen  Anfang  genommen. 

Von  hier  aus  begreift  sich  die  Umkehrung  zurück  zu  den 
Dingen,  wie  sie  in  der  neuen  Dichtung  Rilke  sucht.  Indem  er 
gerade  die  Dinge  als  das  Rein-in-sich-Ruhende,  dem  Gött¬ 
lichen  Nahe  fühlt,  wird  das  entwertete  momentane  dinghafte 
Gleichnis  aus  der  leer  gewordenen  Zufälligkeit  des  individuellen 
Momentes  heraufgehoben  in  den  welthaltigen  ewigen  Moment; 
und  so  sehr,  daß  das  Menschliche  vielmehr  am  dinghaltigen 
Gleichnis  eine  neue  Wesenheit  gewinnt.  So  beschreibt  Rilke 
den  Tod  des  Dichters: 

„Und  seine  Maske,  die  nun  bang  verstirbt, 
ist  zart  und  offen  wie  die  Innenseite 
von  einer  Frucht,  die  an  der  Luft  verdirbt. 

Und  darin  drückt  sich  nichts  Zufälliges,  Eindrucksmäßiges 
aus,  sondern  die  Erkenntnis  von  der  schicksalhaften  Zuord¬ 
nung  des  Dichters  zu  den  Dingen,  wie  es  im  selben  Gedicht 
gesagt  ist  vom  lebenden  Dichter: 

„Die,  so  ihn  leben  sahen,  wußten  nicht, 
wie  sehr  er  eines  war  mit  allem  diesen, 
denn  dieses:  diese  Tiefen,  diese  Wiesen 
und  diese  Wasser  waren  sein  Gesicht. 

Es  ist  eine  geistige  Haltung,  die  das  Individuelle  als 
Schranke  vor  den  Dingen  erkennt  und  durchbricht,  um  das 
Dingwesen  zu  fassen,  und  die  so  vom  momentanen  dinghaltigen 
Gleichnis  zu  einem  neuartigen,  welthaltigen  Gleichnis  hinfindet, 
das  Mensch  und  Ding  in  eine  letzthin  gleichwertige  Verbunden¬ 
heit.  stellt,  in  Umkehr  aller  menschbestimmten  Wertungen;  wie 
m  den  Pariser  Gedichten  das  einsam  verblühende  Mädchen  ver¬ 
glichen  wird  mit  dem  weggestellten  Glas,  daraus  ein  König  trank  : 

oder  die  Treppe  der  Orangerie  in  Versailles  gesehen  wird  als  ein 
königliches  Wesen. 
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Beseelung. 

Wenn  das  Gleichnis  in  allen  seinen  Formen  zurückführt 
auf  ein  betrachtendes  Nebeneinander-steilen  zweier  Gleichnis¬ 
glieder,  als  Fortbildung  der  ursprünglichen  magisch-gefühlten 
Verbindung  des  Ähnlichen  mit  dem  Ähnlichen,  des  Analogie¬ 
oder  Sympathiezaubers,  so  stellt  sich  von  Anbeginn  solcher 
Auswirkung  der  vergleichenden  Funktion  eine  natürliche  Ak¬ 
tivität  der  Seele  gegenüber,  die  aus  dem  primitiven  Phänomen 
der  „mystischen  Partizipation“  (in  Levy  Brühls  Sinn)  zu  ent¬ 
wickeln  ist.  Was  Wundt  als  „mythologische  Apperzeption“ 
auszeichnet,  als  die  „Grundeigenschaft  des  Mythos,  daß  er 
die  Gegenstände  belebt,  die  Objekte  der  Außenwelt  in  empfin¬ 
dende  und  strebende  Wesen  verwandelt“,  und  was  sich  ihm 
psychologisch  darstellt  als  eine  solche  „Projektion  der  Gefühle, 
Affekte  und  Willensantriebe  in  die  Objekte,  daß  die  Objekte 
selbst  als  belebte  Wesen  erscheinen“,  die  dann  in  Gegenaffekten 
in  Korrelation  zu  den  Ichgefühlen  treten,  das  ist  die  nachträg¬ 
liche  psychologische  Zergliederung  eines  apriorischen  Zustan¬ 
des,  in  dem  das  Eine  am  Andern,  das  Subjekt  am  Objekt, 
teil  hat  in  einer  Energiegemeinschaft,  die  unterhalb  aller  zer¬ 
legbaren  Aufhellung  liegt,  die  uns  beim  Primitiven  als  etwas 
Magisches,  Zauberisches,  beim  Kinde  als  ein  paradiesischer  Zu¬ 
stand  erscheint.  Diese  Einheit  des  Natur-Habens  birgt  also  in 
sich  die  Beseeltheit  der  Natur  für  das  Ich  wie  zugleich  die  Ge- 
öffnetheit  des  Ich  für  die  Natur  und  die  Umwelt  überhaupt, 
So  findet  auch  Scheler  in  seiner  Untersuchung  über  die  Sym¬ 
pathiegefühle  als  „primitivstes  Fundament  der  Fremdgegeben¬ 
heit“  die  Einsfühlung  des  Vitalbewußtseins,  die  „vitale  Eins¬ 
fühlung“,  die  zugleich  „das  Eingeschmolzensein  in  die  Seele 
der  Gemeinschaft“  ist.  Geht  nun  diese  Einheit  verloren,  mit 
der  „Konzeption  der  Seelenidee“,  mit  dem  Bewußtwerden  des 
Subjektes,  mit  dem  Erwachen  des  Ich,  so  ergibt  sich  notwendig 
eine  doppelte  Möglichkeit;  neben  die  psychologische  Leistung 
des  Ich,  das  „beseelt“,  tritt  das  Phänomen  des  Gegenstehenden 
als  ein  Etwas,  das  fühlend  erschlossen  werden  kann.  Und 
wenn  die  Sehnsucht  besteht,  jene  ursprüngliche  mystische  Par¬ 
tizipation,  den  paradiesischen  Zustand  des  Kindes,  aus  der 
Bewußtheit  heraus  wieder  herzustellen,  so  werden  sich  zwei 
Wege  finden,  die  vielleicht  zur  Partizipation  als  der  vollen 
Einsfühlung  zurückführen:  die  „.Beseelung  ,  die  im  Überströ- 


176 


inen  der  eigenen  schöpferischen  Seele  die  Welt  sich  ringsum  an¬ 
verwandelt  in  eigner  Einheit,  und  entgegengerichtet  ein  Fühlver¬ 
mögen,  das  wir  vorausgreifend  „Erfühlung“  nennen,  als  die 
Kraft,  sich  Anderes  fühlend  zu  erschließen,  unter  Hintanstellung 
und  Absehung  vom  Ich.  Wirklich  hat  sich  in  beiden  Richtungen 
die  Sprache  als  Schöpfung  bewegt;  zwischen  beiden  Polen,  zwi¬ 
schen  Beseelung  und  Erfühlung,  finden  sich  alle  Möglichkeiten 
des  figürlichen  Gefühlsausdrucks  ausgespannt:  wie  die  Gleich¬ 
nisform  in  umgekehrter  Ordnung  zwischen  dem  objektiven  und 
subjektiven  Pol. 

Eine  Schwierigkeit  ist  nur  von  vornherein  aus  dem  Weg 
zu  räumen,  die  systematische  Verdeckung  des  Beseel-  und  Er- 
fühl-Phänomens  durch  den  psychologischen  Allgemeinbegriff 
der  Einfühlung.  Die  Einfühlung  wird  einmal  für  den  Akt  des 
Beseelens  gebraucht,  als  ,, Selbstversetzung  in  die  Gestalten  der 
unbeseelten  Welt“  nach  Robert  Vischer;  als  ,,der  leihende  Akt 
der  Naturbeseelung“  bei  Fr.  Th.  Vischer;  als  Akt,  bei  dem  ,,das 
eigne  Fühlen  und  Streben  derart  in  die  Objekte  hinüberwandelt, 
daß  diese  selbst  zu  fühlenden  und  strebenden  Wesen  werden“ 
nach  Wundt;  als  „Projektion  subjektiver  Inhalte“,  wodurch 
der  Einfühlende  der  Wrelt  „vertrauensvoll  Beseelung  leiht“, 
nach  Jung.  Umgekehrt  aber  geht  Lipps  in  seiner  Ästhetik  aus 
von  der  Tatsache,  daß  ich  „geneigt  hin  mit  dem  Jubelnden  mich 
zu  freuen“  und  daß  ich  das  tatsächlich  tue,  wenn  mich  nichts 
hindert  „ganz  hingegeben  zu  sein“.  Dieses  Hingegebensein  zur 
Mitfreude  setzt  eine  grundandere  Haltung  voraus  als  wenn  ich 
beseelend  meine  Seele  überströme,  das  Objekt  „verschleiere, 
vielleicht  sogar  vergewaltige“  wie  Jung  sagt;  es  fordert  vielmehr 
Offenheit  für  die  Freude  und  das  Leid  des  Anderen,  kraft  des 
Mitföhlens  mit  dem  Andern,  jenes  Fühlvermögen  das  Scheler  in 
den  W esen  lind  Formen  der  Sympathie  untersucht.  Wie  aber 
kann  die  Einfühlung  zugleich  Beides  sein,  beseelendes  Über¬ 
strömen  und  Aufgeschlossenheit  des  Mitgefühls?  Sie  kann  es 
nur,  indem  sie  darauf  verzichtet  ein  Eigenphänomen  zu  sein,  in¬ 
dem  sie  nichts  ist  als  ein  allgemeiner  psychologischer  Akt,  der 
nun  in  jedem  Fall  wirksam  ist  ob  ich  beseele  oder  mitfühle,  be¬ 
sagend  nur,  daß  der  Mensch  in  psychologischen  Akten  fühlt  und 
daß  er  aus  dieser  psychologischen  Bedingtheit  nie  heraus  kann; 
ein  technischer  Begriff  also  wie  der  der  „Assoziation“  und  prak¬ 
tisch  ebenso  unbrauchbar. 
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Von  hier  aus  jedoch  begreift  sich  die  Gefährlichkeit  der 
Einfühlung,  wo  mit  ihr  übergegriffen  wird  bestimmend  in  die 
personale  Psychologie.  Denn  dann  besagt  sie,  daß  jeder  Mensch 
sein  Lehen  lang  nur  immer  gebunden  bleibt  in  die  engen  Gren¬ 
zen  seines  Ich,  daß  er  nichts  mitfühlen  kann,  was  er  nicht 
„einfühlt“,  was  er  nicht  vorher  in  sich  schon  fühlend  erfahren 
hat.  Es  ist  Schelers  Verdienst,  gegen  diese  „projektive  Einfüh¬ 
lung“  von  Lipps  das  Fühlvermögen  der  Sympathie  als  ein 
schöpferisches  Urvermögen  herausgestellt  zu  haben,  als  Erwei¬ 
terung  des  Ich,  gründend  in  den  „elementaren  Zusammenhangs¬ 
grundlagen“  der  vitalen  Einsfühlung,  aller  Bewußtseinstrennung 
von  Innen  und  Außen  voraus.  Und  soweit  faßt  Scheler  die  Er¬ 
weiterungsmöglichkeiten  des  Ich  gegenüber  dem  verengenden 
Anthropomorphismus  der  um  den  Menschen  zentrierten  Psycho¬ 
logie,  daß  er  sagt:  „Vielmehr  ist  der  Mensch  als  Mikrokosmos 
ein  Wesen,  das  indem  es  Wirkliches  aller  Wesensarten  des 
Seienden  in  sich  trägt  auch  selber  kosmomorph  ist  und  als  kos- 
moinorphes  Wesen  auch  Quellen  des  Erkennens  für  alles  besitzt, 
was  das  Wesen  des  Kosmos  enthält“.  Wenn  das  aber  richtig  ist, 
wie  es  sich  wirklich  als  Leitwort  für  alle  Sprachformen  des  Er- 
fühlens  erweisen  kann,  so  ergibt  sich  umgekehrt  für  den  Akt 
des  Beseelens  dieselbe  Forderung  einer  Kraft,  die  mehr  ver¬ 
mag  als  Menschliches  zu  leihen,  die  ebenso  imstande  ist  das  Ich 
zu  weiten.  Nur  kann  das  Mehr  hier  nicht  liegen  in  der  Offen¬ 
heit  des  kosmomorphen  Fühlens,  sondern  in  der  schöpferischen 
Tiefe  des  personalen  Seins,  das  Seele  gibt.  Auch  das  Beseelen 
ist  nicht  „Einfühlen“,  nicht  allgemeiner  psychologischer  Akt 
des  Seele-Leihens  überhaupt,  sondern  es  ist  Erlebnisakt  der 
Einzelseele,  Einzelseelenakt,  der  bei  jedem  anders  ist  nach  dem 
Ausmaß  und  der  Macht  der  Seele,  die  überströmend  leiht.  Da¬ 
mit  eröffnet  sich  die  Möglichkeit  für  die  schöpferische  Seele, 
auch  wo  sie  leiht,  auch  wo  sie  Seelentum  überträgt,  den  ver¬ 
engenden  Ring  der  anthropozentrischen  Analogie  zu  sprengen 
in  einer  anverwandelnden  Kraft,  die  beseelend  mythisiert.  Das 
ist  dann  die  wahrhafte  produktive  Auswirkung  jener  um  den 
Menschen  zentrierten  „humanistischen“  Struktur,  wie  sie  gipfelt 
im  heroischen  Lebensgefühl  des  Renaissancemenschen  und  sich 
fortgebildet  findet  im  deutschen  Idealismus :  der  Homo  humanus 
als  Mittelpunkt  der  Welt,  nicht  um  den  Kosmos  zu  vermensch- 
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liehen,  sondern  um  den  Menschen  wachsend  in  den  Kosmos  aus¬ 
zuweiten. 

Lipps  projektiver  Einfühlung  entspricht  nach  dieser  Rich¬ 
tung  ebenso  irreführend  und  verengend  Bieses  Auffassung  des 
beseelend-metaphorischen  Vermögens  als  „geheimnisvolle  Macht 
der  anthropozentrischen  Analogie“,  als  „wechselseitige  Über¬ 
tragung  des  Innern  und  Äußeren“,  mit  dem  Ziel  „das  Fremde 
und  Neue  der  Außendinge  durch  Erkanntes  der  Innenwelt  zu 
bewältigen“.  Hier  ist  das  Beseelen  logisch  gesehen  als  Akt  des 
Übertragens  vom  Bekannten  aufs  Unbekannte  nach  der  Analogie 
Dadurch  wird  ein  primärer  Erlebnisakt,  dem  sich  Innen  und 
Außen  zusammenerlebt,  nachträglich  zergliedert  einseitig  vom 
Blickpunkt  des  Denkens  her.  Dabei  ist  das  gemeinpsychologisch 
Bekannteste,  die  „Seele“,  im  Einzelseelenakt  immer  das  Unbe¬ 
kannteste  selber  gerade,  das  am  Erlebnis  erst  sich  zum  Aus¬ 
druck  bringt.  Giambattista  Vico,  der  das  Beseelen  „die  erha¬ 
benste  Tätigkeit  der  Poesie“  nennt  (so  von  Biese  zum  Zeugen 
angerufen),  sagt  schon  hierzu:  Homo  non  intelligendo  fit  omnia, 
das  heißt  hier:  Nicht  mit  der  Absicht  Unbekanntes  durch  Ana¬ 
logie  aufzuschließen,  sondern  aller  Absicht  voraus,  im  Zusam¬ 
menerleben,  wirkt  und  wird  der  Mensch  alles.  Was  Scheler 
für  die  Sympathiegefühle  geleistet,  das  hat  für  die  Beseelung 
als  schöpferische  Seelengestaltung  exakt  wiewohl  einseitig  Co¬ 
hens  idealistische  Ästhetik  gegeben,  in  der  Fundierung  um  den 
Kernbegriff  des  schöpferischen  Selbst,  das  sich  am  Werk  zur 
Erzeugung  bringt.  Cohen  faßt  die  Beseelung  der  Wortbegriffe 
als  „Vorbereitung  für  die  Umschaffung  in  die  Gefühlswelt  des 
Selbst  ,  darin  als  Vorstufe  zur  vollen  Aneignung,  zur  „Verinner¬ 
lichung  durch  Gleichnis  und  Metapher;  die  Beseelung  der 
toten  Dinge  ist  ihm  die  „allererste  Erzeugung  des  Gefühls“ 
als  des  Selbstgefühls;  seine  Einseitigkeit  liegt  im  Unvermögen, 
der  Kunst,  die  aus  der  Gegenhaltung  kommt,  gerecht  zu  werden; 
Volkslied  und  Romantik. 

Für  beide  Fühlformen,  Beseelung  und  Erfühlung,  deutet 
sich  so  der  gleiche  gesetzmäßige  Zusammenhang  mit  dem 
Schöpferischen  an,  der  von  der  Einfühlung  sowohl  wie  von 
der  anthropozentrischen  Analogie  entfernt:  eine  Fühlkraft,  die 
gerade  im  Überwinden  der  menschlichen  Ichbegrenzlheit  sich 
bewährt,  sei  es  im  Offensein,  das  zurücktaucht  ins  kosmomorphe 
Fühlen,  sei  es  im  durchbrechenden  Erschaffen  des  Unbekannten 
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zur  Gestalt.  Schiller  hat  für  beide  Fühlarten  das  Schlüssel¬ 
wort  gefunden :  „Nur  dem  Genie  ist  es  gegeben,  außerhalb  des 
Bekannten  noch  immer  zu  Hause  zu  sein  und  die  Natur  zu  er¬ 
weitern,  ohne  über  sie  hinauszugehen.“ 


Beseelung  als  Seelengestaltung. 

Beseelung  faßt  sich  dem  einfachen  Wortlaut  nach  als  Seelen- 
gebung,  als  ein  Leihen  von  Seele :  so  setzt  sich  eine  Haltung  voraus, 
die  geben  will,  die  Überfluß  hat,  von  dem  sie  abgibt,  eine  über¬ 
strömende  Haltung.  Eine  Entwicklung  der  Beseel-Formen  deutet 
Wundt  an,  wenn  er  mehrere  Entwicklungsstufen  scheidet.  Die 
älteste  ist  seine  „mythologische  Apperzeption“  als  die  wirklich 
geglaubte  Verwan/dlung  der  Objekte  in  empfindende  und  strebende 
Wesen,  die  zu  den  Ich-Affekten  in  Gegenwirkung  treten.  Mit  der 
Verliefung  der  Einzelseele  im  Gemeinschaftsleben  entwickelt  sich 
innerhalb  dieser  Grundform  die  „personifizierende  Form  ‘,  durch 
die  der  mythologische  Gegenstand  zum  „persönlichen  Wesen“ 
wird,  in  dem  sich  „nicht  bloß  eine  momentane  Gemütsbewegung 
spiegelt,  sondern  das  selbst  eine  Summe  bleibender  Eigenschaf¬ 
ten  in  sich  vereinigt.“  Indem  dann  die  mythologische  Apper¬ 
zeption  mit  der  Entwicklung  des  Intellektes  immer  mehr  Hem¬ 
mungen  und  Widerständen  begegnet,  schwächt  sie  sich  ab  zur 
„ästhetischen  Apperzeption“,  bei  der  „die  in  den  Gegenstand 
projezierten  Affekte  ganz  von  der  objektiven  Anschauung  be¬ 
herrscht  werden“,  d.  h.  also,  bei  der  Gegenaffekte  nicht  mehr 
wachgerufen  werden,  vielmehr  die  beseelten  Objekte  „objektiv 
angeschaut“,  im  Bewußtsein  einer  nur  scheinbaren  Beseelung. 
Die  ästhetische  Apperzeption  kann  dann  weiter  herabsinken 
zur  Funktion  der  gewöhnlichen  gleichgiltigen  Aufmerksamkeit, 
sie  kann  aber  auch  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  sich 
zur  mythologischen  Apperzeption  steigern.  Der  personalen 
Psyche  ist  in  diesen  gesetzlichen  Übersichten  kein  Einfluß 
gegeben,  nur  im  allgemeinen  Schema  der  „personifizierenden 
Form“.  Entwicklung  versieht  sich  in  doppeltem  Sinn:  einmal 
auf  steigend  aus  inneren  Impulsen  zur  personifizierenden  form, 
also  „schöpferische  Entwicklung  ,  dann  als  Abschwächung  durch 
äußere  Einflüsse,  also  „Entwicklung“  in  Voßlers  Sinn.  Danach 
kann  auch  hier  Wundt  kein  gemäßer  Führer  sein,  doch  können 
seine  Enlwicklungsreihen  den  allgemeinen  psychologischen 
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Hintergrund  bilden,  von  dem  sich  die  personalen  Beseelungen 
der  Sprache  als  Schöpfung  um  so  deutlicher  abheben.  Dabei 
mag  es  offen  bleiben,  wo  innerhalb  der  Dichtung  die  mytholo¬ 
gische  Apperzeption  zur  rein  ästhetischen  wird  in  Wundts  Sinn, 
oder  wo  sie  wirklich  erlebte  Verwandlung  bleibt;  die  Frage 
der  künstlerischen  Illusion  erst  kann  darüber  Klarheit  geben. 
Da  die  ästhetische  Apperzeption  nur  „dem  Grade  nach“  von 
der  mythologischen  verschieden  ist,  so  wird  sie  dieselben  Ent¬ 
wicklungsformen  wie  die  mythologischen  spiegeln,  nur  eben 
„in  ihren  gemäßigten  Graden“. 

Eines  bringt  Wundt  von  Anbeginn  zum  bestimmenden  Aus¬ 
druck,  die  innere  Verbundenheit  der  Beseelung  mit  der  mythen¬ 
bildenden  Phantasie.  Für  die  sprachlichen  Ausdrucksformen 
bietet  allerdings  die  Heldenlieddichtung,  die  dem  frühen  My¬ 
thos  zeitlich  am  nächsten  steht,  besondere  Schwierigkeiten,  da 
die  geringen  Reste,  durch  christliche  Einflüsse  getrübt,  kaum 
den  vollen  Anteil  des  mythischen  Sprachlebens  spiegeln.  Ein 
Grundzug  hebt  sich  eindeutig  heraus,  die  Heldenverehrung  als 
Mittelpunkt  aller  Seelenbewegung.  Von  ihr  aus  wird  dann  be¬ 
seelend  ergriffen  das  Ding,  mit  dem  der  Held  seine  Taten  tut, 
sein  Schwert;  in  ihm  setzt  sich  die  Kraft  des  Helden  gleichsam 
eigenlebig  fort.  Schon  die  älteste  Formel  vom  „ beißenden 
Schwert“,  wiewohl  für  bitan  [Wurzel  bidh]  als  Grundbedeu¬ 
tung  „ spalten  zerbrechen“  erschlossen  wird,  weist  von  Anbeginn 
darauf,  daß  der  Sachverhalt  des  Spaltens  mit  einem  starken 
aktiven  Erlebnis  am  Ding  zusammenfiel,  dem  sich  früh  das 
Moment  des  tierhaften  Lebenswillens  gesellen  konnte.  Beiworte 
entstehen:  mit  schlimmbeißendem  Schwert  —  mit  schmerzhaft 
beißendem  Schwert,  und  im  Beowulf  dann  schon  siegglückliches 
Schwert.  Vielleicht  unter  dem  Einfluß  antiker  Schriftsteller  ge¬ 
winnt  im  Beowulf  die  beseelende  Anschauung  überhaupt  an 
Raum;  das  Schwert  vollzieht  willentliche  Handlungen:  das 
Schwert  griff  ihr  hart  zum  Halse,  oder  es  wird  verselbständigt 
bis  zur  Dämonisierung : 

daß  ihr  auf  dem  Haupt  das  Ringschwert  sang 

ein  gieriges  Schlachtlied. 

Das  Gierige,  Raubtierhafte  schimmert  auch  durch  die  ver¬ 
kürzte  Wendung  des  Beowulf:  er  starb  an  Schwerttrünken, 
oder  durch  die  Kenningar  der  Skalden:  Wundenwolf  Leichen- 
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hund.  Keine  Beseelung  im  eigentlichen  Sinn  ist  es,  vielmehr  eine 
tierische  Belebung,  die  sich  ausdehnt  ins  Dämonische  als  Aus¬ 
druck  der  körperlichen  Kraft  des  Helden,  die  im  Schwert  fort¬ 
wirkt.  Sprachlicher  Träger  ist  das  Verbum,  das  seine  Bewegung 
vorträgt  bis  in  die  ObjektYorstellung ;  der  Nominalstil  daneben 
zeitigt  Beiwort  und  Kenning.  Noch  eine  weitere  Wandlung 
deutet  an  dann  die  späte  Prosa  der  Volsunga  saga:  Das  Schwert 
als  Schwert  Odins,  das  allein  Sigmund  aus  dem  Stamm  zu  ziehen 
vermag  und  das  nur  Odin  selbst  wieder  zerbrechen  kann.  Aus 
den  Stücken  aber  läßt  sich  Sigurd  sein  Schwert  schmieden,  das 
trägt  den  Namen  Gram  d.  h.  ,, Unhold“ ;  doch  heißt  es  von 
seinem  dämonischen  Wesen  neben  dem  formelhaften  ,, heißen 
nur  noch :  „es  schien  den  Schmiedeknechten,  als  ob  Feuer 
brenne  aus  den  Spitzen.“  Hier  also  hat  sich  mit  der  Erhöhung 
des  Schwertes  zum  Götterschwert  und  zum  Wesen  eigenen  Na¬ 
mens  die  Unmittelbarkeit  der  verbalen  Beseelung  vermindert. 
Im  mhd.  Epos,  mit  der  christlichen  Veredelung  des  Helden¬ 
typus,  verliert  das  Schwert  jedes  Dämonische;  dafür  wird  es 
äußerlich  personifiziert.  Der  Ritter  spricht  es  mit  seinem  Na¬ 
men  wie  einen  Freund  und  Gefährten  an.  So  hält  Roland  ster¬ 
bend  seinem  Schwerte  Durendart  die  Abschiedsrede;  die  christ¬ 
liche  Legende  hat  hier  alles  Eigenleben  fortgenommen: 

„Der  engel  dich  mmem  herrn  brühte  .  .  .  [Karl  dem  Gro/len] 
genadiclidien  er  mm  gedahte 
er  hieß  mir,  Ruolante, 
dich  Durendarteji  umbe  binten. 

Für  die  Entwicklungsstruktur  der  Beseelung  ergibt  sich  primär 
eine  bildkräftig  verbale  Dämonisierung,  die  einen  Ansatz  macht 
zur  Numinisierung,  dann  aber  abblaßt  zur  Personifikation  als 
Angleichung  ans  Menschliche.  Dieselbe  Kurve  verfolgt  sich  am 
Schwertmotiv  zum  19.  Jahrhundert.  Das  Barock  mit  seiner 
Helden-Vergötterung,  seinem  hyperbolischen  Pathos  gibt  dem 
Schwert  beseelend  eine  erneuerte  Dämonie :  Das  vom  Blut  feiste 
Schwert  heißt  es  in  Gryphius’  Jugendsonetten,  künstlicher  bei 
Klaj :  es  flinkert  und  blinker t  das  rasende  Schwert  und  Weck- 
herlin  in  seiner  Ode  an  Moritz  von  Oranien  schwingt  sich  ins 
Maßlose  einer  kosmischen  Bildlichkeit : 

Der  Strahl  kann  nicht  so  tief  durchhauen 

als  deiner  Streiche  schwerer  Grimm, 
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so  daß  deines  Schwerts  Wetterlaich  [Wetterleuchten,  Blitz] 
einen  Blutregen  mit  sich  brachten  .... 

Hier  ist  im  Schwert  der  Held  zum  Blitzeschleudrer  numinisiert, 
formal  die  Schwertgestaltung  in  alle  Satzglieder  eingedrungen 
bis  ans  Subjekt  heran.  Dem  stellt  sich  gegenüber  aus  der  Be¬ 
geisterung  der  Freiheitskriege  Theodor  Körners  ,, Schwertlied“ 
als  Zwiegespräch  des  Helden  mit  seinem  Schwert.  Wieder  aber 
ist  hier  mit  der  Personifizierung  die  Angleichung  ans  Mensch¬ 
liche  eingetreten,  das  Schwert  wird  zur  „Braut“  zum  „Lieb¬ 
chen“,  das  sich  dem  Hochzeitsmorgen  der  Schlacht  entgegen¬ 
sehnt.  Das  Dämonische  ist  damit  auch  hier  verloren,  auf¬ 
gegeben  zwar  nicht  an  eine  blasse  Namengebung,  aber  an  eine 
vermenschlichte  Bildlichkeit,  die  die  intuitive  Anschauung  ab¬ 
stößt. 

So  scheint  eines  deutlich  zu  werden  am  Schwertmotiv  als 
beseelte  Dinglichkeit  der  Heldensphäre:  das  Beseelen  beginnt 
als  undeutlich  dämonisierendes  Umformen  und  endet  im  per¬ 
sonifizierenden  Vermenschlichen,  umgekehrt  also  wie  Biese  es 
will,  der  vom  Bekannten  aufs  Unbekannte  überträgt  nach 
Analogie  des  Menschlichen.  Nur  bleibt  das  Schwertmotiv  ein 
kleines  und  peripheres  Element  und  kann  so  die  Struktur  des 
Beseelens  nicht  zur  Klarheit,  nur  zu  einer  ersten  Aufdeckung 
der  Problematik  führen;  das  mag  seine  Ausdehnung  hier  recht- 
fertigen.  Die  Heldenlieddichtung  ermöglicht  dann  einen  tieferen 
Einblick  in  die  Struktur  der  Beseelung  nicht.  Die  Sprach- 
formen,  die  Natur  und  Elemente  fühlend  erfassen,  lassen  sich 
nicht  aus  der  Gemeinschicht  eines  frühen  partizipierenden 
Fühlens  lösen. 

Deutlicher  aber  werden  diese  selben  Grundzüge  innerhalb 
der  Naturbeseelung  des  Minnesangs.  Hier  ist  Beseelung  schon 
unverwechselbare  Seelenprägung  der  reifenden  Einzelseele;  ihr 
schließt  sich  die  Natur  auf,  das  im  Glück  des  Eros  über¬ 
strömende  Gefühl  zu  formen.  Noch  ehe  dies  Gefühl  sich  die 
sprachfigürliche  Beseelung  im  eignen  Ausdruck  anerschafft, 
tritt  es  in  der  lyrischen  Haltung  zutage.  So  singt  Morungen 
im  höchsten  Liebesglück : 

luft  und  erde,  walt  und  ouwe, 

suln  die  zit  der  froide  min  enpfän. 
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Das  ist  der  naive  Überschwang  der  Seele,  die  sich  er¬ 
gießen  will  über  die  Natur.  Soll  diese  Seelenfülle  selbst  Ge¬ 
stalt  werden  im  Zusammen  mit  der  Natur  (noch  anders  als 
rhythmisch  und  konstruktiv),  so  kann  nur  „Beseelung“  der 
sprachfigürliche  Ausdruck  sein.  Doch  Morungen  selbst  tut 
diesen  Schritt  noch  nicht,  ihm  fehlt  noch  die  Sprache,  er 
kann  im  höchsten  Affekt  nur  in  Tränen  ausbrechen;  seine 
sprachliche  Lage  sind  Gleichnisbilder,  nur  innerhalb  ihrer 
Sphäre  regt  sich  ihm  verhalten  die  beseelende  Bewegung.  Erst 
Walther,  der  aktivere,  leidenschaftliche,  erschafft  sich  die  volle 
und  unmittelbare  verbal-beseelende  Form.  Ein  Gedicht  gibt 
sichtbar  den  Übergang,  den  Ansatz  zur  Beseelung.  Im  groß- 
gemalten  Gleichnis  von  Frühling  und  Frouwe  dringt  ins  Natur¬ 
bild  die  Beseelung  ein,  doch  nur  erst  im  Als  Ob: 

so  die  bluomen  üz  dem  grase  dringent, 
same  si  lachen  gegen  der  spilden  sunnen  .  .  . 

Auch  das  Partizip  anstelle  des  Adjektivs,  der  spilden 
sunnen,  ist  in  der  Richtung  auf  die  Beseelung  vorbereitend; 
es  ist  Neuprägung  Walthers  und  typisch  für  sein  Streben  nach 
bewegender  Durchdringung.  Aus  solcher  Bewegung  bricht  dann 
Beseelung  auf,  mehr  intensiver  denn  qualitativer  Seelenausdruck. 
Und  so  steigert  sich  dies  selbe  große  Gleichnisgedicht  am  Ende 
in  den  aktiven  Namen-Aufruf,  die  Herausforderung  des  Mai: 

her  Meie,  ir  müeset  merze  sin, 
e  ich  min  frouwen  da  verlür. 

In  der  Unmittelbarkeit  des  Anrufs  liegt  die  ganze  Seelen- 
gebung.  Aus  ähnlich  kühnem  Zugriff  nimmt  ein  Frühlings¬ 
gedicht  sein  Leben,  das  den  Mai  als  den  Herrscher  verherrlicht; 
des  Dichters  aktives  Temperament  setzt  sich  um  in  den  Wettstreit 
der  Blumen: 

,,dü  bist  kurzer,  ich  bin  langer,“ 
also  stritens  üf  dem  anger, 
bluomen  unde  kle. 

Beseelung  als  Seelegebung  also  ist  hier  ein  Hineinziehen  der 
Natur  in  die  Aktivität  Walthers,  so  kommt  er  über  die  Stufe 
einfacher  Verbalbeseelung,  einfachen  Anrufs  nicht  hinaus;  doch 
ist  diese  Naturdurchwirkung  im  ersten  Durchbruch  in  die 
sprachfigürlich-beseelende  Form  von  vornherein  ohne  ver- 
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engende  Anschaulichkeit,  vielmehr  der  natürliche  Ausdruck 
einer  andringenden  Weltfreundschaft,  die  sich  zu  jedem  Wesen 
hin  den  eignen  Weg  offen  bahnt. 

Diese  neuerrungene  Form  der  einfachen  Beseelung  weitet 
in  einer  über  Walther  hinausgreifenden  Kraft  der  Phantasie 
Wolfram  im  Tageliede.  Die  Leidenschaft  seines  starken  Eros, 
die  nirgends  im  Minnesang  so  offen  und  selbstsicher  sich  aus¬ 
spricht,  greift  über  auf  die  Natur,  reißt  sie  in  die  eigne  Seelen¬ 
bewegung  hinein,  im  Beseelen  des  feindlich  andrängenden  Tages, 
der  eine  dämonische  Eigengestalt  gewinnt. 

Sine  klauten 

durh  die  wölken  sint  geslagen, 
er  stiget  üf  mit  grözer  kraft, 
ich  sih  in  grämen 
tägelich  als  er  wil  tagen, 
den  tac  .... 

Diese  Seelengebung  Wolframs  ist  etwas  gänzlich  anderes 
geworden  als  die  Walthers,  sie  hat  sich  ein  Dämon  wesen  neu¬ 
erschaffen  aus  ihrem  vom  Eros  aufgewühlten  Seelengrund. 
Die  Leidenschaft  hat  das  Leihen  menschlicher  ,, Seele“  durch¬ 
brochen  im  Erschaffen  eines  bisher  unbekannten  Dämonwesens, 
das  Klauen  hat,  die  durch  die  Wolken  schlagen.  In  dieser 
seiner  Dämongestalt  ist  es  der  unmittelbare  Ausdruck  der 
Leidenschaftlichkeit  Wolframs,  so  der  Ausdruck  von  Wolframs 
Seele  selbst.  Beseelung  ist  Seelengestaltung  geworden,  Um¬ 
formung  in  eine  neue  Bildlichkeit.  Die  verbale  Bewegung  ist 
bis  in  die  Objektanschauung  vorgedrungen.  Kein  einziges  Mal 
wieder  erreicht  der  Minnesang  diese  elementare  Gewalt.  In 
seiner  Epik  mäßigt  Wolfram  selber  die  Leidenschaftlichkeit 
der  Anschauungsbilder,  beschränkt  sie  auf  die  menschlich  ritter¬ 
liche  Sphäre,  „er  verrittert  das  Universum“: 

Nu  begunde  ouch  strüchen  der  tac , 
daz  sin  sohin  vil  nach  gelac, 
unt  daz  man  durch  diu  wölken  sach, 
des  man  der  naht  ze  boten  jach, 
manegen  stern,  der  balde  gienc, 
wand  er  der  naht  herberge  vienc. 
nach  der  naht  baniere 
kom  si  selbe  schiere. 
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Das  nachlassende  Tageslicht  ist  im  Bilde  eines  kampfmüde 
strauchelnden  Ritters  gesehen.  Die  Sterne  erscheinen  als  Quar¬ 
tiermacher  der  Nacht,  dann  als  baniere,  Fahnentruppe,  ihr 
voraus.  Die  Verengerung  des  Blicks  ist  deutlich.  Das  Groß¬ 
artig-Unendliche  des  kosmischen  Vorgangs  ist  in  zwei  Bilder 
aus  der  typisch  ritterlichen  Standessphäre  eingegrenzt,  aus 
seiner  räumlichzeitlichen  Einheit  herausgenommen,  um  so  kräf¬ 
tiger  zwar  in  die  eigenwillige  Einheit  der  formenden  Persönlich¬ 
keit  hineingezogen.  Die  Gefahr  der  Vermenschlichung  deutet 
sich  an,  die  Einengung  des  Kosmischen  ins  Allzu-Persönliche. 

Wie  anders  sich  in  der  gleichen  Zeitlage  unter  entgegen¬ 
gesetztem  Temperament  und  Künstlerwesen  die  Beseelung  ent¬ 
wickelt,  zeigen  die  lyrisch  durchgefühlten  Naturidyllen  in  Gott¬ 
frieds  Tristan.  Neben  Walthers  Aktivität,  Wolframs  Dämonie 
tritt  bei  Gottfried  die  rein  schauende,  „ästhetische“  Bewunde¬ 
rung  der  Phänomene.  So  bringt  seine  Schilderung  des  Mai¬ 
festes  die  Beseelung,  die  in  Walthers  impulsiver  Kunst  nur  eben 
aufgebrochen  war,  zur  ästhetischen  Blüte,  in  der  Offenheit 
des  Schauens  werden  die  Möglichkeiten,  das  sinnliche  Erleben 
zu  durchseelen  vertieft,  ohne  den  Radius  des  Anschauungs¬ 
raums  zu  vergrößern.  Walthers  same  sie  lachen  wird  zum  lachen 
und  widerlachen  zwischen  Blumen  und  Herz.  Walthers  Anruf 
an  den  Mai:  wie  wol  du  die  boume  kleidest“  wird  zum  epischen 
Bild  ausgefaltet: 

des  ineien  friunt,  der  grüene  wase,  [Rasen] 
der  hete  üz  bluomen  anegeleit 
so  wunneclichiu  sumerkleit  .... 

Die  ästhetische  Freiheit  solcher  Schaufreude  aber  entspringt 
einer  Seele,  die  zugleich  den  Eros  erlebt  in  der  Bewunderung 
der  freien  triebhaften  Liebe.  So  wird  die  Beseelung  hier  Aus¬ 
druck  von  Gottfrieds  Lebensgefühl,  sie  gibt  in  der  Liebesidylle 
Tristans  und  Isoldens  die  Rechtfertigung  der  Triebe,  wird  so 
seelegebend  Seelenstimme  der  Natur,  die  trotz  Schuld  und 
Schmach  einen  überwirklichen  Einklang  mit  den  Liebenden 
herstellt.  Dabei  bleibt  die  Beseelung  Gottfrieds  so  sehr  souveräne 
Seelengebung,  daß  sie  wie  Wolframs  Epik  unter  höfischen  Vor¬ 
stellungen  steht,  nur  nicht  so  bildhaft  bestimmt . 

sie  heten  hof,  sie  heten  rät, 
dar  an  diu  fröude  elliu  stät. 
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ir  stsetez  ing  esinde 

daz  was  diu  grüene  linde, 

der  schate  und  diu  sunne, 

diu  riviere  unde  der  brunne . 

ir  dienest  was  der  vögele  schal  .  .  . 

sie  enpfie  der  küele  brunne  .  .  . 

er  rünete  suoze 

den  geliehen  ze  gruoze. 

Durch  die  enge  Anlehnung  an  höfische  Lebensformen  wird 
die  Wildnis  der  Verbannung  in  eine  arkadische  Landschaft  ver¬ 
wandelt,  eine  Stilisierung  der  Natur,  wie  sie  später  Renaissance 
und  Rokoko  aus  derselben  Vermenschlichung  aufbauen.  Gott¬ 
frieds  Rewunderung  dieser  Naturidylle  der  freien  Liebe,  unter 
der  sich  sein  Stil  zu  vollendeter  Anmut  steigert,  führt  ihn  zu¬ 
gleich  zum  graziösen  Spielen  mit  der  Reseelung: 

die  wilden  Waldvogel  in 
hiezen  sie  willekomen  sin 
vil  suoze  in  ir  Latine. 

Hier  liegt  ein  Grenzpunkt  der  ästhetischen  Haltung,  von 
der  aus  der  eigentliche  Ursprung  des  Beseelens,  das  Überströmen 
des  Gefühls,  sich  sozusagen  aufhebt,  indem  es  ins  Geistreiche 
versprüht;  das  ist  ein  Gegenpol  zu  jener  Dämonisierung  der 
Natur  in  Wolframs  Tagelied,  wo  der  Zwang  des  überströmens 
sich  zur  Illusion  eines  neuerschaffenen  Naturwesens  steigert; 
Gradunterschiede  zugleich  deuten  sich  an  innerhalb  des  Phae- 
nomens  der  „Illusion“. 

Nachdem  die  frühen  Meister  durchgebrochen  sind  zur 
neuen  Form,  ergießt  sich  dann  der  Strom  sprachfigürlicher  Be¬ 
seelungen  in  die  Breite.  Dieselben  beseelenden  Vorstellungen 
werden  unermüdlich  wiederholt,  gering  abgewandelt;  von  den 
kühnem  Dichtern  virtuos  ins  Menschliche  ausgedehnt,  wobei 
sich  der  natürliche  Impuls  der  innern  Bewegung  allmählich 
verliert.  So  werden  Mai  und  AVald  zusammengebracht  bei 
Neithart : 

der  meie  der  ist  riche, 

er  viieret  sicherliche 

den  walt  an  siner  hende  .  .  . 
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Oder  die  Gestalt  des  Schöpfers  wird  hereingezogen  von 
Steinmar  als  der:  der  des  Meien  kleider  sneit.  Der  Herzog  von 
Breslau,  Gottfrieds  Grazie  übersteigernd,  macht  die  Beseelung 
zum  intellektuellen  Spiel  in  seinem  Frühlingslied,  in  dem  er 
bei  den  einzelnen  Naturgeschöpfen  Klage  führt  gegen  die 
Frouwe  und  sie  ihm  Beistand  versprechen,  in  scherzhafter 
Hyperbolik : 

ich  brehender  kle  wil  dich  mit  schine  rechen, 
swenne  si  mich  an  mit  ougen  siht, 
daz  si  vor  glaste  schilhen  muoz. 

Deutlicher  als  bei  den  frühen  mythischen  Spuren  der 
Heldenliedzeit  hebt  sich  so  im  Minnesang  die  Sprachfigur  der 
Beseelung  ab  und  eröffnet  einen  Blick  ins  Wesen.  Aus  der 
Haltung  eines  Überströmens  der  Seele,  aus  einer  in  die  Satz¬ 
elemente  eindringenden  Dynamik  geht  hervor  die  Beseelung 
als  ein  Leihen  von  Seelenkraft  an  die  Natur  bis  zur  vollen 
Umformung  der  Naturvorstellung.  In  diesem  Leihen  wird  die 
Beseelung  unmittelbarer  Ausdruck  der  schöpferischen  Einzel¬ 
seele.  Untrüglich  steht  Walthers,  Wolframs,  Gottfrieds  Wesen, 
ihr  politisches  dämonisches  ästhetisches  Temperament  in  ihren 
Beseelungen  vor  uns  auf.  Damit  wird  die  Beseelung  zur 

Grundform  der  Seelengestaltung  überhaupt,  als  das  ergänzende 
Formelement  zum  welthaltigen  Gleichnis  und  seine  Weltge¬ 
staltung.  Wenn  dort  das  vergleichende  Nebeneinander  die 
Struktur  bestimmt,  so  hier  die  verschmolzene  Einheit  eines 
erlebten  Ineinander.  Und  wenn  das  welthaltige  Gleichnis  seine 
reinste  Ausprägung  gewinnt  aus  dem  inneren  Gleichgewicht 
eines  statischen  Sein-Erlebens,  so  ist  das  überströmende  Be¬ 
seelen  der  Ausdruck  eines  dynamischen  Lebensgefühls.  Nicht 
vergleichend  wird  hier  Menschliches  auf  Dingliches  übertragen, 
sondern  im  elementaren  Zusammenerleben  gestaltet  sich  die 
Seele  am  Ding,  formt  sich  das  Dingliche  verwandelnd  an. 
Dieser  ursprüngliche  Ausbruch  der  Seele  als  ein  Überfluten 
der  Umwelt  mit  Seele  erhellt  allein  das  wahre  Wesen  der  Be¬ 
seelung  als  Seelengestaltung.  Nicht  schrittweise  geht  sie  vor¬ 
wärts  nach  der  anthropozentrischen  Analogie  vom  Bekannten 
zum  Unbekannten,  sondern  urbildend  in  Durchbrüchen,  die 
sich  nachträglich  verbreitern  und  angleichen  an  vermensch¬ 
lichenden  Vorstellungen.  So  strömt  das  Erleben  der  Helden- 
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liedzeit  dämonisierend  in  die  Umwelt  über,  bis  die  Dämonzüge 
allmählich  sich  abschwächen,  wie  ähnlich  die  Riesen  in  den 
mhd.  Epen  herabsinken  zu  unholden  Wesen  von  Menschenmaß. 
So  erlebt  die  erwachte  Seele  des  Minnesangs  eine  von  Liebe 
durchseelte  Natur,  unter  der  Leidenschaft  Wolframs  gesteigert 
ins  Naturdämonische,  um  sich  ins  Ritterlich-Höfische  und  Ver¬ 
menschlichte  auszubreiten.  Darnach  ist  es  gerade  die  innere 
Leistung  der  Beseelung,  den  verengenden  Ring  der  Vorstel¬ 
lungen,  die  immer  wieder  das  Neue  dem  Menschlich-Nahen 
anzugleichen  suchen,  zu  durchbrechen  in  einer  schöpferisch 
urbildenden  Seelengebung,  die  umformend  der  neuerlebten 
Seele  eine  neue  Welt  erschafft.  Das  aber  bringt  es  mit  sich, 
daß  die  Beseelung  beständig  von  der  innern  Bildphantasie  über 
sicli  selbst  hinausgeführt  wird,  und  daß  es  also  zu  ihrer 
Wesensbestimmung  gehört,  sofern  sie  Ausdruck  einer  schöp¬ 
ferischen  Seele  ist,  die  Erweiterungsrichtung  in  sich  zu  tragen 
zur  mythischen  Gestalt.  Insofern  kann  man  die  sprachfigür- 
liche  „Beseelung''  stilistisch,  wenn  man  will,  auf  die  verbale 
Beseelung  eingeschränkt  halten,  vielleicht  auch  noch  eine  „ver¬ 
bale  Belebung“  absondern;  entscheidend  bleibt  immer  das  Er¬ 
fassen  der  Seele,  die  beseelend  formt. 

Sobald  die  beseelende  Bewegung  dann  bis  zum  Subjekt 
des  Satzes  vorgedrungen  ist,  derart  daß  die  bestimmte  Bild¬ 
person,  die  jetzt  die  Satzbewegung  beherrscht,  „eine  Summe 
bleibender  Eigenschaften  in  sich  vereinigt“  d.  h.  der  Träger 
eines  Charakters  wird,  läßt  sich  wie  Wundt  es  tut  sprechen 
von  der  „Personifikation“,  nach  persona ,  „Persönlichkeit“, 
„Charakter  .  Die  Personifikation  aber,  die  sich  so  sprach- 
figürlich  als  ein  Höhepunkt  der  beseelenden  Bewegung  dar- 
slellt,  ist  damit  durchaus  nicht  der  Angleichung  ans  Mensch¬ 
liche  verfallen,  wiewohl  diese  nah  liegt  und  sich  oft  genug 
findet.  Vielmehr,  je  schneller  der  einfache  Anruf,  die  durch- 
geführle  Vermenschlichung  zur  äußerlichen  Personifikation 
führt,  um  so  deutlicher  hebt  sich  hiervon  die  schöpferische 
Personifikation  als  oberste  Form  der  Seelengestaltung  ab. 
Erst  die  Renaissance,  die  das  menschliche  Selbst  entdeckt  in 
seiner  alles  überstrahlenden  Bewußtheit  als  den  Mittelpunkt 
der  Welt,  [wie  sie  erst  das  Wort  „Person“  in  Deutschland 
zur  Ausbreitung  bringt],  gibt  dem  Wesen  dieser  wahrhaften 
Personifikation  die  volle  lebendige  Gestalt,  indem  sie  an  der 
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Natur  das  Wunder  des  menschlichen  Selbst  sich  erschließt 
und  sie  sich  personifizierend  anverwandelt.  Nicht  als  „Ver¬ 
menschlichung“  der  Natur  erscheint  der  Renaissance  diese 
Form,  sondern  als  die  volle  Aneignung  der  Natur  in  ihrer 
höchsten  vorstellbaren  Gestalt.  Die  überrationale  Geltung,  die 
solches  Leihen  der  Persönlichkeit  an  die  Naturmächte  für  die 
Renaissance  hat,  stellt  sich  sprachlich  dar  in  den  antiken  Götter¬ 
namen,  die  den  menschlich  gestalteten  Naturwesen  übermensch¬ 
liche  Züge  geben.  Hier  zeigt  sich  die  Personifikation  als  eine 
Charakterleihung,  deren  Wesen  wohl  menschlichem  Gesetz  folgt, 
aber  nicht  an  menschliches  Maß  gebunden  ist.  Anders  als  im 
Minnesang  erlebt  sich  jetzt  der  Frühling,  der  frühe  Tag. 
Wenige  Zeilen  genügen,  Konturen  zu  überlebensgroßen  Ge¬ 
stalten  zu  ziehen  mit  Weltraum  um  sich  her ;  bei  Calderon : 

Wo  in  Aurorens  Mutterarm  erzogen 

glutströmend  früh  der  junge  Tag  erscheinet, 

der  Himmelsphönix,  dem  in  kühlen  W ogen 

sich  Saphir-Wieg  und  Silbergrab  vereinet, 

weil  er  von  Licht  zu  Licht  am  Ätherbogen 

sich  neu  gebiert,  da  er  zu  sterben  meinet, 

stets  Sonne,  stets  in  Flammen,  stets  voll  Leben  .  .  . 

Eine  ganze  Mythologie  erlebt  sich  an  diesem  Anbruch 
des  Tages,  ein  bewegter  Götterhimmel.  Immer  aber  doch  bleibt 
es  ein  Bildungserleben,  So  sehr  es  schon  geistig  angeeignet 
sein  mag,  ein  Herübernehmen  vorgeformter  Götterwesen,  wo¬ 
durch  das  Nur-Menschliche  überhöht  wird. 

Den  Ring  der  Bildungsmythologie  dann  durchbricht  die 
urbildend-mythenschaffende  Phantasie  des  Genies.  Shakespeares 
Personifikation  der  Naturmächte  bedarf  keiner  Götternamen, 
wenn  er  sie  auch  oft  noch  anwendet,  er  verschmilzt  heroische 
Menschenzüge  mit  übermenschlicher  Natur  zu  eigenmythischen 
Wesen:  Manch  prächtigen  Morgen  sah  ich  überglühn 
Die  Bergeshöhn  mit  königlicher  Gunst, 

Sein  goldnes  Antlitz  küßt  der  Wiesen  Grün, 
Vergiildet  bleichen  Strom  mit  Götterkunst. 

Dann  ließ  er  niederstes  Gewölk  beziehn 
Mit  garstigem  Dampfe  seinen  Himmelsblick, 

Verhüllt  aus  der  verlassenen  Welt  zu  fliehn 
Unsichtbar  westwärts  mit  dem  Mißgeschick. 
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Wenn  bei  der  einfachen  Beseelung  die  beseelende  Kraft 
im  Verbum  liegt,  so  sind  hier  die  menschlich-beseelenden  Ele¬ 
mente  in  die  Attribute  des  Subjekts  gestaltgebend  vorgedrungen: 
mit  herrscherhaftem  Auge  (with  sovereign  eye)  mit  königlichem 
Angesicht  (golden  face,  celestial  face,  his  visage  hide).  Zu¬ 
gleich  bleibt  unmittelbar  die  kosmische  Sphäre  in  gleich  gestalt- 
vollen  Attributen  emporgehoben,  zwischen  beiden  schwingen 
die  Verben  in  verschmelzender  Bewegung.  Es  entsteht  die 
Totalanschauung  einer  Himmelsgottheit  mit  himmlischen  Kräf¬ 
ten  und  menschlichen  Zügen.  Von  solchen  Gestalten  ist  der 
Kosmos  Shakespeares  belebt  wie  Michel-Angelos  Himmelsräume. 
Weit  über  die  antike  Anschaulichkeit  hinaus  werden  die  Natur¬ 
erscheinungen :  Tag,  Nacht,  Sturm,  Meerflut,  Erde,  Gewitter, 
als  gewaltige  Beseelungen  in  dramatischen  Szenen  gesehen. 
Unerschöpflich  neu  ist  die  aufsteigende  Sonne  beseelt  gestaltet: 

Schau  in  den  Osten  wie  das  gnädige  Licht 

Sein  brennend  Haupt  erhebt . 

Und  wenn  es  Himmels  steilen  Berg  erklomm 
Der  Jugend  gleich  in  ihrer  Mittelkraft, 

So  sehn  die  Menschen  seine  Schönheit  fromm 
Und  warten  seiner  goldnen  Pilgerschaft. 

Der  Morgen  lächelt  froh  der  Nacht  ins  Angesicht 
und  säumet  das  Gewölk  im  Ost  mit  Streifen  Licht, 
die  matte  Finsternis  flieht  wankend  wie  betrunken 
oon  Titans  Pfad,  besprüht  von  seiner  Rosse  Funken. 

Doch  seht,  der  Morgen,  angetan  mit  Purpur, 
betritt  den  Tau  des  hohen  Hügels  dort. 

Überall  ist  , .Personifikation“  hier  schöpferische  Person- 
Formung  als  Seelengestaltung;  das  Beseelen  ist  erweitert  von 
anbeginn  in  ein  umformendes  Bild-schaffen,  wie  bei  den  frühen 
Dämonisierungen.  Nur  stellen  diese  leidenschaftlichen  Natur¬ 
gottheiten  Shakespeares  eine  erweiterte  Stufe  der  mythischen 
Seelengestaltung  dar,  hindurchgegangen  durch  die  Personifi¬ 
kation,  und  das  Naturdämonische  emporhebend  ins  Göttliche. 
Daneben  dann  bleiben  Dämonen  als  untere  Mächte  bestehen; 
so  im  Macbeth,  vom  Mörder  beschworen : 

Komm  schwarze  Nacht, 

umwölk  dich  mit  dem  dicksten  Dampf  der  Hölle, 


191 


daß  nicht  mein  scharfes  Messer  sieht  die  Wunde, 
die  es  geschlagen. 

Im  deutschen  Barock  aber  beginnt  das  Zurückgleiten  in 
die  Vermenschlichung;  und  je  ausgeprägter  die  Personifikation 
vom  Subjekt  aus  die  Satzbildlichkeit  bestimmt,  um  so  greller 
werden  die  Zumutungen  in  vermenschlichter  Natur.  Der 
Renaissancemensch,  der  in  seinem  Schöpfergefühl  sich  den 
Weltraum  anverwandelte,  drückt  jetzt  nur  noch  sein  mensch¬ 
liches  Gesicht  den  Dingen  auf.  Das  Beste  was  gelingt  ist 
vermenschlichte  Idyllisierung  kosmischer  Vorgänge.  So  spricht 
Opitz  Aurora  an: 

Komm  schöner  Morgenstern,  ach  komm  und  laß  es  tagen. 

Aurora  spanne  doch  die  Hengste  vor  den  Wagen. 

Komm  eilend  und  zieh  an  dein  schön  rotgelbes  Kleid. 

Wie  lange  wirst  du  dann  die  Sonne  schlafen  lassen. 

Eh  sprich,  sie  solle  doch  sich  mit  dem  Zügel  fassen, 

Die  Rosse  stünden  da,  es  sei  schon  hohe  Zeit. 

Und  Spee,  dem  von  den  Barockdichtern  die  innigsten 
Idyllen  gelingen,  kommt  zu  der  kindlich  grotesken  Anschauung: 

Die  Sonn  samt  ihren  Rossen 
spät  österlich  bezecht 
mit  Schlaf  noch  übergossen 
wollt  früh  kaum  wachen  recht. 

Noch  Günthers  Spätbarock  idyllisiert  die  Natur,  zur  ver¬ 
balen  Schlichtheit  zurückkehrend: 

Die  Sonne  führt  die  Pferde  trinken, 

Der  Erdkreis  wandert  zu  der  Ruh, 

Die  Nacht  drückt  ihm  die  Augen  zu, 

Die  schon  dem  süßen  Schlafe  winken. 

Daneben  bläst  die  Mode  die  barocke  Bildlichkeit  auf  zu 
sinnwidrigen  Vermenschlichungen.  So  kann  Harsdörffer  in 
seinem  poetischen  Trichter  die  Bildung  ironisieren:  Es  ist  der 
Sonnen  Magd  vom  Bett  erst  auf  gestanden,  sie  hat  das  Kammer¬ 
pott  in  ihren  roten  Händen  und  schüttet  es  gar  aus.  Oder 
Flemming  bildet  ernsthaft:  Neulich  war  die  Erde  Braut,  üzunc 
liegt  sie  in  den  Wochen.  Und  Zesen  wie  der  späte  Minnesang 
macht  die  Frühlingswelt  zur  Schneiderwerkstatt:  Grünet  ihr 
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Zweige,  kleidet  die  Linden,  dienet  zum  Zeuge,  schneidet  den 
Winden  Zügel  und  Flügel  was  zeitiger  ab. 

Erst  die  Dichtung  des  deutschen  Idealismus,  in  der  die 
Barockbewegung  sich  geistig  vollendet,  schafft  sich  neue  er¬ 
weiternde  Formen.  Der  junge  Goethe  durchlebt  alle  hier  ent¬ 
wickelten  Beseelformen  von  sich  aus  neu,  von  Willkommen  und 
Abschied  bis  zu  Mahomeds  Gesang,  um  sich  darnach  er¬ 
fühlend  zu  öffnen  im  Umfassen  des  ewig-einen,  alldurch¬ 
dringenden  Schöpferwesens  in  der  Ganymed-Gestalt.  Die  ent¬ 
scheidenden  Prägungen  der  höchsten  geistigen  Stufe  aber  findet 
erst  Hölderlin,  im  reinen  Ansprechen  des  Numinosen.  Jener 
kristallene  Äther,  den  Othello  als  Schwurzeugen  aufruft 
bei  seinem  Bacheschwur,  Hölderlin  wandelt  er  sich  zum  be¬ 
seelten  seelestrahlenden  Äther,  zum  Gottwesen,  zum  Vater 
Äther,  in  dessen  Umarmung  alle  Wesen  Seele  empfangen. 
Was  seiner  Dichtung  hier  den  unverlierbaren  Rang  gibt  zwi¬ 
schen  den  großen  Genien  des  deutschen  Idealismus,  das  ist 
ihre  cherubimische  Jugend,  die  von  anbeginn  im  Abstand 
des  Geistes,  von  anbeginn  überpersönlich  aus  überwirklichem 
Wissen,  die  ganze  heilige  Frühe  und  dionysische  Glut  der 
Jugend  mit  einströmt  in  die  neue  Weite  des  Weltgefühls,  daß 
es  sich  wandelt  in  die  Reinheit  des  religiösen  Gefühls.  So 
rein  und  stark  ist  die  Beseelung  darum  nicht  wieder  welt- 
haltig  geworden  wie  in  der  Jugendlichkeit  dieser  Seele,  die 
die  Wendung  zu  ihrem  eignen  Wesen  findet  in  ihrer  ersten 
großen  Liebe.  Wie  die  Liebe  zu  Diotima  seine  Seele  reich 
macht,  daß  sie  ihre  Seligkeit  ergießt  in  die  Natur,  da  fühlt 
sie  in  ihrer  Fülle  die  Seelenkräfte  des  ewigen  Äthers  sich 
entgegenkommen  und  es  tut  sich  ihr  auf  die  Gottheit  des  Äthers: 

0  du,  des  Himmels  Botin!  wie  lauscht’  ich  dir! 

Dir ,  Diotima!  Liebe!  wie  sah  von  dir 

Zum  goldnen  Tage  dieses  Auge 

Glänzend  und  dankend  empor.  Da  rauschten 

Lebendiger  die  Quellen,  es  atmeten 

Der  dunklen  Erde  Blüten  mich  liebend  an, 

Und  lächelnd  über  Silberwolken 
Neigte  sich  segnend  herab  der  Äther. 

Die  verwandelte  Natur,  verwandelt  unter  seiner  Liebe,  er¬ 
füllt  sich  ihm  mit  der  segnenden  Liehe  des  Äthers,  so  daß 
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die  Gottheit,  das  Urbild  seiner  Seele,  sich  ihm  nun  offenbart 
wie  von  oben.  Und  so  singt  er  jetzt  den  Äther  an: 

Aber  du  nährest  sie  all  mit  deinem  Nektar,  o  Vater! 

Und  es  drängt  sich  und  rinnt  aus  deiner  ewigen  Fülle 
Die  beseelende  Luft  durch  alle  Röhren  des  Lebens. 

Darum  lieben  die  Wesen  dich  auch  und  ringen  und  streben 
Unaufhörlich  hinauf  nach  dir  in  freudigem  Wachstum. 

In  solcher  Vergöttlichung  des  Äthers  werden  alle  Natur¬ 
mächte  für  Hölderlin  zu  Wesen,  nicht  vermenschlicht  und  auch 
Dicht  vergegenwärtigt  in  mythische  Gestalt  wie  bei  Shakespeare, 
sondern  rein  durchseelt,  gestaltlos,  als  Orte  für  Kraft  und 
Unendlichkeit  des  Göttlichen.  Eine  andere  Gottheit  des  Mor¬ 
gens  als  jene  Herrschererscheinung  Shakespeares  ist  Hölderlins 
Morgen,  sein  gütiger  hoher  Freund: 

Komm  nun,  o  komm,  und  eile  mir  nicht  zu  schnell, 

Du  goldner  Tag,  zum  Gipfel  des  Himmels  fort! 

Denn  offner  fliegt,  vertrauter  dir  mein 
Auge,  du  Freudiger!  zu,  solang  du 
In  deiner  Schöne  jugendlich  blickst  und  noch, 

Zu  herrlich  nicht,  zu  stolz  mir  geworden  bist. 

Du  möchtest  immer  eilen,  könnt  ich, 

Göttlicher  Wandrer,  mit  dir!  — doch  lächelst 
Des  frohen  Übermütigen  du,  daß  er 
Dir  gleichen  möchte;  segne  mir  lieber  dann 
Mein  sterblich  Tun,  und  heitre  wieder 
Gütiger,  heute  den  stillen  Ff  ad  mir! 

Die  sinnlichen  Gestaltattribute  treten  hier  zurück  vor  den 
beseelenden  Elementen,  die  aus  der  andächtigen  Hingabe  des 
religiösen  Menschen  die  Erhöhung  ins  Numinose  erfahren. 

Solche  höchste  Beseelung,  der  die  Himmelswesen  in 
heiliger  und  zeitloser  Wesenheit  verschweben,  so  fern  und  doch 
so  voll  Wucht,  daß  ihr  Zug  empor  als  ,,zu  mächtig  ,  als  „ver¬ 
zehrend“  gefühlt  wird,  solche  Beseelung  kann  sich  in  ihrer 
Spannung  nicht  dauernd  bewahren,  nur,  solange  sie  vom  Auf¬ 
schwung  des  irdischen  Eros  gestützt  wird.  Mit  dem  Zusammen¬ 
bruch  der  Liebe  bricht  Hölderlins  Gottwelt  zusammen. 

Aber  mir  in  schaudernder  Brust  die  beseelende  Sonne 
Kühl  und  fruchtlos  mir  dämmert,  wie  Strahlen  cler  Naht. 
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Ach!  und  nichtig  und  leer  wie  Gefängniswände  der  Himmel, 
Eine  beugende  Last,  über  dein  Haupte  mir  hängt. 

Die  Beseelung  als  Seelengestaltung,  bis  zur  Schöpfung 
des  Äthergotles  als  des  All-Ei  nen  auf  gestiegen,  verliert  ihren 
lebendigen  Grund  mit  der  Verödung  der  Seele.  Um  sich  das 
Göttliche  als  dauerndes  Gut  zu  bewahren,  bedarf  auch  Hölderlin 
des  Mittlers.  Aus  dieser  inneren  Notwendigkeit  erwächst  ihm 
die  Empedokles-Gestalt  und  in  den  späten  Hymnen  die  neue 
Deutung  Christi. 

Je  höher  aber  die  schöpferische  Persönlichkeit  in  der  Zeit 
des  Idealismus  ihr  eignes  Ausmaß  genommen  hat,  im  seele¬ 
gebenden  Gestalten  des  Selbst  in  die  Gottwelt  hinein,  um  so 
tiefere  Fallmöglichkeiten  entstehen  für  das  aus  einer  entgötterten 
Welt  herausgetretene  Individuum,  dem  sich  mit  der  Heimatlosig¬ 
keit  der  eignen  Seele  die  Umwelt  entseelt  oder  ins  Allzumensch¬ 
liche  verzerrt.  So  sieht  Dehmel  in  seinen  Zwei  Menschen  den 
Morgen  im  Bilde  eines  anzuschürenden  Ofenfeuers : 

Fern  in  jungen  Birken  spielt  der  Wind, 
scheint  das  scheue  Frührot  anzuschüren  .  .  . 

Und  George  in  einem  Jugendgedicht,  gewaltsam  von  aller 
seelegebenden  Bildlichkeit  Abstand  nehmend,  formt  dieselbe 
optische  Auffassung  des  Naturphänomens  in  strenger  Nüchtern¬ 
heit  ins  Einzelne  aus: 

Var  kurzem  entzündete  sich 
auf  dunklem  Ofen  des  Himmels 
nach  kalter  Winter  nacht 

die  neue  Sonne . 

schnell  verstärkt  sie  sich 
und  die  farbigen  Vorhänge, 
die  ihr  zu  nah  kommen, 
erfaßt  sie  und  sengt  sie; 
darauf  erfüllt  sich 
die  ganze  Luft  mit  grauem 
undurchdringlichem  Rauch  .... 

Während  George  hier  mit  einer  fanatischen  Wahrheits¬ 
liebe  gegen  Formen  vorgeht,  die  einen  andern  Seelenuntergrund 
verlangen,  als  er  ihn  in  seiner  Zeit  fühlen  kann,  überläßt 
sich  der  Impressionismus  wahllos  den  Beizen  der  sinnlichen 
Assoziationen  bis  zur  grotesken  Verdinglichung.  Mit  der  Ent- 
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Seelung  der  Natur  und  der  Gewichtsverlegung  auf  das  Momen¬ 
tane  der  Sinne  bleiben  nur  noch  Vergleichungen  zwischen 
Dingen :  das  momentane  dingliche  Gleichnis  bestreitet  die 
,, Seelengestallung“  : 

Der  neue  Mond  schob  wie  ein  Komma  sich 
just  zwischen  zwei  bepackte  Güterwagen;  .... 

Scharf  wie  geputztes  Messing  blank  erglänzte 
hoch  über  allem  Zank  der  Jupiter.  (Liliencron). 

Zwischen  nackten  Lindenzweigen 
hängt  des  Monds  Zitronenscheibe, 
schimmert  träufelnd  auf  den  Reigen 
schlanker  Tannen  schuarz  im  Kreise.  (Henkell) . 

Die  Beseelung  lebt  wieder  auf  in  dem  Augenblick,  wo  ein 
neues  Weltgefühl  die  drohende  Wucht  mechanisierter  Welt, 
durch  Seele  bezwingen  will;  bei  Verhaeren,  bei  Georg  Heym, 
bei  den  Expressionisten,  in  der  Dichtung  des  Proletariats.  Aul 
das  Eigentümlich-Veränderte  dieser  bormen  wird  an  andrer 
Stelle  einzugehen  sein.  Zusammenfassend  erweist  sieb  die  Be¬ 
seelung  als  die  Funktion  des  Seelegestaltens,  die  beseelend  die 
Umwelt  sich  anverwandelt  und  zubereitet  für  die  weiter  grei¬ 
fende  Formgebung  der  schöpferischen  Bildphantasie.  Wie  weit 
grade  im  Hinblick  auf  sie  die  hier  aufgezeigten  Entwicklungs¬ 
formen  der  Beseelung  eine  innere  Gesetzlichkeit  enthüllen,  wird 
eine  Aufgabe  der  späteren  Untersuchung  sein. 

Aus  der  Eigenwelt  des  Menschen  eröffnet  sich  der  Be¬ 
seelung  noch  ein  besonderes  Gebiet;  neben  die  unbelebten  Dinge, 
mit  denen  er  umgeht,  und  neben  die  belebte  Natur,  über  die  er 
sich  ausw eitel,  tritt  der  Bezirk  der  abstrakten  Begrifte. 
die  die  geistige  Schöpfung  des  Menschen  selbst  sind.  Solche 
Bildung  von  Geistbegriffen  setzt  ein  voll  entwickeltes  Denken 
voraus,  das  von  konkreter  Anschauung  absehen  kann.  Die 
innere  Aneignung  solcher  Abstrakta  fordert  einen  bestimmten 
Grad  der  Seelenreife;  sie  bleiben  leer,  solang  sie  nur  gelernt 
sind,  sie  müssen  im  Wachsen  der  Seele  erworben  werden. 
,,Es  \Aar  viel  leichter,  das  Körperliche  zu  beseelen  und 
zu  sagen :  der  Sturm  zürnt,  als  das  Geistige  so  zu  verkörpern : 
der  Zorn  ist  ein  Sturmwind,  sagt  Jean  Paul.  Wohl  aber  bleiben 
die  Abstrakta,  auch  wo  sie  sich  von  der  ursprünglichen  An¬ 
schauung  ganz  entfernt  haben  als  Schöpfungen  des  Geistes  ur- 
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verknüpft  mit  den  Erlebniskräften  der  Seele.  Die  Ursprungs¬ 
verbindung  von  Fühlen  und  Denken,  die  in  aller  Sprachbildung 
wirksam  war,  bleibt  auch  hier  erhalten.  „Die  Gefühlsannexe, 
drückt  Cohen  es  in  seiner  Ästhetik  metaphorisch  aus,  schweben 
und  hängen  und  fließen  über  und  zwischen  den  Denkelementen, 
sie  entquellen  beide  demselben  Urquell  des  Bewußtseins.  Sie 
hängen  nicht  wie  die  Tropfen  am  Eimer,  sie  sind  wie  Berg 
und  Tal  in  der  Bewegung  der  Welle.“  Sobald  nur  das  einzelne 
Selbst  auf  seinem  Entwicklungsweg  gereift  ist  zum  Erleben 
allgemeiner  Erfahrungen  und  innerer  Gesetzlichkeiten,  wird 
es  die  Geistbegriffe  der  Sprache  von  innen  her  durchseelend 
sich  anverwandeln,  sie  „umschaffen  für  die  Gefühlswelt  des 
Selbst“.  Je  abstrakter  der  Begriff,  je  mehr  nur  Beziehungs¬ 
begriff,  um  so  weniger  besteht  das  Bedürfnis  einer  Beseelung. 
Bei  den  Gattungsbegriffen  aber  drängen  von  vornherein  Bild¬ 
vorstellungen  aus  ihrem  sinnlichen  Ursprungsgebiet  herzu,  die 
den  Keim  metaphorischer  Umformung  mit  sich  tragen.  Dem¬ 
gegenüber  wird  die  an  den  Artikel  anknüpfende  Beseelung 
nur  durchdringen  unter  dem  Zwang  einer  Seelengestaltung, 
für  die  „der  Geist  selbst  zum  Stoff  herabsinkt“. 

Es  soll  versucht  werden,  auch  hier  über  den  Weg  der 
Entwicklung  ans  Wesen  heranzuführen.  Der  Überblick  wird 
erschwert  durch  die  Einwirkungen  des  Christentums  und  der 
antiken  Kultur,  sofern  dadurch  eine  vorzeitige  Begrifflichkeit 
der  Sprache  aufgezwungen  wird,  der  kein  entsprechendes  Aus¬ 
drucksbedürfnis  entgegenkam.  Bei  der  Ungeklärtheit  dieser  Be¬ 
ziehungen  können  hier  nur  Grundlinien  herausgehoben  werden 
parallel  den  Naturbeseelungen,  um  zu  zeigen,  wie  durch  die 
fremden  Einwirkungen  hindurch  Seelenaneignung  erfolgt.  Die 
Frühstufe  des  christlich  beeinflußten  Beowulf  kennt  von  einer 
Beseelung  des  Abstraktums  noch  nichts,  nur  das  nahe,  dingliche 
Bedürfnis  nach  möglichst  konkreter  Aneignung :  die  Sorge  wallt 
im  Herzen,  der  Mut  schmilzt  in  der  Brust,  die  Sehnsucht  brennt 
im  Blut  und  nominal:  Sorgwogen  Kummerwogen  Arglistnetze. 
Dieser  Anschaulichkeit  gegenüber  wirken  in  der  späteren  geist¬ 
lichen  Dichtung  die  Vorstellungen  abgeblaßt.  Dort  wird  nur 
noch  durch  die  Verbindung  mit  aktiven  Verben  ein  Anhauch 
von  Eigenwesen  gegeben;  bei  Otfrid:  thaz  lerta  inan  sin  milti; 
im  Alexanderlied:  Do  begunde  dwingen  unfrowede  min  herze. 

Solche  Art  der  Begriffsverwendung,  zahllos  in  ihren  man- 
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nigfaltigen  Formen,  gleitet  in  die  „Sprache  als  Entwicklung“ 
hinüner  und  wird  zur  Technik.  Erst  der  sprachschöpferische 
Wille  des  Minnesangs  verwendet  die  Begriffe  neu,  kommt  zu 
einer  ersten  Durchseelung.  Obgleich  die  Minne  als  die  frou 
küniginn,  die  Venus,  der  lateinischen  Dichtung  entnommen 
ist,  kann  sie  doch  unter  der  Veredelung  des  neuen  Liebesgefühls 
das  Zentralgestirn  des  seelisch-geistigen  Erlebens  werden,  das 
auf  die  Gottesminne  herüberwirkt,  wie  es  von  ihr  empfängt. 
Walthers  Aktivität  bricht  hier  die  Bahn.  Was  vor  ihm  nur 
vereinzelt  gewagt  wird,  damit  erfüllt  er  seine  Gedichte.  Wie 
die  frou  Minne,  so  spricht  er  alle  Begriffe,  die  ihm  wichtig 
werden,  an,  zieht  sie  in  Rede  und  Gegenrede  und  Handlung 
hinein,  gibt  ihnen  so  Gestalt:  frou  Sxlde,  frowe  Mäze,  frö 
Staete,  frö  Unfuoge,  frouwe  Welt,  dazu  frou  Böne  und  her  Stoc 
[neben  dem  Her  Meie].  Wo  er  ausführlich  wird  in  die  Dar¬ 
stellung  der  Gestalt  hinein,  gelingt  es  ihm,  die  Merkmale  des 
Begriffs  in  menschliche  Beziehungen  einzuschmelzen.  Die  Be¬ 
seelung  wird  ihm  zur  Vermenschlichung.  So  macht  er  im  be¬ 
sonderen  Gedicht  die  Minne  zur  „diehe  meisterinne“ ,  der  kein 
Schloß  widersteht,  die  Frou  Welt  zur  Wirtin,  die  sich  den 
Gästen  anbietet  und  deren  Wirt  der  grausamste  Gläubiger  ist. 
Originale  Ausgestaltung  überlieferter  Bildvorstellungen  ist  hier 
Walthers  Werk.  Über  solche  vermenschlichte  Gestaltung  ist  der 
spätere  Minnesang  nicht  herausgekommen,  hat  sich  nur  an 
Allegorien  verloren.  Die  sonstige  sprachfigürliche  Leistung  des 
Minnesangs  im  Aneignen  der  Begriffe  bewegt  sich  in  der  ver¬ 
balen  Bildlichkeit  wie  im  gefühlsmäßigen  Aufschließen  durch 
Epitheta  und  Nominalkomposition.  Wolfram  überragt  hier  alle, 
sein  epischer  Stil  faßt  den  ganzen  Strom  der  üblichen  begriff¬ 
lichen  Wendungen  in  sich  ein  und  verwandelt  ihn  in  eigen¬ 
williger  Bildphantasie;  die  Begriffe  werden  gewaltsam  verding¬ 
licht  oder  in  Naturbilder  und  ritterliche  Szenen  eingeformt: 
Do  brast  ir  freuden  klinge  mitten  im  heft  entzwei,  ir  maere 
vmz  ein  brücke:  über  freude  ez  jämer  truoc.  davon  min  grüeniu 
freude  ist  val.  diu  sorge  im  was  so  verre  entriten,  sie  möhte 
erreichen  niht  ein  sper. 

Die  Möglichkeiten  solcher  momentanen  Bildlichkeit  er¬ 
scheinen  unbegrenzt,  da  der  sinnliche  Gehalt  des  Abstraktums 
kein  Hemmnis  bietet;  zur  Beseelung  im  eigentlichen  Sinn  steigen 
sie  nicht  auf. 
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Die  Renaissance  erst  bringt  den  Durchbruch  ins  Heroische, 
ins  Große,  ins  Mehr-als-Menschliche.  Weil  sie  den  Menschen 
als  das  Wunder  der  Schöpfung  jetzt  erlebt,  in  dem  freien 
Herrschaftsgefühl  des  hewußtwerdenden  Geistes,  darum  wer¬ 
den  ihr  die  Begriffe  als  die  Schöpfungen  des  Geistes  gleich 
Gestirnen,  die  den  menschlichen  Kosmos  umkreisen.  Wieder 
sind  es  antike  Gölternamen  und  Bildvorstellungen,  die  das  erste 
Bedürfnis  ins  Überlebensgroße  erfüllen.  Petrarkas  „ Triumpfe “ 
setzen  um  den  Mittelpunkt  des  erlebenden  Menschen  alle  großen 
Begriffe  in  Bewegung,  soweit  sie  seine  Entwicklung  bestimmen  : 
Liebe,  Keuschheit,  Tod,  Ruhm,  Zeit,  Ewigkeit.  Die  Liebe  stellt 
sich  ihm  hier  als  Cupido  dar,  als  ,,der  gemachte  Gott“,  den 
die  Menschen  erst  in  seine  Macht  gehoben,  die  er  nun  ausnützt, 
sie  zu  unterjochen,  ausgemalt  in  einer  überladenen  antik-mytho¬ 
logischen  Bildbewußtheit.  Solche  aulgeschwellte  Begriffsdich¬ 
tung  wird  in  der  Nachahmung  der  deutschen  gelehrten  Poeten 
zur  dürren  Allegorie,  die  das  Übermaß  nur  noch  in  den  Götter¬ 
namen  festhält. 

Shakespeare  schwingt  sich  über  die  antike  und  alle  Bil¬ 
dungs-Bildwelt  hinweg  auch  in  seinem  Begriff  erleben.  Er  sieht 
die  Begriffe  um  die  Menschen  stehn  als  Ausstrahlungen  ihres 
Wesens  wie  Götter  und  Dämonen.  So  spricht  Macbeth  von 
Duncan : 

Dann  hat  auch  dieser  Duncan  seine  Würde 
so  mild  (jetragen,  blieb  im  großen  Amt 
so  rein,  daß  seine  Tugenden  wie  Engel 
posaunenz üng i g  werden  Rache  schrein 
dem  liefen  Höllengreuel  seines  Mords; 
und  Mitleid  wie  ein  naktes  neugeborenes  Kind 
auf  Sturmwind  reitend,  oder  Himmels  Cherubim 
zu  Roß  auf  unsichtbaren  lustigen  Rennern 
blasen  die  Schreckenstat  in  jedes  Auge, 
bis  Tränenflut  den  Wind  ertränkt. 

Christliche  Mythologie  der  Apokalypse  gibt  den  Bildstoff, 
doch  nur  gleichnishaft,  um  umgeformt  zu  werden  für  die 
Seelengestallung  des  Mörders  in  seiner  Mischung  von  groß¬ 
zügigem  Verbrechertum  und  hellsichtigem  Schuldgefühl.  Und 
wie  er  liier  vorahnend  rächende  Himmelswesen  gegen  sich  auf¬ 
stehen  sieht,  so  spürt  er  den  Mord  seihst,  die  Schreckenstat, 
als  einen  Dämon  vor  sich  aufgerichtet: 
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Und  dürrer  Mord, 

dvu'ch  seine  Schildwacht  aufgeschreckt,  den  Wolf, 
der  ihm  das  Wachtwort  heult  .... 
schreitet  gespenstisch. 

Hier  hat  Begriff  sdurchseelung  als  Seelengestaltung  einen 
Gipfel  erreicht,  der  nicht  mit  den  Hilfen  menschlicher  Analogie 
erklommen  werden  kann,  der  nur  erflogen  wird  auf  den 
Schwingen  geistig  schöpferischer  Urbildkraft.  Jetzt  erst  kann 
sich  bilden  wie  Jean  Paul  sagt:  der  Zorn  als  ein  Sturmwind; 
die  Eifersucht  als  grün  geäugtes  Scheusal,  das  besudelt  die 
Speise,  die  es  nährt;  oder  in  der  Leidenschaft  Othellos: 

Auf!  schwarze  Rach’,  aus  deiner  tiefen  Höhle! 
gib,  Liebe ,  deine  Krön  und  Herzensmacht 
tyrannischem  Haß. 

Was  sinnliche  Fülle  der  Anschauung  in  dichten  Attributen 
den  Begriffen  geben  kann,  das  ist  in  Shakespeares  Barock  vom 
Zentrum  des  Vollmenschentums  aus  zu  einer  Vollendung  ge¬ 
kommen.  Das  Verlegen  des  Zentrums  von  den  Leidenschaften 
weg  ins  Geistige,  wie  es  das  Zeitalter  des  Idealismus  in  der 
Idee  der  Humanität  als  der  Leitidee  der  Kultur  vollzieht,  be¬ 
reichert  und  reift  das  Begriffserleben  und  fügt  ihm  an  Weite 
und  Klarheit  zu,  was  ihm  an  Fluidum  elementarer  Kraft  ver¬ 
loren  geht.  Die  Begriffe  werden  hier  in  der  antiken  Gewißheit 
einer  göttlichen  Realität  des  Idealen  als  ein  Reich  von  Geist¬ 
gestalten  gesehen,  das  sich  dem  reinen  geistigen  Schauen  öffnet. 
Diese  Haltung  ist  Hölderlin  wie  Schiller  und  Goethe  gemeinsam. 
Der  Goethe  der  italischen  Zeit  formt  die  Begriffsgestalten  in 
klarer  Bildlichkeit  wie  Plastiken  aus: 

So  steigst  du  denn,  Erfüllung,  schönste  Tochter 
Des  größten  Vaters,  endlich  zu  mir  nieder! 

Wie  ungeheuer  steht  dein  Bild  oor  mir! 

Kaum  reicht  mein  Blick  dir  an  die  Hände,  die 
Mit  Frucht  und  Segenskränzen  angefüllt 
Die  Schätze  des  Olympus  niederbringen. 

Schiller  der  Denker  faßt  sogar  den  reinen  Beziehungsbe¬ 
griff  gestalthaft,  indem  er  ihn  in  geistigen  Aufgaben  tätig 

schildert. 
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Heilige  Ordnung,  segensreiche 
Himmelstochter,  die  das  Gleiche 
Frei  und  leicht  und  freudig  bindet, 

Die  der  Städte  Bau  gegründet, 

Die  herein  von  den  Gefilden 
Rief  den  ungeselligen  Wilden . 

Hölderlin  zuletzt  in  der  Umfassung  seines  eigen-geschaffe¬ 
nen,  religiösen  Weltbildes  durchseelt  wie  die  Naturwesen  auch 
alle  seine  Begriffe,  schafft  sie  um  zu  Wesen  ohne  bestimmte 
Gestalt,  doch  um  so  andächtiger  ausbreitend  die  Gewißheit 
ihrer  geheimnisvoll-heiligen  Wirkung. 

O  Hoffnung!  holde!  gütiggeschäftige! 

Die  du  das  Haus  der  T rauernclen  nicht  verschmähst, 

Und  gerne  dienend,  Edle!  zwischen 
Sterblichen  waltest  und  Himmelsmächten . 

O  du,  des  Äthers  Tochter!  erscheine  dann 
Aus  deines  V aters  Gärten,  und  darfst  du  nicht 
Ein  Geist  der  Erde  kommen,  schreck,  o 
Schrecke  mit  anderem  nur  das  Herz  mir. 

Dies  Gestaltwerden  der  Begriffe  gibt  die  Sicherheit  eines 
Reichs  der  Ideen,  dem  platonischen  vergleichbar,  eines  Reichs, 
an  dem  die  geistigen  Menschen  teilhaben,  nicht  in  „mystischer 
Partizipation“,  aber  in  geistiger,  erfaßt  von  der  Wirklichkeit 
des  Ideellen  wie  eines  Religiösen,  im  Gefühl  überbiologischer 
Freiheit.  Dieses  Erfaßtsein,  dieses  Teilhaben  drückt  sich  sinn¬ 
bildlich  darin  aus  ,daß  die  Begriffe  als  die  „Töchter  des  Him¬ 
mels“  angesprochen  werden,  daß  sie  aus  dem  geistig  gefühlten 
Einheitsgrund  eines  Göttlichen  als  menschlich  faßbare  Einheiten 
erschaut  werden.  Ais  geistige  Partizipation  reicht  die  Beseelung 
bis  in  die  kühle  Höhe  der  philosophischen  Begriffe  hinauf, 
die  dem  Ideengläubigen  Lebenswesenheiten  sind.  Nur  aus  dem 
Lebensgrunde  jener  „Religion  der  Humanität“,  wie  Korff  sie 
genannt  hat,  kann  solche  Beseelung  notwendig  sich  bilden. 
Wo  der  Lebensgrund  verloren  ist,  bleibt  nur  das  Denken,  das 
allegorisch  versinnlicht.  Wenn  C.  E.  Meyer  „das  Heute“  an¬ 
spricht:  „Das  Heut  ist  einem  jungen  Weibe  gleich“,  so  zeigt 
die  ausmalende  Gleichniseinslellung  von  vornherein  den  Nur- 
Bctrachtenden  an.  Der  Zcitbegriff  wird  dabei  vermenschlicht. 
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s us  dem  jungen  Weib  wird  in  üblicher  Metamorphose  das 
Gestern  als  „greises  Mütterlein“;  im  Hintergrund  noch  werden 
„die  Horen“  sichtbar,  Bildungsmythologie  ohne  Leben.  Höl¬ 
derlins  „Gott  der  Zeit“,  der  „All-Erschütterer“,  ist  aus  der 
Seele  des  Jahrhunderts  verschwunden.  Der  Naturalismus  mit 
seiner  Gier  nach  dem  Häßlichen  hebt  nur  die  ganz  unsee¬ 
lischen,  niedersten  Funktionen  an  dergestaltlos  gewordenen  Zeit 
hervor;  im  grellen  Beispiel: 

„ Wann  ich  schon  lange  oer schluckt,  verdaut 

im  Werdebauch.  Es  mar.“  (Ludwig  Scharf.) 

Bei  aller  Unterschiedlichkeit  im  Erfassen  der  Naturwesen 
und  der  Begriffswesen  bleibt  gemeinsam  die  Gesetzlichkeit  der 
Struktur  der  Beseelung  als  Seelengestaltung :  mit  dem  Wachsen 
der  Seele  weitet  sich  die  anverwandelnde  Kraft  der  Beseelung 
und  in  ihrer  Spiegelung  die  sprachfigürliche  Form:  die  Struk¬ 
tur  aber  dieser  innern  und  äußeren  Erweiterung  ist  die  der 
schöpferischen  Antizipation,  die  im  Durchbruch  vorweggenom¬ 
mene  neue  Seelengestalt,  die  sich  seelegebend  an  der  Natur, 
am  Begriff  in  die  Sichtbarkeit  hebt.  In  diesem  Charakter  des 
Durchbruchs  einer  unbekannten,  noch  nicht  ausgemessenen 
Seelenkraft  liegt  es,  daß  eine  anthropozentrische  Formgebung 
allein  nicht  ausreichen  kann,  daß  sie  vielmehr  nachträgliche 
Angleichung,  Rationalisierung  des  Irrationalen  sein  wird,  die 
schließlich  in  die  „Sprache  als  Entwicklung“  übergeht,  ln 
der  „Sprache  als  Schöpfung“  wird  sich  die  Beseelung  immer 
wieder  urbildend  zur  Metapher  erweitern;  hier  auch  liegen  die 
Erweiterungsmöglichkeilen  der  Beseelung  in  der  Gegenwarts¬ 
kunst,  soweit  sie  nicht  auf  reine  Wesens-Erhellung  ausgeht. 

Beseelung  als  E  r  f  ü  h  1  u  n  g. 

So  eindeutig  in  ihrer  Grundrichtung  und  so  klar  überschau¬ 
bar  in  den  großen  Zügen  der  Entwicklung  die  Beseelung  als 
Seelengestaltung  sich  darstellt  im  Überströmen  der  Seele,  im  Zur- 
Gestalt-Bringen  der  Seele  am  Ding,  so  ist  sie  doch  nicht  im¬ 
stande,  alle  Phänomene,  die  sprachlich  als  Beseelung  erscheinen, 
zu  begründen  und  in  sich  zu  schließen.  Dem  Sich-selbst-gestalten 
im  Umformen  der  Natur  steht  entgegen  eine  Haltung,  die  offen 
sein  will  für  die  Umwelt,  die  vielmehr  hingegeben  ist  als  gewalt¬ 
tätig,  der  das  Teilhaben  an  anderen  Mächten  wichtiger  ist  als  die 
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Formung  des  Selbst.  Solche  Haltung  kann  zu  einem  einfachen 
Schildern  des  Wirklichen  führen  wie  bei  Paul  Gerhard  in  seinem 
Sommersang ,  der  sich  heraushebt  aus  den  gewaltsamen  Umfor¬ 
mungen  des  Barock  bis  unmittelbar  an  das  Natürliche  heran. 
Doch  das  Abschildern  dessen,  was  man  sieht,  bewahrt  immer 
noch  den  Abstand  des  Betrachters  von  seinem  Gegenstand,  und 
es  bedarf  einer  besonderen  geistigen  Macht,  eines  „Sehens  mit 
den  Augen  des  Geistes“  durch  das  Außen  hindurchzudringen  in 
das  Wesen,  versinnbildend  das  Wirkliche  ins  Wesenhafte,  wie 
Goethe  es  in  der  Metamorphose  der  Pflanzen  tut.  Sehr  viel  un¬ 
mittelbarer  aber  im  Grund  der  Seele  verwurzelt  ist  das  F'ühl- 
vermögen  der  Sympathie,  das  Mitfühlvermögen,  das  mitfühlend 
teil  hat  am  Andern,  das  sich  die  Welt  des  Andern  fühlend  auf¬ 
schließt,  sich  selber  im  Haben  des  Andern  weitet.  Wenn  Scheler 
dies  Mitfühlen  darstellt  als  einen  schöpferischen  Akt,  voraus¬ 
setzend  ein  Selbst,  das  schöpferisch  fühlen  kann,  auch  wo  es  von 
sich  absieht,  indem  es  das  Andere  fühlt,  so  erfaßt  er  dies  Mit¬ 
fühlen  als  ein  Durchbrechen  der  engen  Grenzen  des  Ichfühlens 
ganz  ebenso,  wie  es  als  die  Grundstruktur  des  Beseelens  sich 
sprachfigürlich  darstellen  ließ.  In  dieser  seiner  erweiternden 
Kraft  läßt  sich  das  Mitfühlen  der  gestaltenden  Beseelung  gegen¬ 
überstellen  als  Erfühlung,  erweiternde  Fühlung;  für  den 
Sinn  des  er  als  ein  schöpferisches  Vom-Grunde-herausfühlen  mag 
man  Faust  im  Beschwören  des  Erdgeistes  heranziehen:  ,,zu  neuen 
Gefühlen  all  meine  Sinne  sich  erwählen“ .  Wo  nun  dieses  Er¬ 
fühlen  nicht  nur  die  Du-Seele  des  andern  Menschen  sich  auf¬ 
schließt,  sondern  in  primitiverer  Vorstufe  „kosmomorphen  Füh- 
lens“  Tiere  und  Pflanzen  und  anorganische  Natur  in  den  Fühl¬ 
kreis  zieht,  da  kommen  im  allgemeinen  psychologischen  Akt 
des  einfühlenden  Leihens  ganz  ähnliche  sprachfigürliche  Be¬ 
seelungen  zur  Verwendung,  wie  sie  die  eigentliche  Beseelung  als 
Seelengestaltung  ausprägt.  Wie  sind  diese  Erfühlformen  abzu¬ 
heben  von  den  Beseelformen?  Einzelnes  läßt  sich  vorwegnehmend 
schließen.  Weil  die  Erfühlformen  nicht  kommen  aus  einem  über¬ 
strömenden  Selbst,  das  sich  beseelend  gestaltet,  so  wird  keine 
kontinuierliche  schöpferische  Entwicklung  hier  überschaubar 
sein ;  nur  auf  verschiedenen  Reifestufen  wird  die  Erfühlkraft 
sich  im  sprachlichen  Gebilde  verändert  auswirken.  Hingegen  wer¬ 
den  die  Erfühlformen,  da  sie  aus  dem  fühlenden  Erfassen  eines 
Andern  hervorgehen,  vielmehr  Gesetzen  unterworfen  sein,  die 
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ans  dem  Wesen  des  Erfühlten  kommen.  So  wird  eine  Neigung 
zur  Vermenschlichung  nicht  zu  erwarten  sein,  im  Gegenteil  weist 
das  Erfühlen,  der  rationalen  Haltung  entzogen,  ins  Andersartige 
und  Wunderbare.  So  finden  sich  die  Erfühlformen  vielfältig  im 
Zusammenhang  mit  Dichtungen,  in  denen  das  Wunder  zuhause 
ist,  Märchen  und  Legende;  oder  sie  wagen  sich  in  die  Bezirke 
des  Dunkeln,  des  Ungestalten,  die  Bezirke  von  Nacht  und  Tod; 
oder  hei  sachlicherer  Haltung,  sie  bemühen  sich  um  die  Sphäre, 
die  Stimmung,  das  Fluidum  der  Umweltdinge.  Zuletzt  dann  er¬ 
gibt  sich  für  die  Ursprünge  der  Erfühlformen:  weil  sie  nicht 
hervorgehen  aus  der  Vereinzelung  eines  Selbst,  das  sich  formt, 
sondern  aus  der  Haltung  eines  inneren  Offenseins,  so  werden 
sie  von  vornherein  den  frühen  Formen  des  gemeinsamen  Fühlens 
näherstehn,  dem  Fühlen  im  Märchen  im  volkstümlichen  Leben 
im  Volkslied.  Hier  werden  darum  die  Frühformen  aufzusuchen 
sein,  aus  denen  bei  wachsender  Seelensubstanz  die  Erfühlformen 
sich  herausbilden. 

Für  die  Fühl  weise  des  Märchen  kann  es  genügen,  das  Mär¬ 
chen  von  der  Unke  heranzuziehen,  das  v.  d.  Leyen  seiner  Aus¬ 
gabe  der  Grimmschen  Märchen  als  das  älteste  vorangestellt  hat. 
Der  Inhalt  ist  hier  die  wunderhafte  Partizipation  von  Kind  und 
Tier.  Wie  Kind  und  Unke  immer  zusammen  aus  der  Schüssel 
essen,  haben  sie  in  einem  tieferen  Seelenbezug  Anteil  aneinander. 
Als  die  Mutter  die  Unke  totschlägt,  längt  das  Kind  an  zu  welken 
und  stirbt.  So  drückt  dies  Märchen  in  sich  die  eigentliche  Grund¬ 
struktur  des  Märchenerlebens  aus:  das  unmittelbare  Einssein  von 
Mensch  und  Tier,  was  Scheler  die  vitale  Einsfühlung  nennt;  zu¬ 
gleich  hebt  sich  sinnbildlich  die  Fremdheit  des  Erwachsenen  ab 
gegenüber  dem  Tiersein  wie  gegenüber  dem  Linssein  von  Kind 
und  Tier,  ln  der  sprachlichen  Form  der  Märchen  drückt  sich 
diese  Einsfühlung  aus  als  die  selbstverständliche  Allbeseeltheit 
der  Natur  und  der  Dinge,  nicht  als  Akt  einer  „Beseelung“,  son¬ 
dern  als  unmittelbarer  Ausdruck  des  In-den-Dingen-Seins,  wie 
es  jederzeit  dem  Kind-Erleben  eigentümlich  ist.  Darum  wird 
das  Märchen  immer  lebendig  bleiben  in  der  Kinderstube,  während 
es  in  sich  selber  ohne  Entwicklung  ist.  Die  Kinder  bringen 
unerschütterlich  die  Verwandlungsfähigkeit  mit,  der  sich  alle 
Dinge  vertraut  und  lebendig  zeigen,  und  unter  dem  Bann  solcher 
Illusionskraft  verwandeln  sich  die  märchenerzählenden  Erwach¬ 
senen  selber  in  die  Märchenstufe  zurück.  Der  paradiesische  Zu- 
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stand  des  kindlich-märchenhaften  In-den-Dingen-Seins  als  des 
Urseins  selbst  ist  darum  auch  die  Sehnsucht  des  sentimentalischen 
Erwachsenen  immer  wieder  geworden:  „Es  liegt  nur  an  der 
Schwäche  unserer  Organe,  daß  wir  uns  nicht  in  einer  Feenwelt 
erblicken,  alle  Märchen  sind  nur  Träume  von  jener  heimatlichen 
Welt,  die  überall  und  nirgends  ist“,  ruft  Novalis.  Solche  Sehn¬ 
sucht  wird  die  verborgenen  Organe  des  Erfühlens  aus  sich 
herausbilden. 

Etwas  von  solcher  ursprünglichen  Vertrautheit  mit  den 
J  ieren  schimmert  noch  aus  alten  deutschen  Rechtsbräuchen  in 
dem  Grundgefühl,  daß  auch  die  Tiere  ein  Recht  haben,  neben 
dem  Menschen  auf  der  Welt  zu  sein.  Wie  Jakob  Grimm  als 
alten  Volksglauben  anführt:  wer  einen  Käfer,  der  hilflos  auf 
dem  Rücken  lieg!,  wieder  auf  die  Füße  setzt,  sühnt  sieben  von 
seinen  Sünden,  so  nimmt  man  ins  wirkliche  Recht  die  Rücksicht 
auf  Tiere  mit  auf;  man  denkt  an  sie,  fühlt  sich  in  ihre  Lago 
ein.  So  schreibt  ein  Wetterauer  Wassergerichtsweistum  dem 
Müller  vor,  wie  hoch  er  sein  W  ehr  anlegen  darf :  „nicht  höher,  daß 
eine  Biene  auf  des  Nagels  Kopf,  so  mitten  im  Pfahl  steckt,  sich 
setzen  und  darauf  erhalten  und  des  Wassers  trinken  möge  unge- 
netzt  und  unverletzt  ihrer  Füße  und  Flügel.“  Das  ist  mehr  als 
anschauliche  Höhenangabe,  es  ist  die  wirkliche  Achtsamkeit  zu¬ 
gleich  auf  den  mühevollen  Flug  der  schwerbeladenen  Biene  zum 
Stock  zurück.  Tieren  gegenüber,  die  vom  Raube  leben,  wirkt 
sich  der  Rechtsbrauch  dahin  aus,  daß  man  ihnen  gewisse  Opfer¬ 
abgaben  freiwillig  macht,  dem  Wolf  das  „zehnte  Lamm“,  dem 
Raben  sein  „Wildrecht“,  das  Rabenbein;  altheidnische  Seel¬ 
bezüge  wirken  hier  nach.  Umgekehrt  treten  dann  auch  Tiere 
unler  das  Menschenrecht:  Haustiere  können  Eideshelfer  werden, 
wenn  kein  menschlicher  Zeuge  zugegen  war  [Gott,  glaubt  man, 
wird  Lügen  strafen  durch  die  kleinste  Kreatur];  oder  auch  man 
spricht  den  Bann  aus  über  Tiere  mit  denselben  feierlichen  For¬ 
meln  wie  über  Menschen;  noch  1619  wird  in  Tyrol  ein  Verfahren 
gegen  Feldmäuse  eingeleitet,  sie  werden  rechtlich  ausgewiesen, 
den  ganz  kleinen  Mäusen  ein  Aufschub  von  i4  Tagen  bewilligt. 
Lin  natürliches  Gemeinschaftsgefühl  zu  aller  Kreatur  erscheint 
hier  als  Untergrund  germanischen  Fühiens.  Aus  einer  schwedi¬ 
schen  Ballade  übersetzt  Uhland  die  tiefsinnige  Formel :  „Wie 
soll  das  Gras  auf  dem  Felde  können  wachsen,  wenn  der  Vater 
nicht  dem  Sohn  will  glauben.“ 
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Wo  jene  Wirklichkeit  des  mitfühlenden  Rechtsgefühls  in 
Sage  und  Legende  zum  sprachlichen  Ausdruck  kommt,  ergreift 
sie  gleiche  sprachliche  Formen  wie  das  Märchen.  In  der  Sage 
von  Karl  dem  Großen  als  dem  allergerechtesten  Richter  handelt 
die  klagende  Schlange  wie  ein  Mensch  und  wird  wie  ein  Mensch 
behandelt;  ihre  Dankbarkeit  nur  geht  ins  Wunderbare  über. 
Vielfältig  werden  Vögel  zu  Helfern  und  Sendboten,  oft  über  den 
Tod  des  Menschen  hinaus;  die  christliche  Legende  greift  es  auf 
in  den  Raben  des  heiligen  Meinrad,  die  um  die  Mörder  kreisen, 
bis  sie  gefaßt  sind.  In  der  Völsungensage  versteht  Sigurd  plötz¬ 
lich  die  Sprache  der  Vögel,  die  ihm  Fafnirs  Tücke  entdecken. 
Wenn  es  dann  im  Sprichwort  heißt:  „Wald  hat  Ohren,  Feld  hat 
Gesicht“,  so  ist  das  nicht  „Beseelung“,  vielmehr  Anerkenntnis 
von  Seelkräften  in  der  Natur.  Als  besondere  Dichtungsart  neben 
der  Tierfabel  bildet  sich  die  Tierldage  heraus,  das  unmittelbare 
Klageführen  eines  Tier-Ich,  das  sich  ungerecht  behandelt  fühlt; 
die  Wolfsklage,  später  die  Hasenklage.  Nur  ein  Gattungs-Ich 
aber  ist  es,  das  hier  zu  Wort  kommt,  von  außen  her  beschrieben, 
mit  satirischem  Einschlag,  ohne  wirkliches  Mitgefühl.  Erst  die 
Romantik  bringt  die  Fähigkeit  dazu  auf. 

Für  die  Dichtung  dann  gibt  das  Volksliedfühlen  den  ersten 
ausgebreiteten  Seelengrund,  aus  dem  sich  die  Frühformen  des 
Erfühlens  unmittelbar  herausentwickeln  lassen.  Es  ist  ein  Fühlen, 
das  noch  nicht  von  dem  der  Andern  abgesondert  ist,  ein  Wie- 
Alle-fühlen,  ein  Gemeinfühlen  [nach  ahd.  gimeini  „gemeinsam  ] 
das  z.  B.  Kunstlieder  solange  zersingt,  bis  alles  Individuelle  heraus 
ist;  dann  erst  sind  sie  dem  Gemeingefühl  zugänglich,  sind  Volks¬ 
lieder  geworden.  So  ist  Volksliedfühlen  nach  Götzes  Begriffs¬ 
bestimmung  das  Fühlen  der  ,, Unterschicht  eines  Kulturvolks  , 
insofern  heute  so  lebendig  wie  früher,  nur  daß  die  Fühlkraft  ver¬ 
schieden  ist  in  den  Jahrhunderten.  Die  stärkste  Fühlkraft  findet 
man  in  den  Volksliedern,  die  im  16.  Jahrhundert  aufgezeichnet 
sind,  in  der  „Blütezeit  des  Volkslieds“;  damals  ist  die  Kraft  des 
Gemeinfühlens  der  Natur  am  nächsten.  So  bilden  sich  in  den 
Volksliedern  dieser  Zeit  die  ersten  deutlichen  Erfühlformen  aus. 

Der  einfache  Wesensgrund  des  Gemeinfühlens  ist  ein  Seins¬ 
gefühl,  das  noch  nicht  von  innen  her  zur  Sonderung  drängt.  So 
ruht  es  noch  im  Sein,  ist  im  Sein  bedingt  im  dinglichsten  Sinn, 
zugleich  hat  es  teil  an  den  Umweltdingen  im  Offensein  nach 
allen  Seiten  hin.  Als  „vitale  Einsfühlung“  wird  man  auch  die 
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Grundlage  dieses  Volksliedfühlens  mit  Scheler  bezeichnen  kön¬ 
nen.  Es  ist  der  paradiesische  Zustand  des  kindlichen  In-den- 
Dingen-Seins  bei  Menschen,  die  doch  bereits  unter  den  Schick¬ 
salen  des  Erwachsenseins  stehen.  Darum  gelingt  dem  Volkslied 
dieser  Zeit  der  schicksalshafte  Ton.  Immer  wo  das  naive  Ziel 
der  Geschlechter,  die  Liebesgemeinschaft,  auseinandergerisseni 
wird,  finden  wir  die  Betroffenen  ganz  ohne  Groll,  fast  klaglos, 
ihrem  Schicksal  hingegeben,  wie  Pflanzen,  die  nur  gerade  die 
Sprache  finden  zum  Ausruf:  „Ach  Gott,  wie  weh  tut  Scheiden“ , 
oder:  „So  steh  ich  hier  alleine,  tut  meinem  Herzen  weh”.  Was 
hier  rührt  und  erschüttert,  ist  die  gefaßte  Fügung  in  die  Mächte 
des  Seins.  Man  muß  es  eine  frühe  Form  der  Frömmigkeit  nen¬ 
nen,  eine  primitive  Religio  als  Bindung  an  das  Sein,  dem  auch 
das  Göttliche  zugehört  und  als  das  Angerufene  vergegenwärtigt 
wird  wie  schon  im  alten  Heldenlied.  In  diesem  einfachsten 
Frommsein  hat  das  Seinsgefühl  des  Gemeinfühlens  seine  schöp¬ 
ferische  Tiefe.  Von  hier  aus  bestimmt  sich  die  Haltung  zur  Natur, 
an  der  sich  die  ersten  deutlicheren  Erfühlformen  ausbilden. 

Die  Natur  ist  im  Volksliedfühlen  nicht  von  Anbeginn  an 
gesehene  Natur  und  noch  weniger  vergeistigte  oder  symbolisch 
genommene  Natur,  sondern  sie  ist  gefühlte  Natur,  dingliche  Um¬ 
weltwirklichkeit,  an  der  das  Gefühl  teilhat,  mit  der  das  Gefühl 
sein  Menschliches  zusammenfühlt.  So  wird  jetzt  Frühling  und 
Liebe,  Sommer  und  Freude,  Winter  und  Traurigkeit  zusammen¬ 
erlebt.  Und  es  entsteht  eine  Ausgangshaltung,  die  der  des  Be- 
seelens  genau  entgegengesetzt  ist.  Wenn  Morungen  im  über¬ 
strömenden  Glücksgefühl  sich  ergießen  will  über  die  Natur,  so 
wird  im  Volksliedfühlen  Mensch  und  Natur  zugeordnet  neben¬ 
einander  gefühlt: 

Der  walt  hat  sich  entlaubet 
gen  disem  winter  kalt, 
meiner  freud  bin  ich  beraubet, 
gedenken  macht  mich  alt. 

Dieses  Zusammeniühlen  vertieft  sich  zum  frühen  Seele- 
lühlen  im  Schmerz.  „Schmerz,  Erzeuger  du  der  Gefühle  und 
IJrgott“,  ruft  Werfel,  der  intensivste  Erfühldichter  der  Gegen¬ 
wart  aus  und  kennzeichnet  mit  starkem  Pathos  den  entscheiden¬ 
den  Anteil  des  Leides,  des  leidvollen  Miterlebens  an  der  Entwick¬ 
lung  und  Auflockerung  der  Seele.  Trauer,  Unruhe  sind  die  Re- 
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gungen,  unter  denen  sich  das  Fühlen  auftut  für  das  Anteilfühlen 
der  Natur: 

Es  sieht  ein  Lind  in  jenem  Tal. 

Ach  Got  was  macht  sie  da? 

Sie  mil  mir  helfen  trauren, 
daß  ich  so  gar  kein  Baien  hab. 

Und  im  vollen  Absehen  vorn  Ich: 

Und  wenn  die  Linde  das  Laub  verliert, 
so  trauern  alle  die  Äste. 

Drumb  bitt  ich  dich  zarts  Jungfräulein , 
halt  du  dein  Kränzlein  feste. 

Vertiefung  und  Steigerung  liegt  für  solch  aufgetanes  Ge¬ 
fühl  in  der  Breite.  So  findet  sich  im  Volkslied  der  Barockzeit, 
im  Trauerlied  auf  Gustav  Adolfs  Tod,  die  ganze  Natur  hinein¬ 
gezogen  in  den  Fühlkreis: 

O  Trauern  über  Trauern 
hört  man  in  aller  Welt. 

All  Kreaturn  es  lauern, 
daß  nun  da  liegt  der  Held. 

All  Vöglein  in  den  Hecken 
tun  erschrecken, 

All  Blümlein  in  dem  Feld. 

Dieselbe  Ausweitung  nimmt  das  christliche-religiöse  Gefühl, 
wo  es  an  Züge  der  christlichen  Legende  anknüpfen  kann,  an 
die  Wunder  beim  Tode  Christi  [die  Erde  erbebte,  die  Felsen 
zerrissen  und  die  Sonne  verlor  ihren  Schein].  Schon  bei  ötfrid 
fand  sich  unter  solchem  Anstoß  die  Sprache  fühlend  verwandelt . 
,£unna  erbalg  sih  thräto "  und  bei  Ezzo:  „Diu  erda  irvorht  ir 
daz  mein  .  .  .  sineri  herren  chlagete  der  sal.“  Im  Volkslied  weitet 
sich  das  Gefühl  für  die  Passion  Christi  ins  allumfassende  Natur¬ 
gefühl  : 

IM  Jesus  in  den  garten  gieng 
und  er  sein  leiden  anefieng, 
da  trautet  alias  das  da  was, 
es  trauret  alles  laub  und  gras. 

Und  als  dann  im  Überschwang  des  Barock  Friedrich  v.  Spee 
Christi  Klage  in  Gethsemane“  aufschwellt  zum  Anruf  an  die 
ganze  mitklagende  Welt,  da  nimmt  das  Volkslied  diesen  Ton  auf. 
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indem  es  die  Christusstrophen  fallen  läßt,  als  die  volle  dich¬ 
terische  Wirklichkeit  einer  kosmischen  Einsfühlung  zwischen 
Natur  und  Mensch: 

....  Fon  herbem  Leid  und  Traurigkeit 
ist  mir  das  Herz  zerflossen. 

Die  Blümelein  mit  Tränen  mein 
hab  ich  sie  all  begossen. 

Der  schöne  Mon  will  untergohn, 
für  Leid  nicht  mehr  mag  scheinen. 

Die  Sterne  lan  ihr  Glitzen  stan, 
mit  mir  sie  wollen  weinen. 

Kein  Vogelsang  und  Freudenklang 
man  höret  in  den  Lüften. 

Die  wilden  Tier  träum  auch  mit  mir 
in  Steinen  und  in  Klüften. 

In  den  einfachen  Formen  des  Volksliedfühlens  ist  hier  eine 
typische  Entwicklung  aufgezeigt,  die  Ausdehnungsrichtung  der 
Erfühlformen  in  die  Breite  bis  zur  kosmischen  Einsfühlung,  im 
Gegensatz  zur  Ausdrucksrichtung  der  Beseelung,  die  in  die  Tiefe 
der  immer  mächtiger  herausgeformten  Gestalt  geht.  Der  sprach¬ 
liche  Ausdruck  bleibt  bei  schlichten  verbalen  Beseelungen,  nur 
daß  ihr  innerer  Charakter  eben  nicht  aus  beseelendem  Über¬ 
strömen,  sondern  aus  einem  Anteilfühlen,  Zusammenfühlen,  be¬ 
stimmt  ist. 

Noch  eine  weitere  Ausdrucksrichtung  der  erfühlenden 
Grundhaltung  ist  im  Volkslied  in  einfachsten  Formen  vorgebildet, 
das  Sinnfühlen.  Aus  dem  Zusammenfühlen  von  Natur  und 
Mensch  ergibt  sich  ein  Wahrnehmen  paralleler  Vorgänge  in  bei¬ 
den  Bezirken,  das  tieferliegende  Sinnzusammenhänge  erfühlt. 

Ich  hört  ein  sichelin  rauschen, 
wol  rauschen  durch  das  körn, 
ich  hört  ein  feine  magt  klagen, 
sie  het  ir  lieb  verlorn. 

Hier  ist  das  Rauschen  unterm  Sichelschnitt  und  das  Klagen 
zusammengefühlt;  das  Rauschen  des  Korns  ist  auch  ein  Klagen. 
Die  Sichel  aber  faßt  in  sich  den  Sinn  eines  naturhaft  schicksal¬ 
haften  Endes,  das  ähnlich  über  dieser  Liebe  schwebt.  Ein  Sinn, 
der  gleiche  Sinn  wird  erfühlt  für  Natur  und  Mensch,  der  das 
Naturerleben  innerlicher,  das  Eigenerleben  weiter  macht.  Hier 
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ist  dann  der  Ausgangspunkt  für  eine  volle  ausgedeutete  Symbolik : 
Es  ist  ein  Schnitter  der  heißt  Tod “  oder  für  einen  Gleichnisbezug 
„Sie  gleicht  wol  einem  Rosenstock“  oder  auch  für  ein  Ersetzen 
der  menschlichen  Reihe  durch  die  Naturreihe,  d.  h.  für  ein  sinn¬ 
bildliches  Einsetzen  von  Naturvorgängen  für  menschliche: 

het  mir  ein  gertlein  koren 
von  veil  und  grünem  kle, 
ist  mir  zu  frü  erfroren  .... 

Ursprünglicher  aber  als  diese  geistigen  Formen  bleibt  das 
Sinnfühlen.  Sein  Wurzeln  im  primitiven  Fühlen  bringt  es  viel¬ 
mehr  in  Verflechtung  mit  seelenmythischen  Zusammenhängen, 
die  erst  später  dann  ins  Symbolische  übergehen.  Exemplarisch 
dafür  ist  die  Lilie.  In  ihrer  strahlenden  Reinheit  wird  sie  als 
verkörperte  menschliche  Seele  gefühlt,  als  Seelenblume,  die  auf¬ 
sprießt  aus  dem  Grabe  unschuldig  Ermordeter,  um  die  Unschuld 
an  den  Tag  zu  bringen.  So  wächst  das  Sinn-fühlen  hier  un¬ 
mittelbar  aus  einem  Seele-fühlen  heraus.  Als  die  frouwe  auf  die 
Heide  reitet,  wo  ihr  ritterlicher  Gemahl  von  dem  Knecht,  ihrem 
Buhlen,  erschlagen  worden,  heißt  es: 

und  da  sie  uf  die  beide  kam, 
die  lilgen  teten  sich  neigen 
uf  breiter  heide; 

Die  abwehrende  Ausdrucksbewegung  der  Lilien  ist  sinnbild¬ 
lich  im  unmittelbaren  Fühl-Sinn;  die  Wirkung  ist  die,  daß  die 
Frau  erschüttert  ins  Kloster  geht.  Hier  ist  bereits  der  Bezirk  des 
Wunderhaften  gestreift,  und  auch  das  ist  nun  typisch  für  die 
Möglichkeiten  des  Sinnfühlens:  das  Ubergreifen  ins  Wunderbare, 
ins  Märchen-  und  Legendenhafte.  Dahin  entwickelt  sich  das  Li¬ 
lienmotiv  in  einem  jüngeren  schlesischen  Volksliede,  beim  Nahen 
des  Mörders: 

Als  nun  der  Gselle  kam 
und  schaut  die  Lilie  an 
mit  zweien  Herzen, 
da  färbte  sich  die  weiße  rot, 
färbte  sich  die  weiße  rot, 
fing  an  zu  bluten. 

In  der  christlichen  Legende  geht  der  ursprüngliche  Seelen¬ 
bezug  dabei  ganz  verloren,  die  Lilie  wird  äußerlich  Wunderzei- 
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eben  himmlischer  Kräfte;  ihr  Natursein  reicht  nicht  mehr  aus, 
eine  Schrift  muß  auf  ihr  erscheinen  oder  eine  Stimme  von  Oben 
den  Sinn  enthüllen. 

Soweit  bilden  sich  im  Gemeinfühlen  des  Volkslieds  die  Früh¬ 
formen  des  Erfühlens  aus.  Die  Grenzen  dieses  im  Typischen  blei¬ 
benden  Fühlvermögens  aber  werden  sofort  deutlich,  wo  die  Not¬ 
wendigkeit  fremden  persönlichen  Erfühlens  nahetritt,  beim  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Tieren.  Hier  kommt  das  Volkslied  wohl  zu  kleinen 
Liedern,  in  denen  das  Tier  selber  spricht.  Zwiegespräche  mit  der 
Nachtigall,  Klagen  des  Kuckucks,  des  Käuzchens;  sie  sind  in 
ihrer  lyrischen  Einfachheit  gefühlsnäher  als  die  breiten  Schil¬ 
derungen  der  Wolfs-  und  Hasenklagen,  aber  sie  sind  noch  nicht 
vom  Tier  her  gefühlt,  sondern  vom  Menschen  her.  menschliche 
Liebesklagen  im  Tiermund;  selbst  die  Fraw  Nachtigal  ist  immer 
nur  Liebesbote  im  Dienst  des  Menschen  oder  gesetzt  für  Men¬ 
schen.  So  zeigt  das  Zusammenfühlen  hier  seine  Beschränkung; 
ein  Sichlösen  aus  der  Triebgebundenheit  des  Gattungs-Ich  ge¬ 
lingt  noch  nicht,  zum  wirklichen  Fühlen  aus  der  Seele  des  Tieres 
fehlt  noch  die  Seelensubstanz. 

Die  reifende  geistige  Entwicklung  aber,  die  das  Christentum 
bringt,  zieht  zugleich  vom  wirklich  nahen  Naturgefühl  ab.  Im 
hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsperg  ist  ein  Eremit  ge¬ 
zeichnet,  der  von  der  obersten  Sprosse  der  Himmelsleiter  fällt, 
weil  die  Blumen  seines  Gartens  ihn  ,,mit  überflüssigen  Gedanken 
erfüllen  und  von  der  Süßigkeit  des  göttlichen  Betrachtens  ab- 
ziehen“.  In  solcher  Umwendung  des  Gefühls  muß  mit  Schelers 
Worten  ,,eine  ungeheure  Entlebendigung  und  Entseelung  der  ge¬ 
samten  Natur“  eintreten.  Der  Einsfühlung  mit  der  Natur  entzieht 
sich  das  Gefühl  in  seiner  Sehnsucht  nach  Einsfühlung  mit  dem 
Numinosen,  wobei  die  Erfühlformen  in  Offenbarungsmetaphorik 
übergehen.  Einzig  Franz  von  Assisi  hat  es  vermocht,  wie  Scheler 
genauer  ausführt,  die  vertiefte  Jesusliebe  auf  die  Natur  zurück¬ 
zuwenden,  die  Sonne,  den  Mond,  die  Tiere,  die  Pflanzen  seine 
Brüder  zu  nennen  und  sie  wirklich  als  Brüder  ins  Herz  zu  neh¬ 
men.  Spuren  davon  finden  sich  in  der  deutschen  Mystik  wieder. 
Doch  auch  das  innigste  Naturfühlen  faßt  die  Natur  immer  nur 
als  Weg  zu  Gott,  nicht  an  sich  selbst.  „Bäume  und  Steine  werden 
dich  lehren,  was  kein  Lehrmeister  dir  zu  hören  gibt“,  schreibt 
Bernhard  von  Clairvaux.  Das  Sinnfühlen  wird  zum  Sinndeuten 
bis  zum  Aufsuchen  allegorischer  Auslegungen  der  Natur. 
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An  dieser  Abbiegung  liegt  es,  daß  in  der  deutschen  Dichtung 
dem  Volksliedfühlen  keine  urtümlich-naive  Erfühlsschöpfung 
nachgefolgt  ist.  Dafür  aber  kann  ein  Dichter  eintreten,  dessen 
innere  Struktur  der  deutschen  entspricht  und  der  nur  unter  frei¬ 
eren  urhaften  Bedingungen  sich  entfalten  konnte,  außerhalb  des 
europäischen  Ressentiments:  Walt  Whitman,  der  Dichter  des 
jungen  Amerika.  Entsprungen  einer  Mischung  holländischen  und 
englischen  Blutes,  wächst  er  auf  man  kann  wirklich  sagen  an  den 
Brüsten  der  Natur.  Sonne  und  Meer  sind  seine  starken  Urerieb- 
nisse,  sie  begeistern  ihn,  die  Gegenwart,  die  Maschine,  die  Masse 
zu  bejahen.  Ein  antikes  Pangefühl  durchdringl  ihn  und  das 
Christentum  wirkt  hier  nicht  entgegen,  sondern  verschmilzt  sich 
ihm  im  inneren  Licht  der  Quäker ;  auch  die  Geistigkeit  der  abend¬ 
ländischen  Kultur  nimmt  er  in  sich  auf.  So  stellt  Whitman  eine 
einzigartige  Durchdringung  dar  von  elementarem  Naturanteilha¬ 
ben  und  geistig  gereifter  Sonderseele,  die  tiefer  erfühlt  und  ver¬ 
steht  als  es  das  deutsche  Gemeinfühlen  des  Volksliedes  konnte. 
So  kann  es  Whitman  gelingen,  den  Schmerz  eines  Tieres  in 
sich  mitzufühlen  und  auszusingen  ganz  aus  der  Seele  des  Tieres 
heraus.  Das  Klagelied  einer  Drossel  ist  der  Kern  des  Gedichts 
„Out  of  the  cradle  endlcssly  rocking “  „Aus  der  ewig  schaukeln¬ 
den  Wiege“.  Alle  Züge  naiver  Erfühlung  treten  hier  in  ihrer 
vollen  Leistung  ans  Licht.  Aus  dem  Abstand  der  Erinnerung  singt. 
Whitman  ein  Kinderlebnis,  nicht  wie  die  deutsche  Romantik  im 
sentimentalischen  Zwiespalt,  sondern  im  vollen  und  frohen  Haben 
der  Kindheit,  in  jener  Doppelkraft,  mit  der  er  selber  das  Leben 
hat,  kindlich  teilhaftig  und  geistigdurchschauend.  Mit  der  Mit¬ 
freude  des  Knaben  am  Glück  des  nistenden  Drosselpaares  setzt 
die  Erfühlung  ein.  Die  Vogelrufe  erlebt  er  als  Jubelrufe  der  Lie¬ 
benden,  ihre  Tierlaute  als  ihm  verständliche  Sprache: 

Scheine,  scheine,  scheine . 

gieße  dein  Licht  herab,  große  Sonne, 

daß  wir  uns  wärmen,  wir  zwei  miteinander. 

Um  so  offener  trifft  ihn  das  zerstörte  Glück  der  Vögel,  das 
Verstummen  des  Weibchens,  die  suchende  Klage  des  Männchens 
in  die  Nacht  hinaus: 

,JZr  rief  sein  Weibchen, 

sandte  die  Rufe  aus,  die  ich  allein  von  allen  Menschen  verstehe.“ 
Von  Anbeginn  also  begreift  Whitman  jenes  kindliche  Er¬ 
fühlen  als  eine  individuelle  Kraft,  ein  Fühlen  aus  dem  Selbst 
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ein  schöpferisches  Erfühlen.  Wie  Franz  von  Assisi  spricht  er 
den  Vogel  als  seinen  Bruder  an,  noch  näher  aber  dringt  er  ein  in 
das  fremde  Wesen,  er  senkt  sich  ein  in  die  Klagetöne  des  Vogels, 
fühlt  Vogelton  und  Menschensprache  zusammen  zum  Lied.  Als 
ursprüngliche  Leistung  ergibt  sich  so  ein  Durchlauten  der 
Sprache  mit  primitivem  Empfindungslaut,  ein  Erheben  des  Vo¬ 
gellauts  in  den  seelentragenden  Ausdruck.  Die  unaufhörlichen 
Vogelrufe  sind  nun  Fragen  an  die  Natur  ringsum,  an  Wellen  und 
Land,  Nacht,  Dunkelheit,  Mond  und  Sterne,  ob  irgendwo  die  Ge¬ 
liebte  verborgen  sei.  Die  Erfühlung  wird  im  Miterleben  des  Vo¬ 
gelschmerzes  von  selbst  Alldurchfühlung  der  Natur,  in  einer 
Ganzheit  des  kreatürlichen  Fühlens,  die  doch  sich  auf  tut  für  das 
zarteste  Seelenhafte. 

Weich,  weich,  weich 

schmiegt  sich  an  jede  Welle  die  nächste  Welle 

und  wieder  die  nächste,  umarmend  und  schmeichelnd,  dicht,  so 

dicht. 

Aber  mein  Liebstes  schmiegt  sich  nicht  an  mich,  an  mich. 

Tief  hängt  der  Mond,  spät  ging  er  auf, 

er  ist  müde  —  ich  glaub,  er  ist  schwer  von  Liebe,  von  Liebe. 

O  wild  drängt  die  See  aufs  Land 
in  Liebe,  in  Liebe . 

Alldurchfühlung  der  Natur,  kosmische  Einsfühlung  durch¬ 
dringt  so  die  ganze  Drosselklage,  manchmal  bewußt  betonend  den 
fühlenden  Zusammenklang  von  Seele  und  Natur  wie  es  im  Volks¬ 
lied  unbewußt  geschieht: 

Verströme  Lieder! 

Einsam  hier  Lieder  der  Nacht! 

Lieder  verlassener  Liebe!  Todeslieder! 

Lieder  unter  dem  müden  gelben  abnehmenden  Mond! 

0  unter  dem  M ond,  der  fast  bis  herunter  ins  Meer  hängt! 
0  hoffnungslos  verzweifelnde  Lieder. 

Die  sprachliche  Ausprägung  bleibt  auch  hier  einfach,  ver¬ 
bale  oder  adjektivische  Beseelung,  Leihen  menschlicher  Gefühle: 
nur  nicht  mit  der  Absicht,  Fremdes  vermenschlichend  zu  erschlie¬ 
ßen,  sondern  wie  das  Tier  zu  fühlen.  Und  so  zeigt  sich  nirgends 
die  Neigung  in  vermenschlichende  Gestaltgebung  überzugehen; 
vielmehr  wie  im  Volkslied  das  Sichausweiten  in  die  Breite  der 
aufgetanenen  Welt.  So  öffnet  sich  die  Vogelseele  im  Schmerz 
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allen  Mächten  der  Natur.  Und  der  Dichter  selber,  als  das  Lied 
des  Vogels  hoffnungslos  verstummt,  erfährt  erfühlend  die  wun¬ 
derhafte  Fortwirkung  der  Klage  im  Rauschen  des  Meers: 

Alles  Andere  blieb,  die  Sterne  schienen. 

Die  Winde  wehten,  das  Echo  der  V ogellaute  klang  noch  fort. 
Mit  zornigen  Klagen  klagte  die  wilde  alte  Mutter  fort  und  fort, 
den  Sand  von  Paumanoks  Küste  grau  überrauschend. 

Es  ist  die  volle  kosmische  Einsfühlung,  die  die  Illusion  die¬ 
ser  fortwirkenden  Klage  trägt.  Hier  berührt  Whitman,  wenn  er 
das  Meer  die  wilde  alte  Mutter  nennt,  erfühlend  jene  selbe  Breite 
des  Allgefühls,  wie  sie  sich  Hölderlin  auf  der  Höhe  des  deut¬ 
schen  Idealismus  auftut,  wo  ihm  der  Äther  der  Vater  wird. 

An  diesem  Punkte  geht  Whitmans  Erfühlung  über  in  das 
Erlauschen  eines  Sinns,  in  die  Sinnfühlung;  er  begreift  sein  Er¬ 
lebnis  als  ein  Offenbarungserlebnis,  das  ihn  selbst  betrifft: 

Und  der  Knabe  verzückt,  die  bloßen  Füße  von  Wellen,  das  Haar 

vom  Winde  umspielt. 

Die  Liebe  lange  im  Herzen  gestaut  und  nun  gelöst,  nun  endlich 

stürmisch  befreit. 

Des  Liedes  Sinn  von  Ohr  und  Seele  jäh  erfaßt, 

Seltsame  Tränen  niederstürzend  über  die  Wangen . 

Der  Unterton,  der  wilden  alten  Mutter  unaufhörlicher  Ruf, 
Finstre  Fragen  rhythmisch  zurauschend  der  Seele  des  Knaben 

zischend  ein  tief  versunknes  Geheimnis 

dem  werdenden  Sänger. 

Dämon  oder  Vogel  (rief  des  Knaben  Seele,) 

Singst  du  wirklich  für  deine  Gefährtin  oder  in  Wahrheit  für 

mich  ? . 

Und  so  führt  hier  die  Erfühlung,  das  Aufgetansein  an  den 
Schmerz  der  Kreatur,  auf  der  höchsten  Stufe  der  kosmischen 
Einsfühlung  in  das  Ich  zurück  als  ein  Bereichertwerden  in  sich, 
ein  Sinn-finden  für  das  Selbst : 

Jetzt  da  ich  dich  hörte,  weiß  ich  mit  einemmal,  wozu  ich  da 

bin  und  wache  auf. 

Und  tausend  Sänger,  tausend  Gesänge,  heller ,  lauter,  schmerz¬ 
licher  noch  als  Deine, 

Tausend  klingende  Echos  sind  in  mir  zum  Leben  erwacht,  um 

nie  mehr  zu  verstummen. 
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Dieser  Sinn  aber,  in  den  sich  Whitman  jetzt  zurücknimrnt 
aus  der  erfühlten  Natur,  ist  so  sehr  Offenbarungsei'lebnis  für 
ihn,  daß  er  sich  herausgeworfen  fühlt  aus  der  kindlichen  Seins¬ 
verbundenheit  in  das  Schicksal  eines  Selbst. 

O  du  einsamer  Sänger,  der  du  sangst  für  dich,  Vorbote  für  mich. 
O  du  mein  einsam  lauschendes  Ich,  nimmermehr  werde  ich  auf- 

hören,  eure  Lieder  weiter  zu  singen, 
nimmermehr  eurem  Bann  entgehn,  nimmermehr  wird  der  Wie- 

r,  ,  _ .  ,  .  der  hall 

nimmer  die  Hufe  ungestillter  Liebe  in  mir  verhallen. 

Nimmer  werde  ich  wieder  das  friedliche  Kind  sein,  das  ich  war, 

eh  dort  in  der  Nacht, 

am  Meere  unter  dem  gelben,  tiefen  Mond 

der  Bote  in  mir  das  Feuer  erweckte,  die  süße  Hölle  im  Innern, 

das  unbekannte  Verlangen,  das  Schicksal  in  mir. 

Hier  ist  die  exemplarische  Bestätigung  zu  Schelers  Grund¬ 
gedanken,  daß  zum  wahren  Mitfühlen  ein  Selbst  gehört,  das 
schöpferisch  fühlt.  Whitmans  Offenbarungserlebnis  ist  sein  Be¬ 
rufensein  zum  Sänger  des  Erfühlens;  das  begreift  er  als  das 
Schicksal  seines  Selbst.  So  ist  es  das  Urphänomen  des  Erfühlens 
das  sich  hier  großzügig  erhellt. 

Aus  dem  bewußten  Erfassen  aber  schärft  sich  der  Blick  für 
die  Grenzen.  Whitman  spürt  die  Gefahren,  die  für  den  Erfüh¬ 
lenden  in  seinem  Aufgeschlossensein  an  das  Grenzenlose  liegen : 
„0  was  ist  meine  Bestimmung,  ich  fürchte,  sie  ist  fortan  Chaos“, 
ruft  er  aus.  Dies  Chaos  sieht  er  dichterisch  in  der  Vision  von 
Schatten,  die  sich  fordernd  an  ihn  andrängen,  Vergangenes  und 
Zukünftiges.  Aber  die  sichere  Kraft  seines  Welt-Erfühlens  öffnet 
ihm  den  Zugang  zu  dem  dunklen  Schöpfungswort,  wodurch  das 
menschliche  Chaos  immer  wieder  in  den  ewigen  Kosmos  hinüber¬ 
geleitet  wird,  wodurch  die  chaotisch  aufgewühlte  Seele  ihren  Zu¬ 
sammenhalt  findet,  den  Logos  Tod.  Aus  dem  ewigen  Rythmus 
des  Meeres  hört  er  es  sich  entgegenrauschen,  als  dunkelgestaltende 
Harmonie  begreift  er  den  Tod,  als  Vollendung  aller  Seinsformen, 
als  „the  word  final,  superior  to  all“. 

Das  Erfühlen  ist  so  eingemündet  in  ein  Begreifen,  ein  Sinn¬ 
finden,  ein  Offenbarwerden  des  Logos,  erhoben  über  die  gegen¬ 
wärtige  Leidenschaft  des  Mitfühlens  in  die  Gewißheit  eines  ewi- 
gen  Sinngesetzes.  Es  ist  die  wesensmäßige  Verwandlung,  die  das 
Erfühlen  nimmt,  wo  es  nicht  ins  Wunderbare  ausbiegt  oder  sich 
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dem  Chaos  hingibt,  sondern  zurückgenommen  wird  in  das  er¬ 
fühlend  erweiterte  Selbst.  Und  das  ist  die  Weitung  des  Selbst, 
eiaß  es  die  dissonierenden  Grundtöne  des  Lebens  Eros  und  Tod 
in  einem  Ewigkeitsakkord  vernimmt.  Es  ist  der  Inbegriff  von 
Withmans  gesamter  Dichtung. 

Solche  Art  naiver  und  doch  tiefsinniger  Naturerfühlung,  wie 
sie  sich  als  Eigengewächs  amerikanischer  Unzwiespältigkeit  und 
Ungebundenheit  dartut,  findet  sich  in  deutscher  Dichtung  so  ur¬ 
sprünglich  durchgeformt  nicht.  Als  mit  dem  deutschen  Idealis¬ 
mus  eine  erste  vollkommene  Befreiung  von  der  christlichen  Kirch¬ 
lichkeit  erreicht  war,  war  die  Entfernung  vom  ursprünglichen 
Haben  der  Natur  zu  groß  geworden.  Um  so  eigentümlicher  prä¬ 
gen  sich  neue  geistige  Formen  des  Erfühlens  aus.  Goethes  Genie 
war  umfassend  genug,  beide  Pole,  Prometheus  und  Ganymed,  in 
sich  zu  tragen,  das  heroische  Schöpfertum  und  die  Hingabe. 
Keinem  wie  ihm  ist  das  Zurücktauchen  ins  Volksliedfühlen  so 
rein  gelungen;  er  hebt  die  typische  Volksliedtragik  von  Liebe 
und  Leid  in  die  unvergänglichen  Seelengestalten.  Der  Psalm  des 
Todes,  den  Prometheus  anstimmt,  verschmilzt  Eros  und  Tod  in 
mythisch-prophetischer  Verkündigung;  es  ist  ein  Ansprechen 
des  Urphänomens  der  Erfiihlung,  wie  es  sich  dem  schöpferischen 
Ich  in  sich  selber  darstellt,  im  Sich-Erweitert-Fühlen  durch 
die  Seligkeiten  der  Hingabe: 

Wenn  aus  dem  innerst  tiefsten  Grunde 

du  ganz  erschüttert  alles  fühlst, 

uns  Freud  und  Schmerzen  jemals  dir  ergossen, 

...  and  all  die  Sinne  dir  vergehn 
und  du  dir  zu  vergehen  scheinst 
und  sinkst  und  alles  um  dich  her 

versinkt  in  Nacht,  und  du  in  inner  eigenem  Gefühle 
umfassest  eine  Welt, 
dann  stirbt  der  Mensch. 

Dies  Sterben  in  der  Hingabe  aber  wird  nur  angesprochen 
als  eine  Wandlungsform  des  sich  gestaltenden  Selbst.  Auch 
die  Ganymed-Ode,  im  reinen  Erfühlen,  hält  fest  den  beseelen¬ 
den  Anruf  des  überwältigend  gefühlten  Allwesens: 

Wie  im  Morgenglanze 
Du  rings  mich  anglühst, 

Frühling,  Geliebter  .  .  . 
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Solche  Flutungen  erfühlenden  Anverwandelns  begegnen 
durch  alle  Zeiten  von  Goethes  Stilentwicklung,  bis  in  den 
Allersstil  und  sein  „überfallensein  von  fremder  Fühlung“.  Immer 
aber  bleibt  der  Grundstrom,  der  seine  schöpferische  Entwick¬ 
lung  trägt,  das  Götterselbstgefühl,  das  sich  die  Umwelt  anverwan¬ 
delt,  auch  wo  er  die  Welt  schauend  und  ordnend  durchdringt  und 
ins  Symbol  hebt,  sinngebend  oder  sinnfindend.  So  ist  die 
exemplarische  Ausprägung  neuer  Erfühlformen  nicht  bei  ihm, 
sondern  bei  der  romantischen  Generation  zu  suchen,  die  gegen¬ 
über  der  Klassik  ihre  Bestimmung  begreift  in  der  Hingabe  an 
irrationale  und  unendliche  Mächte.  Wo  die  romantische  Hingabe 
ohne  das  naive  Gewißsein  der  Allverbundenheit  in  der  Natur  ist 
und  ohne  den  sicheren  Jesusglauben  des  heiligen  Franz,  wird 
sie  sentimentalisch,  mit  dem  schmerzvollen  Wissen  um  das 
verlorene  Paradies  der  Vorzeit,  der  Kindheit.  Ihre  Aufgabe 
ist  neu  und  sehr  viel  schwerer:  was  die  frühe  Gewißheit  d'es 
Gemeinfülilens,  des  Glaubens  aus  sich  selber  gab,  muß  jetzt  für 
die  Einzelseele  neu  erschaffen  werden  durch  Gefülilsoffenba- 
rung.  Im  Suchen  nach  dem  Unbekannten,  nach  dem  Geheimnis 
verlegt  sich  der  Schwerpunkt  aus  der  wirklichen  Welt  heraus 
in  die  Wunderwelt.  „Der  Dichter,  sagt  Novalis,  betet  den  Zu¬ 
fall  an.  Alles  Poetische  muß  märchenhaft  sein.“  Ein  erfüh¬ 
lendes  Sich-Öffnen  reicht  hier  nicht  mehr  aus;  es  bedarf  des 
Erbildens  dessen,  was  man  sucht,  bis  zum  Erahnen  von  Sinn¬ 
zusammenhängen  kosmischer  und  seelischer  Gesetze,  deren  Ein¬ 
klang  sich  auflut  an  den  irrationalen  Bezirken  des  Lebens :  in 
Kunst  und  Religion,  Wahnsinn  und  Traum,  Liebe  und  Tod. 
Das  romantische  Märchen  ist  die  aus  solcher  Hingabe  erwach¬ 
sene  Kunstform  und  die  religiöse  romantische  Lyrik  bei  Bren¬ 
tano,  bei  Novalis.  Der  sprachliche  Ausdruck  wird  innerhalb 
der  Formen  des  Erbildens  zu  entfalten  sein.  Übergangsform  ist 
die  wunderhafte  Verwandlung,  die  „verwandelnde  Apperzep¬ 
tionsform  .  So  dehnt  Novalis  die  heilige  Wandlung  im  Sakra¬ 
ment  des  Abendmahls  in  eine  Weltverw'andlung  aus  unter  dem 
Liebeswunder : 

Wer  hat  des  irdischen  Leibes  hohen  Sinn  erraten? 

Wer  kann  sagen,  daß  er  das  Blut  versteht? 

Linst  ist  alles  Leib,  ein  Leib. 

In  himmlischem  Blute  schwimmt  das  selige  Paar. 

0  daß  das  Weltmeer  schon  errötete 

und.  in  duftiges  Fleisch  auf  quölle  der  Fels. 
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Über  die  Sehnsucht  nach  kosmischer  Einsfühlung  hinaus 
geht  hier  ein  Sinnfühlen  in  wunderhafte  Verwandlung  über, 
im  Suchen  nach  dem  unendlichen  Göttlichen.  Auch  seine  große 
religiöse  Lyrik,  die  Hymnen  an  die  Nacht,  drängen  über  die 
Wesenserfühlung  hinaus  (Hast  auch  du  ein  menschliches  Herz, 
dunkle  Nacht?)  in  ein  Sinnfühlen  jenseitiger  Zusammenhänge 
von  Eros  Nacht  und  Tod. 

Doch  dieses  Sinnfühlen  mit  seinen  Erahnungen  des  Wun¬ 
derbaren  kann  die  eigentlichen  Erfühlkräfte  nicht  dauernd  ab- 
ziehen  vom  wirklichen  Leben.  Wo  innerhalb  der  Romantik  die 
religiöse  Sehnsucht  ihre  Ruhe  findet  im  christlichen  Glauben, 
wird  die  Erfühlung  frei  für  die  umgebende  Welt.  Schon  bei 

Brentano,  der  auch  das  Volkslied  sich  anverwandelt,  findet  die 
Sehnsucht  nach  kosmischer  tanstühlung  eigne  neue  Form: 

Sprich  aus  der  Ferne,  heimliche  Welt, 
die  sich  so  gerne  zu  mir  gesellt. 

Solche  Erfühlhallung  erlauscht  sich  aus  der  Mitternacht  den 
Offenbarungssinn : 

Alles  ist  freundlich  wohlwollend  verbunden, 
bietet  sich  tröstend  und  traurend  die  Hand. 

Sind  durch  die  Nächte  die  Lichter  gewunden, 
alles  ist  ewig  im  Innern  verwandt. 

Was  hier  aber  immer  erst  noch  ausgesprochen  wird  in  einer 
fieberhaften  Erwartung,  das  wird  zur  selbstverständlichen  Lebens¬ 
luft  für  Eichendorff.  Bei  ihm  erst  wird  aus  der  ruhigen  Mitte 
naiver  Gottesgewißheit  heraus  die  romantische  Hingabe  ein 
Offensein  für  alle  Tiefen  und  Stimmungen  der  Natur,  soweit 
sie  seinem  Wesen  gemäß  sind.  Die  Natur  wird  ihm  „das  groP^e 
Bilderbuch,  das  der  liebe  Gott  uns  draußen  aufgeschlagen".  Stau¬ 
nend  vor  den  „Wundern  in  Berg  und  Tal  und  Strom  und  Feld  “ 
singt  der  Dichter  das  Lied  der  Dinge: 

Schläft  ein  Lied  in  allen  Dingen, 
die  da  träumen  fort  und  fort, 
und  die  Welt  hebt  an  zu  singen, 
triffst  du  nur  das  Zauberwort. 

Der  Erfühlende  nur  ist  es,  der  das  Zauberwort  trifft,  der 
Begnadete,  der  wie  im  Märchen  die  Sprache  der  Vögel  versteht. 
Volkslied  fühlen  ist  das  nicht  mehr,  wie  denn  kaum  ein  Lied 
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Eichendorffs  Volkslied  geworden  ist.  Aber  die  ganze  Naivität 
des  Volkslieds  lebt  darin  fort,  nur  vertieft  in  der  Weltfrömmig¬ 
keit  einer  gottfrohen  Seele  und  aufgeschlossener  an  die  Wesen¬ 
heit  der  Dinge.  Durch  alle  Gedichte  breitet  sich  so  im  Ganzen 
ein  wundervoller  seelendurchatmeter  Weltraum  aus  alldurchfühlt 
im  naiven  Teilhaben  an  der  Natur. 

Und  die  Wolken  die  reisen. 

Und  das  Land  ist  so  blaß. 

Und  die  Nacht  wandert  leise 
durch  den  Wald  übers  Gras. 

Nur  einfache  Formelemente  sind  es,  die  zu  solcher  Stim¬ 
mungszartheit  Zusammenwirken.  Besondere  Fühlnähe  geben  see¬ 
lenerfüllte  Körpergefühle:  schaurig  rühren  sich  die  Bäume;  es 
rauschen  die  Wipfel  und  schauern.  Unmerklich  steigert  das  Kör¬ 
perfühlen  den  Seelengehalt:  die  Blumen  erblassen,  die  Erde  wird 
blaß.  Der  volle  Seelenton  sucht  die  verbale  Bewegung,  meidet 
die  bestimmte  Gestalt;  wie  bei  Whitman  besteht  nirgends  Neigung 
zu  Vermenschlichung  überzugehen. 

Vom  Untergrund  solcher  Alldurchseelung  heben  sich  Eichen¬ 
dorffs  Grenzen  wie  seine  eigentümlichen  Erweiterungen  ab.  Wo 
er  versucht,  die  Tierseele  aus  sich  selber  zu  fühlen,  ist  es  nicht 
der  Schmerz,  der  ihm  das  Herz  öffnet,  sondern  die  Mitfreude, 
das  Mitfühlen  mit  dem  Morgenjubel  der  Lerche.  Withmans  Urton 
findet  er  so  nicht,  auch  nicht  seine  andringlich  leidenschaftliche 
Lautlichkeit,  um  so  reiner  gibt  sich  sein  Erfühlen  im  Körperge- 

Ist’s  ein  Brand,  ist’s  die  Sonne, 

Ich  weiß  es  nicht. 

Doch  ein  Schauer  voll  Wonne 
durch  die  Seele  bricht  .... 

Ich  kann  es  nicht  sagen, 
beglänzt  die  Brust, 
nur  mit  den  Flügeln  schlagen 
vor  großer  seliger  Lust. 

Engelhaft  und  problemlos  ist  dies  Gefühl,  dem  alles  Sein 
in  Gott  ewig  ruhevoll  verbunden  ist.  Hier  gilt  Jean  Pauls  Wort: 
„Zum  Mitleid  gehören  Menschen,  zur  Mitfreude  Engel.“  So  ist 
auch  der  Tod  für  Eichendorff  aus  dem  Leben  herausgetreten 
an  den  Band,  als  der  Himmelsbote  der  „heimwärts“  führt.  Und 
wie  sein  Taugenichts  von  der  dämonischen  Macht  des  roman- 
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tischen  Märchens  nichts  mehr  hat  im  Glückslauf  dessen,  dem  ,,ein 
ewiger  Sonntag  im  Gemüte  liegt“,  so  drängt  nichts  seine  Lyrik 
zur  Offenbarungsmetaphorik  hin,  er  braucht  das  nicht,  sein 
Fühlen  endet  allenthalben  in  Gott  als  dem  Inbegriff  der  kos¬ 
mischen  Harmonie;  wo  er  ans  Wunderhafte  rührt,  ist  es  naiver 
Legendenglauben : 

Der  Wald  aber  rühret  die  Wipfel 
Im  Schlaf  von  der  Felsenrvand, 

Demi  der  Herr  geht  über  die  Gipfel 
Und  segnet  das  stille  Land. 

Und  doch  vertieft  sich  sein  Erfühlen  auf  eine  neue  zu¬ 
künftige  Weise.  Nicht  in  die  Breite  der  kosmischen  Einsfühlung 
drängt  es,  denn  alles  ist  von  vornherein  gottverbunden,  so  wird 
das  Fühlen  frei  in  seiner  Offenheit  für  den  Stimmungsgehalt 
des  Augenblicks,  es  dringt  in  die  Stimmung  eines  Abends,  einer 
Nacht,  einer  Jahreszeit;  das  Erfühlen  vertieft  sich  zum  Stim¬ 
mungsfühlen  : 

Dämmrung  will  die  Flügel  spreiten, 

Schaurig  rühren  sich  die  Bäume. 

Wolken  ziehn  wie  schvoere  Träume. 

Was  will  dieses  Graun  bedeuten? 

ln  der  Frage  zeigt  sich  die  Erfiihlhallung  als  tastendes  Sinn¬ 
fühlen.  Drei  sprachliche  Ausdruckselemente,  typisch  für  dies 
neue  Erfühlen,  suchen  die  Stimmung  zu  fassen.  Das  Nerven¬ 
gefühl  körperlichen  Milergriff enseins,  wie  so  oft  bei  Eichendorfl, 
dann  das  Gleichnis,  das  die  menschliche  Sphäre  an  die  dingliche 
trägt,  zuletzt  und  vor  allem  das  durchseelende  Bildschaffen  eines 
Dämmerungswesens.  Damit  reicht  auch  die  Erfühlhaltung  in  die 
mythische  Sphäre,  doch  nicht  umformend  in  gewaltsamer  Leiden¬ 
schaft,  sondern  heraushebend  aus  dem  Dingwesen  selber  die  Ge¬ 
stalt:  ,. Dämmrung  will  die  Flügel  spreiten  .  Der  Anhaiich  nur 
einer  mächtigen  Bewegung  wird  erfühlt,  als  Augenblick  des 
Übergangs  von  der  Dämmerung  zur  Nacht;  die  Bewegung  eines 
kosmischen  Flügelwesens,  unheimlich,  unbestimmt.  Innerhalb 
der  sprachfigürlichen  Bildformen  bleibt  die  Entwicklung  weiter 
zu  verfolgen.  Das  Bedürfnis  des  tastenden  Erfühlens  aber,  im 
Offensein  für  das  Wesen  ausweichend  aller  Gestalt,  die  verengt 
und  begrenzt,  findet  schon  bei  Eichendorff  noch  eine  besondere 
Form  im  Als-Ob.  Dies  tastende  Als-Ob  ist  nicht  das  naive  Als-Ob 
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cles  Wirklichkeilssinns,  noch  das  spate  fiktive  Als-Ob  der  Piela- 
tivität;  es  ist  ein  erfühlend  schöpferisches  Als-Ob,  das  die 
Sprache  fähig  macht  zur  Bildweitung,  ohne  das  Begrenzende  der 
Gestalt .  ßs  war,  ais  j er 

Die  Erde  still  geküßt, 

Daß  sie  im  Blütenschimmer 
von  ihm  nun  träumen  müßt. 

Nicht  einen  kosmischen  Mythos  will  Eichendorff,  nur  die 
unsägliche  Stimmung  des  abendlichen  Verschwebens  aus  sich 
selbsl.  So  fährt  er  fort  mit  der  reinen  Offenheit  der  Sinne: 

Die  Luft  ging  durch  die  Felder, 

Die  Ähren  wogten  sacht. 

Es  rauschten  leis  die  Wälder, 

So  sternklar  mar  die  Nacht. 

Und  er  beschließt  sein  Lied  im  Zurückwenden  auf  sicli  selbst 
im  Ausdruck  der  erfühlend-weitgewordenen  Seele,  die  immer  in 
Gott  zuhause  ist: 

Und  meine  Seele  spannte 
Weit  ihre  Flügel  aus, 

Flog  durch  die  stillen  Lande, 

Als  flöge  sie  nach  Haus. 

Diese  neue  Art  des  Erfühlens,  gerichtet  auf  das  innere  Wesen 
der  wirklichen  Dinge,  findet  über  Eichendorffs  Stimmungsfühlen 
hinaus  einen  vielfältig  verfeinerten  vergeistigten  Ausdruck  in 
der  Dichtung  der  Gegenwart.  Eichendorffs  ruhevolle  Einheit, 
die  in  kosmisch  -  religiöser  Einsfühlung  lebt,  ist  verloren  ge¬ 
gangen;  um  so  andringlicher  wird  die  momentane  Einsfühlung, 
die  den  Impressionismus  überwindet.  R.  M.  Rilke  aus  der  Neu¬ 
romantik  hervorgegangen  und  sentiinentalisch  wie  die  Romantik 
mit  dem  Blick  auf  das  verlorene  Paradies  der  Frühzeit,  kommt 
zu  einer  eignen  metaphysischen  Erfühlung,  die  ihr  Metaphysi¬ 
sches  nicht  jenseits  sucht,  sondern  diesseits,  mitten  in  den  Dingen, 
im  Kern  der  Dinge.  Das  Eigentümliche  früher  Erfühlformen: 
kehrt  hier  wieder,  abgewandelt,  heller  beleuchtet,  vertieft.  In 
seinem  Worpswede-Buch  gibt  Rilke  die  Grundhaltung  des  er¬ 
fühlenden  Künstlers,  die  deutlichste  Gegenformel  zu  Cohens 
,, Erzeugung  aus  dem  Selbst  :  ,,Die  Künstler,  Einsame  im 
Grunde,  da  sie  die  Natur  nicht  überreden  können,  an  ihnen  teil- 
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zuhaben,  sehen  ihre  Aufgabe  darin,  die  Natur  zu  erfassen,  um 
sich  selbst  irgendwo  in  ihre  großen  Zusammenhänge  einzufügen  \ 
In  dieser  Einfügsamkeit,  und  hier  zeigt  sich  das  Unnaive  Rilkes, 
sind  ihm  die  Künstler  die  Andern,  die  die  verlorene  Natur  nicht 
lassen  wollen,  ihr  nachgehen  und  nun  versuchen,  bewußt  und 
mit  Aufwendung  eines  gesammelten  Willens  ihr  wieder  so  nahe 
zu  kommen,  wie  sie  ihr,  ohne  es  recht  zu  wissen,  in  der  Kind¬ 
heit  waren.“  Unter  solchem  Abstreifen  aller  gewaltsamen  Selbst¬ 
formung  werden  die  Dinge  im  Grunde  wichtiger  als  der  Mensch; 
und  so  andringlich,  mit  solcher  religiösen  Hingabe  öffnet  sich 
Rilke  den  Dingen,  daß  er  sie  in  ihrem  Kern  als  lebendige  wirk¬ 
liche  Ding-Wesen  fühlt,  und  in  ihnen  wesenhaft  wirkend  gleich¬ 
sam  von  innen  her  sie  durchschimmernd  das  Urding  Gott.  So 
wird  ihm  jedes  tägliche  Ding  ein  Sichtbarwerden  des  Ur-Dings, 
doch  darum  unerschöpflich,  unerrcichlich  dem  tastenden  Gefühl. 
Hier  verstärkt  sich  die  sentimentalische  Haltung,  im  Wissen  um 
das  tragische  Unvermögen  des  Menschen  in  seinem  Anderssein. 
Es  macht  Rilkes  Erfühlung  tiefer  als  die  Eichendorffs;  er  er¬ 
schafft  sich  eine  ganze  Metaphysik  der  Dingwelt  im  suchenden 
Fühlen,  eine  Art  Dingmystik.  In  solchem  Hindrängen  auf  das 
Wesen  durchbricht  seine  Sprache  die  fühlende  Schicht;  gleiche 
Formen  stellen  sich  ein  wie  in  der  Romantik:  wunderhafte  Ver¬ 
wandlung,  Offenbarungsmetaphorik.  In  der  Geschichte  von 
einem,  der  die  Steine  belauscht,  erschafft  er  die  Legende  von 
Michel-Angelo,  dem  Gott  im  Stein  begegnet.  In  der  mystischen 
Metaphorik  des  Stundenbuchs  erlauscht  er  selber,  was  „die  Dinge 
tönen“  vom  Urding  Gott.  Und  wie  bei  Whitman,  bei  Novalis 
wird  hier  zum  tiefsten  sinnerfühlten  Leben  der  Tod.  Für  Rilke 
ist  er  die  Vollendung  alles  dinghaften  Seins,  auch  der  Mensch 
reift  erst  zur  Erfülltheit  seines  Dingseins  im  eignen  Tod,  im 
„großen  Tod“,  und  nur  so  reift  Gott  in  ihm.  Solche  Hingegeben¬ 
heit  aber  ans  Einzclding,  das  umfaßt  wird  im  Schicksalhaften 
seines  Reifens  zum  eignen  Tod,  gibt  auch  der  Erfühlung  neue 
Tiefe  und  eigne  sprachliche  Form.  Wo  Rilke  den  Dichtersinn 
dahin  begreift,  sich  an  die  Dinge  hinzugeben,  bis  sie  „reich  wer¬ 
den“,  entstehen  Dinggedichte,  in  denen  die  Erfühlung  zu  neuer 
schöpferischer  Formpflicht  kommt.  Nicht  Sinnbilder  werden 
es,  so  wenig  wie  in  der  Romantik,  keine  gestalthaft  begrenzten 
objektiven  Einheiten,  die  ihren  Sinn  plastisch-bildhaft  in  sich 
tragen,  vielmehr  Ahndebilder,  Fühlbilder,  offen  bis  zum  Ver- 
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flüchtigen  alles  Fest-Bestimmten,  im  Bestreben,  das  Fließen  des 
Lebendigen  durch  die  Sprache  hindurchschimmern  zu  lassen. 
Dabei  fühlt  Rilke  doch  das  Einzelding  näher  als  Eichendorff, 
bestimmter,  aus  dem  eignen  Zwiespalt  des  Anders-Seins  persön¬ 
licher  in  der  seelischen  Dingerfahrung.  So  entsteht  eine  dichte 
Fühlnähe  dinghaften  Seins,  doch  keine  im  klassischen  Sinn  „ob¬ 
jektive“  Gestalt.  Die  Grenze  gegen  die  Klassik  wird  deutlich, 
wenn  man  den  römischen  Brunnen  C.  F.  Meyers  in  seiner  laul- 
durchformten  Sachlichkeit,  in  seiner  um  die  Idee  gebauten  Bild¬ 
einheit  gegenübergestellt  Rilkes  Römischer  Fontäne: 

Zivei  Becken,  eins  das  andre  übersteigend 
aus  einem  alten  runden  Marmorrand, 
und  aus  dem  oberen  Wasser  leis  sich  neigend 
zum  Wasser,  welches  unten  wartend  slancl, 
dem  leise  redenden  entgegenschweigend 
und  heimlich,  gleichsam  in  der  hohlen  Hand 
ihm  Himmel  hinter  Grün  und  Dunkel  zeigend 
wie  einen  unbekannten  Gegenstand; 
sich  selber  ruhig  in  der  schönen  Schale 
verbreitend  ohne  Heimweh,  Kreis  aus  Kreis, 
nur  manchmal  träumerisch  und  tropfenweis 
sich  niederlassend  an  den  M oosbehängen 
zum  letzten  Spiegel,  der  sein  Becken  leis 
von  unten  lächeln  macht  mit  Übergängen. 

Schon  motivisch  ist  der  Unterschied  wichtig,  nicht  den  stei¬ 
genden  Strahl  sieht  Rilke,  sondern  die  überrieselten  Marmor- 
becken  in  ihrem  Zueinander;  alle  Bewegung  zwischen  ihnen  faßt 
er  zuständlich.  So  mehr  aufgetan  dem  Sein  als  der  Renaissance- 
dichter,  kommt  er  zur  Alldurchseelung  wie  Eichendorff,  nur 
viel  feinfühliger  für  die  leisen  Winke  der  Dinge.  Während 
Meyer  den  Springquell  von  Anbeginn  symbolisch  sieht  und  ins 
Typische  zusammenschließt,  lautsinnbildend,  taucht  Rilke  ein 
in  jeden  einzelnen  erfüllten  Augenblick  des  Sinns,  ihn  erfühlend 
in  seinem  zeitlosen  Gegenwärtigsein.  Und  so  qualitativ  unter¬ 
schiedlich  fühlt  er  das  Momentane,  daß  er  nur  Annäherungs¬ 
werte  des  Ausdrucks  findet,  wie  hier  das  gleichsam  in  der  hohlen 
Hand,  so  vielfältig  in  andern  Gedichten  das  Als-Ob,  das  Viel¬ 
leicht,  das  Es  scheint  oder  auch  die  Frage;  es  ist  jenes  lastende 
Als-Ob,  das  schon  Fichendorff  herausgebildet  im  Bestreben,  das 
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Unbekannte,  das  ,, Unsägliche“  zu  sagen.  Und  auch  bei  Rilke 
sinkt  jetzt  der  menschliche  Bereich  in  den  Gleichnisbezirk  herab, 
um  die  Dingwesen  voller  herauszuheben;  ganze  Gedichte  bauen 
sich  darauf  auf.  ln  solchem  Totalfühlen  des  Momentanen  findet 
Rilk  es  Erfühlung  ihre  eigentümlich  metaphysische  Struktur;  er 
fühlt  sich  durch  die  Erscheinung  der  Dinge  an  das  Wesen  heran, 
fühlt  es  im  „Reifen  der  Dinge  zu  ihrem  eignen  Tod“;  er  bezieht 
das  Gewordensein  wie  das  Werden  ins  Wesen  ein.  Den  Marmor¬ 
block,  den  er  durch  die  Straßen  von  Paris  gefahren  sieht,  faßt 
er  als  ein  „Es“  von  ungeheurer  Dauer: 

Auf  Pferde,  sieben  ziehende,  verteilt 
verwandelt  Niebewegtes  sich  in  Schritte; 
denn  was  hochmütig  in  des  Marmors  Mitte 
an  Alter,  Widerstand  und  All  verweilt, 
das  zeigt  sich  unter  Menschen  .... 

Das  göttliche  Fluidum  der  Buddha-Statue  erschließt  sich 
ihm  als  das  Fluidum  der  Dinge,  der  goldnen  Weihgeschenke, 
aus  denen  sie  geworden  ist: 

Wüßte  einej n  denn  zu  sagen,  welche 

Dinge  eingeschmolzen  wurden,  um 

dieses  Bild  auf  diesem  Blumenkelche 

aufzurichten:  stummer,  ruhiggelber 

als  ein  goldenes  und  rundherum 

auch  den  Baum  berührend  wie  sich  selber. 

Den  historischen  Platz  einer  Stadt  begreift  er  aus  dem 
ganzen  geschichtlichen  Leben,  das  sich  auf  ihm  ausgewirkt,  das 
ihn  erst  in  seine  gegenwärtige  Kulturform  hineingebildet 
hat.  Das  Wesen  „Platz“,  das  so  ersteht,  faßt  er  zusammen  mit 
den  Häusern  ringsum  zu  einem  Lebensganzen,  das  nun  nicht 
„beseelt“  wird,  sondern  sein  Leben  dem  Erfühlenden  offenbart; 
Möglichkeit  zur  Vermenschlichung  ist  hier  so  wenig  wie  bei 
Whitman  und  Eichendorff : 

Willkürlich  i'on  Gewesnem  ausgewcilet: 
von  Wut  und  Aufruhr,  von  dem  Kunterbunt, 
das  die  Verurteilten  zu  Tod  begleitet, 
von  Buden,  von  der  Jahrmarktsrufer  Mund, 
und  von  dem  Hochmut  von  Burgund, 

(auf  allen  Seiten  Hintergrund): 
ladet  der  Platz  zum  Einzug  seiner  Weite 
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die  fernen  Fenster  unaufhörlich  ein, 
während  sich  das  Gefolge  und  Geleite 
der  Leere  langsam  an  den  Handelsreihn 
\>erteilt  und  ordnet.  In  die  Giebel  steigend 
wollen  die  kleinen  Häuser  alles  sehn, 
die  Türme  voreinander  scheu  verschweigend, 
die  immer  maßlos  hinter  ihnen  stehn. 

Und  wie  die  Umweltdinge  faßt  Rilke  auch  den  Fühlgehalt 
allgemeiner  seelischer  Erfahrungen,  sogenannter  Abstrakta,  in¬ 
dem  er  sich  in  ihr  Wesenhaftes  erfühlend  einsenkt: 

Wie  hab  ich  das  gefühlt,  was  Abschied  heißt. 

Wie  weiß  ich’s  noch:  ein  dunkles  unverwundnes 
grausames  Etwas,  das  ein  Schönverbundnes 
noch  einmal  zeigt  und  hinhält  und  zerreißt. 

Der  sprachliche  Ausdruck  dieser  momentanen  Einsfüh¬ 
lungen  hat  sich  zu  einer  Art  nominalem  Zustandsstil  entwik- 
kelt,  nicht  wie  bei  den  Beseelformen  aus  verbaler  Bewegung 
vordringend  in  die  mythische  Gestalt,  sondern  in  der  Offenheit 
fürdie Seinsdinge  nur  darauf  aus,  durch  vielseitiges  Ansprechen 
ihre  Eigensphäre  voll  zur  Wirkung  zu  bringen.  Hier  liegen  die 
besonderen  Grenzen  von  Rilkes  Erfühlhaltung.  Im  Gesang  der 
Frauen  an  den  Dichter  ist  das  ausgesprochen: 

Du  freilich  nimmst  es  nur  in  dein  Gesicht, 
als  sei  es  Landschaft:  sanft  und  ohne  Gier. 

Vom  vollen  Naturhaben  Eichendorffs  und  Withmans  bleibt 
solches  „Ins  Gesichtnehmen“  weit  entfernt.  Am  Tierfühlen 
erprobt  sich  auch  hier  die  Art  des  Gefühls.  Nicht  in  seinem  ele¬ 
mentaren  Natursein  faßt  Rilke  das  Tier,  der  gefangene  Panther 
hinter  Käfigstäben  erschüttert  ihn.  Enthoben  seinem  natur¬ 
haften  Lebenszusammenhange  stellt  dieser  Panther  für  ihn  ein 
tragisches  Phänomen  dar,  das  er  erfühlt,  nicht  aus  dem  Tier 
unmittelbar,  sondern  im  geistigen  Abstand  des  Betrachters.  So 
erschließt  sich  ihm  unter  dem  gegenwärtigen  Tierleiden  die 
tiefe  Entwurzeltheit  des  Daseins,  die  Sinnwidrigkeit  so  willkür¬ 
lich  ins  Leere  gestauter  Kraft: 

Der  weiche  Gang  geschmeidig  starker  Schritte, 
der  sich  im  allerkleinsten  Kreise  dreht, 
ist  wie  ein  Tanz  von  Kraft  um  eine  Mitte, 
in  der  betäubt  ein  großer  Wille  steht. 
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Nur  manchmal  schiebt  der  Vorhang  der  Pupille 
sich  lautlos  auf  — .  Dann  geht  ein  Bild  hinein, 
geht  durch  der  Glieder  angespannte  Stille  — 
und  hört  im  Herzen  auf  zu  sein. 

Die  einmalige  „Impression“  vertieft  sich  zum  Seinsphä¬ 
nomen  ;  so  wird  aus  dem  erf ühl-f ernen  Abstand  grade  erst  die 
geistige  Tiefe  ersehen.  Solche  Vertiefung  wird  dann  die  eigent¬ 
liche  Leistung  des  reifen  Rilke,  der  sich  aus  dem  Erfühl-Mög- 
lichen  ganz  herausbegibt  in  ein  geistiges  Ersehen  weiträumiger 
Phänomene  und  in  offenbarendes  Erbilden. 

Die  von  Rilke  erwirkten  Werte  des  Offenseins  für  die 
Dinge,  der  Hellhörigkeit  für  geheime  Stimmen,  des  Absehens 
vom  Ich  aber  helfen  den  Seelengrund  formen,  aus  dem  die 
junge  Generation  mit  gewaltsameren  Lebensforderungen  auf¬ 
bricht.  Ihr  exemplarischer  Dichter  ist  Franz  Werfel.  Auch 
Werfel  ist  unnaiv  und  der  Einheit  des  Volkslieds  und 
Eichendorffs  unendlich  fern,  voll  ahasverischer  Zerrissen¬ 
heit.  Seine  Leidenschaft  zur  Hingabe  ist  hemmungslos  und 
macht  vor  nichts  Halt;  so  verliert  er  sich  oft  ins  Chaotische 
und  selbst  ins  Widrige,  aber  er  findet  eine  neue  Einheit,  eine 
menschliche,  die  ins  Religiöse  weist:  das  Wir.  Sein  Erfühlen 
wird  im  höchsten  Aufschwung  zum  Wir-Fühlen,  zum  „Einan¬ 
der“:  zur  Gemeinschaft  nicht  des  entpersönlichten  „man“,  son¬ 
dern  des  überpersönlichen  „Wir“  im  Für  und  Miteinander.  Da¬ 
bei  durch  wirkt  er  auf  seine  Weise  vielfältig  die  alten  Erfühl¬ 
formen.  Er  kennt  die  Hingabeseligkeit  des  Kindes  im  Welt¬ 
freund.  Allbeseelt  ist  ihm  die  umgebende  Natur: 

Und  mas  müht  es,  wenn  mir  beim  Spazieren 

Herzlich  fühlend  einen  Baum  berühren? 

Seiner  Seele  sind  mir  überzeugt. 

Aber  das  genügt  ihm  nicht,  alle  toten  Dinge  müssen  ihr 
Gefühl  auftun:  ,,Mein  Schreibtisch  knarrt,  ich  weiß,  er  wül 
mich  umarmen.  Hemmungslos  verfließt  ihm  Natur  und  Dmg- 
bereich.  „Dies  Eingefühl,  windreiche  Ruhe“  nennt  er  es  ein¬ 
mal.  Ebenso  hemmungslos  reißt  er  den  Menschbereich  auf. 
„Ich  habe  alle  Schicksale  durchgemacht.“  Charakteristisch  weht 
Whitmans  großer  Atem  durch  solche  Schwellung  kindlichen 

Gefühls  hindurch. 

Aus  der  kindlichen  Hingegebenheit  aber  erwachsen  selb- 
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Pongs. 


226 


ständige  Formen.  Das  Naturfühlen  erhält  ein  besonderes  Ge¬ 
sicht.  Nachgiebige  Offenheit  ist  die  innere  Haltung  auch  hier. 
So  faßt  Werfel  den  Sonntagnachmittag  der  Großstädter  als  ein 
Überfülltwerden  mit  Natur: 

Winken  non  Türmen  und  lodernden  Terrassen 
Überfüllt,  überfüllt  uns  die  Brust. 

Nicht  aber  um  die  Natur  ist  es  ihm  zu  tun,  er  sucht  in 
ihr  das,  was  alle  Menschen  vereint : 

Früh  slaud  ein  armes  Mädchen  auf,  und  wusch  sich  das  Gesicht. 
Nun  lebt  es  überschüttet  vom  Wasserfall 
Des  N achmittags  in  ungeheurem  Licht. 

Warum  kann  ich  nicht  sagen,  wie  nah  ich  in  ihm  bin, 

Und  wie  geschwisterlich? 

0  großes  Hand  in  Hand!  Geeintes  Schweben  hin! 

Weg,  Stern  und  Kinderspiel  sind  da,  und  Mütter  überall 
Und  alles  Überall  ist  mütterlich. 

Ein  tieferes  Eingefühl  ist  hier  erfühlt  als  das  kindlich¬ 
problemlose,  eine  kosmisch  menschliche  Gemeinschaft.  Selbst 
Whitmans  „zornige  alte  Mutter“  nimmt  nicht  mehr  All  ins 
Gefühl  hinein  wie  dies  schon  abstrakt  gewordene:  ,,Und  alles 
Überall  ist  mütterlich;  in  die  kosmische  Einsfühlung  ist  der 
Drang  des  menschlichen  Zueinander  eingebettet  als  Weltgesetz 
und  so  die  Gefühlsstufe  in  die  geistige  Stufe  erhoben.  Werfels 
abstraktem  Naturgefühl  ist  Menschliches  und  Kosmisches  unge¬ 
schieden.  Die  rauschvolle  Aufgelöslheit  in  das  Frühlingsge¬ 
schehen  findet  ein  dynamisch  aufgewühltes  Weltbild,  in  dem 
der  Mensch  nur  Element  unter  andern  Elementen  ist: 

Es  hängen  die  Brücken  unter  dem  Adler f lug. 
Kriegrisch  die  Bäume  reißen  sich  Wolken  ab. 

Menschen  entflattert 
An  tausend  Ufern,  und  Türme, 

Und  schluchzender  Odem  hebt  clie  Brust  des  Gebirgs. 

Allverbundenheit  der  Geschicke  zieht  in  jeden  menschlichen 
Augenblick  das  Kosmische  hinein: 

Da/ i  erschüttert  sind 
Die  rasenden  Himmel  oben 
Und  ewig  die  Sterne  oll 
Von  einem  Kindertag 
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Und  den  Fahnen  im  Sand 
Und  den  Burgen  .  .  . 

Wo  aber  der  Mensch  das  Einander  verloren  hat,  wird  die 
Natur,  werden  die  Dinge  ihm  fremd  und  feindlich.  So  schließt 
ihm  der  Krieg  den  Kosmos  zu: 

Höhnisch,  erbarmungslos, 

Gnadenlos  starren  die  Wände  der  Welt! 

Und  deine  Trompeten, 

Und  trostlosen  Trommeln, 

Und  Wut  deiner  Märsche, 

Und  Brut  deines  Grauens, 

Branden  kindisch  und  tonlos 
Ans  unerbittliche  Blau  .... 

Nach  mehreren  Richtungen  hin  findet  Werfels  vergeistigtes 
Eingefühl  neue  Formen.  Näher  als  Rilke  dringt  er  in  das  Sein 
der  Wesen  ein,  in  ihre  Umweltwirklichkeit;  zwar  nicht  alles, 
was  er  betrachtend  ,,ins  Gesicht  nimmt  ,  tut  sich  ihm  auf, 
nur  was  ihm  sein  Mitgefühl  öffnet;  so  ist  der  Umkreis  kleiner, 
das  Eindringen  tiefer.  Die  geringen  unbeachteten  Seiten  des 
Daseins,  für  die  er  den  nahen  Ausdruck  findet,  bringen  mit 
sich  die  Athmosphäre  der  Lebensverflochtenheit  des  Wir-Seins 
als  des  eigentlichen  Wirklichseins.  In  Jugendgedichten  zählt 
er  nur  erst  auf  das  vielfältig  Erfühlte:  vor  dem  Grab  der 
Bürgerin  alle  Züge  festgehaltener  alltäglicher  Verbundenheil, 
mit  denen  Kindesliebe  den  Tod  verdrängt: 

Wer  noch  spricht  oon  Vergehn?  Nicht  fehlen 

Hier  die  Gerüche  des  häuslichen  Nachtmahls.  Nicht  fehlen 

Die  Geräusche  der  eben  verteilten  Zeitung  und  nicht 

Töne  der  kindlichen  Klavier etüden. 

Später  werden  die  vielseitig  erfühlten  Phänomene  dich¬ 
terische  Wesen  in  durchseelter  Belebung,  ohne  doch  Gestalt 
zu  werden,  in  der  gleichen  Unbestimmtheit  wie  Eichendorffs 

„Dämmerung“: 

Der  Sonntag  füllt  mit  seinem  zarten  Tod  die  Straße  aus. 

Sein  letzter  Odem  trägt  den  Schall  von  Ruder  Schlägen, 

Von  Ufer,  Hügelton  und  Klang  von  Weggesprächen  her. 

Die  alten  Mägde  haben  gütige  Hüte  auf, 

Mild  von  Vergangenheit  und  kaum  entlächelnd  mehr. 
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Nur  manche  Masche  oder  kühne  Rose  schlägt  zum  Flug 

die  Flügel  auf  ..  . 

Wohl  wirft  sich  oft  der  Schatten  des  eigenen  Andersseins 
über  solches  Erfühlen,  das  aus  dem  Gegensatz  übersteigert 
und  grell  wird.  Im  Tierfühlen,  im  Lied  an  die  Lerche,  tritt 
Werfel  charakteristisch  als  der  Zwiespältige  neben  Whitman  und 
Eichendorff.  Während  Whitman  den  Bruder  im  Vogel  fühlt, 
Eichendorff  im  Lerchenlied  sein  Seelenlied  singt,  klagt  Werfel: 

Doch  dich  fühlen  wir  überm  Galeerennacken, 

Dich  Wärme  klein,  dich  Gottesflämmlein  Lieds. 

Sein  Miterfühlen  aber  trägt  ihn  immer  wieder  über  das 
Verstoßensein  hinweg,  drängt  ihn  zu  Dichtungen,  in  denen  das 
menschliche  Du  im  Mittelpunkt  steht:  Balladen,  die  von  All¬ 
tagsvorgängen  die  Decke  der  Alltäglichkeit  abheben  und  sie 
aufzeigen  in  ihren  seelischen  Unterströmungen;  Gedichte  aus 
der  Seele  enttäuschter  Frauen,  von  Kranken  und  Sterbenden, 
Wohltätern  und  Heiligen.  Das  Erfühlen  wird  hier  zum  Suchen 
nach  den  erlösenden  Mächten  des  Wir,  des  Einander.  An 
diesen  Höchstpunkten  dichterischen  Impulses  braucht  Werfel 
andren  Raum  als  ihn  das  Erfühlen  hergibt,  braucht  den  Visions¬ 
raum  einer  anderen  Wirklichkeit;  das  Erfühlen  geht  über  ins 
Erbilden,  in  Wunderverwandlung  und  Offenbarungsmetaphorik 
wie  bei  Novalis,  bei  Rilke.  Das  Tor  in  die  Bildschöpfung  tut 
auch  von  hier  aus  sich  auf. 

Vom  Wir-Fühlen  aus  aber  als  dem  Zentralproblem  und  der 
Zentralkraft  des  Dichters  wird  noch  eine  Möglichkeit  des  Er- 
fühlens  gewonnen,  die  Erfühlung  der  Ichwelt.  Aus  dem  Ab¬ 
stand  des  Nicht-im-Ich-Zentriertseins,  gewinnt  er  den  Blick 
durch  die  Erfahrungsschichten  des  individuellen  Ich  hindurch 
zu  dem,  was  als  allgemeines  Menschsein  im  Ich  erfaßt  werden 
kann.  Es  ist  die  Loslösung  von  aller  Individuation,  durch  die 
hindurch  dieses  Erfühlen  drängt;  hier  wird  als  Quellpunkt 
des  Wirfühlens  deutlich  die  Angst  des  Allein.  In  Adams  Klage 
ist  die  Menschenangst,  vom  Individuellen  gereinigt,  eine  ewige 
geworden : 

An  diesem  Kreuzweg,  abendlich  umlauert, 

Gewahr  ich  plötzlich,  wie  mein  Theben  dauert, 

Ich  hör  in  mir  die  Zeit,  die  schafft  und  mauert 
(rleich  gültig  innen  Schlag  an  Sch  lag  erschallen. 
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Das  Tier  des  Daseins  hat  mich  überfallen, 

Ein  Atem  geht,  der  groß  midi  überstreicht, 

Auf  meiner  Schulter,  riesenhaft  und  leicht, 

Sitzt  es  mir  oogelfern  und  endlos  eingekauert. 

Hier  wird  das  Sein  in  einer  Furchtbarkeit  der  Nähe  ge¬ 
spürt  wie  vorher  nicht;  darin  wird  Werfel  der  radikale  Ge¬ 
stalter  des  Zeitgefühls.  Im  hilflosen  Erschrecken  vor  dem 
Sein  ist  hier  das  Ich  wie  gelähmt,  besessen  von  dem  Verhängnis 
des  Allein : 

So  will  ich  mich  denn  verroeben 
Ins  Ewige,  ins  Allein! 

Auf  dieser  Erde  eben 
Sitzen  und  sein  und  Schrein! 

Doch  dies  angstverstörte  Allein,  vor  dem  kein  Wir  gilt, 
ist  der  Endpunkt  nicht.  Im  Gerichtstag  dringt  Werfel  viel 
radikaler  noch  ins  Seinsverhängnis  ein,  faßt  als  seinen  In¬ 
begriff  den  Tod.  Die  große  Seelenballade  von  Wahn  und  Tod 
offenbart  der  Seele  im  Traumgesicht  die  Urspaltung,  die  das 
Ich  zersetzt  bis  zur  letzten  Nacktheit  im  Tod.  Der  Tod  selber 
ist  das  wahrhafte  Sein  als  das  Am-Ende-Sein  des  Ich: 

Und  als  ich  ihn  erkannt, 

Den  Augenblick,  der  mich  trat  an,  da  war  ich  selbst  der  andre 

Mann, 

Und  der  mir  hart  gebot,  ich  selber  war  mein  Tod. 

Und  nahm  mir  alles  unverwandt, 

Und  wand  es  fort  aus  meiner  Hand  und  hielts  gepackt: 
Genuß  und  Liebe,  Macht  und  Ruhm  und  jammernd  die  Dicht¬ 
kunst  zuletzt. 

Und  stand  entsetzt  und  ausgefetzt  und  ohne  Wahn  und  auf- 

getan  und  völlig  nackt. 

0  Tod,  o  Tod  ich  sah 

Zum  erstenmal  mich  wahrhaft  sein,  mich  ohne  Willen,  Wunsch 

und  Schein;  .  .  .  . 

Ich  stand  erstarrt  in  erster  Gegen-Wart,  allein,  zu  zwein. 

( Ach  was  wir  sagen,  lügt  schon,  weil  es  spricht.) 

Ich  fand  mich,  ohne  Wahn  mich  sein,  und  starb  in  mein  Er¬ 
wachen  ein. 

So  steht  auch  hier  Tod  im  Zentrum  wie  bei  Whitman,  bei 
Novalis,  bei  Rilke.  Nicht  lebendiges  Mitgefühl  führt  an  ihn 
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als  Offenbarungswort  heran,  nicht  jenseits  liegt  er  als  Erlösung, 
auch  nicht  im  Reifen  zum  eignen  Tod  wirkt  er  als  Ziel  in 
der  Seele;  an  Werfel  tritt  der  Tod  heran  hinter  der  Angst 
des  Allein  als  das  Gericht  am  Ich.  Aus  dem  Gestorbensein 
des  Ich  erst  hebt  sich  im  Erlöschen  aller  Individuation  die 
Wir-Verbundenheit : 

Ich  schwebte  fern  und  kühl  durch  Heimkehr  und  Gewühl, 
Sah  Kinder  rennen  und  sah  Bettler  stehn. 

Ein  Buckliger  hielt  sich  den  Bauch  und  eine  Greisin  schwang 

den  Stock  und  schrie. 
Leicht  eine  Dame  lächelte.  Ein  Mädchen  küßte  sich  die  Hand 
Und  ich  verstand,  was  sie  verband,  und  schritt  durch  ihre 

Alchimie. 

Der  Weg  von  Whitmans  naiver  Erfühlkraft  bis  zu  solchem 
Wir-Fühlen  ist  weit.  Manches  in  Werfels  hemmungslosem 
Von-sich-Fort-Fühlen  ist  nur  noch  ein  schmerzlicher  Grenz¬ 
fall  jenes  gleichen  erfühlenden  Vermögens.  Eins  aber  bleibt 
der  Grundhaltung  alles  Erfühlens  gemeinsam:  das  Offensein 
für  das  Andere,  und  hierfür  wird  der  Tod  in  seinen  verschie¬ 
denen  Offenbarungsweisen  das  symbolische  Wort.  Das  Gegen¬ 
wort  der  Beseelhaltung  ist  ,, Leben“  als  Kraft  des  Überströmens, 
des  überströmenden  Sich-Anverwandelns ;  und  wenn  dem  Tode 
verschwistert  sind  Schmerz  und  Angst,  so  dem  Leben  Freude 
und  Eros.  Auf  diese  Ursprünge  wird  entscheidend  einzugehen 
sein.  Die  Grundstruktur  des  Schöpferischen  aber  zeigt  sich  in 
den  beiden  polaren  Formen  als  die  gleiche :  wie  beseelendes 
Gestalten  immer  ein  Durchstoßen  ist  ins  Unbekannte,  das  erst 
nachträglich  dem  Menschlich-Bekannten  angeglichen  wird,  so 
ist  Erfühlen  ein  Untergehen  im  Anderen,  ein  Gleichnis  des 
Todes  als  Tor  zum  Mehr-leben. 

Wenn  die  Erfühlformen  eine  eindringlichere  Behandlung 
erfahren  haben  als  die  Beseelformen,  so  liegt  es  nicht  daran, 
daß  sie  als  die  wertvolleren  gelten  sollen,  sondern  daß  ihr  Her¬ 
ausstellen  auf  größere  Schwierigkeiten  stößt,  wie  denn  hier  zum 
ersten  Mal  eine  Übersicht  versucht  worden  ist.  Von  dieser  Über¬ 
sicht  aus  läßt  sich  jetzt  die  Erfühlung  auch  in  den  Bezirken 
aufzeigen,  die  bereits  im  Entwicklungsgang  der  schöpferischen 
Funktionen  berührt  wurden.  Im  Gebiet  der  Gebärde  und  der 
Zauberhandlung  ist  es  das  Erleben  des  Ähnlichen  als  magische 
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Verbundenheit  der  Dinge,  was  allem  denkenden  Vergleichen 
voraus  als  Urleistung  eines  Erfiihlens  wird  anzusprechen  sein ; 
und  auch  für  die  spätere  Gleichnisbildunjg  kann  so  das  Er¬ 
fühlen  mitwirkend  angenommen  werden,  wie  aus  dem  Zusam¬ 
menfühlen  im  Volkslied  Gleichnisse  hervorgehen.  Innerhalb  des 
Sprachwerdens  ist  es  das  intuitive  Erfassen  der  primären  Laut¬ 
entsprechungen  zu  ihren  Inhalten  als  ein  Laut-Erfühlen,  das  dem 
eigentlichen  Wortbilden  vorausliegt,  wie  auch  Whitmans  Er¬ 
füllung  bis  ins  Lautfühlen  zurückreicht.  Wenn  an  den  Anfang 
der  Sprache  ein  Zusammenfall  von  Ausdruck  und  Mitteilung 
gestellt  wurde  im  menschlichen  Miteinandersein,  so  tritt  hier 
neben  das  Zur-Entdeckung-bringen  des  Ichs  am  Ding  das  er¬ 
fühlende  Aufschließen  des  Dings.  Diese  selbe  duale  Anlage, 
für  die  Frühzeit  nur  spekulativ  erschließbar,  kann  jetzt  erst 
in  das  volle  Licht  der  Betrachtung  treten,  wo  sie  in  ihren  beiden 
Auswirkungen  eigne  sprachfigürliche  Formen  entwickelt  als  Be¬ 
seelung  und  Erfüllung.  Die  so  herausgearbeitete  Polarität  wird 
erst  ihre  ganze  Bedeutung  gewinnen  an  den  verschiedenen  Bild¬ 
formen,  die  sie  zu  ihrer  Ergänzung  fordert. 

Zwischenformen  zwischen  Beseelung  und  Er¬ 
fühl  u  n  g. 

Indem  man  polare  Grundhaltungen  auseinanderstellt,  wird 
im  Herausheben  der  Gegensätze  leicht  das  Leben,  das  zwischen 
beiden  spielt,  übersehen.  Immer  ist  es  die  Größe  des  Genies 
polar  zu  sein,  und  im  geheimen  Ansatz  leben  beide  Möglich¬ 
keiten  in  jedem  Menschen;  so  kann  es  nicht  wundern,  beim 
selben  Dichter  beide  ausgeprägte  Formen  zu  finden;  Goethes 
Dichtung  stellt  vielleicht  die  vollkommenste  Harmonie  des  Po¬ 
laren  dar.  Doch  solches  Zusammenwirken  in  seinen  Übergängen 
methodisch  darzulegen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Hingegen  ergibt 
sich  oft  in  der  Grundstruktur  eines  Zeitstils,  einer  Persönlich¬ 
keit,  eines  Gedichts  ein  Vermischen  beider  Formen,  das  gerade 
in  seiner  Mischung  charakteristisch  und  aufschlußreich  ist , 
die  besonders  instruktiven  Zwischenformen  wenigstens  sollen 
herausgehoben  werden. 

Eine  von  vornherein  polar  bewegte  Anlage,  eine  Dop¬ 
pelheit  des  Füll  lens,  erwirkt  sich  aus  den  Spannungen, 
denen  die  Dichter  in  der  Gegenwart  ausgesetzt  sind  unter  den 
Bedrängungen  der  übermächtig  gewordenen  Materie  und  der 
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den  Einzelnen  erdrückenden  Masse.  Der  unbändige  Wille  zum 
Mehr-Leben,  mit  dem  seit  Nietzsche  in  die  elementaren  Ur¬ 
sprünge  des  verschütteten  vitalen  Lebens  wieder  eingedrungen 
wird,  hat  einen  abgewandelten  Typus  geschaffen,  der  um  sein 
Ich  zu  erweitern  und  zu  steigern  sich  einsenkt  und  einschwingen 
läßt  in  den  Rhythmus  der  ihn  umgebenden  Welt.  Emile  Ver- 
haeren  ist  der  Bahnbrecher  dieses  neuen  Lebensgefühls,  das 
man  ein  kollektives  nennen  kann,  wiewohl  es  in  jedem  Lebens¬ 
augenblick  leidenschaftlich  ich-bezogen  bleibt.  „Je  glorifie  le 
monde  non  pour  lui-meme,  mais  parce  qu  ä  certains  moments 
d’exaltation  il  ne  me  semble  etre  que  mon  propre  prolon¬ 
gement.“  Verhaeren  bejaht  so  den  Werktag  und  die  Masse 
und  jede  Form  des  gegenwärtigen  Lebens  in  einem  allumfassen¬ 
den  Pantheismus,  der  nur  in  seiner  Gewaltsamkeit  etwas  „über¬ 
hitztes“  hat,  wie  man  überhaupt  bei  ihm  von  „Überhitzung  des 
Gefühls“  spricht.  So  kommt  es,  daß  er  seelegestaltend  um¬ 
formt  und  sich  erfühlend  einsenkt  zugleich.  Einen  einzelnen 
Baum  umfaßt  er  in  seinem  Sein  mit  betrachtender  Breite,  um 
sich  ihn  dann  in  einen  Baum-Prometheus  zu  verwandeln,  der 
sein  eignes  trotziges  Lebensgefühl  trägt: 

Er  preßt  seine  Knoten,  renkt  Zweige  ein 
und  hebt  mit  Stolz  seine  wachsende  Stirne 
in  den  besiegten  Himmel  hinein. 

Sein  Wurzelwerk  wühlt  sich  von  Schacht  zu  Schacht 
und  trinkt  den  Teich  und  die  Erde  trocken, 
daß  er  selbst  oft  erschrocken 
anhält  von  der  wühlenden  Arbeit  Macht  .  .  . 

Und  er  schildert  die  Begegnung  des  herrischen  Ich  mit 
dem  Baum  als  das  Wunder  einer  Einung,  die  dem  Ich  das 
Fühlen  des  Baumes  teilhaftig  macht: 

Ich  ging  zu  ihm,  die  Augen  heiß  von  Feuer, 
ich  rührte  ihn  mit  meinen  Fingern  und 
erstaunte,  wie  sein  Schwanken  ungeheuer 
verbebte  tief  bis  in  der  Erde  Grund . 

Ich  preßte  meine  Brust  an  seinen  Schaft 
mit  solcher  Liebe  an  und  solcher  Glut, 
daß  seine  Melodie,  sein  Sein  und  seine  Kraft 
aufquoll  und  tief  verströmte  in  mein  Blut. 

Da  fühlte  ich  mich  seinem  vollen  Leben  nah. 


233 


ich  drängte  mich  an  ihn  wie  einer  seiner  Äste, 

und  ihn  belauschend  spürt  ich  da: 

ich  liebte  jetzt  das  Licht,  die  Wälder  mehr  ...  . 

In  dieser  Gewaltsamkeit  der  Fühlung,  die  erfühlend  nur 
sich  weiten  will  im  Selbst,  hat  Verhaeren  ganz  die  Haltung 
Fausts,  der  den  Erdgeist  beschwört,  sich  „zu  neuen  Gefühlen 
zu  erwühlen“;  es  ist  sein  germanisches  Erbe.  Aber  nicht  zu 
faustischer  Tragik  vertieft  sich  ihm  diese  Haltung,  sie  ver¬ 
breitert  sich  ihm  in  ein  Pathos,  das  alles  anspricht  und  aufs 
Ich  bezieht,  ob  es  sich  fügt  oder  nicht,  und  das  in  den 
weitesten  Ausmaßen  gedanklich  wird: 

0  ganz  der  Allwelt  Rhythmensturm  zu  fühlen 
in  einer  Seele,  die  sich  weltgleich  schuf  .  .  . 

In  allem  ist  mein  Sein,  was  ringsum  bebt; 

ihr  Wiesen,  Steige,  Eschen,  die  ihr  fernher  funkelt, 

du  klarer  Ouell,  den  Schatten  selbst  nicht  dunkelt, 

Ihr  werdet  Ich,  seit  ich  euch  voll  erlebt. 

Unter  solchem  Herrschertum  des  Ich  kann  es  zu  großer 
Mythenbildung  nicht  kommen;  menschliche  Analogie,  Ver¬ 
menschlichung  dringt  bestimmend  ein.  Vitalismus  ist  der  Kern 
dieses  Lebensgefühls;  in  seiner  expressiven  Kraft  kann  man 
daran  die  Vorform  des  Expressionismus  sehen.  Was  in  ihm 
gewaltsames  Fühlen  bleibt,  das  wird  in  der  abstrakten  Lage 
der  Expressionisten  ein  gewaltsames  Erzwingen  von  Offen¬ 
barungen.  Obgleich  das  seine  vollen  Auswirkungen  erst  in  der 
Metaphorik  zeigt,  ist  die  Richtung  bereits  im  Mischen  der 
Beseel_  und  Erfühlformen  zu  spüren.  Die  humanistische 
Struktur  ist  hier  auf  gegeben  an  eine  geistige  Haltung,  die  das 
Menschliche  eingeordnet  und  untergeordnet  fühlt  weitergespann¬ 
ten  Einheiten.  Offenheit  ist  das  eine  Merkmal  dieser  Haltung, 
wie  sie  Werfels  Erfühlung  hemmungslos  kundgibt.  „Sich  nicht 
als  Herr  der  Sache  betrachten,  sondern  als  Diener  höherer 
Zwecke,  dessen  Pflichten  präzis,  groß  und  heilig  sind“,  sagt 
Kandinsky.  Aber  es  ist  die  Offenheit,  die  sich  vom  schöpfe¬ 
rischen  Geiste  durchweht  und  vorwärtsgerissen  fühlt  in  die  Ob¬ 
jektivierungen  des  Absoluten.  Diese  leidenschaftlich  aktive, 
schöpferische  Offenheit  ist  es,  die  den  Namen  Expressionismus 
rechtfertigt.  Unter  solcher  Expression  werden  Beseel-  und  Er- 
fühl-formen  fortgerissen  in  den  Dienst  visionärer  Gestaltung. 
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In  Deutschland  ist  der  frühverstorbene  Georg  Heym  der 
erste  Wortführer  der  jungen  Generation.  Er  steht  Verhaerens 
Vitalismuus  noch  nah,  so  anders  er  eingestellt  scheint  im  Dar¬ 
stellen  des  Objektiven.  Heyms  Vitalität  lebt  in  einer  leiden¬ 
schaftlichen  Offenheit  für  das  chaotisch  Unheimliche  der  Ge¬ 
genwart,  zugleich  umfaßt  er  die  Ausströmungen  der  Zeit  mit 
der  Wucht  einer  alles  umformenden  Phantasie,  die  ihre 
Herrscherhaltung  deutlich  noch  im  hämmernden  Pathos  seiner 
Jambenverse  durchspüren  läßt.  So  kennt  er  Beseelformen,  die 
sich  zur  einheitlichen  Mythengestalt  verdichten  wie  den  dä¬ 
monenhaften  Gott  der  Stadt;  und  er  kennt  Erfühl  formen,  die 
in  ein  Chaos  gespenstiger  Wesen  auseinanderdrängen.  Auch 
Heym  besingt  einen  einzelnen  Baum  im  Feld;  seine  Haltung 
ist  objektiv,  ohne  Verhaerens  Leidenschaft  der  Ich-Verschmel- 
zung;  die  Betrachtung  aber  wird  durchbrochen  plötzlich  vom 
gewaltsamen  Umguß  mythisierender  Phantasie: 

In  die  Schwüle  ragt  er  hinauf,  blau  vom  Wind  nicht  gerührt, 
Von  der  leeren  Blitze  Gekränz  umschnürt, 

Die  lautlos  über  den  Himmel  flammen. 

Und  dann  ebenso  plötzlich  ist  Erfühlen  da,  ein  Ansprechen 
des  Baumwesens,  das  doch  kein  Sich-Eintiefen  wird  ins  Kosmo- 
morphe,  sondern  als  Unheimlichstes  aus  dem  Baumdasein  ein 
Menschlich-Gräßliches  heraushebt,  das  dann  wieder  mit  grau¬ 
siger  Phantastik  ausgeformt  wird: 

Oder  denkst  du  daran,  wie  in  alter  Zeit 
Einen  Mann  sie  in  deine  Krone  gehenkt, 

Wie,  den  Strick  um  den  Hals,  er  die  Beine  verrenkt, 

Und  die  Zunge  blau  hing  aus  dem  Maule  breit? 

Wie  er  da  Jahre  hing  und  den  Winter  trug, 

In  dem  eisigen  Winde  tanzte  zum  Spaß, 

Und  wie  ein  Glockenklöppel,  den  Rost  zerfraß, 

An  den  zinnernen  Himmel  schlug. 

So  wird  der  Baum  nicht  in  mythischer  Gestaltung  aus  dem 
Selbst  erlebt  und  auch  nicht  aus  seinem  Baumwesen  gefühlt, 
sondern  nur  zum  Ort  für  die  sprunghafte  Willkür  einer  dem 
Gespenstigen  offenen  Phantasie.  Das  gibt  Heyms  jungem,  vor 
der  Reife  abgebrochenem  Expressionismus  die  Unruhe  und  die 
geringe  Tiefe,  über  die  Reichtum  und  Wucht  der  Gesichte 
nicht  hinwegtäuschen  kann. 
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Abstrakter  kehrt  die  Doppelheit  des  Fühlens  wieder  bei 
Werfel,  wo  er  expressionistisch  wird.  Wenn  er  früher  die 
Offenheit  des  Erfühlens  hatte,  so  führt  ihn  jetzt  der  Wille  zur 
Vergeistigung  einer  expressiven  Symbolsetzung  zu.  Die  Memnon- 
säule  faßt  sich  ihm  als  Sinnbild  des  expressiven  Dichters :  wie 
die  Säule  nur  zu  tönen  beginnt,  wenn  das  Morgenlicht  sie  trifft, 
so  kann  der  Dichter  nur  singen  in  der  Stunde  der  Erweckung. 
Diesem  Sinnbild  aber  sucht  er  jetzt  Form  zu  geben  mit  den 
technischen  Mitteln  der  Erfühlung.  Im  Sang  der  Memnonsäule 
läßt  er  die  Säule  selber  singen,  und  indem  sie  singt,  öffnet  sich 
ihr  der  Weltraum  fühlend: 

....  Ernst  ist  der  Rand  und  streng. 

Die  Höhe  grünt  wie  Knabentum, 

Doch  in  der  Kuppel 
Schon  stehn  die  Adler  golden. 

Die  jammernde  Wüste  wirft  sich, 

Das  Böse  seufzt . 

Nun  aber  ist  es  da  mit  einemmal  .... 

Doch  ist  hier  die  Fühlform  nur  Mittel,  um  dem  Sinnbild 
gewaltsam  Gestalt  zu  geben,  ohne  der  Vergleichung  zu  be¬ 
dürfen;  eine  Art  expressive  Vitalität  auch  hier,  im  Sich-Hinein- 
stürzen  in  das  fiktive  Säulenwesen.  Die  Gewaltsamkeit  aber 
hemmt  die  Reinheit  der  Offenbarung,  wie  sie  grade  der  Sinn 
dieses  Sinnbildes  fordert;  und  die  Bildformen,  die  aus  solchem 
Fühlen  kommen,  haben  nicht  die  Kraft  der  Offenbarungs¬ 
metapher,  wirken  zufällig  und  assoziativ. 

Sehr  viel  mehr  an  der  Oberfläche,  darum  unorganischer, 
bleiben  die  Zwischenformen  des  Barock.  Hier  ist  die  Grund¬ 
haltung  von  der  Renaissance  bestimmt,  von  der  heroischen  Um¬ 
spannung  und  Unterordnung  des  Kosmos  unter  die  göttlichge¬ 
fühlte  Ratio  des  Menschen.  Hyperbolische  Schwellung  ist  es, 
die  hier  sich  nicht  genugtut  im  Vermenschlichen  der  Renais¬ 
sancemythologie,  die  sogar  noch  übergreift  auf  die  sprachlichen 
Formen  kosmischer  Einsfühlung,  ganz  ohne  Offenheit  für  ein 
wirkliches  Naturanteilfühlen,  daher  ohne  Maß  und  Ziel  die 
Illusion  störend.  Man  kann  hier  von  F  ülil-Wuchcrungen 
sprechen,  die  sich  vom  Gcfühlsgrund  losgelöst  haben  und  aus 
dem  Verstand  heraus  weitertreiben.  In  solcher  Entartung  findet 
sich  das  volkslicdhaflc  Nalur-Einsfühlcn  in  der  Trauer  als 
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rhetorische  Hyperbel  in  der  Trauerode  auf  Bestellung  wieder; 
so  verstärkt  Opitz  den  Stelzenstil  seiner  pindarischen  Ode 
auf  „das  Ableben  des  Herrn  Adam  von  Biberau“  durch  die  An¬ 
häufung  von  Zügen  der  Naturtrauer: 

Das  auch  betrübte  Gras  beklagt  dich  bei  den  Brunnen. 
Für  das  reiche  Korn 
wüchset  Tresp  und  Dorn. 

Es  trauret  selbst  das  große  Rad  der  Sonnen 
und  hüllet  um  sich  her  der  Wolken  schwarzes  Kleid. 
Trank  und  Essen 
wird  vergessen 

von  aller  Herd  und  Vieh  ohn  Unterscheid. 

Die  widerspruchsvolle  Mischform  wird  ganz  deutlich  am 
Sonnenbild.  Dem  Renaissancestil  entstammt  das  Rad  der  Son¬ 
nen,  das  Kleid  der  Wolken,  gebildet  in  gewaltsamer  Umfor¬ 
mung  der  Natur;  damit  verquickt  sich  ein  fingiertes  Offensein 
im  Anteilfühlen  der  Natur,  wie  es  dem  Volkslied  der  Zeit  sonst 
eigen  ist.  Zwei  seelische  Grundbewegungen  werden  in  ihrer 
Ausformung  durcheinandergeworfen,  bis  zur  gänzlichen  Ent¬ 
leerung  der  Form.  [Reiner  hält  Opitz’  Nachahmer  Rist  die 
Renaissancehaltung  fest,  wenn  er  im  Klaggesang  auf  Gustav 
Adolfs  Tod  die  Natur  nur  noch  auff ordert,  mitzutrauern.] 
Die  Fühlwucherungen  aber  wirken  fort  in  der  grotesken  Über¬ 
treibung  der  aufgenommenen  Formen;  so  dichtet  Opitz  weiter 
im  selben  Liede: 

Berg  und  Täler  hört  man  rufen: 

Bibran!  Bibran!  Tag  und  l\acht. 

Und  selbst  Friedrich  von  Spee  schwellt  seine  Hirtenklagen 
um  Christi  Tod  ins  Absurde: 

Schau  die  marmorweißen  Schwanen 
schon  auch  schmelzen  ihren  Schnee, 
schmelzen  ihn  in  lauter  Tranen, 
zeigen  großes  Herzensweh, 
schon  sie  fast  in  Zähren  schwimmen  .... 

Ohne  den  hyperbolischen  Drang  des  Barock,  aus  einer 
vielmehr  ästhetischen  Haltung  heraus,  verfällt  die  Neuroman¬ 
tik  in  neue  eigentümliche  Mischformen.  Beim  jungen  Rilke 
findet  sich  ungewollt  die  Formel  dafür  geprägt: 
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Und  dann,  meine  Seele,  sei  weit,  sei  weit, 
daß  dir  das  Leben  gelinge, 
breite  dich  wie  ein  Feierkleid 
über  die  sinnenden  Dinge. 

Im  Ablehnen  des  Naturalismus  gerät  die  Neuromantik 
ins  andere  Extrem,  in  ein  verschönerndes  Umformen,  das  weder 
aus  eigner  Leidenschaft  zur  Gestalt  kommt,  noch  aus  wirk¬ 
licher  Offenheit  einer  Erfühlhaltung  formt,  sondern  das  ge¬ 
wisse  poetische  Gefühle  und  Bildvorstellungen  den  Dingen  auf¬ 
fühlt.  Auffühlung  tritt  an  die  Stelle  von  Beseelung  und 
Erfühlung.  So  besingt  Rilke  die  Tanne  im  Winter,  indem  er 
ihr  ein  poetisches  Weihnachtsgefühl  auffühlt: 

Es  treibt  der  Wind  im  Winterwalde 
die  Flockenherde  wie  ein  Hirt, 
und  manche  Tanne  ahnt,  wie  balde 
sie  fromm  und  lichterheilig  wird, 
und  lauscht  hinaus.  Den  weißen  Wegen 
streckt  sie  die  Zweige  hin,  bereit, 
und  wehrt  dem  Wind  und  wächst  entgegen 
der  einen  Nacht  der  Herrlichkeit. 

Das  Gedicht  ist  angelegt  auf  ein  Fühlen  aus  der  Tanne 
heraus  in  deutlicher  Erfühlhaltung.  So  wenig  aber  ist  sie 
wirklich  in  ihrem  Sein  erfühlt,  daß  vielmehr  ihr  Naturhaftes 
ganz  verloren  ist  und  geradezu  in  Unnatur  verkehrt,  wie  es  dem 
Natursein  im  Volkslied  nie  begegnen  könnte.  Der  Grund  liegt 
darin,  daß  der  junge  Rilke  mit  seiner  angebornen  Erfühl-Anlage 
noch  nicht  von  sich  absehen  kann,  von  seinem  Wunsch  „ein 
Feierkleid  über  die  Dinge  zu  breiten“.  So  entsteht  die  für  seine 
Jugendlyrik  typische  sentimental-poetische  Wirkung,  die  die 
echte  dichterische  aufhebt,  weil  sie  Erfühlhaltung  auf  poetische 
Wirkung  hin  fingiert.  Oft  findet  sich  nur  ein  teilweises  Auf¬ 
fühlen  im  Auflegen  poetischer  Schmuckformen.  Das  führt 
dann  entweder  zum  Bildklischee  oder  innerhalb  der  Erfühl¬ 
sphäre  zur  aufdringlichen  Vermenschlichung,  die  die  Illusion 
in  Frage  stellt: 

.  .  .  Und  neue  Häuser,  die  mit  engen  Brüsten 
sich  drängen  aus  den  bangen  Baugerüsten 
und  wissen  wollen,  wo  das  F eld  beginnt  .... 
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Oder:  Und  in  den  Händen  Wehmut  und  Wonne 
liegen  die  Nächte  vor  dir  auf  den  Knien. 

Eine  noch  mehr  periphere  Art  der  Auffühlung  hat  sich 
im  Impressionismus  herausgebildet.  Hier  wird  der  optische 
Eindruck,  der  Reiz  einer  Bewegungswahrnehmung  hinein¬ 
gezogen  in  die  sprachlichen  Fühlformen.  Weder  eine  Seele, 
die  überströmend  formt,  dringt  hier  durch  die  betrachtende 
Haltung  durch,  noch  öffnet  sich  der  im  Reiz  befangene  Be¬ 
trachter  der  Seele  der  Dingwesen ;  nur  eine  Art  kunstgewerb¬ 
licher  Leistung  wird  auffühlend  bewirkt.  Die  Neuromantik 
des  jungen  Rilke  reicht  auch  in  diese  Art  Impressionismus 
hinein,  wenn  er  eine  abendliche  Lichterscheinung  besingt: 

Der  König  Abend  weiß  sich  schwach 
und  satt,  und  ihm  geschieht: 
er  schenkt  sein  Gold  dem  jungen  Bach, 
der  einem  Hirtensingen  nach 
in  Menschenlande  zieht. 

Jetzt  ist  der  Bach  ein  Königskind. 

Er  jubelt  laut  Alarm 
und  gibt  den  wunden  Krumen  lind 
sein  Gold.  Und  wo  die  Hütten  sind, 
dort  ist  er  wieder  arm. 

Ins  Spiel  eines  Märchengeschehens  ist  die  dem  Reiz  auf¬ 
gefühlte  Seelenbewegung  ausgestaltet,  darin  spürt  man  noch 
etwas  von  der  Zwanglosigkeit  der  Erfühlhaltung  durch.  Um¬ 
gekehrt  werden  Beseelformen  aufgefühlt  bei  C.  F.  Meyer  in 
seiner  Legendendichtung  Engelberg;  an  seiner  Feiltechnik  ge¬ 
winnt  man  den  Aufschluß  deutlich.  In  früher  Fassung  standen 
nur  zwei  Zeilen : 

Genüber  thronte  silberbleich 
der  Titlis  in  der  Lüfte  Reich. 

Diese  weitet  er  in  der  Buchausgabe  zu  einem  mächtigen 
Schmuckstück  aus.  An  das  vergleichend-sinnliche  „silberbleich“ 
knüpft  er  die  Beschreibung  der  im  Morgenlicht  sich  rötenden 
Bergspitzen,  folgt  dabei  dem  optischen  Reiz,  dessen  Phasen 
er  in  eine  menschliche  Szene  umdichtet: 

Genüber  thronte  silberbleich 
der  Titlis  in  der  Lüfte  Reich. 
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Leis  schwebt  ihn  an  ein  Rosenglimmer, 
ihn  überfliegt  ein  Freudeschimmer , 
des  Königs  blasses  Haupt  erwacht, 
zu  Lebensröten  angefacht, 
auf  seine  Stirne  tritt  das  Blut 
und  immer  wärmer  strömt  die  Glut, 
den  Purpurmantel  nimmt  der  Greis, 
dann  weckt  er  seiner  Diener  Kreis, 
und  um  den  hohen  frühen  Alten 
beleben  sich  die  Berggestalten. 

Die  dunkel  nun  zu  glühn  beginnen, 
das  sind  des  Engelberges  Zinnen. 

Die  umgestaltende  Vermenschlichung  verrät  die  renaissan- 
cistische  Struktur  der  Beseelhaltung.  Ihre  Formen  heroischer 
Leidenschaft  aber  werden  nur  verwendet,  eine  Naturschau  be¬ 
lebt  zu  schildern;  die  Schlußzeile  kehrt  zum  optischen  Vor¬ 
wurf  zurück.  So  wird  die  Beseelung  zum  bloßen  Sprach- 
mittel,  ohne  seelischen  Anteil,  zum  gemeißelten  Kunstgewerbe. 
Auch  hier  kann  man  von  Auffühlung  sprechen.  Charakteri¬ 
stisch  für  die  Mischform  der  ganzen  Engelbergdichtung  ist  es, 
daß  Meyer,  der  Spätdichter  des  Renaissancegefühls,  ihr  als 
Motto  voranstellt  ein  Wort  der  Erfühlhaltung: 

Es  ist  des  Alpenthaies  Seele, 

die  hier  von  selbst  Gestalt  genommen. 

Eine  letzte  singuläre  Mischform  ist  die  künstliche  Ver¬ 
wendung  der  Fühlformen  zu  bestimmtem  Zweck.  Ileine  ver¬ 
fällt  ihr,  wo  er  den  Volksliedstil  imitiert. 

Und  wüßten  s  die  Blumen,  die  kleinen, 
wie  tief  verwundet  mein  Herz, 
sie  würden  mit  mir  meinen, 
zu  heilen  meinen  Schmerz  .... 

Hier  ist  ein  Zug  echten  Volksliedfühlens  angerührt:  daß 
die  Blumen  den  Schmerz  des  Menschen  mitfühlen.  Aber  die 
Stellung  des  Ich  zur  Natur  ist  nicht  wie  im  Volkslied,  nicht 
offen  im  Zusammenfühlen,  sondern  sie  trennt  sich  selber  davon 
durch  die  rhetorische  Fiktion.  So  besteht  ein  Widerspruch  von 
Anbeginn.  Das  Ich  stellt  sich  in  den  Mittelpunkt  und  glaubt 
alles  auf  sich  beziehen  zu  dürfen;  es  nimmt  aber  in  Anspruch 
eine  Form,  die  das  Einsfühlen  von  Ich  und  Natur  voraussetzt. 
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Weiterhin  wird  wie  im  Volksliedfühlen  die  Intensität  des  Ge¬ 
fühls  durch  ein  Ausdehnen  in  die  Breite  gegeben,  sprachlich 
durch  die  Wiederholung,  die  auch  eine  Grundform  des  Volks¬ 
lieds  ist: 

Und  wüßtens  die  Nachtigallen, 
wie  ich  so  traurig  und  krank, 
sie  ließen  fröhlich  erschallen 
erqui ckenden  Gesang . 

Und  wüßten  sie  mein  Wehe 
die  goldnen  Sternelein, 
sie  kämen  aus  ihrer  Höhe 
und  sprächen  Trost  mir  ein. 

Die  Wiederholungen  aber  sind  hier,  im  Gegensatz  zur 
Volksliedwiederholung,  unter  einen  berechneten  Aufbau  gebracht, 
der  sich  krönt  in  der  Schluß-Antithetik,  die  die  rationale  Auf¬ 
hebung  der  fingierten  Einsfühlung  bringt: 

Die  alle  können  s  nicht  missen, 
nur  Eine  kennt  meinen  Schmerz: 
sie  hat  ja  selbst  zerrissen, 
zerrissen  mir  das  Herz. 

Hier  sind  alle  Möglichkeiten  naiven  Volksliedfühlens  um¬ 
gekehrt.  Wie  die  Einsfühlung  aufgehoben  wird,  zeigt  sich 
auch  die  Auffassung  von  der  Liebe  von  Grund  aus  verändert: 
kein  Hinnehmen  der  Liebe  als  Schicksal  wie  im  Volkslied 
und  noch  in  Mörikes  verlassenem  Mägdlein,  nur  ein  icherfülltös 
Rechten  mit  dem  Andern,  in  heftigster  Anklage  gegen  die 
Geliebte. 

Je  weiter  so  die  sprachlichen  Beseel-  und  Erfühlformen 
sich  von  der  natürlichen  Seelenmitte  entfernen,  aus  der  allein 
die  wirklichen  Lebenskräfte  ihnen  zukommen,  um  so  mehr 
treten  in  ihrer  Verwendungsweise  äußerliche  Zweckgesichts^- 
punkte  hervor.  Nur  für  solche  dem  eigentlichen  Wirken  der 
Seele  schon  entzogene  Zwischenformen  mag  gelten,  was  Marty 
für  den  Akt  des  Beseelens  aufstellt:  „Wir  beseelen  die  Natur, 
weil  ....  die  den  Vorstellungen  des  bloß  Physischen  beige¬ 
sellten  Bilder  psychischen  Lebens  deren  Schönheit  erhöhen“. 
„Hier  handelt  es  sich  bloß  um  Vorstellungen  der  inneren  Sprach- 
i'orm,  die  mannigfach  wechselnd  und  von  Bild  zu  Bild  ohne 
innern  Zusammenhang,  die  Bedeutungen  der  Sprachmittel  des 
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Dichters  begleiten  und  dieselben  verzierend  umschlingen.“  Mar- 
tys  Rationalismus  hält  nichts  als  die  Tatsächlichkeit  einer  un- 
eigentlichen  Ausdrucksweise  fest,  deren  innere  Sprachform  ihm 
eine  äußerliche  Zweckform  zur  Erhöhung  eines  wünschens¬ 
werten  „poetischen  Reizes“  ist.  Dabei  trennt  er  von  solcher 
„ästhetischen  Reseelung“  als  dem  „Spiel  der  Phantasie*  selber 
ab  „den  ernstlichen  sei  es  naiv-kindlichen  sei  es  wissenschaft¬ 
lich-metaphysischen  Glauben  an  eine  weitreichende  oder  gar 
allgemeine  Reseelung  der  Körperwelt“.  Wie  sich  aus  solchem 
Untergründe  die  echten,  die  dichterische  Illusion  tragenden  Er¬ 
fühlformen  herausentwickelten,  ist  eingehend  gezeigt  worden; 
und  ebenso,  wie  polar  zu  ihnen  die  Kraft  des  schöpferischen 
Selbst,  im  Entwicklungsgang  der  deutschen  Dichtung  ihre 
mythisch  umformenden  Beseelungen  aus  sich  hervortrieb. 
Welche  innern  Seelenkräfte  hier  wirken,  welche  Mächte  aus 
der  Urschicht  frühen  Allbeseeltseins  hinüberreichen  in  die 
Illusionswelt  der  dichterischen  Beseelungen  und  Erfühlungen, 
wird  später  zu  untersuchen  sein. 

Das  dichterische  Bild. 

Zwei  produktive  Kräfte  im  Dienst  der  Sprache  als  Schöp¬ 
fung  sind  es,  die  bei  der  Ausfaltung  der  Gleichnisformen  und 
der  vielfältig  verschiedenen  Beseel-  und  Erfühlformen  ans 
Licht  treten:  das  vergleichende  Nebeneinanderstellen  im  Auf¬ 
zeigen  bedeutungsvoller  Ähnlichkeiten  und  das  im  momentanen 
Impuls  vollzogene  Ineinserleben  von  Seele  und  Ding.  Betrachtet 
man  die  hieraus  entstandenen  Sprachformen  nach  ihren  gegen¬ 
sätzlichen  Grenzgebilden,  so  stellt  sich  das  Gleichnis  dar  als 
Ausdruck  eines  statischen  Weltgefühls,  das  in  der  gleichgewich¬ 
tigen  Zuordnung  der  Vergleichsglieder  der  aufgedeckten  Bild¬ 
welt  eine  räumlich  symmetrische  Ausdehnung  gibt.  Demgegen¬ 
über  wirkt  die  Beseelung  im  unmittelbaren  Vollzug  der  An¬ 
eignung  als  Akt  eines  auf  Werden  gerichteten  Daseinsgefühls, 
das  man  dem  statischen  als  ein  dynamisches  entgegenhalten 
mag,  nicht  um  sein  Wesen  damit  auszuschöpfen,  sondern  nur 
um  die  ausgesprochene  Polarität  beider  zu  verzeichnen.  Stellt 
man  Gleichnis  und  Beseelung  so  extrem  gegeneinander,  daß 
man  jede  Form  in  ihrer  reinsten  und  einseitigsten  Ausprägung 
sich  vergegenwärtigt,  so  ergibt  sich  als  natürliche  Weiterung 
der  Blick  auf  ein  Gebilde,  das  imstande  sein  muß,  beide  pro- 
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duktive  Kräfte,  Vergleichen  und  Beseelen,  in  Eins  zu  wirken, 
die  Breite  einer  durch  Vergleichen  erschließbaren  ßildwelt  mit 
der  Tiefe  der  seelischen  Anverwandlung;  derart,  daß  sich  im 
Einzelelement  darstellen  würde,  was  Nietzsche  als  Inbegriff 
der  künstlerischen  Formung  für  die  griechische  Tragödie  auf¬ 
fand:  ,,den  dionysischen  Chor,  der  sich  immer  wieder  von 
Neuem  in  die  apollinische  Bilderwelt  entladet“. 

In  Wirklichkeit  nun  gibt  es  zwischen  Gleichnis  und  Be¬ 
seelung  die  mannigfaltigsten  Annäherungen  und  Übergänge. 
Innerhalb  der  Funktion  des  Vergleichens  wie  des  Beseelens 
bringt  das  polare  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  ganz  ver¬ 
schiedene  Entscheidungen  hervor,  die  vom  Grund  der  Funktion 
aus  die  Sprachform  verändernd  bestimmen.  So  kann  das  Gleich¬ 
nis  sich  bilden  von  den  Dingen  her,  deren  Zuordnung  erfahren 
wird,  ebenso  wie  vom  Menschen  her,  der  vergleicht  und  ver¬ 
gleichend  sein  Gefühl  einformt;  und  die  Form  der  Beseelung 
kommt  zustande  aus  überströmendem  Seelengestalten  sowohl 
wie  aus  aufgeschlossenem  Erfühlen  der  Dingwesen.  Das 
Gleichnis  unter  dem  Einstrom  eines  starken  persönlichen  Fuh¬ 
lens  ist  imstande  seine  Form  zu  verändern  bis  zum  leiden¬ 
schaftlichen  Ausdruck  eines  Werdens,  die  Beseelformen  um¬ 
gekehrt  im  erfühlenden  Ding-Umfassen  können  sich  verwan¬ 
deln  zu  beruhigten  Spiegelungen  des  Seins.  Daraus  ergibt  sich 
für  ein  Gebilde,  das  Gleichnis  und  Beseelung  ineinsfaßt,  ein 
um  so  schwerdurchdringlicheres  Verflechten  und  Vermischen 
der  Formen.  Nicht  nur  berühren  sich  hier  Vergleichen  und 
Beseelen  bis  zum  Zusammenfall  der  Funktion,  auch  jene  Po¬ 
larität  im  Verhältnis  des  Menschen  zur  Welt  wird  zusammen¬ 
gedrängt  in  das  einzelne  Element:  was  die  beseelende  Gestal¬ 
tung  sich  anverwandelt  im  Ergreifen  des  Ähnlichen,  das  kommt 
ihrem  Erfühlen  zugleich  aus  den  Ähnlichkeiten  der  Dinge  ent¬ 
gegen;  und  was  dem  vergleichenden  Auge  sich  darbietet  an 
vorgegebenen  Ähnlichkeiten,  die  es  entdeckt,  das  wird  einbe¬ 
zogen  unmittelbar  in  die  Bewegung  des  sich  formenden  Ge¬ 
fühls.  So  läßt  sich  erschließen,  daß  in  diesem  Verschmelzungsr- 
Gebilde  eigentlich  das  ideale  Wesen  eines  schöpferischen  Bil¬ 
dens  in  die  Wirksamkeit  tritt,  der  Kernvorgang  eines  Bildens 
wie  es  der  Sprache  als  Schöpfung  zugrundeliegt:  das  Schaffen, 
das  rcoieiv  als  ein  schöpferisches  Erzeugen,  ein  Ursetzen,  Ur- 
bilden,  das  zugleich  doch  ein  Sich-Öffnen,  ein  Sich-Erfüllen 
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mit  Mächten  ist,  die  im  Zeugenden  zeugen;  eine  Ursprungs¬ 
doppelheit,  wie  sie  sich  schon  angedeutet  fand  in  jener  dualen 
Anlage,  die  sich  an  Humboldts  Sprachanschauung  herausheben 
ließ:  ein  Sich-Entwickeln  des  Ich  in  die  Selbst-Bildung,  und 
ein  Sich-Öffnen  für  das  Andere  aus  Sehnsucht  nach  Totalität. 
Im  selben  Akt  des  Bildens  fällt  hier  beides  zusammen,  Zeugen 
und  Empfangen,  derart  daß  aus  ihrem  Eins-Wirken  das  gültige 
neue  Gebilde  zur  Welt  kommt,  das  den  Impuls  des  Ich  und 
die  Leiblichkeit  des  Dinglichen  in  sich  hat.  In  dieser  Art  der 
Struktur  finden  sich  damit  dieselben  Elemente  entfaltet  wieder 
der  Möglichkeit  nach,  wie  sie  für  das  Ursprungsphänomen  der 
Sprache  zu  erschließen  waren,  als  Ausdruck,  Mitteilung  und 
Logos:  der  Anteil  der  Seele  im  Ausdruckszwang  eines  urbilden¬ 
den  Zeugens,  das  Geöffnetsein  für  bedeutungsvolle  Ähnlich¬ 
keiten,  durch  die  sich  das  Auszudrückende  dinglich  anschaulich 
den  Andern  mitteilt,  und  die  Einheit  des  Gebildes  in  sich  als 
das,  was  weder  der  Ausdruckswille  noch  die  Ähnlichkeit  aus 
sich  selber  bewirken  kann,  was  aus  beidem  als  übergeordnete 
Wesenheit  Wirklichkeit  wird,  das  „Wunderkind“  nach  Jean 
Paul,  das  Rätsel  des  Logos. 

Ein  solches  Gleichnis  und  Beseelung  lebendig  zusammen¬ 
nehmendes  Gebilde,  wie  es  hier  in  begrifflichen  Linien  er¬ 
schlossen  ist,  ist  das  dichterische  Bild,  die  Metapher.  Aus 
den  erschlossenen  Zügen  ergibt  sich  zugleich,  inwiefern  beide 
Ausdrucksweisen  „Bild“  und  „Metapher  für  das  Gesamtwesen 
Geltung  haben:  im  „Bild“  ist  die  Kraft  des  Urbildens  im 
alten  Sinn  des  deutschen  Stammworts,  das  Ins-Bdd-bringen 
eines  innern  Urbilds;  in  der  Metapher  das  Erweitern  mittelst 
der  Ähnlichkeit,  das  Erfassen  in  den  Dingen  liegender  Zuord¬ 
nungen;  über  beide  hinaus  weist  das  Phänomen  selber  in 
seiner  wirkenden  Einheit,  wie  es  in  seinem  Eigenwesen  viel¬ 
leicht  am  kürzesten  und  dichtesten  Vico  herausgehoben  hat  mit 
dem  Wort:  Jede  Metapher  ist  ein  kleiner  Mythos.  In  diese  Ein¬ 
heit  einzudringen  bis  zur  entscheidenden  Wesensfassung  und 
Begriffsbegrenzung  ist  hier  noch  nicht  der  Ort,  auch  auf  die 
Versuche  anderer  Forscher  kann  noch  nicht  eingegangen  werden. 
Erst  gilt  es  auch  hier  den  allgemeinen  Bestand  aufzunehmen, 
die  möglichen  Formen,  unter  denen  das  Bild  als  Sprachschöp- 
fung  in  Erscheinung  tritt,  nach  Wesen  und  Struktur  unvor¬ 
eingenommen  aus  sich  selber  zu  bestimmen. 
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Eines  nur  läßt  sich  grundsätzlich  vorwegnehmen  als  Er¬ 
fahrung,  die  sich  aus  der  Untersuchung  der  Gleichnisformen 
schon  ergab.  Vom  Bereich  des  eigentlichen  dichterischen  Bildes 
bleibt  zu  trennen  die  Figur,  die  nichts  weiter  als  ein  sprach¬ 
verkürztes  Gleichnis  ist.  Sie  hat  vielleicht  alles  was  dem  grie¬ 
chischen  jisxacpspsiv  noch  entsprechen  könnte,  nicht  aber  dem 
deutschen  „bilden“.  Besonders  deutlich  wird  das  innerhalb 
der  sogenannten  Kenningar,  die  sich  in  jedem  Nominalstil  aus 
dem  Variationsbedürfnis  entwickeln  als  „zweigliedriger  Ersatz 
für  ein  Substantivum“,  meist  im  Verbinden  zweier  Substantive. 
Schon  im  Ausschalten  des  Verbums  liegt  das  Vorherrschen 
der  betrachtend-vergleichenden  Haltung.  Wenn  der  ags.  Dichter 
von  der  rodores  candel  der  Himmelskerze  spricht  für  Sonne, 
so  liegt  zugrunde  nur  der  Vergleich  des  Lichts  am  Himmel  mit 
einem  Licht  aus  menschlichem  Bereich;  die  Bildung  ist  einer 
so  typischen  Proportion  entwachsen,  daß  sie  sich  im  Barock 
bei  den  artistischen  Nürnbergern  genau  so  wiederholt.  Nur 
ein  sprachverkürztes  Gleichnis  ist  hier  entstanden,  keine  Me 
tapher  im  Sinn  des  dichterischen  Bildes.  Bei  einem  nicht  ar¬ 
tistischen  Barockdichter,  dem  gefühlstiefen  Friedrich  von  Spee 
tritt  die  Herkunft  solcher  Figur  aus  dem  Vergleich  einmal  in 
naiver  Offenheit  zutage,  wenn  er  von  den  Flüssen  sagt: 

So  pur  und  rein  sie  laufen, 

(muß  kecklich  sagen  das) 
wers  will  gar  zierlich  taufen, 
der  nennts  geschmolzen  Glas. 

Hier  ist  die  dichterische  Praxis  des  Barock  als  ein  bloßes 
„zierlich  taufen“,  ein  ziervolles  schmückendes  Umbenennen  dar¬ 
getan,  wie  es  immerfort  durch  Vergleichen  zustande  kommen 
kann  ohne  innere  Nötigung.  Man  mag  im  Einzelnen  manchmal 
schwanken,  ob  ein  übertragener  Ausdruck  als  sprachverkürztes 
Gleichnis  oder  im  selbständigen  Eigensinn  als  Bild  zu  fassen 
ist;  grundsätzlich  bleibt  der  Unterschied  von  vornherein  heraus¬ 
zuheben,  umsomehr,  als  im  Anschluß  an  die  logische  Ein¬ 
stellung  des  Aristoteles  seit  Cicero  und  Quintilian  immer  wieder 
die  Metapher  als  verkürztes  Gleichnis  bestimmt  zu  werden 
pflegt;  noch  in  Scherers  Poetik  heißt  es:  „das  Gleichnis  ist 
im  Grunde  nichts  als  eine  ausgemalte  Metapher  oder  die  Meta¬ 
pher  nichts  als  ein  zusammengezogenes  Gleichnis“.  Nicht  die 
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Metapher  bleibt  zu  suchen,  vielmehr  das  als  Metapher  sowohl 
wie  als  Bild  angesprochene  Gebilde,  dessen  Wesen  nicht  im 
Vergleichen  liegt,  sondern  in  einer  übergreifenden  Funktion, 
die  die  Ähnlichkeit  der  Dinge  einbezieht  ihrem  urbildenden 
Gestalten.  ,,Wir  werden  sehen,  sagt  Friedr.  Th.  Vischer  in 
seiner  Ästhetik,  daß  in  der  Metapher,  die  das  Vergleichen  ver¬ 
schweigt,  mehr  oder  weniger  von  solcher  Innigkeit  des  imma¬ 
nenten  Beseelens  liegt.“ 

d)  Frühformen:  Du-Hyperbel  und  Ich-Metapher. 

Der  natürliche  Einblick  in  die  Frühformen  metaphori¬ 
schen  Bildens  läßt  sich  da  gewinnen,  wo  sie  aufbrechen  in  der 
Sprache  plötzlich  wie  unter  einem  Wunder,  in  der  Dichtung 
des  deutschen  Minnesangs.  Es  ist  ein  wirkliches  Wunder,  das 
hier  erfahren  wird,  das  Verwandeltwerden  der  Seele  durch  die 
Liebe.  Und  wenn  früher  der  Bann  des  Zwischen-Zweien,  das 
Ineinander  von  Qual  und  Glück  beschreibend  in  konstruktiver 
Gegensätzlichkeit  Ausdruck  findet,  so  ist  jetzt  in  die  Einzel¬ 
seele  selbst,  in  den  Kern,  in  das  Bewußtsein  des  Ich  die  Er¬ 
fahrung  der  Liebe  eingedrungen  als  verwandelndes  Schicksal. 
Es  ist  das  Urerlebnis,  das  die  Natur  jedem  bereithält  und  jedem 
abfordert  im  Durchbruch  zu  sich  selbst.  Damit  aber  drängt 
dann  zum  Ausdruck,  was  in  der  Sprache  des  täglichen  Gebrauchs 
nicht  berücksichtigt  und  nicht  vorbereitet  ist:  das  Einmalige, 
das  Individuelle.  Unter  solchem  Drängen  nach  dem  eignen 
Wort  für  das  eigne  Gefühl  wird  der  Sprache,  was  sie  nicht 
aus  sich  selber  hat,  zuerschaffen  im  Bilde.  So  entsteht  die 
Verbildlichung  des  im  Eros  verwandelten  Gefühls,  die  erste 
Liebesmetaphorik.  „Die  Liebe  sagt  Schuchardt,  in  der  Unter¬ 
suchung  über  romanische  Liebesmetaphern,  hat  geradezu  die 
Metaphern  erschaffen.  Sie  hat  die  Sprache  selbst  erschaffen. 
Er  zitiert  aus  italischem  Volkslied: 

Am  Tag  da  Nanna  mir  zuerst  begegnet, 

da  ward  mit  Versen  mir  der  Geist  gesegnet. 

Was  im  Süden  aber  frühreif  in  schneller  Üppigkeit  auf- 
sprießl,  das  entfaltet  sich  unter  deutschem  Himmel  langsam 
und  karg;  und  ehe  es  aus  sich  selber  Form  gefunden,  wird 
es  von  dem  reiferen  und  formsicheren  Süden  mitgerissen  und 
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verwirrt.  Der  deutsche  Minnesang  empfängt  den  entscheidenden 
Anstoß  von  der  ritterlichen  Liebesdichtung  der  provencalischen 
Troubadours.  Dort  wird  die  Konvention  des  ritterlichen  Minne¬ 
dienstes  ausgeprägt,  das  Umwerben  der  frouwe,  das  Auf  passen 
der  Merker,  das  doppeldeutige  Dichten  halb  um  des  Herzens 
halb  um  der  Gesellschaft  willen,  die  kunstvolle  Strophik,  vor 
der  der  Inhalt  zurücktritt.  Die  deutschen  Minnesänger,  wo 
sie  ihren  Stil  gefunden,  haben  ihn  jener  Konvention  zum  Trotz 
gefunden,  bis  zur  offenen  Kampfansage  Walters  in  den  Liedern 
der  niederen  Minne.  Die  Sprache  nur,  in  der  sie  dichten,  aus 
der  sie  sich  herausheben  zu  sich  selbst,  ist  die  allgemeine 
Sprache  des  gesellschaftlich  fest-gewordenen  Minnedienstes;  das 
erschwert  den  Zugang  zu  den  ersten  natürlichen  Prägungen  der 
Liebesmetaphorik.  Doch  die  Entwicklung  der  deutschen  Dich¬ 
tung  selber  hat  hier  einen  anderen  Weg  gewiesen.  Die  Liebes¬ 
metaphorik  des  Minnesangs  ist  in  die  unteren  Schichten  des 
Volksfühlens,  des  Gemeinfühlens,  eingedrungen,  Fremdartiges 
und  Willkürliches  ist  abgestreift  und  nur  alles  das  aufgenom¬ 
men  worden,  was  dem  natürlichen  Fühlen  aus  sich  selber  zu¬ 
gänglich  war.  Dabei  ist  es  nicht  so,  als  ob  das  Volksliedfühlen 
nur  empfangen  hätte.  In  ihm  wirken  dieselben  naturnahen 
Kräfte  fort,  die  schon  vor  dem  eigentlichen  höfischen  Minne¬ 
sang  in  Liedern  der  Carmina  Burana,  beim  Kürnberger  und 
Dietmar  von  Aist  durchzuspüren  waren.  Wohl  liegt  der  primi¬ 
tiven  Seinsverbundenheit  des  Volksliedfühlens  aus  sich  heraus 
die  metaphorische  Bildlichkeit  fern;  aber  alles  Liebeserleben 
auch  im  seinsgebundenen  gattungshaften  Volksfühlen  drängt 
seinem  Wesen  nach  in  die  Sonderung,  in  die  Vereinzelung,  in 
die  Ich-Erfahrung,  damit  in  die  Metapher.  So  findet  sich 
das  Volkslied  schon  von  sich  her  offen  für  die  Möglichkeiten 
einer  Liebesmetaphorik  und  verleibt  sie  sich  ein  als  natür¬ 
liche  förderliche  Ergänzung  des  eignen  Wesens.  Der  Überblick 
über  die  Volksliedformen  mit  dem  Rückblick  auf  die  vorsre- 
bildeten  Formen  des  Minnesangs  kann  darum  am  nächsten  in 
die  frühe  deutsche  Liebesmetaphorik  hineinführen. 

Die  natürliche  Form  des  Volksliedfühlens  ist  das  Zu¬ 
sammenfühlen  von  Natur  und  Mensch  als  Ausdruck  primitiver 
Allverbundenheit.  Die  Sprache  faßt  das  im  einfachen  Neben¬ 
einander:  Sommer  und  Freude,  Winter  und  Leid,  oder  auch 
wie  in  einem  der  namenlosen  Lieder  aus  Minnesangs  Frühling: 
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mich  dunket  niht  so  guotes  noh  so  lobesam, 
so  diu  liehte  rose  und  diu  minne  mines  man. 

Solches  Zusammenfühlen  kann  sich  vertiefen  im  parallelen 
Zugeordnetsein  der  Zusammenhänge  zum  Sinn-fühlen  wie  im 
Lied  von  der  rauschenden  Sichel  und  der  klagenden  Magd.  Das 
sinnfühlende  Umfassen  des  Wirklichen  kann  aber  auch  zu 
solcher  unmittelbaren  Repräsentation  des  Seelischen  durch  das 
Dingliche  führen,  daß  sprachlich  ein  Ersetzen  des  Einen  durch 
das  Andre  eintritt.  In  Goethes  Rösleinlied  heißt  es  dinglich 
unmittelbar:  Sah  ein  Knab  ein  Röslein  stehn  mit  dem  vollen 
Eingehn  in  die  dingliche  Sphäre,  dem  Rosen-Brechen  und 
Stechen.  Beides  im  Einen  ist  hier  die  Rose,  Blume  und  Jung¬ 
frau,  von  beidem  sagt  das  Lied: 

Röslein  sprach:  ich  steche  dich, 
daß  du  ewig  denkst  an  mich 
und  ich  wills  nicht  leiden. 

Die  Erfühlung,  die  der  Rose  Seele  gibt,  ist  Sinnfühlung 
zugleich,  die  im  Rosenwesen  den  Inbegriff  des  jungfräulichen 
Wesens  gibt.  Die  unvergängliche  Wirkung  des  Liedes  liegt 
in  der  unlöslichen  Einheit,  der  die  Rose  in  jedem  Augenblick 
ganz  Rose  und  zugleich  in  jedem  Augenblick  ganz  jungfräu¬ 
liches  Wesen  ist.  Goethes  geniale  Fühlung  hebt  hier  bewußt 
in  die  Form  hoher  Kunst,  was  im  Volksliedfühlen  unbewußt 
nur  und  grobzügig  sich  auswirkt.  Im  Volkslied  entwickelt  die 
Sprache  aus  der  frühen  Sinnfühlform  einer  dinglichen  Reprä¬ 
sentation  für  Seelisches  ein  Ersetzen  des  Einen  durchs  Andre 
mit  dem  deutlichen  Nebensinn  des  Anders-Gemeinten.  Die 
ganze  Strophe  vom  Gärtlein  mit  den  Blumen,  die  im  Sonnen¬ 
schein  erfroren  sind :  Veil  und  grüner  Klee,  das  Kraut  Je-länger- 
je-lieber,  das  Blümlein  Vergißnichtmein,  sind  anders  gemeint, 
aufs  Menschliche  bezogen ;  und  nur  das  Durchschimmern  alter 
naiver  Sinnfühlform  hält  das  Denkfigürliche  der  ausgeprägten 
Allegorie  zurück.  Dasselbe  gilt  vom  berühmtesten  Motiv  der  Art, 
dem  des  Falken  als  des  Geliebten,  wie  es  nach  dem  Lied  des 
Kürnbergers  mehrfach  vom  Volkslied  aufgenommen  ist.  Die 
Struktur  solcher  Art  Ersetzung  des  Menschlichen  durch  Ding¬ 
liches  fällt  dem  psychologischen  Akt  nach  zusammen  mit  dem, 
was  griechisch  jiSTGtcpspsiV  ansagt.  Aber  wichtig  ist  es  fest¬ 
zuhalten,  daß  diese  Art  Ersetzung  mit  dem  Nebensinn  des 
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Andersgemeinten,  ausgeht  vom  Sinnfühlen  als  eine  Frühform 
der  sinnbildenden  Haltung,  wie  sie  sich  von  Anbeginn  in  Ge¬ 
bärde  und  Sprache  als  polare  Ergänzung  zur  urbildenden  vor¬ 
fand;  im  Ergreifen  eines  Wirklichen,  das  zum  Sinnträger  wird, 
wobei  das  ergriffene  Dingliche  in  sich  selbst  begrenzt  ist  mit 
der  Möglichkeit  nur  zu  sich  vertiefenden  oder  sich  verbrei¬ 
ternden  Sinndeutungen.  Damit  zeigt  sich  das  Volkslied  vom 
Kern  her  der  Haltung  fern,  aus  der  das  dichterische  Bild 
hervorgeht,  der  urbildenden.  Doch  wie  auf  früher  Sprach- 
stufe  beide  Grundkräfte  sich  nah  berühren  in  Lautmetapher 
und  Lautsymbol,  so  finden  sich  auch  jetzt  in  den  Anfängen 
bildlicher  Spracherweiterung  beide  dicht  beisammen.  Wie  das 
frühe  Sinnfühlen  in  der  Sprache  des  Volkslieds  sich  zum 
allegorischen  Einsetzen  des  Dinglichen  für  ein  Andersgemeintes 
vergröbern  kann,  so  kann  es  auch  sich  ins  Gleichnis  ver¬ 
breitern;  im  Lied  der  von  der  Aelstschen  Sammlung,  das  als 
Vorlage  zu  Goethes  Rösleinlied  gilt,  ist  durch  neun  Strophen 
das  Mädchen  mit  der  Rose  verglichen:  sie  gleicht  wohl  einem 
Rosenstock.  Damit  aber  ist  eine  Wendung  vorbereitet.  Spricht 
der  Jüngling  im  von  der  Aelstschen  Liede:  sie  blühet  wie  ein 
Röselein,  so  bedarf  es  nur  eines  Zurücknehmens  aus  der  Gleich¬ 
nishaltung  in  den  aufquellenden  Gefühlsimpuls,  um  die  Geliebte 
selber  anzusprechen:  Du  mein  Röselein,  wie  es  wirklich  dann 
im  Volkslied  geschieht: 

Ach  Röslein,  bis  mein  Wegemart!  Freundlichen  ich  dich  bitt: 

Mein  Holderstock  zu  aller  Fahrt,  Darzu  Vergißmeinnicht! 

Hier  ist  das  Blumenwesen  aus  dem  dinglichen  Wirklich¬ 
keitsgefüge  herausgenommen  und  einbezogen  in  die  innere  Welt 
des  Ich,  allein  durch  das  Possesivum,  den  einfachen  Ausdruck 
des  In-Besitz-Nehmens.  Ganz  wie  bei  der  Lrsprungsbildung 
der  Sprache  ist  es  nach  Cassirers  Formulierung  „gleichsam 
eine  Verwandlung  der  Scinsform  in  die  Ichform,  die  sich  hierin 
ankündigt“;  wobei  sich  das  Selbst  anschaut  „sozusagen  im 
Bilde  des  Gegenstandes,  den  es  sich  als  den  Seinigen  zueignet“. 
Es  ist  auf  dieser  erweiterten  Stufe  der  Beginn  der  Entdeckung 
einer  innern  Bildwelt,  in  der  sich  am  umgeschaffenen  Gegen¬ 
ständlichen  das  bildende  Selbst  entfaltet.  „Mein  Röslein“  stellt 
von  hier  aus  die  primitivste  Form  eines  Bildens  dar.  Deshalb 
kann  sich  das  Volkslied  ihm  öffnen  und  zugleich  einer  ganzen 
Gattung  figürlicher  Wendungen  des  Minnesangs,  die  in  dieser 
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Richtung  fortgebildet  sind.  Es  sind  alles  Anrede-Formeln,  D  u  - 
Hyperbeln,  die  den  Ausdruck  für  etwas  Wertvolles  suchen, 
dabei  noch  ohne  eigne  Anschauung,  nur  gerade  gerichtet  auf 
den  Höchstausdruck  der  Wertigkeit,  darum  in  der  Wahl  der 
Worte  hyperbolisch:  mich  dünkt  in  all  mein  sinne  sie  sei  ein 
keiserinne,  sie  ist  meins  herzen  ein  krön,  u.  a.  Wo  über  solche 
typischen  Formeln  hinaus  die  Bildlichkeit  deutlichere  Züge  ge¬ 
winnt,  ist  sie  in  die  Gleichnisform  gebracht,  wie  im  Minnesang 
selbst : 

ach  Mägdlein  du  vil  junge, 
du  bist  meins  herzen  wunne, 
leuchtest  wie  die  helle  Sonne  .... 

Ich  gleich  sie  einem  engel  .... 
ir  mündlein  rot  als  ein  rubein  .... 

Hier  zeigt  sich  im  einfachen  Element,  was  schon  bei  edel¬ 
sten  Gebilden  derselben  Art,  bei  Morungen,  hervorgetreten  war : 
die  Wirklichkeit  des  gegenüberstehenden  Du  hält  den  Gefühls¬ 
impuls  der  Liebe,  der  verwandeln  will,  in  der  Gleichnishaltung 
fest;  und  wo  die  Sprache  die  Verwandlung  vollzieht,  ist  es  nur 
Gleichnisverkürzung.  Damit  geht  zusammen  die  Beschränkung 
auf  den  Nominalstil;  immer  sind  es  Nomina,  die  ins  Bild  ge¬ 
zogen  werden,  die  Geliebte  selber  im  Gegenüber  ist  Gegenstand, 
nur  im  Nomen  Anzusprechendes.  Die  individuelle  Lyrik  fühlt 
das  Hemmnis  dieser  Gegensätzlichkeit  für  das  flutende  Gefühl, 
ihr  Ziel  ist  darüber  hinwegzukommen  durch  Einströmenlassen 
der  eignen  innern  Bewegung.  Walther  vollbringt  es  im  Hin-und- 
Herwenden  des  Bildelements: 

Ir  houbet  ist  so  wünnenrich, 
als  ez  min  himel  welle  sin. 
wem  solde  ez  anders  sin  gelich? 
ez  hat  ouch  himeleschen  schin. 

Der  Bewegungsdrang  des  Barock  trägt  gewaltsam  Bewegung 
heran.  Wie  in  der  germanischen  Variationsdichtung  ergibt  sich, 
auf  der  figürlichen  Gleichnisstufe,  eine  Art  Trommelstil  durch 
quantitative  Mittel,  durch  wirkt  von  der  Fiktion  psychologischer 
Bewegtheit,  die  sich  syntaktisch  und  figürlich  spezifisch  barock 
darstellt.  Ein  Kunstgriff  des  reifen  Weckherlin  ist  es,  gleich¬ 
sam  das  Fließen  der  innern  Bildphantasie  ungehemmt  aufzu¬ 
zeigen:  Augbrauen,  ja  vielmehr  Triumpf bogen,  nein  Kronen. 
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Hofmannswaldau  in  derselben  Form  noch  gesteigert  dichtet  an 
die  Schulter  der  Geliebten:  Ist  dieses  Schnee?  Nein  nein, 
Schnee  kann  nicht  Flammen  führen!  Flemming  erreicht  Be¬ 
wegung  durch  Fiktion  einer  unerhörten  Wirkung:  Die  bren¬ 
nenden  Rubinen  die  dürfen  euren  Mund  zu  sehn  sich  nicht  er¬ 
kühnen.  Selbst  der  fromme  Spee  schildert  Jesu  Schönheit  durch 
fiktive  Wirkung: 

Die  Morgenröt  erbleichet  und  scheinet  gleich  dem  Kot, 

so  man  sie  nur  vergleichet  mit  seinen  Wänglein  rot. 

Über  das  Unzulängliche  solcher  von  außen  herangetragenen 
Bewegung,  die  nirgends  die  Gleichnishaltung  überwindet,  dringt 
die  wirkliche  innere  Bewegung,  die  aus  dem  Quell  eines  immer 
neu  flutenden  Gefühls  die  volle  verwandelnde  Aneignung  des 
geliebten  Wesens  vollzieht,  es  heraushebt  aus  dem  Gegenüber 
und  einbezieht  in  den  eignen  Gefühlsstrom  als  wirkende  Kraft. 
Goethe  an  Suleika: 

In  tausend  Formen  magst  du  dich  verstecken, 

Doch,  Allerliebste,  gleich  erkenn  ich  dich; 

Du  magst  mit  Zauberschleiern  dich  bedecken, 
Allgegenwärtige,  gleich  erkenn  ich  dich. 

An  der  Zypresse  reinstem,  jungem  Streben, 
Allschöngewachsne,  gleich  erkenn  ich  dich; 

In  des  Kanales  reinem  Wellenleben 
Allschmeichelhafte,  wohl  erkenn  ich  dich  .  .  . 

Die  Überführung  aus  dem  künstlich  bewegten  Nominalstil 
in  den  echt  gefühlsbewegten  ist  hier  geleistet,  syntaktisch  er¬ 
kennbar  im  Ersetzen  der  Nomina  durch  Verbalformen.  Und 
doch  bleibt  die  Struktur  auch  dieses  Gedichts,  das  wie  im  un¬ 
endlichen  Rhythmus  die  steigernden  Verwandlungen  immer  wie¬ 
der  in  gleichförmige  Wiederholungen  zurücknimmt,  ein  An¬ 
sprechen,  ein  Namengeben  des  Du: 

Und  wenn  ich  Allahs  Namenhundert  nenne, 

Mit  jedem  klingt  ein  Name  nach  für  dich. 

Und  die  dichterische  Grundhaltung  ist  in  allem  verinner¬ 
lichten  Haben  des  geliebten  Wesensbildes  ein  erkennen  d-sinn- 
bildendes  Wiederfinden  ihrer  Wiesenszüge  in  der  Natur.  So 
führt  hier  die  Überwindung  der  Gleichnishaltung  aus  inner- 
liebster  geistiger  Fühlung  zu  einer  wahrhaft  herrscberlich- 
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sinnbildlichen  Spiegelung  des  Innen  im  Außen,  eine  Ausweitung 
des  Selbst  in  die  Du-Fühlung  bis  zum  Ersehen  des  Du  aus  allen 
Teilen  des  All.  Die  Herausentfaltung  der  Metapher  aber  liegt 
nicht  auf  diesem  Wege,  den  die  primitive  Du-Hyperbel  des 
Volksliedes  zuerst  beschritt. 

Das  Volkslied  selber  hat  mit  dem  urwüchsigen  Instinkt 
für  das  Richtige  tragfähige  Formen  für  das  sich  weitende  Lie- 
besgefühl  aufgenommen.  So  ist  es  von  Wesensbedeutung  für 
das  Volkslied,  daß  es  von  der  ganzen  barocken  Liebeslyrik  grade 
Simon  Dachs  Anke  von  Tharau  in  seinen  Erbschatz  eingefügt 
hat.  Hier  ist  aus  der  gleichen  Haltung  der  Anrede,  der  die 
Du-Hyperbel  entwuchs,  im  Gelöbnislied  der  ehelichen  Liebe  ein 
Gefühl  gefunden,  dem  das  Du  kein  Gegenüber  mehr  ist.  Sprach¬ 
lich  herrscht  der  Nominalstil,  der  durch  Häufungen  wirkt; 
doch  die  Namen  für  die  Geliebte  verschmelzen  unmittelbar 
Ich  und  Du  im  Glücksgefühl  der  Lebenszusammengehörigkeit. 

Anke  von  Tharau  öss  de  my  gefällt, 

Se  öss  mihn  lewen,  mihn  goet  on  mihn  gölt .... 

Anke  von  Tharau,  mihn  rihkdom,  mihn  goet, 

Du  mihne  seele,  mihn  fleesch  on  mien  bloet  .... 

Anke  non  Tharau,  mihn  licht,  mihne  sönn, 
mihn  lewen  schluht  öck  ön  dihnet  henönn  .... 

Wie  hier  die  Wiederholung  des  Possessivums  in  einer  fast 
bannenden  Kraft  wirksam  wird,  so  findet  das  Gefühl  durch  den 
variierenden  Nominalstil  hindurch  die  verwandelnde  Funktion 
des  Verbums:  Mein  Leben  schließ  ich  um  Deines  herum.  Bei¬ 
des  weist  die  Richtung,  in  der  die  metaphorischen  Möglich¬ 
keiten  liegen:  das  Hineinziehen  in  die  Sphäre  des 
Ich  und  das  Erschließen  der  Formen  des  Werdens  im  Verbum. 
Hier  zeigt  das  Volkslied  seine  mannigfaltigsten  Bildformen,  so 
primitiv  gebunden  sie  im  Ganzen  noch  sind.  Es  beginnt  mit  dem 
einfachen  Aussagen  der  Gefühle,  die  das  Ich  in  sich  spürt  unter 
der  Verwandlung  der  Liebe;  das  Brennen  des  Herzens,  das 
Verwundetsein,  das  Gefangensein,  das  Vergiftetsein.  Dein  lieb 
dein  schön  hat  gar  entzindt  mein  herz  das  brindt.  Mein  herz 
hat  sich  zu  dir  gesellt  und  brinnt  an  allen  orten.  Dein  lieblich 
gestalt  hat  mit  gewalt  entzündet  mich  und  sehr  verwundt.  In 
dyner  lieb  bin  ich  verwundt.  An  mein  gefangen  herze  gedenk 
zu  aller  stund,  es  leit  so  hart  gefangen  und  ist  so  gar  verwundt. 
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Ein  weiblichs  mort  der  liebe  trifft  davon  wart  mir  das  herz 
vergift.  Unmittelbar  ist  hier  das  Wunder  der  Liebe,  wie  das 
Ich  sie  erfahren,  ausgesprochen,  die  Ich-Verwandlung  als  ein 
plötzliches  Erleiden.  Hier  ist  nichts  Gegenstehendes  das  die  Be¬ 
trachtung  an  sich  zieht,  nur  ein  Zustand  in  sich  selber  dunkel 
unsagbar  einmalig,  der  im  Bild  erst  erschafft,  was  er  in  sich  ist. 
Wohl  greift  das  Ich  um  ihn  auszusprechen  zu  Vorstellungen 
ähnlichen  leiblichen  Erfahrens,  doch  nicht  aufs  Vergleichen 
kommt  es  an,  sondern  auf  die  dichteste  Vergegenwärtigung  des 
Gefühls.  Es  ist  nicht  gemeint:  ich  bin  wie  in  Brand,  sondern: 
ich  brenne  wahrhaft  in  einer  innern  Wirklichkeit;  wie  Kaspar 
Slieler  es  triumphierend  seiner  Geharnschten  Venus  voranstellt: 
Ich  brenne.  Wer  nicht  brennen  kann,  fang  ein  berühmter  Wesen 
an!  Dies  unmittelbare  Bild-Erschaffen  für  den  neuen  auszu¬ 
sagenden  Zustand  aber  im  Überspringen  des  Vergleichens  voll¬ 
zieht  sich  als  ein  Akt  des  Ich,  und  das  Verbum  tritt  notwendig 
in  den  Mittelpunkt  der  Aussage.  Wie  sich  nach  Humboldt  der 
synthetische  Akt  des  Spracheschaffens  als  „ein  immer  augen¬ 
blicklich  vorübergehendes  Handeln“  im  Verbum  selbsttätig  forl- 
setzl  als  Akt  des  „synthetischen  Setzens“  „in  Absicht  des  Satzes“, 
so  vollzieht  hier  das  Verbum  die  Bildschaffung  unmittelbar  in 
Absicht  des  Ausdrucks  der  Gesamterfahrung;  von  der  Energie 
des  beteiligten  Ich  hängt  es  ab,  wie  weit  die  assimilierende 
Bildkraft  des  Verbums  die  andern  Satzglieder  in  ihren  Kreis 
zieht.  So  ist  die  verbale  Bildlichkeit  des  Volkslieds  nicht  ver¬ 
knüpft  mit  dem  Nebensinn :  das  bedeutet  etwas  Anderes,  oder : 
es  gilt  vergleichsweise,  vielmehr  erfaßt  sie  sich  unmittelbar  und 
intensiv  als  Verbildlichung  des  vom  Eros  ergriffenen  Gefühls; 
und  nur  eines  trägt  die  erschaffene  Bildlichkeit  in  sich  als 
ihrem  Wesen  immanent:  die  Richtung  auf  den  noch  bildhaf¬ 
teren,  noch  wirklicheren  Ausdruck,  der  die  unbekannte  Seelen- 
erfahrung  noch  dichter,  unmittelbarer,  überzeugender,  noch 
eigentlicher  laßt.  In  diesem  Über-sich-hinauswollen  liegt  das 
Bewußtsein  des  „Nur  im  Bilde“,  wie  es  am  Phänomen  der 
künstlerischen  Illusion  zu  untersuchen  bleibt.  Die  Entwicklung, 
die  das  primitive  Volksliedmotiv  später  nimmt,  zeigt  in  tv- 
pischen  Zügen,  wie  jenes  Drängen,  das  Eigentliche  der  innern 
Erfahrung  im  Bild  zu  fassen,  in  der  individuellen  Lyrik  und 
ihrem  erweiterten  Erleben  nie  zur  Ruhe  kommt;  sie  zeigt  zu¬ 
gleich  aber  die  engen  Grenzen  dieses  primitiv-leiblichen,  ichzen- 
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trierten  Motivs;  und  die  Gefahren,  die  jedes  übersteigerte  Bild¬ 
motiv  bedrohen  in  seinem  Charakter  des  Nur-im-Bilde,  den  es 
allein  aus  der  innern  Wirklichkeit  des  Gefühls  in  immer  neuer 
Anverwandlungskraft  erträgt.  Entspricht  dem  Volksliedfühlen 
das  einfache  verbale  Aussagen  der  Ich-Verwandlung,  so  deutet 
schon  die  Verdoppelung  des  Ausdrucks  auf  „Einfluß  der  Kunst¬ 
dichtung“,  auf  individuelle  Spur:  hat  mit  gewalt  entzündet 
mich  und  sehr  verwundt;  und  doch  ergänzt  hier  nur  das  Eine 
das  Andere  in  der  gleichen  Bildsphäre.  Anders  wird  es  im 
Barock.  Man  fühlt  mit  derselben  Leiblichkeit  wie  das  Volks¬ 
lied  die  Liebe  als  Brennen  des  Herzens,  aber  dem  barocken 
Pathos  genügt  das  einfache  Sagen  nicht,  es  drängt  in  die  Breite, 
in  die  Quantität;  Hyperbel  und  Antithese  schwellen  das  Motiv 
zu  seinem  äußersten  Umfang  auf.  Flemming  baut  ein  ganzes 
Sonett  um  die  Antithese  von  Tränen  und  Flammen: 

Ich  feure  ganz  und  brenne  lichterloh. 

Die  Tränen  hier  sind  meiner  Flammen  Ammen. 

Das  Übergleiten  des  Motivs  aus  dem  leiblichseelischen  Aus¬ 
druck  in  die  optische  Sphäre  von  Feuer  und  Flamme  nimmt 
ihm  die  Gefühlswirklichkeit;  die  Verbreiterung  führt  zu  immer 
gesuchteren  Vorstellungen,  wie  die  Thräne  als  Amme  der  Flam¬ 
men;  darin  übertrumpft  dann  ein  Barockdichter  den  andern. 
Spätere  Entwicklung  vertieft  das  leiblich-seelische  Fühlen  ins 
Geistige:  doch  das  Feuer,  das  ich  fühle,  hat  die  Ewigkeit  zum 
Ziele,  singt  Günther,  und  der  Frankfurter  Goethe  an  Lila:  als 
Du  ewge  Flammen  in  die  Seel  ihm  warfst.  Beide  Dichter 
suchen  für  das  Irrationale  ihrer  Liebe  die  vertieftere  Form. 
Mit  der  Überwindung  der  Ichzentriertheit  tritt  die  Liebe  als 
Übergeordnetes,  als  unermessene  Macht,  hervor.  Hierfür  aber 
reicht  die  alte  Bildlichkeit  des  Brennens  nicht  mehr  aus.  Nur 
im  Nomen,  in  der  „Flamme“  wirkt  sie  fort,  abgelöst  von  der 
anverwandelnden  Kraft  des  Verbums,  sinnbildlich  genommen 
in  sakralem  Sinn.  Bei  Günther  wirkt  es  in  der  künstlichen 
Wendung  des  Sinnbilds  schon  allegorisch: 

Bricht  mir  gleich  der  Tod  das  Ilerze, 
so  behält  die  Liebcskerze 
in  der  Asche  doch  den  Schein. 

Goethe,  der  im  Gedicht  an  Lila  die  Flammenbildlichkeit 
ganz  aufgibt  an  ein  Gestaltgeben  der  Göttin  Liebe,  faßt  im 
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westöstlichen  Divan  die  Flamme  am  Sinnbild  des  trunken  ins 
Licht  stürzenden  Schmetterlings  als  Inbegriff  des  schicksal¬ 
haften  Eros.  Dies  Übergleiten  aus  der  verbalen  Metapher  ins 
nominale  Sinnbild  aber  zeigt  die  Begrenztheit  eines  Bildes, 
das  aus  ich-zentriertem  Fühlen  entspringt;  von  Anbeginn  ist 
seine  Ausdrucksbreite  gering,  vergleichbar  den  Ich-gebärden  auf 
der  Stufe  der  Gebärdensprache;  so  kommt  es  über  bestimmte 
Grenzen  nicht  hinaus.  Bildmotive,  scheint  es,  sind  Organismen, 
die  ihre  eignen  Wachstumsgesetze  haben. 

Noch  an  einem  zweiten  Motiv  sei  die  Entwicklung  ver¬ 
folgt,  am  Motiv  vom  Verwundetsein  im  Liebesschmerz.  Das 
Volkslied  klagt : 

Ach  golt,  wie  we  tut  scheiden! 
hat  mir  mein  herz  verwundt. 

Der  individuelle  Dichter,  der  den  Volksliedton  nachahmt, 
preßt  den  anschaulichen  Inhalt  des  Motivs  in  ein  Teilbild  zu¬ 
sammen,  kehrt  es  als  Vorwurf  gegen  die  Geliebte: 

Sie  hat  ja  selbst  zerrissen, 
zerrissen  mir  das  Herz. 

Die  verbale  Unmittelbarkeit  ist  geblieben,  aber  die  Ich- 
zentriertheit  ist  ins  Persönliche  verengt  durch  die  Zuspitzung 
auf  die  Schuldfrage,  damit  verarmt  um  das  Schicksalhafte. 
Solcher  Gefahr  psychologischer  Verengung  gegenüber  steht  in 
Brentanos  sinnlich-leidenssüchtigem  Fühlen  die  Verbreiterung 
in  eine  allegorische  Wundenmystik.  Wo  die  verbale  Grund¬ 
vorstellung  festgehalten  ist,  verträgt  das  Motiv  eine  gewisse 
Dehnung : 

Und  alle  Liebeswunden, 
die  brachen  auf  in  mir, 
als  ich  dich  endlich  gefunden; 
ich  lebte  und  starb  in  dir. 

Die  Gefahr  der  Allegorie  beginnt  sofort,  wo  nur  an  die 
Wunden-Vorstellung  allein,  an  das  Nomen,  Bildreihen  ange- 
knüpfl  werden: 

Es  hat  sich  an  der  Wunde 
die  Schlange  festgesaugt, 
hat  mit  dem  giftgen  Munde 
den  Tod  in  mich  gehaucht. 
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Das  Motiv  von  der  Todeswunde  ist  ins  Erhabene  gewendet 
bei  Hölderlin.  Hier  aber  ist  das  Ichfühlen  zurückgetreten  vor 
dem  Schicksalsfühlen  der  Liebe.  Nicht  um  das  Ichgefühl  geht 
es  bei  der  Trennung,  sondern  um  den  Gott  der  Liebe.  Der 
willentliche  Abschied  wird  begriffen  als  Mord  an  Gott: 

Trennen  wollten  wir  uns?  wähnten  es  gut  und  klug? 

Da  wirs  taten,  warum  schreckte  wie  Mord  die  Tat? 

Ach  wir  kennen  uns  wenig. 

Denn  es  waltet  ein  Gott  in  uns. 

Wie  bei  Goethes  Abwandelung  des  Flammenbildes  ist  im 
überindividuellen  Erleben  der  Liebe  das  Motiv  der  verbalen  Be¬ 
wegung,  damit  dem  metaphorischen  Grund,  entzogen;  nur  nicht 
sinnbildlich  gewendet  [wie  sich  hier  auch  ein  Sinnbild  schwie¬ 
riger  anbieten  würde],  sondern  gleichnishaft  aus  der  Überschau 
der  erkennenden  Haltung.  Auch  hier  also  zeigt  sich :  die  pri¬ 
mitiv-leibliche  Metaphorik  des  ichzentrierten  Gefühls  findet  nur 
innerhalb  der  Ichzentriertheit  in  verbaler  Form  ihre  gemäße 
Auswirkung.  Die  Nomina  als  sprachliche  Siegel  der  Gestalt- 
anschmelzung  werden  erst  auf  höherer  Stufe  aus  stärkerer  Ver¬ 
wandlungskraft  angeeignet. 

Das  Volksliedfühlen  bleibt  aber  nicht  im  bloßten  Aussagen 
der  Ich-gefühle.  Vom  Ich  her  findet  es  über  die  Bewegung 
des  V erbums  den  Weg  zum  Ich  und  Du,  zum  Einander. 
Wie  es  im  Anke  von  Tharau  heißt:  Mein  Leben  schließ  ich  um 
Deines  herum,  so  schon  dem  höfischen  Minnesang  voraus :  du 
bist  beslozzen  in  minem  herzen;  und  im  Volkslied  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  als  Wunschbild  eines  vollen  Zusammenfühlens : 

Schein  uns,  du  liebe  Sonne, 
gib  uns  ein  hellen  schein! 
schein  uns  zwei  lieb  zusammen, 
ei  die  gerne  bei  einander  wollen  sein! 

Auch  hier  ist  in  der  unmittelbaren  verbalen  Verbildlichung 
das  Vergleichen  übersprungen  um  des  dringendsten  wirklichen 
Ausdrucks  willen.  In  solchem  Du-Er leben  sucht  das  Volkslied 
die  schlicht- verbale  Bildsphäre  bereits  zu  verbreitern,  doch 
tut  sie  es  ganz  im  archaischen  Schicksalssinn  des  Volks.  Es  ist 
von  einmaliger  Größe,  wie  das  Bild  vom  Zusammen-Scheinen 
auf  das  Zerschmelzen  des  Schnees  übergreift  in  die  Sinn-Ent¬ 
scheidung  auf  Jod  und  Leben  hinein: 
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Dort  ferne  auf  jenem  berge 
leit  sich  ein  kalter  sehne, 
der  sehne  kan  nicht  zuschmelzen, 
denn  gottes  wille  der  muß  ergen. 

Gottes  wille  der  ist  ergangen, 
zuschmolzen  ist  uns  der  sehne, 
gott  gsegne  euch,  vater  und  mutter! 
ich  seh  euch  nimmermehr. 

Wo  aber  das  Volkslied  versucht,  die  Bewegung  der  inneren 
Bildlichkeit  über  Gegenständliches  auszudehnen,  wird  es  aus 
dem  Metaphorischen  herausgeführt.  Von  Anbeginn  verknüpft 
sich  dem  beslozzen-sein  das  Motiv  des  Schlüssels: 

Dü  bist  min,  ich  bin  din, 

des  seit  du  gewis  sin. 

du  bist  beslozzen 

in  minem  herzen : 

verlorn  ist  daz  sluzzelin: 

du  muost  och  immer  darinne  sin. 

Die  Unmittelbarkeit  des  Einander,  wie  sie  im  „beslozzen“ 
ausgesprochen  ist,  löst  sich  in  ein  naives  Spielen  mit  dem  Bild¬ 
motiv,  dem  schon  der  Reiz  individueller  Schelmerei  anhaftet. 
Dies  Gegenstandsmotiv  an  sich  aber  hat  weder  in  der  innern 
Gefühlswelt  eine  sinnbildliche  Entsprechung  noch  besteht  die 
Möglichkeit,  es  ihr  seelisch  anzuverwandeln.  Wo  darum  das 
Volkslied  das  Motiv  weiterführt,  vergröbern  sich  die  Züge  ins 
Allegorische : 

In  meines  bulen  kemmerlein 
da  stat  ein  güldner  schrein, 
darinn  da  ist  beschlossen 
das  junge  herze  mein, 
ach  hett  ich  lieb  den  Schlüssel, 
dein  eigen  wolt  ich  immer  sein. 

Das  Gegenständliche  hat  sich  verbreitert,  ohne  daß  sich 
die  Anverwandlungskraft  des  Verbums  vertieft  hätte.  So  hält 
kein  Gefühl,  nur  ein  Gedanke  die  Bildeinheit  zusammen ;  das 
Schlüsselmotiv  wird  dann  äußerlich  weiter  variiert: 

wolt  got,  ich  hett  den  Schlüssel, 
ich  würf  in  in  den  Rein. 
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Nur  im  Zurückgehen  in  die  Innerlichkeit  der  Ich-Ver- 
wandlung  und  in  die  Unmittelbarkeit  der  Bewegung,  wie  sie 
das  Verbum  spiegelt,  kann  das  Einander  seine  vertief tere  Bild¬ 
lichkeit  finden.  Das  Volksliedfühlen  reicht  hier  nicht  mehr 
heran.  Aber  in  der  frühen  deutschen  Mystik  bei  Mechthild 
von  Magdeburg  erfährt  der  volkstümliche  Vers  Du  bist  min, 
ich  bin  din,  eine  Umformung,  in  der  leidenschaftliche  religiöse 
Hingabe  das  Volksliedmotiv  volksliedhaft  und  doch  eigenkräftig 

fortbildet:  ,  _  ,  ,  ,  .  ,  . 

Ich  bin  in  dir  und  du  bist  m  mir. 

mir  mögen  nit  naher  sin. 

man  mir  zmei  sint  in  ein  gevlossen 

und  sin  in  ein  forme  gegossen 

als  son  mir  bliben  emeklich  unverdrossen. 


Hier  ist  ein  Urbild  der  Seeleneinigung  als  Verschmelzung 
gefunden,  in  der  Einheit  einer  bewegten  Bildanschauung, 
der  die  verbale  Metapher  unmittelbar  entspricht.  So  wenig  ist 
dem  mystischen  Einander  die  Vergleichshaltung  möglich,  daß 
man  beim  Mystiker  vielmehr  vom  „primitiven  Realismus  des 
unmittelbaren  Verkehrs  mit  Gott“  zu  sprechen  pflegt.  In  solcher 
Ergriffenheit  der  religiösen  Wandlung  erreicht  die  Bildschaf  - 
fung  den  vollen  Zusammenklang  von  Erfahrung  und  Bild,  wie 
er  der  wirklichen  Metapher  zugrundeliegt.  Diese  Form  aber 
entspringt  aus  der  Überwindung  der  Ich-zentriertheit.  Ihre  viel¬ 
fachen  Möglichkeiten  erschließen  sich  erst  unter  der  schöp¬ 
ferischen  Bildanschauung  der  großen  Einzelpersönlichkeit.  Ent¬ 
scheidende  typische  Züge  der  Metapherbildung  lassen  sieb  vor¬ 
weggreifend  hier  erhellen  am  polaren  Gegenbild  des  beseelenden 


und  erfühlenden  Dichters.  .  .  n 

Für  Goethe  ist  die  Form  des  Einander  die  individuelle 

Liebe.  Er  erlebt  sie  in  der  Reife  des  westöstlichen  Divan,  m 
der  er  sich  selber  schon  sinnbildlich  sieht,  als  ein  Schopfungs- 
wunder,  ein  Weltgeheimnis,  das  sich  ihm  im  mnern  Verwan¬ 
deltsein  offenbart.  In  dem  Gedicht  Wiederfinden  verschlingt 
sich  ihm  so  das  Wiedersehensglück  mit  dem  kosmischen  Eros. 
Aus  dem  Quellgrund  des  unendlichen  Gefühls  erwachsen  ihm 
andere,  weitere  Formen  als  Mechthilds  verbale  Metapher.  Seine 
Grundform  der  Weltanverwandlung  ist  die  Beseelung;  as  e- 
seelung  wirkt  die  bewegende  Kraft  des  verwandelten  Ich  in  die 
Dingwelt  fort,  formt  sie  um  für  die  innere  Welt  des  Gefühls. 


Pongs. 
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Im  beseelenden  Durchdringen  der  Weltkräfte  aber  entsteht  die 
mythische  Gestalt.  Einen  Schöpfungsmythos  erschafft  sich 
Goethe  im  Überströmen  der  unendlichen  Liebe,  den  Mythos  vom 
kosmogonischen  Eros:  die  Weltschöpfung  mit  ihrer  schmerz¬ 
haften  Sonderung  der  Elemente  und  die  Wiedervereinigung 
durch  den  Eros: 

Als  die  Welt  im  tiefsten  Grunde 
Lag  an  Gottes  em‘ger  Brust, 

Ordnet'  er  die  erste  Stunde 
Mit  erhabner  Schöpfungslust. 

Und  er  sprach  das  Wort:  Es  werde! 

Da  erklang  ein  schmerzlich  Ach! 

Als  das  All  mit  Machtgebärde 
In  die  Wirklichkeiten  brach  .... 

Stumm  war  alles,  still  und  öde, 

Einsam  Gott  zum  erstenmal! 

Da  erschuf  er  Morgenröte, 

Die  erbarmte  sich  cler  Qual; 

Sie  entwickelte  dem  Trüben 
Ein  erklingend  Farbenspiel, 

Und  nun  konnte  wieder  lieben, 

Was  erst  auseinanderfiel. 

Die  Morgenröte  als  der  Mittler  göttlicher  Liehe  wird  nun 
der  mythische  Hintergrund  für  die  Metapher  des  Einander. 
Das  Ich  selber  in  der  Unendlichkeit  des  Gefühls,  in  der  mo¬ 
mentanen  Erfülltheit  des  wiedergefundenen  Glücks,  fühlt  sich 
den  mythischen  Wesen  zugehörig,  hebt  sich  im  Bild  zu  ihnen 
auf : 

So  mit  morgenroten  Flügeln 
Riß  es  mich  an  deinen  Mund, 

Und  clie  Nacht  mit  tausend  Siegeln 
Kräftigt  sternenhell  den  Bund. 

Hier  wird  auf  exemplarische  Weise  deutlich,  inwiefern  die 
metaphorische  Bildschaffung  wirklich  ist;  wirklich  als  Spiegel 
der  Gesetzlichkeit  einer  mythischen  Welt,  die  die  gestaltete 
Wirklichkeitswelt  des  Gefühls  ist.  Nicht  gleichnishaft  und  nicht 
sinnbildlich  ist  dies  Bild  zu  verstehen :  mit  morgenroten  Flügeln, 
sondern  urbildlich  als  dichte  unmittelbare  Gefühlswirklichkeit, 
die  in  ihrem  Verwandeltsein  aus  mythischer  Tiefe  auftaucht 
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und  Sprache  sucht.  So  läßt  sich  die  Liebe,  der  kosmogonische 
Eros  hier  begreifen  als  der  wahre  Urzeuger  des  dichterischen 
Bildes.  Klages  in  seinem  Buch  über  den  kosmogonischen  Eros 
hat  ihn  so  gefühlt,  aus  der  mythischen  Gestalt  versenkt  er  ihn 
in  die  Funktion;  darum,  so  sagt  er,  nennt  er  ihn  kosmogonisch, 
weil  er  „ein  Zustand  sich  ergießender  Fülle  ist,  welchem  gemäß 
das  Innen  sofort  sich  auch  ausgebärend  augenblicklich  ein 
Äußeres,  Welt  und  erscheinende  Wirklichkeit  wird  ‘.  Dieser 
weltgebärende  Eros  aber  ist  gebunden  hier  in  die  Erscheinungs¬ 
form  des  schöpferischen  Menschen,  und  die  Metapher  und 
Mythos  umfassende  Bildeinheit  des  Gedichtes  führt  auf  die 
Einheit  einer  dichterischen  Kraft,  die  als  Gestaltung  darstellt, 
was  sich  das  dichterische  Selbst  nennen  läßt.  Beseelend  bis  zur 
mythischen  Weltformung  und  zugleich  bildsam  und  bewußt 
hingegeben  den  Schöpfungsmächten,  zeigt  sich  dies  Selbst  hier 
exemplarisch  in  seiner  Polarität  des  umformenden  Gestaltens 
und  des  aufgeschlossenen  Erfahrens.  Doch  wie  die  Verschmel¬ 
zung  im  Einander  gefühlt  wird  nicht  als  Untergehen  des  Ich, 
sondern  als  Hochgefühl  des  ganz  erfüllten  Selbst,  so  bleibt 
docli  in  aller  Umfassung  des  Genies  vorherrschend  und  immer 
wieder  sich  durchsetzend  jene  Grundstruktur,  die  an  den  for¬ 
men  der  Beseelung  in  ihrer  Eigengesetzlichkeit  bereits  verfolgt 
wurde. 

Auch  die  andere  Struktur  aber,  die  an  der  Erfühlung  sich 
aufzeigen  ließ,  das  Offcnsein  bis  zur  Preisgabe,  schließt  sich 
in  der  Metaphorik  des  Einander  erbildend  auf.  So  natürlich 
dem  Ilingegebensein  das  Erleben  des  Einander  ist,  liegt  es  doch 
gerade  in  der  Offenheit  der  Hingabe,  daß  sie  sich  nicht  zur 
Erfülltheit  der  Verschmelzung  schließt.  Wenn  Mechthild  in 
ihrer  sichern  und  kernliaflen  f  römmigkeit  die  erfüllte  Hin¬ 
gabe  bildkräftig  faßt,  so  streben  die  individuellen  Erfühldichter 
in  der  Unendlichkeitsschnsucht  des  ergriffenen  Gefühls  aus 
der  Begrenztheit  der  einheitlichen  Gestalt  heraus.  Ihre  Hin¬ 
gabe  der  irdischen  Liebe  wird  im  Anslaunen  des  ekstatisch 
erhobenen  Du  zum  völligen  Auflösen  des  Ich;  das  Ich  wird 
zum  „Hauchen  der  geliebten  Lippen  im  Gebet“  bei  Brentano,  zum 
„Schal,  um  der  Geliebten  Hals  geschlungen“,  bei  Werfel.  Das 
eigentlich-gesuchte  Einander  dieser  Dichter  ist  die  Vereinigung 
mit  dem  Göttlichen.  Ihr  dichterischer  Ausdruck  ist  die  Form 
der  andrängenden  Sehnsucht.  Werfels  Pfingsthymnus  aus  dem 
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Geist  des  alten  Veni  Creator  Spiritus  kann  hier  die  typischen 
Züge  auf  decken. 

Komm  heiliger  Geist,  du  schöpferisch! 

Den  Marmor  unsrer  Form  zerbrich! 

Daß  nicht  mehr  Mauer  krank  und  hart 
Den  Brunnen  dieser  Welt  umstarrt, 

Daß  mir  gemeinsam  und  nach  oben 
Wie  Flammen  ineinander  toben. 

Nicht  anverwandelte  Gestaltung  ist  der  Ausdruck  dieses 
Selbst,  sondern  Yerwandelt-werden  ins  zukunfthallige  Chaos, 
nicht  wachsend  in  eine  Form,  sondern  formzerbrechend  im 
Durchflutet-sein.  Das  Ich  ordnet  nicht  die  beseelte  Natur  zum 
Mythos,  es  sieht  nur  den  Zwiespalt  zwischen  erstarrter  Form 
und  Geist,  und  alle  Kraft  des  Erbildens  wirft  es  entgegen 
dem  ersehnten  Wunder  der  Verwandlung.  Eine  Fülle  von 
Bildern  steigt  auf,  ohne  Einheit,  doch  getragen  von  der  Leiden¬ 
schaft  zum  Unendlichen,  die  ihren  eignen  seelmythischen  Grund 
hat.  Sie  verdichtet  sich  um  den  geglaubten  Retter,  nicht  ge¬ 
staltgebend,  nur  ein  magisches  Kraftfeld  um  ihn  breitend: 

Tauch  auf  aus  unsern  Flächen  mund, 

Delphin  von  aller  Wesen  Grund, 

Alt  allgemein  und  heilger  Fisch! 

Komm  reiner  Geist,  du  schöpferisch, 

Nach  dem  mir  emig  uns  entfalten, 

Kristallgesetz  der  Weltgestalten  .  .  . 

Komm  heilger  Geist,  du  schöpferisch, 

Aus  uns  empor  mit  tausend  Flügen. 

Zerbrich  das  Fis  in  unsern  Zügen! 

Daß  tränenhaft  und  gut  und  gut 
Auf  siede  die  entzückte  Flut  .... 

Es  ist  der  äußerste  Gegensatz  zu  Goethes  ,, geprägter  Form, 
die  lebend  sich  entwickelt“,  was  Werfel  das  „Kristallgesetz 
der  Weltgestalten  nennt:  statt  der  festumrissenen  Einheit 
eines  großen  Bildes  verwirrend  viele  Züge,  die  sich  nicht  zur 
Bildanschauung  ergänzen,  wiewohl  zum  Ausdruck  einer  suchen¬ 
den  Inbrunst;  statt  der  klaren  kosmischen  Gestalt  ein  dunkles 
Seelenwesen  im  Vermischen  von  Fisch  und  Vogel,  Feuer  und 
Flut;  statt  der  durchscclcndcn  Verschmelzung  ein  erbildendcs 
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Uratasten  bis  zum  unbestimmten  Gleichnisfühlen.  Und  wenn 
Goethe  im  Herausbilden  der  Metapher  aus  dem  Mythos  zur 
vollen  Einheit  des  Gedichtes  kommt  in  der  Erfülltheit  des 
gegenwärtigen  Liebesaugenblicks,  so  geht  für  Werfels  Sehn¬ 
sucht  das  erbildende  Andrängen  schließlich  unter  in  die  Sinn¬ 
fühlung  einer  zukünftigen  gotterfüllten  Wirklichkeit,  für  deren 
Ausdruck  ihm  sein  Erfühlen  die  Formen  gibt: 

Daß  jauchzend  wir  in  Blick,  Hand,  Mund  und  Haaren, 

Und  in  uns  selbst  dein  Attribut  erfahren! 

Daß,  wer  dem  Bruder  in  die  Arme  fällt, 

Dein  tiefes  Schlagen  süß  am  Herzen  hält, 

Daß,  wer  des  armen  Hundes  Schaun  empfängt, 

Von  deinem  weisen  Blicke  wird  beschenkt  .... 

Es  ist  derselbe  Gegensatz  der  Beseel-  und  Erfühlhaltung, 
der  hier  wiederkehrt  als  Urbilden  aus  dem  Selbst  und  als  Er- 
bilden  des  Andern.  Die  typisch  polaren  Züge  werden  methodisch 
für  die  Metapher  innerhalb  der  individuellen  Lyrik  zu  verfolgen 
sein. 

Auch  das  Volkslied,  dem  im  primitiven  Gemeinfühlen  noch 
die  Möglichkeiten  zum  Erfühlen  wie  zum  Beseelen  Zusammen¬ 
flüßen,  entwickelt  unter  dem  Anstoß  des  Minnesangs  Über¬ 
gangsformen  zu  weitergreifender  Bildlichkeit, 
unter  denen  das  Ich  sich  vom  Gattungs-Ich  abzuheben  beginnt. 
Vorfigürliche  Formen  finden  sich  entfallet :  das  Abbild  der  Ge¬ 
liebten  im  Herzen:  ,,also  hat  sich  ein  jungfrau  fein  gebildet  in 
das  herze  mein;  Traumbilder,  die  die  Geliebte  vergegenwärtigen, 
um  im  Erwachen  zu  enttäuschen;  Sinnbildträume  gleicher  Art: 
da  träumte  mir  ein  träumelein,  wie  es  schneiet  über  mich.  Solche 
Sinnfühlung  der  Natur  kann  dann  ins  Metaphorische  gewendet 
werden,  wenn  sie  hineingesenkt  wird  in  die  Welt  des  Herzens: 

Das  blümli  das  ich  meine, 

ist  bnm,  stat  auf  dem  ried, 

von  art  so  ist  es  kleine, 

es  heißt  nun  Hab  mich  lieb, 

das  ist  mir  abgemäjet. 

wol  in  dem  herzen  mein  .... 

Durch  diese  im  Minnesang  deutlich  vorgebildete  Wendung 
wird  die  leiblich-gebundene  Herzmetaphorik  (hat  mir  mein 
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herz  verwundt)  gelockert  und  geöffnet  für  die  Möglichkeiten 
einer  erweiterten  Bildphantasie.  Nicht  nur  knüpfen  sich  an  das 
Herz  als  Garten  eine  Reihe  Naturmotive  an,  auch  beginnt  jetzt 
das  Ich  im  Aufnehmen  alter  Sinnbilder  metaphorische  Gestalt¬ 
formen  zu  finden  für  seine  Liebessehnsucht,  wiewohl  nur  in  der 
Form  der  Fiktion,  des  Als  ob. 

Wär  ich  ein  wilder  falke, 
so  wolt  ich  mich  schwingen  auf, 
ich  wolt  mich  niderlassen 
vor  eins  reichen  bürgers  haus. 

Auch  eine  selbständigere  Bildlichkeit  kann  so  sich  finden 
im  Schamgefühl  der  verlassenen  Geliebten : 

Wolt  gott,  ich  wär  ein  weißer  schwan! 

ich  v)olt  mich  schwingen  über  berg  und  tiefe  tal , 

wol  über  die  wilde  se, 

so  wüßten  all  meine  freunde  nicht 

wo  ich  hin  kommen  wär. 

Es  ist  der  weiteste  Kreis,  den  die  Bildlichkeit  des  Volks¬ 
lieds  schlägt.  Die  Entwicklung  aber,  die  solche  Motive  nehmen, 
zeigt  daß  auch  hier  die  Ichbezogenheit  eine  Schranke  bedeutet 
für  die  Wesenstiefe  der  geschaffenen  Bildlichkeit.  Das  Bild 
ist  hier  der  Ausdruck  eines  momentanen  Überwältigtseins  vom 
eignen  Erleben;  darin  ist  es  ganz  erfülltes  Nach-Außentreten 
des  Innen.  Dieser  Charakter  einer  notwendigen  Bildschaffung 
aber  geht  in  seiner  innern  Echtheit  verloren,  wenn  das  Bild 
ausgemalt  wird,  wie  es  Arnim  im  Wunderhorn  mit  dem  Falken¬ 
bild  getan  hat.  die  eine  Volksliedstrophe  dehnt  er  zu  sechs 
Strophen  aus  durch  alle  Stadien  einer  Entführung  hindurch, 
bis  zu  der  ausgeklügelten  Folgerung  des  Falken-Entf ührers : 
Ja  trüg  ich  sie  im  Fluge,  mich  schoß  der  Graf  nicht  tot, 
sein  Töchterlein  zum  Fluche,  das  fiele  sich  ja  tot.  Solche 
momentane  Bildschaffungen,  in  denen  sich  die  Er¬ 
lebnisstufen  des  Ich  besonders  nah  darlegen,  sind  seit  dem  Minne¬ 
sang  in  der  individuellen  Lyrik  ein  natürlicher  Ausdruck  des 
sich  selbst  erstaunlichen  Ich.  Die  Erweiterungen  aber,  die  das 
intensiver  fühlende  Ich  sich  sucht,  gehen  auf  mannigfaches  Ab¬ 
wandeln  der  gleichen  Grundvorstellung  oder  sic  gleiten  in  andere 
Bildsphären  über;  das  einzelne  Bildmotiv  in  seiner  Ichbezogen- 


263 


heit  verträgt  ein  Vertiefen  seines  Bildgehalts  nur  begrenzt;  es  wird 
allegorisch  oder  subtil-individuell.  Steinmar,  der  der  Frouwe 
zu  Gefallen  sich  in  die  Natur  verwandeln  möchte,  greift  zu 
immer  wechselnden  Wendungen;  so  willkürlich  wirkt  die  Häu¬ 
fung  der  Ichverwandlungen,  daß  man  an  Parodie  denken  konnte : 

Ich  wil  gruonen  mit  der  sat, 
diu  so  wunneklichen  stat, 
ich  wil  mit  den  bluomen  bluen 
unt  mit  den  vogelin  singen. 

Ich  wil  louben  so  der  walt, 
sam  diu  beide  sin  gestalt, 
ich  wil  mich  niht  lazen  muen 
mit  allen  bluomen  springen. 

Ich  mil  ze  liebe  miner  lieben  frouruen 
mit  des  vil  suezen  meien  touwe  touwen. 

Als  eigner  Ausdruckswert  erhält  sich  das  Bild-Verweilcn 
in  der  religiösen  Lyrik;  wenn  Paul  Gerhardt  in  seinem 
Sommersang  zum  Ende  Gott  bittet:  daß  ich  dir  stetig  blühe, 
und  dasselbe  Grundbild  abwandelt:  daß  ich  dir  werd  ein  guter 
Baum  .  .  .  daß  ich  deines  Gartens  schöne  Blum  und  Pflanze 
möge  bleiben  .  .  .;  traditioneller  Symbolgehalt  kommt  hier 
hinzu. 

Näher  liegt  dem  bewegten  Gefühl  das  Übergehen  in  andere 
Bildsphären.  So  sucht  sich  Brentano  immer  andere  Bilder  für 
den  Untergang  des  Ich,  das  den  Halt  seiner  Liebe  verliert; 
dabei  gibt  ihm  die  Glcichnisform  die  rauschhafte  Wucht  magisch 
wirkender  Wiederholungen. 

Einsam  will  ich  untergehn  .... 

wie  ein  Pilger  in  der  Wüste . 

wie  ein  Bettler  auf  der  Heide . 

wie  der  Tag  im  Abendgrauen . 

wie  ein  Sklave  an  der  Kette . 

Die  natürliche  Vollendung  solcher  Bildl'orm  bringt  Goethes 
Sehnsucht-Lied:  Was  zieht  mir  das  Herz  so;  auch  das  volks¬ 
liedhafte  Vogel moliv  ist  fortgcbildcl.  Im  Anblick  des  Baben¬ 
flugs  ergibt  sich  wie  von  selber  das  Bild  für  die  Ich-S  cr- 
wandlung : 
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Nun  wiegt  sich  der  Raben 
geselliger  Flug; 
ich  mische  mich  drunter 
und  folge  dem  Zug. 

Und  Berg  und  Gemäuer 
umfittichen  wir; 
sie  weilet  da  drunten, 
ich  spähe  nach  ihr. 


Da  kommt  sie  und  wandelt; 
ich  eile  sobald, 
ein  singender  Vogel, 
zum  buschigen  Wald.  — 
Und  finstrer  und  finstrer 
umschlingt  sich  der  Gang; 
auf  einmal  erschein  ich, 
ein  blinkender  Stern  .  .  . 


Indem  Goethe  nicht  im  Ich-Erleben  beschlossen  bleibt  wie 
das  naive  Volkslied,  sondern  in  umfassenderer  Liebe  von  der 
Geliebten  aus  fühlt,  verläßt  er  unbekümmert  die  erste  Bild¬ 
sphäre  und  sucht  andre  auf :  als  Singvogel  erfreut  er  sie,  als 
Stern  erhellt  er  ihr  den  Weg. 

Wo  dagegen  Brentano  die  in  sich  selbst  wachsende  Be¬ 
wegung  des  Gefühls  ins  einzelne  Motiv  hineindrängt,  entgeht 
er  trotz  der  Zartheit  der  lyrischen  Behandlung  nicht  einer  ge¬ 
wissen  Künstelei :  In  der  Einsamkeitsstimmung  des  Gedichts 
Als  sie  ausgefahren  war  faßt  er  sich  im  Bild  vom  welken  Blu¬ 
menstrauß,  dessen  Blätter  der  Wind  verweht;  doch  spinnt  er 
das  Bild  so  weit  aus,  daß  es  hyperbolisch-allegorisch  wird  in 
der  absichtlichen  Bezogenheit  auf  sein  Dichtertum : 

So  slerb  ich  hier; 

als  T  ödes  zier 

streu  ich  den  Zug 

von  deinem  Namen  in  den  Flug 

der  Lüfte  mir. 

Dasselbe  Verhältnis  zum  Bilde  zeigt  sein  Finkenlied.  Überm 
Gesang  der  Finken  kommt  ihm  volksliednah  und  fromm  der 
Ausdruck  seines  verwandelten  Gefühls: 


„Und  mir  wächst  da  überm  Inuern 
auch  ein  Finkenlieder mut.“ 

Doch  indem  er  das  Bild  weiterführt  und  reifzumachen 
sucht  lür  die  lieferen  Bezüge  seiner  christlichen  Inbrunst,  über¬ 
lastet  er  es  mit  Sinnbildgut  barocker  Mystik  bis  zur  Allegorie: 

Munter,  Herz,  schwing  dein  Gefieder 
auf,  wohl  auf  zum  Kreuzesbaum;  .... 

Und  ein  Nest  in  seine  Wunden 
meiner  Leidensbrut  ich  bau; . 
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Eine  Steigerung  erfährt  die  Ichmetaphorik  noch,  wo  sie 
Wesensformel  eines  Ich  geworden  ist.  Das  Volkslied 
kennt  solche  überschauende  Bildlichkeit  nicht;  das  Einzige,  was 
sich  bei  ihm  vergleichen  ließe,  geht  charakteristisch  andere  Wege : 
im  Schaffen  einer  wirklichen  Gestalt  deren  Ich  als  ein  Gattungs¬ 
ich  der  Zeit  gelten  kann;  wie  das  Landsknechtlied:  Ich  hin 
ein  armer  schwartenhals.  Die  Umwendung  in  die  innere  Bild¬ 
lichkeit  im  Bilderfassen  des  Ich  als  ein  selb-gesetzliches  Wesen 
vollzieht  nur  die  individuelle  Lyrik.  Im  Minnesang  bedarf  zu¬ 
erst  Reinmar  der  Alte  dieser  stützenden  Deutung  seines  Ich. 
Das  vielgebrauchte  Falkenmotiv  schafft  er  um  für  den  Ausdruck 
seiner  Art  zu  minnen,  wild,  doch  gezähmt  im  Dienst: 

ich  bin  als  ein  wilder  valke  erzogen, 
der  durch  sinen  wilden  muoi  als  höhe  gert. 
der  ist  als  höh  über  mich  geflogen 
unde  muotet  des  er  käme  wirt  geteert 
und  fliuget  also  von  mir  hin 
unde  dient  üf  ungewin. 

Reinmar  gibt  damit  ein  Adelsbild  des  idealen  Minnedienstes 
überhaupt.  Eine  Vollendung  der  metaphorischen  Funktion  wird 
so  erreicht  im  Ins-Bildheben  einer  inneren  Welt,  in  der  sich 
die  Seinstruktur  eines  Ich  auf  deckt  als  Wesensstruktur  eines 

Standes  im  Verhältnis  zur  Welt. 

Es  ist  nun  charakteristisch,  daß  Reinmars  Stil  in  seinen 
vielen  vielstrophigen  Liedern  nahezu  bildlos  ist,  weder  natur¬ 
fühlend  noch  beseelend  oder  bildschaffend:  alles  trägt  bei 
ihm  die  konstruktive  Sprachform  mit  hypothetischen  Sätzen, 
rhetorischen  Fragen,  Antithesen,  Negationen.  Es  ist  im  Kern 
seines  Wesens  begründet:  er  ist  der  ichzentriertetste  unter  den 
Minnesängern,  dem  die  Reflexion  über  sein  Gefühl  wichtiger  ist 
als  der  Gegenstand  der  Liebe;  so  öffnet  sich  sein  Herz  zur 
innern  Bildschaffung  nur  dem  Ich  selbst.  Damit  aber  zeigt 
sich  die  direkte  Ichmetapher  in  ihrer  vollendeten  Form  zu¬ 
gleich  als  der  naheliegendste  und  einfachste  Ausdruck  eines 
aufs  Tolale  gerichteten  Bildvermögens.  Welchen  Radius  solche 
Ichmetapher  hat,  wird  verschieden  sein  nach  der  Wesensbreite 
des  Ich  das  sein  Weltverhältnis  ausspricht,  und  nach  dem  Grade 
wie  weit  die  wirkliche  Wesensliefe  erfaßt  ist.  In  ein  Minimum 
von  Bildlichkeit  drängt  C.  F.  Meyer  das  Wesenswort  seines 


266 


einsamen  Ich,  das  im  weiteren  Bezug  als  das  Weltverhältnis 
des  impressionistischen  Menschen  gelten  kann:  Ich  bin  ein 
Pilgerim  und  Wandersmann.  Die  Dämonie  die  verzehrt  wo  sie 
verwandelt,  als  ein  Urelement  der  geistigen  Welt,  faßt  Nietzsche 
im  Wesensbild  seines  geistigen  Ich: 

Ja!  Ich  weiß,  woher  ich  stamme! 

Ungesättigt  gleich  der  Flamme 
Glühe  und  verzehr  ich  mich. 

Licht  wird  Alles,  was  ich  fasse, 

Kohle  Alles,  was  ich  lasse: 

Flamme  bin  ich  sicherlich! 

Hier  ist  im  Ich  dämonisiert  der  Geist  als  ein  mächtiges 
Über-Ich.  Die  Ich-Metapher  durchbricht  sich  gleichsam  selbst 
im  Griff  nach  dem  Urelement,  sie  erschafft  ein  Dämonwesen 
im  Ich.  Doch  das  Ich  das  sich  festhält  in  der  Gleichnislage 
des  Eingangs,  läßt  es  nicht  zur  Loslösung  kommen  in  die  my¬ 
thische  Gestalt.  Hier  zeigt  sich  die  Ich-Metapher  auf  der  Grenze 
zum  Selbst,  das  als  reine  Gestaltung  über  den  Ichkreis  fort¬ 
wirkt. 

Wo  sich  eine  breitere  Wirkung  der  wesenhaften  Ichme- 
tapher  aufizeigt,  findet  sie  sich  übergreifend  in  andere  Bikl- 
sphären  wie  schon  die  momentane  Ichmetapher.  Hölderlin  wo 
er  im  Aufbrechen  aller  Formen  in  der  glücklichen  Frankfurter 
Zeit  auch  die  Ich-Metapher  sich  gemäß  findet  im  Einsgefühl 
mit  der  Natur,  im  Gedicht  die  Muße,  spiegelt  das  Ich  in  der 
Polarität  des  Wesens  im  Doppelbild: 

. ich  steh  im  friedlichen  Felde 

Wie  ein  liebender  Ulmbaum  da,  und  wie  Reben  und  Trauben 
Schlingen  sich  rund  um  mich  die  süßen  Spiele  des  Lebens. 
Oder  schau  ich  hinauf  zum  Berge  .... 

.  ...  da  rnercl  ich  zum  Adler  und  ledig  des  Bodens 
Wechselt mein  Leben  im  All  der  Natur  mie  Nomaden  den  Wohnort. 

Auch  der  dichteste  wesenliaflc  Bildner  des  Ich,  der  es 
füllt  mit  der  ganzen  Würde  der  prophetischen  Berufung  und 
immer  wieder  in  die  Ichform  sich  zurücknimmt,  während 
Goethe  und  Hölderlin  sich  ablöscn  vom  Ich  in  die  mythische 
oder  in  die  sinnbildliche  Gestalt,  Stefan  George,  gibt  sein  Ver¬ 
wandeltsein  in  der  Entrückung  an  eine  Mehrheit  von  Bildern 
aus : 
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Ich  fühle  wie  ich  über  letzter  wolke 

In  einem  me  er  kristallnen  glanzes  schwimme  — 

Ich  bin  ein  funke  nur  vom  heiligen  feuer 
Ich  bin  ein  dröhnen  nur  der  heiligen  stimme. 

Und  wo  er  das  Ich  des  Dichters  in  seiner  Polarität  des 
Anverwandelns  und  der  Hingabe  umfassend  anschaut  und  an¬ 
spricht,  entsteht  im  Höchstmaß  solcher  Wesensformel  unter 
der  abstrakten  Kraft  der  magischen  Wiederholung  eine  unbe¬ 
grenzt  fließende  Bildlichkeit,  im  Stern  des  Bundes: 

Ich  bin  der  Eine  und  bin  Beide 
Ich  bin  der  zeuger  bin  der  schoo ß 
Ich  bin  der  (Legen  und  die  scheide 
Ich  bin  das  opfer  bin  der  stoß 
Ich  bin  die  sicht  und  bin  der  seher 
Ich  bin  der  bogen  bin  der  bolz 
Ich  bin  der  allar  bin  der  fleher 
Ich  bin  das  feuer  und  das  holz 
Ich  bin  der  reiche  bin  der  bare 
Ich  bin  das  Zeichen  bin  der  sinn 
Ich  bin  der  schatten  bin  der  wahre 
Ich  bin  ein  end  und  ein  beginn. 

Das  Ich,  das  hier  fordernd  vor  sich  selbst  tritt  im  pflich¬ 
tenden  Spruch,  im  Wortbann  von  verwandelnder  Kraft,  ist 
das  Ich  des  Dichters  als  des  Gott-Berufenen.  Es  ist  ein  Total- 
Ich,  das  die  Grenzen  des  Einzel-Ich  erweiternd  aufhebt,  wie 
es  die  einzelne  Ichmetapher  von  ihrem  Eigengewicht  ins  Gleich¬ 
gewicht  des  Totalen  zieht.  Damit  aber  ist  selbsetzend  der  Umriß 
dessen  gezogen,  was  sich  gestaltend  als  das  dichterische  Selbst 
kundgibt  in  seiner  eingebornen  Polarität  des  schöpferischen 
Bildens.  So  weist  die  Ichmetapher  auch  von  hier  aus  über 
sich  hinaus  in  die  Metaphorik  des  dichterischen  Selbst. 

ß)  Vollformen  I:  Die  mythische  Metapher. 

Mit  dem  Ablösen  vom  Ich  ist  der  Boden  der  Volkslied¬ 
formen  endgiltig  verlassen,  doch  weisen  die  früher  durchver¬ 
folgten  Entwicklungen  den  Weg.  Die  Richtung,  die  vom  Ich 
ursprünglich  ausgeht,  im  Schaffen  einer  innern  Bildwelt,  im 
Übergang  vom  Verbum  aufs  Nomen,  führt  dahin,  daß  im  An¬ 
verwandeln  des  Gegenständlichen  das  Ich  Fühl-Kräfte  in  sich 
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vorfindet,  wie  sie  als  Beseelen  und  Erfühlen  bereits  bekannt 
geworden  sind.  Mit  ihnen  gibt  sich  das  Ich  sei  es  anverwan¬ 
delnd  sei  es  anverwan delt  in  die  Gegenstandswelt  hinein;  das 
In-Besitz-Nehmen  durchs  Possessivum  erweitert  sich  ins  Darin- 
Sein  in  den  Gegenständen  unmittelbar.  Dies  Sich  Erweiten 
der  Ichwelt  in  die  Umwelt  vollzieht  sich  nicht  durch  all¬ 
mähliches  Zur-Kenntnisnehmen  der  Umwelt,  sondern  wie  es 
beim  Beseelen  als  Grundgesetz  schon  herausgehoben  wurde, 
als  immer  erneuter  Griff  ins  Unbekannte.  Ergänzend  läßt  sich 
schließen:  wie  die  Ichmetapher  zurückführte  auf  ein  inneres 
Verwandeltsein,  das  sich  durchs  Bild  erst  in  die  Sprache  hob, 
so  ergibt  sich  für  die  erweiterte  Stufe,  die  gestaltend  die  enge 
Ichbezogenheit  überwindet,  ein  So-Sein,  das  die  Kraft  des  An- 
verwandelns  hat  als  eingeborne  Struktur,  als  Art  eines  eignen 
Welterlebens,  als  grundlegendes  Verhalten  dichterischer  Art, 
das  wo  es  beseelt,  es  nicht  tut  des  ästhetisch-stärkeren  Reizes 
wegen,  sondern  weil  es  die  Welt  als  beseelte  Welt  erlebend  in 
sich  hat.  Hölderlin  faßt  diesen  Ursprung  eines  Welt-Habens 
in  dem  Wort:  An  das  Göttliche  glauben  die  allein,  die  es 
selber  sind.  Den  Taufspruch  gleichsam!  für  solche  erhöhte  .Art 
zu  sein  spricht  Goethe  im  Wandrer  über  dem  schlafenden 
Knaben : 

Du,  geboren  über  Resten 
Heiliger  Vergangenheit. 

Ruh  ihr  Geist  auf  dir! 

Welchen  der  umschwebt, 

Wird  im  Götterselbstgefühl 
Jedes  Tags  genießen. 

Hier  ist  der  Name  diesem  erhöhten  und  begnadeten  Sein 
geschaffen,  das  der  gestaltende  Geist,  überschwebt,  das  Götter¬ 
selbstgefühl,  als  sein  Wesensinbegriff  das  Selbst.  Mit  dieser 
Wesensstufe  aber,  in  der  das  Ich  sich  über  sein  zufälliges  Ich- 
sein  erhoben  hat,  prägen  sich  an  den  Strukturen  die  Polaritäten 
aus.  Und  was  Goethe  enthüllt  als  Götterselbstgefühl,  ist  bereits 
Auswirkung  jener  besonderen  Struktur,  die  sich  in  den  Formen 
des  Beseelens  eigengesetzlich  darstellen  ließ;  das  Selbst  der 
Erfühlhaltung  also  wird  ein  anderes  sein.  Für  die  methodische 
Übersicht  entsteht  die  Aufgabe,  über  die  Kontinuität  von  Ent¬ 
wicklungen  hinaus  die  möglichen  metaphorischen  Formen  dieser 
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Stufe  aus  sich  selbst  zu  begreifen.  Doch  ergeben  sich  aus  den 
früheren  Untersuchungen  Ansatzpunkte  auch  hier. 

An  zwei  polare  Formen  des  dichterischen  Bildes  hat  schon 
die  Betrachtung  der  Beseel-  und  Erfühlformen  herangeführt, 
an  das  Bilden  aus  der  Beseelhaltung  als  ein  Urbild en  und  an 
das  Bilden  aus  der  Erfühlhaltung  als  ein  Erbilden.  Der  me¬ 
thodisch  nächste  Bezirk,  der  an  die  ichzentrierten  Formen  an¬ 
grenzt  und  über  sie  fortführt,  ist  der  des  beseelend-urbildenden 
Selbst,  das  im  Umformen  der  Natur  seine  eigne  Gesetzlichkeit 
eindeutig  ausprägt,  so  sehr  es  sich  den  Mächten  der  Umwelt 
öffnet.  Hier  läßt  sich  aus  der  Dichtung  der  Gegenwart  eine 
Urbildschicht  ans  Licht  heben,  die  innerhalb  der  alten  Dichtung 
nicht  erhalten  ist,  in  der  Proletarierdichtung.  Der  zum  Be¬ 
wußtsein  erwachende  vierte  Stand,  der  die  vorgeformte  Sprache 
einer  ohne  ihn  gereiften  Kultur  für  sich  vorfindet,  prägt  in 
sie  die  elementaren  Grundformen  eines  ersten  Seele-Werdens 
hinein,  wie  es  in  solcher  Bewußtheit  in  der  Frühzeit  nicht 
auszudrücken  war.  Damit  wird  eine  früheste  Metaphorik  des 
Selbst  gebildet.  Der  Proletarierdichter  kommt  zum  Wort  nur 
aus  der  Ergriffenheit  eines  eignen  Schicksals,  aus  der  Krait 
einer  ganz  persönlichen  Dichterbestimmung;  hier  trägt  ihn 
die  vorgeformte  Sprache  schnell  in  die  Isoliertheit  der  Indivi¬ 
dualität  hinein.  Sein  Sonder-Ich  aber  stellt  der  wirkliche  Pro¬ 
letarierdichter  nicht  gegen  oder  über  die  Masse,  sondern  in 
tieferer  Art  und  Schicksalsverpflichtung  fühlt  er  es  als  Mun 
der  Masse,  bis  zum  namenlosen  In-sie-Zurücksinken.  So  wird 
das  Ich,  wo  es  in  der  Ichbegrenzung  bleibt,  zum  Gattungs-lch, 
und  wo  es  aufbricht  zum  Selbst,  von  der  elementaren  Gesetz¬ 
lichkeit  des  Prolet-Seins  getragen  und  begrenzt.  Proles  heißt 
ursprünglich  Spräßling  Kind,  der  Proletarier  in  Rom  war  der, 
der  dem  Staat  nur  mit  seiner  Nachkommenschaft  diente,  a  s 
Zeuger  von  Kindern.  Daran  drückt  sich  ein  Inneres  aus,  das 
allem  Volkhaften  seine  elementare  Naturmacht  und  Dauer  gi  . 
sein  Lebensgrund  ist  der  Urtrieb  der  Natur  zur  Dauer,  der 
Zeugungstrieb;  seine  Wesensformel  ist  triebhaftes  Sein.  Ge¬ 
rade  diier  Lebensgrund  aber  ist  in  der  Gegenwart  gefährdet 
durch  das  mechanistische  System,  das  den  Menschen  selber 
zur  Maschine  macht.  Im  brutalen  Aufbegehren  gegen  die 
drohende  Versklavung  und  Vertotung  ist  das  ™derne  I>rol£ 
tariat  im  eigentlichen  Sinn  erst  entstanden  und  mit  ihm  die 
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Dichtung  des  Proletariats  als  seine  Sprache  gewordene  Seele. 
Diese  Seele,  wo  sie  über  die  Enge  des  Ich  und  über  die 
Blindheit  der  Tendenz  hinaus  zu  einem  Weltbild  kommt,  zu 
einem  innern  Anverwandeln  der  Welt,  findet  als  ihre  sprach¬ 
liche  Form  noch  nicht  die  Beseelung,  sondern  im  primitiven 
und  elementaren  Leibfühlen  alles  Seelischen  entwickelt  sie  eine 
eigne  leidenschaftlich  -  triebhafte  Form,  die  man  als  ,  /Ver¬ 
trieb  ung“  bezeichnen  kann.  Der  Trieb  ist  die  Kernsubstanz 
dieser  Seele,  der  Trieb  in  seiner  vollen  leiblich-seelischen  Einheit, 
die  sich  im  höchsten  Aufgeschlossensein  selbst  mit  numinosem 
Gehalt  zu  füllen  vermag.  So  wird  die  ganze  Umwelt  innerlich 
angeeignet  nur  soweit  sie  in  das  Triebleben  einzubeziehen  ist. 
Beherrschend  aber  ist  der  Trieb  des  leiblichen  Eros,  der  Zeu¬ 
gungstrieb,  der  mit  tierhafter  Gewalt,  doch  immer  aus  der 
Totalität  des  natürlichen  Menschen  mit  dem  Willen  zum  Kinde, 
erlebt  und  gestaltet  wird,  nicht  losgelöst  vom  natürlichen 
Schöpfungsgrund  zu  bloßer  Lust,  wie  es  der  ichzentrierte 
Naturalismus  liebte.  Damit  reicht  dies  proletarische  Trieb¬ 
fühlen  in  den  lebendigen  Grund,  das  fruchtbare  Chaos  des 
Volksfühlens  hinunter,  wie  es  die  Forschung  sich  in  Zeugungs¬ 
mythen  primitiver  Völker  erschlossen  hat.  In  der  Proletarier¬ 
dichtung  findet  die  mythische  Schicht  Ausdruck  als  Metapher; 
die  Vertriebung  weitet  sich  zur  metaphorischen  Gestalt. 

Heinrich  Lersch  in  seinem  Buch  Mensch  im  Eisen  hat 
unter  dem  Anstoß  der  gewaltigen  Rhythmen  Walt  Whitmans 
schöpferischen  Ausdruck  für  das  Proletariat  der  Gegenwart 
gefunden.  Schon  sein  Sprechen  vom  Ich  ist  Sprechen  vom 
Proletarier-Ich.  Seine  Ich-Metapher,  auch  die  des  momentanen 
Gefühls,  hat  typisches  Ausdrucksgewicht,  wenn  er  die  innere 
Vergif tetheit,  das  Häßlich-Gedrückte  des  Prolet-Seins  zusam¬ 
menfaßt  in  dem  Bild:  Ängstlich  tappe  ich  mit  meinem  Schädel¬ 
bovist  durch  die  von  Menschen  und  Blumen  prangende  Wiese. 
Tierisch-triebhaft  bis  zur  Brutalität  wird  dies  Ich  in  der  Leiden¬ 
schaft,  wenn  es  den  schönen  naturhaften  Menschen  seiner 
eignen  inneren  Sehnsucht  anbrüllt:  Mach  mich  gesund,  her, 
daß  ich  dir  das  frische  Blut  aus  den  Adern  saufe,  dein  Fleisch 
will  ich  fressen,  deinen  Atem  aus  deinen  Lungen  saugen,  du 
Tier.  Ungebrochen  mischen  sich  leibliche  Instinkte  mit  tieferen 
Gefühlen  im  Chaos  des  Trieblebens.  Im  Kern  wirkt  der  trieb¬ 
hafte  Eros.  Gerade  unter  dem  Erleben  der  Liebe  aber  drängt 
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Lersch  fort  über  das  Ich  und  ein  naturalistisches  Fühlen  ins 
Gestalten  der  Zeugungsmächte  als  der  bewegenden  Kräfte  seiner 
Welt.  Das  Gestalten  beginnt  im  Überströmen  des  Triebfühlens 
in  die  Umweltdinge,  in  der  „Vertriebung“,  mit  einer  primitiv 
zupackenden  Deutlichkeit.  Vom  Klischee  alter  Bildungsmytho¬ 
logie  faßt  er  den  „Götzen  Mammon“,  macht  ihn  zum  „ewig 
geilen“,  der  das  Arbeitsvolk  zur  Dirne  erniedrigt.  Wo  er  Natur 
einbezieht,  wird  sie  im  triebhaften  Vermenschlichen  brutal 
verengt : 

Siehe  das  fette  Land,  das  Feld  zwischen  den  Lenden  der  Hügel. 
Ist  es  nicht  der  Erde  Schoß  und  wahrhaft  Weib? 

Siehe  den  Pflug  wie  er  hinzieht! 

Wie  das  männliche  Glied  zieht  er  ein  in  den  Schooß  des 

Weibes . 

Produktiv  erst  wird  die  Yertriebung  an  den  lebenswichtigen 
Umweltdingen  des  Kesselschmieds,  am  Eisen,  am  Hammer,  am 
Ambos.  Hier  kommen  dem  Proletarier  aus  dem  Umgang  mit 
den  Dingen  Eigenkräfte  entgegen,  die  sich  seinen  Triebkräften 
verschmelzen.  Der  „Mensch  im  Eisen“  fühlt  sich  in  einer 
Kette  von  Millionen  Werkenden:  Ihr  meine  Brüder  im  Banne 
des  Eisens;  es  ergibt  sich  eine  proletarische  Form  der  „my¬ 
stischen  Partizipation“,  die  allem  Werk  ein  geheimes  Werk¬ 
lehen  gibt  als  das  Anteilhaben  aller  Werkenden  am  Werk. 
Lerschs  Schicksalserfahrung  ist  es  nun,  daß  er  sich  plötzlich 
mit  seinem  Sonder-Ich  herausfallen  fühlt  aus  der  proletarischen 
Werkverbundenheit;  in  sich  selber  fühlt  er  es  als  Auseinander¬ 
fallen  von  Seele  und  Leib.  In  dieser  Spaltung  wird  die  Leistungs¬ 
kraft  der  Metapher  offenbar  unmittelbar  aus  dem  Grund  der 
elementaren  Lebensbezüge  heraus.  In  der  Einheit  des  leiblich- 
seelisch  empfundenen  Zeugungstriehs  findet  Lersch  die  Macht, 
aus  der  sich  ihm  die  verlorene  Gemeinschaft,  der  Zugang  zur 
Werk-Seele,  wieder  öffnen  kann.  Und  die  Schöpfung  seiner 
angebornen  Trieb-Metaphorik  ist  es  nun,  Triebwelt  und  Werk¬ 
welt,  Natur  und  Schicksal  ineinanderzuschmelzen.  Diese  Ver- 
triehung  wird  jetzt  in  die  gigantische  Werksphäre  dei  Industrie 
geworfen : 

Eisen,  du  vor  allem  geliebter  Stoff!  Werk-Same! 

Aus  den  glühenden  Leibern  der  Hochöfen  fließt  du  in  die 
Gebärmütter  gewaltiger  Bessemerbirnen;  .  .  . 
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Aus  der  Kraft  des  Triebbildes  taucht  die  Möglichkeit  auf, 
das  Schicksal  des  Werkvolkes  ahnend  zu  umgreifen  in  einem 
weitgespannten  Weltzusammenhang : 

Ihr  alle, 

die  nicht  zurückkehrten  ans  rosige  Licht,  ihr  Ertrunkenen, 
Verbrannten,  Erschlagenen!  Euch  schmolzen  die  Kameraden 
von  Eisenhütte  und  Stahlwerk  zusammen  mit  Erz  und  Kohle, 
Fleisch,  Bein  und  Geist;  zusammen  im  Hochzeits-Feuer  der 

Hochofenglut. 

Doch  nur  im  Hintergrund  werden  diese  Möglichkeiten 
sichtbar,  in  den  Wortzusammensetzungen  der  Vertriebung.  Zur 
Gestaltgebung  kommt  der  Kesselschmied  nur  beim  Umformen 
der  nächsten  Werkwelt,  der  Werkzeuge  Hammer  und  Amboß: 

Vater  Hammer!  So  preise  ich  dich.  Vater  aller  Werkzeuge, 

Vater  allem  Weltwerk, 
männlichstes  Gerät;  gebildet  nach  dem  Werkzeug  der  Zeugung 
stehst  du  am  Anfang  allen  Werkes, 
hämmerst  dich  durch  die  Jahrtausende  hin  .... 

Kehre  ich  heim  zu  den  Müttern,  kehr  ich  auch  heim  zu  dir 
Amboß,  stille  Dulderin;  ruhender  Werkschoß  .... 

O  Mutter  Amboß,  wie  alle  Mensch-Mütter  littest  du  Zeugung  . . . 

Vom  Trieb  her,  vom  Geschlecht  her  sind  hier  die  Seelen¬ 
worte  Vater  und  Mutter  bestimmt;  über  die  Vertriebung  hinaus 
macht  der  Triebdichter  den  Versuch,  sein  Urbild  des  Zeugens 
sprachlich-leibhaft  der  Werksphäre  einzuschmelzen  im  gewalt¬ 
samen  Ineinandertreiben  der  beiden  Sphären: 

Zwischen  Hammer  und  Amboß, 

wenn  sie  im  Schlag  meines  Armes  Eins  werden, 

fließt,  wie  zwischen  Mann  und  Weib, 

Werk-Same,  zwischen  Hammer  und  Amboß  — 

Schauer  der  Vereinigung  wirbeln  durch  und  durch.  — 
Mystischer  Augenblick!  Auf  tönen  die  Schreie  der  Zeugung! . . 

Die  grobe  Vergegenwärtigung  des  Triebaktes  selber  soll 
hier  die  metaphorische  Verschmelzung  erzwingen,  Werken  und 
Zeugen  in  Eines  fassen;  und  die  sprachliche  Ungelenkheit 
die  immer  wieder  beide  Sphären  sich  verdeutlichend  neben¬ 
einander  stellt,  um  sie  gewaltsam  dann  ineinanderzupressen, 
spiegelt  das  Zwanghafte  der  inneren  Verschmelzungseinheit. 
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Im  triebhaften  Gerichtetsein  auf  den  bloßen  Akt  kommt 
es  nur  zu  Ansätzen  einer  Gestaltung,  die  in  die  Schicht  des 
Mythos  reicht.  Wohl  kann  die  erlebte  Mitte  nach  beiden  Rich¬ 
tungen  bildlich  ausstrahlen,  in  den  „ Hammer  des  Leibes“  wie 
zum  Hammer-  und  Amboßklang  als  ,, Fanfaren  unseres  Werk¬ 
herzens“ ,  ,, Trommelgesang,  der  den  Heerzug  der  Liebesarmee 
begleitet“.  In  der  Mitte  der  Triebwerkeinheit  steht  nur  der  im 
Erlebnis  verschmolzene  Akt  des  Werkens  und  Zeugens,  in  dem  das 
Ich  seine  Spaltung  von  Leib  und  Seele  wieder  geschlossen  fühlt. 

Hier  liegt  die  Begrenzung  des  proletarischen  Weltbildes 
und  der  Metapher  in  ihrem  Dienst.  Die  Yertriebung  erreicht 
metaphorische  Gestalt  nur  im  engen  Umkreis  der  Werkzeuge 
als  Zeugwerke.  Darüber  hinaus  bleibt  alle  Weitung  ein  nomi¬ 
nales  Anrufen  oder  ein  Durchdringen  der  Satzobjekte,  ohne  daß 
das  Satz-Zentrum  von  der  anverwandelnden  Bewegung  erfaßt 
würde.  Ebenso  bleibt  das  proletarische  Ich  ganz  im  Umkreis 
des  Triebes,  dem  sich  nur  gerade  die  nächste  Welt  erschließt. 
Darüber  hinaus  drängt  keine  Not  der  Seele  ins  Irrationale,  die 
Einheit  von  Seele  und  Leib  ist  geschlossen.  Ich  leide  nicht  den 
Kampf  der  zwei  Seelen  in  der  Brust  singt  der  Proletarierdichter. 

In  entscheidende  Ursprungsbezirke  wirft  die  triebhafte 
Frühstufe  Licht:  das  Gefühl  einer  Doppelheit  von  Kräften, 
vom  Ich  her  und  von  den  Dingen  her,  wird  hier  Vorbedingung 
des  metaphorischen  Verschmelzens,  aus  der  Spannung  zwischen 
beiden  kommt  der  Anstoß  zur  metaphorischen  Entladung.  Das 
führend-bestimmte  Element  im  Akt  des  Verschmelzens  ist  bei 
der  hier  ausgeprägten  Struktur  das  Ich  mit  seiner  Trieb-Seele, 
so  entsteht  der  vom  Ich  her  geformte  Umriß  metaphorischer 
Gestalt,  als  Gestalt-Ausdruck  des  Selbst.  Sofern  in  solcher 
echten  Verschmelzungsmetapher  das  Sperma  liegt  für  eine  Ge¬ 
stalt,  die  ewig  menschliche  Wesensbezüge  im  Ungemessenen 
auswirken  kann,  geht  sie  hervor  aus  demselben  Gestaltungs¬ 
vermögen,  das  in  der  Frühzeit  der  \  ölker  den  Mythos  hervor¬ 
gebracht  hat.  So  läßt  sich  diese  Art  Metapher  diemythische 
Metapher  nennen,  wie  jene  proletarische  Zeugungsmetaphorik 
auf  Phallusmythen  zurückweisen  könnte.  Der  Einblick,  der  hier¬ 
mit  für  Zusammenhänge  von  Metapher  und  Mythos  als  Ge¬ 
bilde  derselben  inneren  Bildphantasie  gewonnen  ist,  wird  bei 
der  Wesensbetrachtung  des  dichterischen  Bildes  weiter  auszu¬ 
werten  sein. 


Pongs. 
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Auch  was  sich  der  dichterischen  Anverwandlung  auf  dieser 
Frühstufe  noch  nicht  erschließt,  ist  ebendadurch  von  weiter¬ 
weisender  Bedeutung.  So  ist  es  symptomatisch  für  die  Primi¬ 
tivität  des  Triebmenschen,  daß  er  das  zwiespältige  Element  seiner 
Werkwelt,  das  zwiespältigste  aller  Elemente,  das  Feuer  nicht 
anders  bewältigt  als  es  schon  der  Beowulfdichter  bewältigte, 
als  „der  Geister  gierigster“.  Wohl  spürt  der  Kesselschmied 
das  Elementarzwiespältige  der  Schmiedeflamme :  die  heilige 
verfluchte  Flamme,  doch  bleibt  er  beim  nominalen  Anruf,  beim 
Häufen  typischer  Beiworte  aus  allen  Bezirken  der  Begriffswelt, 
der  biblischen  Bildungswelt,  des  Symbolschatzes  der  Sprache. 
So  öffnet  sich  ihm  nicht  das  Wesen,  er  kommt  nicht  zur  Ge¬ 
stalt,  vergreift  sich  nur  unehrfürchtig  an  der  alten  Kultur¬ 
mythe,  der  Prometheusmythe,  und  verliert  sich  ins  Banale. 
Erst  der  Mensch,  der  das  Geistige  in  sich  mit  seiner  Bestimmung 
zur  Tragik  bejaht,  begreift  das  Zwiespältige  des  Elementes 
als  sein  geheimes  Wesen  und  stellt  es  heraus  als  Gestalt 
seines  Selbst,  wie  Hölderlin  in  der  Empedoklesgestalt.  Ähn¬ 
lich  kennzeichnend  ist  das  Verhältnis  zur  Natur.  Im  Trieb 
selber  ist  alles  proletarische  Leben  naturverwurzelt;  wie  Werk 
und  Kind  metaphorisch  in  Eins  gefühlt  sind,  öffnet  sich  im 
Erleben  der  früchtetragenden  Natur  der  Blick  ins  Allmütterlich- 
Vegetative.  Mit  Willen  wirft  sich  hier  der  Proletarierdichter 
in  die  Urvorstellungen  primitiven  Mutterrechts  zurück.  Er 
numinisiert  die  Frau  als  die  Mutter;  es  ist  das  gebärende 
Chaos  selbst,  das  sich  ihm  numinisiert,  der  Urschoß  des  Proles, 
das  Proletariat.  In  diesem  gewollten  Sich-Zurücktauchen  kommt 
es  auch  hier  zu  keiner  naturmythischen  Gestalt,  wiewohl  das 
Sich  Vertiefen  ins  Mütterlich-Vegetative  einer  Wendung  ent¬ 
spricht,  die  auf  primitiver  Stufe  zu  den  Vegetationsmythen 
führen  konnte.  So  bleibt  der  Zugang  zur  Natur  der  Trieb  und 
der  sprachliche  Ausdruck  die  Vertriebung.  Auch  hier  bedarf 
es  der  nach  dem  Individuellen  hin  entwickelten  Seelenstruktur, 
um  zur  erweiternden  Naturanverwandlung  zu  kommen. 

Innerhalb  der  Dichtung  läßt  sich  daran  unmittelbar  die 
Entwicklung  knüpfen,  die  aus  der  Grundhaltung  des  Beseelens 
hervorgeht.  Es  ist  die  Haltung  der  Einzelseele,  die  die  breite 
Sicherheit  und  Gebundenheit  des  Gemeinfühlens  entbehren  muß, 
indem  sie  sie  hinter  sich  läßt  im  Erfahren  einer  eignen  innern 
Welt,  eines  Eigenfühlens,  das  nach  Worten  sucht;  je  weit- 
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greifender  die  Sonderung,  umso  größer  wird  die  innere  Be¬ 
wegungsfreiheit  in  der  Entfaltung  der  Ausdrucksformen.  Die 
Beseelung  als  die  nächste  Anverwandlungsform  der  Einzel¬ 
seele  entspricht  hier  der  primitiveren  Vertriebung,  es  ist  dieselbe 
überströmende  Bewegung,  die  verwandelnd  das  Eigne  leiht, 
nur  aus  einer  reiferen  Seele;  doch  im  gewaltsamen  Vermensch¬ 
lichen  kann  auch  das  Beseelen  auf  die  Stufe  der  Vertriebung 
zurücksinken  in  erotisch  eingestellten  Zeiten  wie  im  deutschen 
Barock  und  im  Naturalismus,  nur  daß  sich  hier  das  Elementare 
mit  Rationalem  vermischt  und  raffiniert  wirkt.  Es  liegt  aber 
in  der  Entwicklung  der  sich  sondernden  Einzelseele,  daß  sie 
im  Ergriffensein  von  Schicksalsmächten  mehr  als  menschliche 
Analogien  braucht.  Hier  ist  es  dann  jener  Griff  ins  Unbe¬ 
kannte,  durch  den  die  dem  Rationalen  entrückte  Seele  sich  ihre 
Gefühlswirklichkeit  ins  Bild  hebt.  Wenn  irgend  von  „schöpfe¬ 
rischer  Entwicklung“  zu  sprechen  ist,  so  hier  für  die  sich  wan¬ 
delnde  Bildwelt  der  dichterischen  Genien,  im  Ausdruck  ihres  sich 
in  die  Welt  erweitenden  Selbst.  In  solcher  Anverwandlung  der 
Natur  weitet  sich  das  Beseelen  zur  metaphorischen  Gestalt. 

Die  in  den  Trieben  wurzelnde  Leidenschaft  des  Eros  ist 
auch  im  individuell  gereiften  Seelenleben  die  Grundgewalt, 
unter  deren  Verwandlung  die  Sprache  der  Liebe  durchbricht 
zu  ihrer  Form.  Nicht  Vertriebung  ist  der  dichterische  Aus¬ 
druck,  sondern  die  Umschaffung  in  dämonische  Ge¬ 
stalt.  Die  entscheidende  Leistung  ist  das  Zusammenschmelzen 
des  eignen  Gefühls  mit  dem  aus  der  Umwelt  entgegenwirkenden 
Leben,  dem  sich  die  Seele,  im  schöpferischen  Augenblick  geöffnet 
hält.  So  erfaßt  Wolfram  im  Tagelied  den  einbrechenden  Tag 
in  seiner  Leidenschaft  als  Dämon,  der  Klauen  durch  die  Wolken 
schlägt:  sine  cläwen  durh  die  wölken  sind  geslagen.  Was  von 
der  Beseelhaltung  her  zu  betrachten  war  als  Durchbruch  der 
Seele  über  die  Vermenschlichung  hinaus,  das  zeigt  sich  jetzt 
als  die  eigentliche  Leistung  schon  der  mythischen  Metapher. 
Während  das  im  Minnesang  nur  dem  einen  Griff  Wolframs 
gelungen  ist,  überraschend  und  ohne  Vorformen,  zeigt  die 
Dichtung  des  jungen  Goethe  dieselbe  Art  der  Dämonisicrung 
innerhalb  der  Kontinuität  einer  Entwicklung.  In  der  seclen- 
haften  Leidenschaft  seiner  Straßburger  Liebe  erfaßt  Goethe 
die  Natur  mit  derselben  innern  Notwendigkeit  als  dämonisches 
Wesen,  nur  vielgestaltiger  ausgeweitet  in  die  Landschaft: 
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Es  schlug  mein  Herz,  geschwind  zu  Pferde, 

Und  fort,  wild,  wie  ein  Held  zur  Schlacht! 

Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde 
Und  an  den  Bergen  hing  clie  Nacht. 

Schon  stand  im  Nebelkleid  die  Eiche, 

Ein  auf  getürmter  Kiese,  da, 

Wo  Finsternis  aus  dem  Gesträuche 
Mit  hundert  schwarzen  Augen  sah. 

Der  Mond  von  einem  Wolkenhügel 
Sah  schläfrig  aus  dem  Duft  hervor, 

Die  Winde  schwangen  leise  Flügel, 

Umsausten  schauerlidi  mein  Ohr. 

Die  Nacht  schuf  tausend  Ungeheuer  .... 

Es  ist  im  späten  Ritt  das  Erlebnis  der  umdrohenden  Nacht, 
die  sich  der  leidenschaftlichen  Sehnsucht  als  ein  Gedränge 
dämonischer  Wesen  entgegenstellt.  Deutlicher  als  bei  Wolfram 
wirkt  sich  das  Momentane  des  verwandelnden  Erlebens  aus, 
in  der  besonderen  Zeitbestimmung  (schon  stand  .  .  .  .)  die  das 
Objektiv-Geschaute  in  den  Erlebnis- Augenblick  zieht,  wie  in 
der  Fülle  der  auftauchenden  Nachtdämonen.  Um  so  mehr 
tritt  hier  die  verwandelte  Natur  als  Gestalt-gewordene  Energie 
der  vom  Eros  erfüllten  Seele  entgegen,  als  Gestaltausdruck 
des  dichterischen  Selbst  in  seiner  Yerwandelung  unter  dem 
Wunder  der  Liehe.  Zwei  Strukturelemente  treten  hervor:  das 
beseelende  Überströmen  und  das  Geöffnetsein  der  Seele  für 
das  Unheimliche  der  nächtlichen  Natur;  aus  beidem  entsteht 
die  dämonische  Gestalt.  Beide  Elemente  aber,  die  hier  zur 
Metapher  verschmelzen,  finden  sich  vorgebildet  bereits  in  der 
Frühentwicklung  des  jungen  Goethe,  so  wird  ein  Einblick  mög¬ 
lich  in  die  elementare  Bildung  der  mythischen  Metapher. 

Die  Beseelung  als  einfaches  Einströmen  bildlosen  Seele- 
fühlens  in  der  Natur,  im  Verb  und  Adverb,  beginnt  noch  in 
Leipzig,  unter  der  sinnlichen  Grazie  des  Rokoko  sinnlich  ge¬ 
färbt  :  Verbreite  die  Arme  der  kommenden  Welle  und  buhlerisch 
drückt  sie  die  sehnende  Brust;  seelenhafter  dann  in  den  Liedern 
der  Friedericken-Liebe :  Der  Vögel  sanft  Geflüster  ruft  liebevoll, 
daß  mein  geliebt  Geschwister  erwachen  soll.  Das  innere  Offen¬ 
sein  für  die  Natur  findet  sprachlichen  Ausdruck  zum  ersten 
Mal  Ende  der  Leipziger  Zeit  am  selben  Natureindruck  wie  im 
Sesenheimer  Liede,  an  den  Eichen  in  der  Mondnacht:  Luna 
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bricht  die  Nacht  der  Eichen.  Im  einfachsten  Bezug  nur  ist 
hier  ein  Zusammenblick  gegeben,  nominal,  in  der  Zugehörig¬ 
keit  des  Genetivs,  mit  der  Empfänglichkeit  zugleich  für  die 
Bewegung  des  Lichts  im  Verb  [bei  bildungsmythologischer 
Mondgestalt].  So  aber  entsteht  das  unmittelbare  Keimgebilde 
für  das  Nachterleben  im  Sesenheimer  Lied.  Jetzt  nur  ist  um¬ 
formend  Seele  in  das  aufgeschlossene  Naturbild  gedrungen  mit 
Verben,  die  das  Wesen  der  Nomina  bewegend  auf  nehmen  bis 
zur  dämonischen  Gestalt;  Nebel,  Kleid,  Eiche,  Turm,  Riese 
drängt  die  bewegte  Sprache  in  eine  Satzeinheit  zusammen,  mit 
verwandelnden  Bestimmungen  vor  dringend  bis  ans  Satzsubjekt 
heran;  das  Nachtdunkel  tieft  sich  unbestimmt-gestalthaft  zur 
Finsternis  mit  hundert  schwarzen  Augen.  So  zeigt  sich  die 
Beseelung  in  der  Gefühlsweitung  erweitet  in  eine  Bildlichkeit 
von  überwirklichem  Maß.  Sofern  man  so  unheimlich  drohende 
Wesen  von  unbestimmter  Gestalt  Dämonen  nennen  kann,  ist 
die  Leistung  dieser  Metaphorik  Dämonisierung.  Was  in  der 
Du-Hyperbel  und  der  Ich-Metapher  nebeneinanderherwirkte : 
Nominales  Ansprechen  und  verbales  Verwandeln,  das  ist  jetzt 
in  der  mythischen  Metapher,  im  Verschmelzen  der  beseelenden 
Bewegung  mit  dem  aufgeschlossenen  Naturwesen,  zur  Durch¬ 
dringung  gekommen. 

Und  noch  einen  andern  Einblick  gewähren  die  sprach¬ 
lichen  Formen  von  Goethes  Frühlyrik,  den  Einblick  in  die  der 
mythischen  Metapher  zugrundliegende  Haltung.  Was  dem  Pro¬ 
letarierdichter  den  Anstoß  zu  seiner  primitiven  Metaphorik  die¬ 
ser  Art  gab,  war  die  Spannung  zwischen  Ich  und  Werkwelt, 
gefühlt  als  Gespaltensein  von  Leib  und  Seele.  Auch  der  junge 
Goethe  kommt  zu  seinen  mythischen  Metaphern  aus  dem  Unter¬ 
gründe  einer  Spannung.  Bereits  der  einfachen  Naturbeseelung 
geht  voraus  die  Erfahrung  einer  Einsamkeit,  in  der  sich  das 
Ich  aus  dem  Einklang  mit  der  Natur  ausgestoßen  fühlt.  Dann 
ist  es  die  Sehnsucht  unerfüllter  Liebe,  die  ihm  die  Seele  öffnet 
für  die  nächtliche  Natur  im  Leipziger  wie  im  Frankfurter 
Mondlied.  Auch  aber  wo  er  sich  in  der  Sehnsucht  „traurig 
abgeschiednen  Seelen“  zugeordnet  fühlt,  kommt  es  nicht  in  ihm 
zum  Zwiespaltgefühl  von  Leib  und  Seele,  die  Spannung  löst 
sich  im  Doppelumfassen  des  Ich  und  der  Natur,  die  sich  um 
die  vermenschlichte  Mondgestalt  in  mythische  Sphäre  zu  heben 
beginnt : 
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Nebel  schwimmt  mit  Silberschauer 
Um  dein  reizendes  Gesicht. 

Deines  leisen  Fußes  Lauf 
Weckt  aus  tagverschlossnen  Höhlen 
Traurig  abgeschiedne  Seelen, 

Mich  und  nächtge  Vögel  auf. 

Dieselbe  Spannung  der  Sehnsucht  im  Doppelumfassen  von 
Ich  und  Natur  ist  unter  glücklicher  Liebe  dann  entfaltet  in 
der  Grundanschauung  des  Sesenheimer  Gedichts:  der  Held, 
der  die  Dämonen  überwindet.  Solche  Spannung,  die  Leib  und 
Seele  nicht  auseinandertreibt,  vielmehr  ausgewirkt  wird  am 
Verhältnis  von  Mensch  und  Natur,  trägt  die  Möglichkeit  zu 
weitergreifender  Fortbildung  der  mythischen  Metapher. 

Die  Fortentwicklung  der  mythischen  Metaphorik  ist  verbun¬ 
den  mit  der  Wendung  vom  irdisch-triebhaften  Eros  zu  einem  gei¬ 
stigen  Eros  als  der  Liebe,  die  auf  das  Numinose,  das  Unendliche 
gerichtet  ist  und  im  heroischen  Auftrieb  das  menschliche  Selbst 
über  die  letzten  Ichbeziehungen  mit  sich  erhebt.  Jetzt  tritt 
die  Spannung  Mensch  und  Natur  in  die  Dimension  Geist  und 
Natur.  Aus  dem  Gegeneinander  entwickelt  sich  die  Möglich¬ 
keit  der  verschmelzenden  Gestalt.  Der  junge  Goethe  findet  für 
diese  Gestaltungsstufe  den  Ausdruck  der  Naturvergottung, 
im  Gott-Genius-Strom,  wie  ihn  Mahomets  Gesang  verherrlicht. 
Voraus  geht  die  Ausprägung  des  heldischen  Jünglings,  den  der 
Genius  umschwebt  in  W andrer.s  Sturmlied,  voraus  auch  geht 
das  Götterselbstgefühl  des  W andrer s  im  Gegensatz  zur  „un- 
fühlenden  Natur“.  Jetzt  ist  beides,  Geist  und  Natur,  in  Eins 
verschmolzen  im  Bild  des  werdenden  Stroms.  Im  Werden  be¬ 
gegnen  sich  Geist  und  Element  gegen  den  einzigen  Feind, 
den  starren  unbewegten  Raum,  den  Widerstand.  Es  ist  das¬ 
selbe  dynamische  Lebensgefühl,  wie  es  durch  Goethes  ganze 
konstruktive  Sprachform  dringt,  hier  hat  es  sich  die  figürliche 
Gestalt  erschalfen.  Im  Verschmelzen  des  werdenden  Stromes 
und  des  werdenden  Genius  kommt  die  mythische  Metapher 
zu  emer  ersten  Vollendung  ihrer  Form.  Von  Anbeginn  wirken 
an  ihr  beide  Grundkräftc,  die  Beseelung  aus  dem  Überströmen 
des  (jcnius-Selbst,  und  die  elementare  Bewegung  des  wachsenden 
Stroms  aus  dem  vollen  Aulgcschlosscnscin  der  sich  schicksals¬ 
verwandt  fühlenden  Seele.  So  ist  von  Anbeginn  das  Satzsub- 
jekl  die  allcsbeherrschendc  Metapher,  als  Strom  und  als  Genius 
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zugleich,  als  das  was  man  in  der  mythischen  Entwicklung  die 
Gestalt  des  persönlichen  Gottes  nennt.  Durch  alle  Sätze,  durch 
alle  Bildphasen  wirkt  der  Stromgott  bildbestimmend  bis  ans 
Ende,  beide  Bildreihen  führt  er  in  fortdauernder  Erlebnisver¬ 
schmelzung  in  der  immer  sich  erneuenden  übergeordneten  Ein¬ 
heit  zusammen. 

Seht  den  Felsenquell, 

Freudehell 

Wie  ein  Sternenblick; 

Über  Wolken 
Nährten  seine  Jugend 
Gute  Geister 

Zwischen  Klippen  im  Gebüsch. 

Jünglingsf  risch 

Tanzt  er  aus  der  Wolke 

Auf  die  Marmorfelsen  nieder, 

Jauchzet  wieder 
Nach  dem  Himmel. 

In  jeder  Bildvorstellung  lebt  Naturbeseelung  als  Grund¬ 
element.  Wortkomposita  schließen  Mensch  und  Slromsphäre 
zusammen:  Bruder  quellen,  freudebrausend.  Nirgend  aber  ist 
im  Übergewicht  einer  gewaltsamen  Anverwandlung  der  Strom 
in  die  menschliche  Gestalt  verengt;  immer  neue  Bilder  tun 
sich  auf,  die  ins  Mythische  weisen,  um  die  unendliche  Span¬ 
nung  Geist  Natur  aufzunehmen  in  wechselnder  Metaphorik, 
(schlangemandelncl,  silberprangend,  cler  Atlas  au)  den  Riesen - 
schultern J  bis  zur  Gesamtvergöttlichung  als  Wohltäter-Held, 
Gott-Sohn 

Und  die  Bäche  von  den  Bergen 
Jauchzen  ihm  und  rufen:  Bruder! 

Bruder  nimm  die  Brüder  mit, 

Mit  zu  deinem  alten  Vater, 

Zu  dem  ewigen  Ozean  .... 

Und  so  trägt  er  seine  Brüder, 

Seine  Schätze,  seine  Kinder, 

Dem  erwartenden  Frzeuger 
Freudebrausend  an  das  Herz. 

liier  ist  der  Stromgoll  zum  Mittler  geworden  zwischen 
dem  Allgcist  und  dem  Streben  der  Geschöpie.  In  der  lebendigen 
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Strom-Genius-Einheit  bedarf  es  hierfür  keiner  neuen  Metapher, 
nur  die  weitgespannte  Naturbeseelung  nimmt  in  sich  auf  das 
göttliche  Vater-Sohn-Verhältnis,  wie  sie  vorher  zugleich  die  Bild¬ 
sphäre  der  niederen  dämonischen  Naturmächte  einbezog:  Denn 
uns  frißt  in  öder  Wüste  gieriger  Sand,  die  Sonne  droben  saugt 
an  unserm  Blut . 

Die  mythische  Metapher  erscheint  hier  in  breitester  Ent¬ 
faltung  ihrer  Leistungskraft:  in  jeder  syntaktischen  Funktion 
wirken  Metaphern  unter  der  Einheit  des  Satzsubjektes  als  der 
obersten  metaphorischen  Verschmelzung.  Doch  in  der  restlosen 
Einschmelzung  der  Kernelemente  sind  alle  Spannungen  hier 
der  Möglichkeit  nach  gelöst;  eine  Vollendung  ist  erreicht  im 
Sinne  des  Endes,  für  das  es  kein  Darüher-hinaus  mehr  gibt. 
Dieser  strahlende  Helfer-Gott  ist  die  reine  mythische  Verkör¬ 
perung  des  Götter-Selbstgefühls,  rein  und  strahlend  bis  an  die 
Grenze  einer  göttlichen  Problemlosigkeit  heran;  nur  der  Wider¬ 
stand  der  Dämonen,  der  Raum,  der  das  Werden  hemmt,  wirft 
noch  menschlich-tragische  Schatten.  Daran  knüpft  Goethes  Ent¬ 
wicklung  an  in  der  Hinwendung  zu  den  tragischen  Spannungen 
aes  Menschlichen.  Damit  aber  gibt  er  die  naturmythische  Meta¬ 
phorik  auf,  an  die  dramatische  Spannung:  Schicksal-Heros  im 
Prometheusdrama,  lyrisch  ins  Gegeneinander  von  Prometheus- 
Trotz  und  Ganymed-Hingabe. 

Die  von  Goethe  errungene  und  erfüllte  Höhe  der  Seelen¬ 
gestaltung  aber,  über  das  Beseelen  hinausgeführt  in  ein  Ver¬ 
gotten  der  Natur,  hat  innerhalb  der  deutschen  Dichtung  ihre 
Verbreiterung  gefunden  im  Erschaffen  von  Natur-Gott-Wesen, 
die  weiter  abgelöst  sind  vom  Selbst  ihres  Schöpfers  als  Goethes 
Stromgott,  in  einer  offener  fühlenden  Naturumfassung,  be¬ 
ruhigter,  statischer.  Mörikes  Lyrik  reicht  in  diese  mythische 
Lage  hinein,  mit  der  Bildschaffung  der  Göttin  Mitternacht,  mit 
dem  Götterland  Orplid. 

Gelassen  stieg  die  Nacht  ans  Land, 

Lehnt  träumend  an  der  Berge  Wand, 

Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Waage  nun 
Der  Zeit  in  gleichen  Schalen  stille  ruhn; 

Und  kecker  rauschen  die  Quellen  hervor 

Sie  singen  der  Mutier,  der  Nacht,  ins  Ohr 
Vom  Tage, 

Vom  heute  gewesenen  Tage. 
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Naturbeseelung  ist  auch  hier  die  tragende  Kraft  für  die 
dichterische  Illusion,  vorgedrungen  ins  Satzsubjekt  als  „Personi¬ 
fikation“.  Wie  in  den  großen  Personifikationen  der  schöpfe¬ 
rischen  Renaissance,  die  an  Shakespeares  Dichtung  verfolgt 
wurden  von  der  Beseelhaltung  aus,  wird  nicht  vermenschlicht, 
sondern  im  Aufgeschlossensein  für  das  unendliche  Geheimnis 
der  Natur  vergottet.  Nur  was  dem  Renaissanceblick  sich  viel¬ 
mehr  in  fürstlicher  Geste  bot,  wird  hier  lyrisch  tiefer  fühlend 
aus  innerlichen  Kräften  lebendig.  So  ziehen  seelenhafte  Bei¬ 
worte  den  Umriß  der  Göttin  vertiefter,  als  die  Mutter  der 
Quellen  wird  sie  vom  inneren  Leben  der  beseelten  Natur  her 
begriffen.  Und  an  die  Stelle  des  Attributs  der  Renaissance¬ 
götter  ist  getreten  das  innere  Vermögen,  der  Tiefblick  der  Göttin: 

Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Waage  nun  der  Zeit . Hier 

leistet  die  Metapher  die  wesenhafte  Vergottung:  sie  schließt, 
was  die  Göttin  schaut,  zur  sinnlich-bildhaften,  geistig-tiefen 
Einheit  zusammen,  schmilzt  so  der  mythischen  Gestalt  die  gei¬ 
stige  Sphäre  an  und  gibt  der  Allwissend-Schauenden  eine  er- 
haben-überwirkliche  Existenz.  Wollte  man,  was  die  Metapher 
leistet,  aus  dem  Zusammenhang  der  mythischen  Anschauungs¬ 
weise  herauslösen,  so  bliebe  nur  der  Begriff  der  Zeit,  versinn- 
bildet  im  wirklichenSternbild  derW  aag'eamMitternachtshimmel. 
Im  Dienst  der  mythischen  Gestalt  weist  sie  sich  auf  als  aus 
urbildlidier  Tiefe  kommend,  in  der  sich  das  qualitative 
Zeiterlebnis  des  Mitternachtsschauers  verbildlicht.  Ein  Anfügen 
bloßer  Sinnbilder  erweitert  keine  mythische  Gestalt.  Die  Mög¬ 
lichkeit  des  Herauslösen-Könnens  aber  weist  darauf,  daß  die 
um  die  Sphäre  eines  Gott-Wesens  schwingende  und  nur  von  ihr 
her  ins  Mythische  gehobene  Metaphorik  sich  bereits  dem  zen¬ 
tralen  Bezirk  der  mythischen  Metapher  zu  entziehen  beginnt 
ins  Grenzgebiet  andrer  Ausdrucksformen;  sofern  das  geistige 
Wesen  in  der  Bildschaffung  nicht  voll  versinnlicht  ist,  nah* 
die  Gefahr  der  Allegorie;  sofern  der  metaphorische  Ausdruck 
keine  geistige  Wesenstiefe  faßt,  entstehen  Randmetaphern,  wie 
man  sie  vielleicht  schon  in  Mörikes  Gedicht  selber  finden  könnte 
in  dem  Bilde:  der  flucht’ gen  Stunden  gleichgeschwungnes  Joch. 

Aus  der  erlebten  Natur vergottung  aber  gelingt  es  Mörike, 
den  mythischen  Kreis  noch  um  ein  kühneres  Gebilde  zu  erwei¬ 
tern,  die  von  der  Göttin  Weyla  visionär  geschaute  Insel 
Orplid : 
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Du  bist  Orplid,  mein  Land, 

Das  ferne  leuchtet; 

Vom  Meere  dampfet  dein  besonnter  Strand 
Den  Nebel,  so  der  Götter  Wange  feuchtet. 

Uralte  Wasser  steigen 
Verjüngt  um  deine  Hüften,  Kind! 

Vor  deiner  Gottheit  beugen 

Sich  Könige,  die  deine  Wärter  sind. 

Von  der  Frühstufe  metaphorischen  Bildens,  dem  laut- 
schöpferischen  Anspruch,  der  Namengebung,  wächst  das  mythi¬ 
sche  Gebilde  in  seinen  Illusionsraum  aus  der  Schau  der  Göttin. 
Die  metaphorische  Umschöpfung  der  Meerinsel  in  ein  Götter¬ 
kind  gibt  der  Vision  ihre  mythische  Wirklichkeit,  ihren  erhabe¬ 
nen  Glanz.  Die  Gunst  der  Götter  und  Dienst  von  Königen 
erwirken  die  Erhabenheit  und  Anmut,  aus  der  die  Illusion  der 
wunderhaften  Verwandlungskraft  steigt,  die  den  mythischen 
Kern  bildet,  sprachlich  elementar  erfaßt  in  der  verbalen  Meta¬ 
pher:  Uralte  Wasser  steigen  verjüngt  um  deine  Hüften  Kind. 
Die  volle  Bildgestalt,  mit  dem  Griff  ins  Unbekannte  aus  der 
liefe  des  metaphorischen  Vermögens  heraufgehoben,  ordnet 
sich  das  einzelne  Sprachelement  so  unter,  daß  es  aus  sich 
selber  nur  noch  geringe  Auswirkung  hat.  Doch  ist  die  letzte 
Stufe  der  mythischen  Metapher  damit  nicht  erreicht.  Das  Be¬ 
ruhigte,  Statische,  in  dem  Mörike  sein  Unendlichkeitserleben 
der  Natur  faßt,  nimmt  bereits  die  Umrißzüge  der  heroischen 
Idylle  an;  die  Züge  treten  um  so  stärker  hervor,  vergleicht 
man  ihre  durchfühlte  gemütvolle  Sphäre  mit  der  heroisch- 
harlen,  männlich-geistigen  Götterwelt  Hölderlins. 

Das  metapherbildende  Element  der-  Spannung,  wie  es  pri¬ 
mitiv  im  rriebdichler  wirkte  und  schöpferisch-organisch  in 
Goethe  und  wie  es  zu  erschließen  bleibt  aus  den  tragischen 
Überschattungen  in  Mörikcs  tiefgründiger  Natur,  es  erfährt 
seine  stärkste,  tragisch-gcfährdcnde  Verkörperung  in  Hölder¬ 
lins  dualem  Lebensgefühl.  Es  bewährt  sich  als  der  tiefste  Adel 
dieses  zum  Schicksalskünder  ausersehenen  heldischen  Lebens, 
daß  cs  weder  in  Schillers  großgeschwungener  Anlithctik  Ge¬ 
nüge  fand,  noch  in  die  Iroslvolle  Wcltflucht  aer  Romantik  cin- 
bog,  sondern  im  heroisch-crleidenden  Umfassen  des  Gegensätz¬ 
lichen  seine  eigne  horm  unternahm,  in  einem  Goethe  wesens- 
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nahen  Idealismus,  bis  zur  hellseherischen  Einsicht  um  die  gött¬ 
liche  Notwendigkeit  des  dualen  Prinzips  für  die  Harmonie  der 
Welt.  Aus  der  Tiefe  der  Spannungen  entwickelt  seine  Dich¬ 
tung  die  wuchtigsten  Formen  mythischer  Metaphorik  in  deut¬ 
scher  Sprache;  und  es  gewinnt  sich  aus  seiner  eignen  geistigen 
Durchleuchtung  ein  vertiefter  Einblick  in  das  Wesen  der  Me¬ 
tapher  wie  in  die  geheimen  Kräfte,  aus  deren  Bewegung  die 
metapherschaffenden  Spannungen  erst  hervorgehen. 

Eine  Wesensformel  für  Hölderlins  Dualität,  wie  sie  Wil¬ 
helm  Michel  versucht  mit  „Begrenztheit“  und  „Ausdehnungs¬ 
trieb“,  mag  hier  dahinsbehen.  Von  welcher  Seite  man  an  Höl¬ 
derlin  herantritt,  begegnet  man  dem  Zwang  dualen  Erlebens; 
am  gewichtigsten  in  seinem  Doppelumfassen  deutschen  und 
griechischen  Wesens,  das  er  wiederum  tiefsinnig  jedes  in  sich 
selber  aufspürt  als  ein  duales  Ringen  griechisch-dionysischen 
Rausches,  der  sich  in  apollinische  Form  beruhigt  und  deutsch¬ 
apollinischen  Genügens,  das  der  dionysischen  Entrückung  be¬ 
darf.  So  auch  fühlt  er  in  sich  selber  in  metaphysischer  Pflicht 
die  dualen  Spannungen,  und  wie  Goethe  für  die  Einheit  seines 
Geist-und-Natur-verschmelzenden  Werdens  sich  die  mythische 
Gestalt  des  Stromgottes  schuf,  erschließt  sich  Hölderlin  im 
selben  Strombild  die  mythische  Gestalt  für  sein  schicksalhaft¬ 
duales  Selbst  in  der  späten  Hymne  der  Rhein.  Hier  ist  nicht 
mehr  Gott  und  Genius  die  helle  hemmungslose  Einheit,  die 
ins  Unendliche  schwillt.  Die  Götter  stehen  hoch  über  dem 
Stromjüngling,  der,  tobend  zwischen  Felsen,  anders  will  als 
das  Schicksal.  Die  Blindesten  aber  sind  Göttersöhne  heißt  es 
in  dichter  Gegensatzpressung.  Durch  Schmerz  und  Zorn  erst 
läutern  ihn  die  Götter  zu  seinen  vorbestimmten  Grenzen,  in 
denen  er  doch  „die  reine  Stimme  der  Jugend“  nicht  ver¬ 
gißt.  Doppeltes  ist  hier  umfaßt:  die  ewig-duale  Überschattung 
auch  des  „Rein  Entsprungenen“,  und  die  Gewißheit  des  gött¬ 
lichen  Wirkens  im  Dualen:  Ein  Gott  will  aber  sparen  den 
Söhnen  das  eilende  Leben  und  lächelt  wenn .  .  .  gehemmt 
von  heiligen  Alpen  ihm  in  der  Tiefe  .  .  .  zürnen  die  Ströme. 
Unter  solcher  Spaltung  gibt  es  kein  Verschmelzen  mehr  von 
Gott  und  Genius,  kein  metaphorisches  Verschmelzen  zur  um¬ 
fassenden  Gedichtgestalt.  Hölderlins  Hymne  ist  offener,  breit¬ 
strömender;  Geistbetrachtungen,  die  Sinn  offenbaren,  schieben 
sich  ein,  Übergänge  zu  Menschenhelden,  zu  Menschen  schließen 
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an.  Und  doch  entsteht  die  volle  Illusion  der  mythischen  Ge¬ 
stalt;  und  mythische  Metaphorik,  abgelöst  vom  sich  verbild¬ 
lichenden  Götterselbstgefühl,  wächst  über  die  Aufgabe  der 
Mensch-Gott-Verschmelzung  hinaus  in  die  Bildschaffung  mythi¬ 
scher  Wesenheiten  aus  sich  selbst:  .  .  .  lachend 
Zerreißt  er  die  Schlangen  und  stürzt 
Mit  der  Beut  und  wenn  in  der  Eil 
Ein  Größerer  ihn  nicht  zähmt, 

Ihn  wachsen  läßt,  wie  der  Blitz  muß  er 

Die  Erde  spalten  und  wie  Bezauberte  fliehn 

Die  Wälder  ihm  nach  und  zusammensinkend  die  Berge. 

So  weit  in  den  Raum  ausgreifende  Bildlichkeit  kennt  Goe¬ 
thes  Stromgesang  nicht;  wie  in  Mörikes  Orplid-Schöpfung  er¬ 
steht  ein  Wunderwesen  von  mythischer  Wirklichkeit,  nur  ge¬ 
waltiger,  expressiver,  eine  Ungetüme  Natur-Gott-Gestalt,  um  deren 
Kreis  schon  wieder  erweiternde  Gleichnisse  sich  zu  bilden  be¬ 
ginnen.  Was  aber  damit  geleistet  ist,  erschließt  sich  erst  ganz 
aus  dem  Zurückgehen  auf  Hölderlins  Selbst  und  sein  Werden. 

Wie  im  frühen  Wunschbild  des  Ich,  in  der  schlichten 
Ich-Metaphorik  des  Gedichts  die  Muße  Hölderlin  ein  Doppeltes 
sein  will,  was  sich  innerlich  ausschließt:  der  feldverwurzelte 
Baum,  um  den  sich  die  „süßen  Spiele  des  Lebens“  schlingen, 
und  der  Adler,  der  sich  durchs  All  schwingt,  wechselnd  „wie 
Nomaden  den  Wohnort“,  so  entwirkt  sich  seine  duale  Anlage 
in  der  Gestaltschicht  des  Selbst  als  die  leidenschaftliche  Er¬ 
füllung  der  Ur-Polarität  alles  dichterischen  Bildens,  des  Sich- 
selbst-Gestaltens  und  des  Sich-Öffnens  für  die  im  Leben  wal¬ 
tende  Gottheit.  Derselbe  Dichter,  der  das  Ideal  des  klassischen 
Gestaltens  so  erkennt:  Der  große  Dichter  ist  niemals  von  sich 
selbst  verlassen,  er  mag  sich  so  weit  über  sich  selbst  erheben 
als  er  will,  er  fühlt  sich  in  sich  von  höheren  Mächten  über- 
mocht:  Fühl  ich  verzehrend  euch  im  Busen  wechseln,  ihr  wan¬ 
delnden  Götterkräfte ;  und  mit  wachsender  Verselbstung  ins 
Dichterselbst  faßt  er  sich  immer  mehr  nur  als  „heilig  Gefäß“, 
„Echo  des  Himmels“,  „Zunge  des  Volks“.  In  solchem  Ver¬ 
schmelzen  der  polaren  Schöpferkräfte,  wie  sie  im  klassischen 
und  romantischen  Bilden  dann  auseinandertreten,  im  tragi¬ 
schen  Mittlertum  dieses  Verschmelzens,  erfüllt  sich  Hölderlins 
Berufung.  Es  befähigt  den  gestaltschaffenden  Dichter,  durch 
Offenbarung  erhoben  zu  werden  in  mythische  Schichten,  die 
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weiter  ins  Unendliche  langen,  als  Goethes  im  Faust  zur  Erde 
zurückgewendete  Bildlichkeit.  Das  schöpferische  Element  aber 
dieser  offenbarten  Welt  ist  die  über  Beseelung  und  Vergottung 
fortdringende  mythische  Metapher,  die  mythische  Mitt¬ 
ler-Metapher  und  die  mythisch-kosmische  Me¬ 
tapher. 

Die  Mittlergestalt  ist  es,  die  die  mythische  Metapher  an 
sich  zieht,  zu  höherer  Verpflichtung.  Wie  Hölderlin  selbst  den 
Dichterberuf  fühlt  als  ein  Mittlertum,  wie  er  die  Dichter  „des 
Weingotts  heilige  Priester“  nennt,  oder  in  jenem  großen  Ge¬ 
wittergleichnis  sich  ihm  ihr  Sinn  offenbart:  unter  Gottes  Ge¬ 
wittern  mit  entblößtem  Haupte  zu  stehen,  des  Vaters  Strahl 
zu  fassen  und  dem  Volk  ins  Lied  gehüllt  die  himmlische  Gabe 
reichen;  wie  er  seine  Ode  an  den  Menschen  singt  als  das  Kind 
von  Sonne  und  Erde,  so  erwächst  ihm  aus  der  Trennung  von 
Diotima,  aus  den  Erschütterungen,  in  denen  selbst  der  Vater 
Äther  ihm  versinkt  (wie  Gefängniswände  der  Himmel)  die 
tragisch-heroische  Mittlergestalt  des  Empedokles.  Weh  laßt  ihr 
nun  wie  einen  Bettler  mich!  Im  Verzweiflungsruf  des  von  den 
Göttern  verlassenen  Propheten  klingt  jenes  gleiche  hoffungs- 
lose:  Weh  mir,  wo  nehm  ich,  wenn  es  Winter  ist,  die  Blumen. 
Es  ist  der  Absturz  ins  Dunkle  vom  ständig  gefährdeten  Grat  zwi¬ 
schen  Selbstgestaltung  und  Hingabe.  Empedokles,  von  den  Göt¬ 
tern  geliebt  und  erleuchtet,  vergottet  sich  selbst  und  verliert 
die  Götter  und  sich.  Goethe  hatte  den  drohenden  Dämon  der 
Selbstvergottung  bannen  können  durch  Ironie  in  der  Satyros- 
gestalt,  im  unpathetischen  Knittelvers.  Hölderlins  Spannung 
bedarf  der  tragischen  Mittlergestalt  und  zu  ihrem  Bilden  der 
obersten  figürlichen  Form,  der  mythischen  Metapher.  Am  Em¬ 
pedokles  zum  ersten  Mal  im  entscheidenen  Sinn  wird  ihm 
mythische  Metaphorik  notwendig,  über  die  apriorische  Anver¬ 
wandlungsform  des  Beseelens  fort,  das  sich  ihm  in  die  Äther¬ 
vergottung  gesteigert,  und  über  die  Gefühlsgleichnisse  der  Dio- 
timaliebe  hinaus.  Hölderlin  erkämpft  sich  im  Empedokles  den 
Mittler  der  dualen  Spannungen  seines  eigenen  Selbst,  im  In¬ 
einanderschmelzen  der  göttlichen  und  menschlichen  Mächte  mi 
erleuchtenden  und  verzehrendien  Geist,  er  erkämpft  ihn  sich 
in  dem  letzten  Wachstumsring  des  Selbst,  in  der  reinen  Gestalt 
des  freien  Selbsttodes,  als  ein  apollinisch-dionysisches  Opfer 
des  Einmal-Gesunkenen  an  das  ewige  heilige  Gleichmaß  der 
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Götter,  als  Tat-Offenbarung  des  vollbegriffenen  göttlichen  Gei¬ 
stes.  [Denn  Einmal  bedurften  wir  Blinden  des  Wunders.]  So 
wird  ihm  Empedokles  ein  andrer  Prometheus,  der  den  Men¬ 
schen  das  göttliche  Feuer  des  Geistes  bringt  als  Kraft,  die 
die  Seelen  trifft  und  verwandelt  zu  stärkerem  Sein;  in  Empe¬ 
dokles’  Wort: 

Es  fühlt  sich  neu  in  himmlischer  Verwandtschaft, 

O  Sonnengott!  der  Menschengenius 

Mit  dir,  und  dein  wie  sein,  ist  was  er  bildet. 

Aus  Lust  und  Mut  und  Lebensfülle  gehn 
Die  Taten  leicht  wie  deine  Strahlen  ihm 
Und  Schönes  stirbt  in  traurigstummer  Brust 
Nicht  mehr. 

Diese  umschmelzende  Flamme  des  Geistes,  vom  Volk  als 
„Lebensflamme  vom  Olymp“  empfunden,  erscheint  den  Geg¬ 
nern  als  ein  „fressend  Feuer“.  So  ist  der  alte  Feuermythos 
des  Prometheus  umgeschaffen  in  eine  innerliche  Mythenwelt, 
der  nur  die  Metapher  ihren  mythischen  Raum  erwirkt;  die 
Grundanschauung  der  Flamme  vom  göttlichen  Geist,  der  durch 
Menschen  fährt  „ein  furchtbar  anverwandelnd  Wesen“.  Jenes 
primitive  Bild  des  sinnlichen  Eros,  das  Brennen,  das  die  körper¬ 
liche  Ichverwandlung  gibt  im  nächsten  Griff  des  Verbums, 
jetzt  in  der  Gestaltschicht  des  Selbst,  überschattet  vom  Gefühl 
des  Numinosen,  steigert  es  sich  zur  mythischen  Metapher 
im  Dienst  der  Mittlergestalt,  es  nimmt  das  Wesen  der 
Flamme  als  Ur-Element,  als  Ur-Prozeß  in  sich  auf,  wie  es  un¬ 
endlich  ist  im  Licht  der  Sonne,  im  Feuer  der  Erde,  und  ver¬ 
schmilzt  dies  Elementare,  Dauernde  mit  dem  an  Werden  und 
Vergehen  gebundenen  Menschenwesen.  So  wird  diese  Meta¬ 
phorik  der  entscheidende  Durchbruch  durch  die  anthropozen¬ 
trischen  Schichten  in  das  reine  Reich  der  geistigen  Gestalt, 
der  notwendige  Durchbruch  eines  Menschlichen,  das  für  das 
Geistige  berufen  ist. 

Ein  großzügig-freies  Schalten  mit  dem  Bildmotiv  beginnt, 
im  Übergreifen  über  die  menschliche  Sphäre,  im  Offenbaren 
geistig-göttlicher  Mächte.  Unter  der  Einheit  des  im  Mittler 
gesammelten  Totalhildes  entfalten  sich  alle  Verwandlungsmög- 
lichkeiten  des  bildlichen  Feuer-Phänomens:  vom  Stern,  vom 
Meteor,  vom  Äther -Licht,  vom  trunkenen  Licht  des  Sonnenunter- 
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gangs,  zum  zerstörenden  Blitz,  zur  verzehrend-fressenden 
Flamme,  zur  heiligen  Flamme  in  der  Brust,  zur  Flamme  des 
Genius  der  aus  der  Asche  steigt.  Und  der  Feuermythus  bezieht 
wachsend  in  sich  ein  das  wirkliche  Licht  des  Äthers,  den  wirk¬ 
lichen  Gewitterstrahl,  das  wirkliche  Feuer  des  Ätna,  in  der 
gefühlten  Urverbundenheit  des  natürlich-geistig-mythischen  Ele¬ 
ments.  So  zeigt  sich  zugleich  das  Metaphorische  in  allen  seinen 
bisher  betrachteten  Erscheinungsformen,  als  Du-Hyperbel:  Du 
schöner  Stern  .  .  .  Ein  herrlich  Meteor,  als  Ichverwandlung : 
Tagen  solls  von  eigner  Flamme  mir;  als  mythische  Gestalt  des 
Mittlers,  abgerückt  vom  Ich  wie  vom  Du,  erfaßt  im  Gefühl  der 
Andern,  der  Freunde  und  Feinde: 

So  gehet  festlich  hinab 

Das  Gestirn!  und  trunken 

Von  seinem  Lichte  glänzen  die  Täler  .... 

Warum  denn  traur  ich ?  Leuchtet, 

Dämmernde  Seele,  doch  auch 
Der  Unter  gehende  dir. 

der  Feinde: . Allverdunkelnd  hüllt 

Der  Zaubrer  den  Himmel  und  die  Erd‘ 

Ins  Ungemitter,  das  er  uns  gemacht. 

Und  weiter  speist  dieselbe  Bildquelle  den  Strom  der  mythi¬ 
schen  Gestaltgebung,  über  die  Mittlergestalt  hinausdringend  in 
seine  Auswirkungen,  Menschen  und  Räume.  So  hebt  Empe- 
dokles  den  eigenen  Schüler  in  seine  Mythensphäre : 

Wo  ist  das  Leid ?  umwallt  das  Haupt 
Dir  doch  ein  Morgenrot  und  einmal  schenkt 
Dein  Auge  noch  mir  seine  kräftgen  Strahlen. 

Und  ich,  ich  küsse  dir  Verheißungen 
Auf  deine -Lippen,  mächtig  wirst  du  sein, 

Wirst  leuchten,  jugendliche  Flamme,  wirst 
Was  sterblich  ist,  in  Seel  und  Flamme  wandeln, 

Daß  es  mit  dir  zum  Innigen  Äther  steigt. 

Und  so  durchwirkt  von  derselben  Bildanschauung  beginnen 
bereits  die  Umrisse  kosmisch-mythischer  Landschaft;  in  der 
Entrückung  der  Todesstunde  öffnet  sich  Empcdoklcs  die  große 
mythische  Natur: 
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Wenn  itzt,  zu  einsam  sich, 

Das  Herz  der  Erde  klagt  und  eingedenk 

Der  alten  Einigkeit  die  dunkle  Mutter 

Zum  Äther  aus  die  Eeuerarme  breitet 

Und  itzt  der  Herrscher  kömmt  in  seinem  Strahl, 

Dann  folgen  mir  zum  Zeichen  daß  mir  ihm 
V ermandte  sind  hinab  in  heilge  Flammen. 

Von  hier  aus  wird  der  Überblick  gewonnen  für  die  Mög¬ 
lichkeiten  der  künftigen  Metaphorik  Hölderlins:  die  mythische 
Mittlermetapher,  die  in  steigernder  Kraft  in  die  Mittlersphäre 
göttlich-ewige  Mächte  zieht  und  die  mythisch-kosmische  Natur¬ 
metapher,  die  die  Wirklichkeit  göttlich-unendlicher  Räume 
schafft.  In  der  immer  strenger  gefühlten  Berufung  zum  pro¬ 
phetischen  Dichter  hebt  sich  Hölderlin  über  die  Gestaltschicht 
des  Selbst  immer  rätselvoller  in  Offenbarungsräume  auf.  Im 
Durchbrechen  des  Anthropozentrischen  wird,  was  der  Griff 
ins  Unbekannte  genannt  wurde,  auf  exemplarische  Weise  deutlich. 
Immer  aber  im  noch  so  seltsamen  Überspringen  der  Sphären 
bleibt  erhalten  Gestalt  als  tiefe  Einheit  des  Bildes,  nirgends 
ergibt  sich  der  offenbarend-entrückte  Geist  dem  Assoziativen. 
So  erhält  sich  bis  ins  Dunkel  der  Offenbarung  die  Form  der 
mythischen  Metapher.  Es  bewährt  sich  daran  Hölderlins  geistig 
abstand haltende  Struktur,  die  in  seiner  dualen  Anlage  liegt. 
Wie  ihr  nächstliegender  figürlicher  Ausdruck  das  Gleichnis 
ist,  das  noch  die  Sprachform  der  Diotima-Liebe  bestimmt,  so 
bleibt  auch  in  der  frühen  mythischen  Metaphorik  Hölderlins 
die  Vorstufe  des  Gleichnisses  spürbar.  Der  Gleichnislage  ent¬ 
ringt  sich  dann  Hölderlin  im  Schlußbild  seiner  großen  Dichter¬ 
hymne,  das  sich  im  Blitz  des  Gewitters  dem  Schauer  des  gött¬ 
lichen  Urlichts  öffnet,  in  der  demütig-hochgemuten  Einfalt  des 
„ewigen  Herzens“  (zum  einzigen  Mal  in  Hölderlins  Dichtung): 

Doch  uns  gebührt  es  unter  Gottes  Gemittern, 

Ihr  Dichter!  mit  entblößtem  Haupte  zu  stehen, 

Des  V aters  Strahl  ihn  selbst  mit  eigner  Hand 
Zu  fassen  und  dem  Volk  ins  Lied 
Gehüllt  die  himmlische  Gabe  zu  reichen. 

Denn  sind  nur  reinen  Herzens, 

Wie  Kinder,  mir,  sind  schuldlos  unsere  Hände, 

Des  Vaters  Strahl,  der  reine,  versengt  es  nicht 
Und  tieferschüttert,  eines  Gottes  Leiden 
Mitleidend ,  bleibt  das  emige  Herz  doch  fest. 
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Im  Mitwirken  der  Ichverwandlung  wird,  was  als  Gleichnis 
gesehen  wurde,  im  Dichter-Mittler  wesensverwandelnde  Meta¬ 
pher.  Hiernach  beginnen  die  vom  Dichter-Ich  abgelösten,  in 
sich  mythentragenden  Mittlermetaphern,  die  ihre  mythische 
Wirklichkeit  sich  herausgreifen  aus  dem  Raum  zwischen  Göttern 
und  Menschen.  Von  den  Sprüchen  der  Propheten  heißt  es  jetzt 
im  numinosen  Erlebnis  kindlicher  Andacht: 

Fern  rauschte  der  Gemeinde  schauerlicher  Gesang, 

Wo  heiligem  Wein  gleich  die  geheimeren  Sprüche 
Gealtert  aber  gewaltiger  einst,  aus  Gottes 
Gewittern  im  Sommer  gewachsen 
Die  Sorgen  doch  mir  stillten. 

Aus  dem  Gleichnisbezug  zieht  die  Verbverwandlung  das 
Bild  in  einen  Gewittermythos  hinein,  dessen  Züge  die  unend¬ 
liche  Einwirkung  des  Göttlichen  auf  das  Menschenherz  spiegeln. 
Steigernder  noch  in  der  zusammenballenden  Kraft  der  Meta¬ 
pher  wirkt  dasselbe  mythische  Urbild  des  Gewitters,  angewendet 
auf  den  obersten  Mittler,  Christus  im  Kreis  der  Jünger: 

Und  die  lieben  Freunde,  das  treue  Gewölk 

Umschatteten  dich  auch,  damit  der  reine  kühne 

Durch  Wildnis  mild  der  Strahl  oon  oben  kam  zu  Menschen. 

Hier  ist  die  Christusgestalt  dem  naturmythischen  Weltcr- 
leben  Hölderlins  anverwandelt,  den  Mittler-Menschen  überra¬ 
gend  der  Gott-Mittler.  Das  gleiche  furchtbar-schöpferische  Ur¬ 
element,  das  Empedokles  seine  mythische  Gestalt  gab,  kehrt 
wieder,  gesteigert  ins  Kosmische,  als  Gewitter.  Als  Attribut 
des  Göttlichen,  als  Stimme  des  Himmels  zur  Erde  bereichert 
das  Gewitterbild  die  traditionelle  Christusgestalt  um  den  Cha¬ 
rakter  des  U nheimlich-N uminosen ;  so  wird  auch  in  den  Christus¬ 
mittler  die  Ur-Dualität  Hölderlins  hineingeschaffen,  um  in  der 
Gottgestalt  fruchtbar  zu  werden.  Weil  sein  reiner  Strahl  ver¬ 
sengt,  müssen  die  Jünger  ihn  umschatten,  wie  die  Dichter  den 
Blitz  der  Gottheit  erst  tragbar  machen  im  Lied. 

Solche  ins  Unendliche  fassende  Mittlermetaphern  durch 
dringen  die  Spätdichtung  Hölderlins  m  vielfältig  dichten  Bil¬ 
dern.  Zugleich  wird  der  ganze  beseelte  Weltraum  unter  der 
Gottheit  des  Äthers  ihm  miltlerhafl,  niythentragsam,  verwand- 
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lungsbereit ;  die  Ströme  werden  Sprache  und  Zeichen  der  Götter, 
das  Alpengebirg  „die  Burg  der  Himmlischen“.  Für  die  Be¬ 
rührung  des  Göttlichen  mit  dem  Menschlichen  dann  erschafft  er 
sich  neuen  Baum,  der  der  Illusion  zugänglich  wird  in  Bildern, 
die  sich  als  kosmische  Metaphern  heraushehen  lassen, 
weil  sie  ihre  Bildlichkeit  aus  einer  weltweiten  Baumanschauung 
nehmen.  Die  Vollendung  des  homerischen  Zeitalters  faßt  er 
in  dem  unendlichen  Bilde : 

...  so  rauschten  damals 
Die  heiligen  Wälder  und  all 
Die  Saitenspiele  zusamt 
Von  himmlischer  Milde  gerühret. 

Oder  in  prophetischer  Verkündigung  wird  Germaniens  Be¬ 
reitschaft  für  die  Einkehr  der  Götter  in  einer  apokalyptischen 
Landschaft  gesehen,  apokalyptisch,  sofern  sie  als  Schauplatz 
einer  erhabenen  Vision  Enthüllung  wird  des  göttlichen  Geheim¬ 
nisses  im  germanischen  Wesen,  das  sich  dem  Seher  offenbart: 

Schon  grünet  ja,  im  Vorspiel  rauherer  Zeit 
Für  sie  erzogen  das  Feld,  bereitet  ist  die  Gabe 
Zum  Opfermahl  und  Tal  und  Ströme  sind 
Weit  offen  um  prophetische  Berge  .... 

Vom  Äther  aber  fällt 

Das  treue  Bilcl  und  Göttersprüche  regnen 

Unzählbare  oon  ihm,  und  es  tönt  im  innersten  Haine. 

Und  der  Adler  der  vom  Indus  kömmt  .... 

Der  Alte  jauchzend  überschmingt  er 

Zuletzt  die  Alpen  und  sieht  die  vielgearteten  Länder. 

Hier  hat  Hölderlins  bildschaffende  Kraft  ihr  weitestes  Maß. 
Der  Zwang  zur  kosmischen  Metaphorik  wirkt  fort,  auch  wo 
es  Bäume  vorgestellter  Wirklichkeit  sind,  deren  Ganzheit  vom 
Geist  her  erfaßt,  sinnlich  gestaltet  werden  soll.  So  bedurfte 
schon  das  gewaltige  Gesamtbild  des  allbeseelten  Archipelagus 
kosmischer  Metaphern,  um  den  Bing  der  Vermenschlichung 
immer  neu  zu  durchbrechen.  Und  noch  die  späte  Landschafts¬ 
vision  der  Patmoshymne,  im  geistigen  Durchdringen  einer  sinn¬ 
lich  nahgefühlten  Ideal  -  Wirklichkeit,  überläßt  es  der  kos¬ 
mischen  Metapher,  den  unendlichen  Zauber  eines  gotterfüllten 
Weltraums  zu  geben: 
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Doch  bald  in  frischem  Glanze 
Geheimnisvoll 
Im  goldenen  Raudie  blühte 
Schnellauf gewachsen 
Mit  Schritten  der  Sonne 
Mit  tausend  Gipfeln  duftend 
Mir  Asia  auf  .... 

Und  voll  von  Blumen  der  Garten 
Ein  stilles  Feuer.  Aber  im  Lichte 
Blüht  hoch  der  silberne  Schnee; 

Und  Zeug ‘  unsterblichen  Lebens 

An  unzugangbaren  Wänden 

Uralt  der  Epheu  wächst  und  getragen  sind 

Von  lebenden  Säulen,  Cedern  und  Lorbern 

Die  feierlichen 

Die  göttlich  gebauten  Paläste. 

Die  Einzelmetapher  ist  hier  nicht  mehr  hervorgetrieben 
aus  dem  Bedürfnis  der  mythischen  Anverwandlung,  sie  hilft 
die  Einzelzüge  der  geistiggesehenen  Landschaft  ins  Idealische 
weiten,  bis  Zug  um  Zug  die  überwirkliche  Schönheit  eines 
geistig-sinnlichen  Gesamtgebildes  ersteht.  In  diesem  Heraus¬ 
treten  der  Metapher  aus  der  Mitte  des  mythischen  Gestaltens 
kann  man  bereits  den  Beginn  der  letzten  Entwicklung  finden, 
die  in  den  nach  Patmos  entstandenen  Hymnen-Fragmenten  zu 
einem  elementar-geistigen  Spätstil  führt,  der  mehr  und  mehr 
bildlos  wird.  In  der  Umformung  des  gefesselten  Stroms  zu 
,, Ganymed“ ,  des  blinden  Sängers  zu  Chiron  hebt  er  sich  am 
schärfsten  ab,  im  Hinarbeiten  aufs  Sachlich-Dichte,  aufs  Eigent¬ 
liche  im  Einzelwort,  wie  es  von  Hellingrath,  von  W.  Michel 
eingehend  untersucht  ist.  Nicht  zwar  jede  bildliche  Wendung 
wird  ausgemerzt,  nur  geprüft  auf  den  dichtesten  Gehalt;  doch 
hat  sich  grundsätzlich  eine  Änderung  der  innern  Haltung  voll¬ 
zogen,  die  das  Metaphorische  unmittelbar  betrifft.  Die  frühe 
Anverwandlungsform  des  Gefühls,  die  Beseelung,  zur  Ver¬ 
gottung  gesteigert,  schließlich  ganz  überformt  von  der  Mittler¬ 
metaphorik,  jetzt  wird  sie  aufgegeben  an  eine  Geisthaltung,  die 
von  Anbeginn  nicht  mehr  fühlend,  sondern  geistig  erlebt,  nicht 
mehr  der  Beseelung  zur  Anverwandlung  bedarf,  sondern  das 
Sinnliche  unmittelbar  geistig  anverwandelt,  einverwandelt  in 
Sprachlaut,  ohne  besondere  figürliche  Sprachform;  im  Ver- 
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such,  jedes  Wort  in  sich  selbst  figürlich  zu  machen,  voll¬ 
tönend  wie  das  orphische  Urwort.  Nicht  Vergeistigung  kann 
man  das  nennen,  als  Umdeutung  ins  Geistig-Symbolische,  denn 
der  Geist  faßt  sich  hier  unmittelbar  im  sinnlichen  Wort,  in 
der  Sache  selbst;  auch  nicht  Versinnlichung,  als  ein  Herzu¬ 
tragen  von  sinnlichen  Vorstellungen  zu  geistigem  Erleben,  denn 
es  ist  der  Geist,  der  sinnliche  Form  heranzieht  und  abstößt 
nach  seinem  Gesetz.  So  wird  man  vielmehr  ein  eignes  Wort 
prägen  müssen,  die  Vergeistung  als  letzte  Gestaltschicht 
des  Selbst,  wie  die  Vertriebung  die  erste  war.  Hölderlin  selber 
nennt  es:  Gesang,  der  löset  den  Geist;  er  sagt  von  ihm,  daß 
es  an  ihm  fehlt,  fehlen  muß:  verzehren  würd  er  und  wäre  gegen 
sich  selbst,  denn  nimmer  duldet  die  Gefangenschaft  das  himm¬ 
lische  Feuer.  Vergeistung  bedeutet  danach  für  Hölderlin  den 
Versuch,  das  himmlische  Feuer,  den  Strahl,  ganz  rein  zu  geben 
wie  er  ist,  in  seiner  tötlichen  Göttlichkeit.  Das  fordert  für 
jedes  Einzelwort  die  Durchstrahltheit  vom  Numinosen,  das  Ge¬ 
wordensein  dessen,  was  man  spricht,  ein  in  jedes  Wort  Hinein- 
slerben  gleichsam.  Der  metaphorischen  Sprache  bedarf  es  hier 
nicht  mehr,  weil  der  Sprecher  selbst  Metapher  geworden  ist, 
Ort  der  Verwandlungen  des  Göttlichen  ins  Menschliche,  des 
Mythischen  ins  Tägliche,  gemäß  den  polaren  Spannungen  der 
ich-erlösten  Seele.  Es  sind  die  letzten  Sänge  Hölderlins  vor  der 
Umnachtung,  Sprüche  eines,  der  gottverwandelt  nicht  mehr 
für  Menschen  spricht. 

Die  Endbahn  aber,  in  die  hier  des  Dichters  Bildvermögen 
führt,  ist  für  das  Wesen  des  Metaphorischen  gerade  wie  er 
selbst  es  geformt  und  verstanden,  entscheidend  bedeutsam.  Das 
weist  auf  die  Einblicke,  die  er  im  Ganzen  zum  Wesen  des 
Bildes  gibt.  Im  Gedicht  Brot  und  Wein,  wo  die  Einkehr  der 
Götter  beschrieben  ist  in  dreifacher  Stufung,  sind  auch  die 
menschlichen  Formen  gestuft,  unter  denen  die  Götter  erfahren 
werden.  Sie  entsprechen  den  Grundformen  des  metaphorischen 
Bildens,  als  nominaler  Anruf,  als  Ich-Verwandlung,  als  my¬ 
thisch-metaphorische  Gestalt.  So  wird  es  deutlich  in  Hölderlins 
Wort.  Das  erste  Erscheinen  der  Götter  blendet  die  Menschen: 
Kaum  weiß  zu  sagen  ein  Halbgott,  wer  mit  Namen  sie  sind. 
Doch  ihr  Wesen  wirkt  verwandelnd  auf  den  Menschen  über, 
daß  er  verschwendend  überströmt,  anverwandelnd:  Es  füllen 
das  Herz  ihm  ihre  Freuden,  er  schafft,  verschwendet,  und  fast 
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ward,  ihm  Unheiliges  heilig,  das  er  mit  segnender  Hand  törig 
und  gütig  berührt.  Zuletzt  dann  begreift  er  die  Himmlischen  in 
ihrer  Eigengestalt:  gewohnt  werden  die  Menschen  des  Glücks 
zu  schaun  die  Offenbaren.  Doch  es  bedarf  des  Leides,  der 
innern  Spannung,  bis  die  volle  Sprachumfassung  gelingt:  tragen 
muß  er,  zuvor;  nun  aber  nennt  er  sein  Liebstes,  nun,  nun  müssen 
dafür  Worte  wie  Blumen  entstehn.  Hier  faßt  sich  die  Meta¬ 
pher  als  die  oberste  Schöpfung  der  Sprache,  die  das  Göttliche 
sagbar  macht  in  seiner  vollen,  dem  Menschen  zugänglichen  Ge¬ 
stalt,  wie  Hölderlin  selber  an  ihr  sich  den  Gott-Mittler  er¬ 
schließt;  und  so  weitem  Umfassen  entspricht  sein  theoretischer 
Ausspruch:  ,,Das  lyrische  Gedicht  ist  eine  fortgehende  Metapher 
eines  Gefühls“.  Das  Göttliche  aber  ist  doppelt  in  sich,  herr¬ 
lich  und  furchtbar,  fascinosum  und  tremendum.  Wenn  des 
Dichters  Beruf  ist:  ,,dem  Volk  ins  Lied  gehüllt  die  himmlische 
Gabe  zu  reichen“,  was  bedeutet  solche  Hüllung?  Wird  es  das 
Wesen  des  Dichters,  zu  verhüllen,  wo  seine  Pflicht  schien,  das 
Unaussprechliche  auszusagen?  Die  Frage  trifft  den  Kern  des 
mythischen  Bildes,  ihre  Antwort  findet  sie  aus  dem  Kern  von 
Hölderlins  Wesen,  aus  dem  heldischen  Mittlertum  des  Dichters. 
Als  Mittler  steht  er  zwischen  dem  göttlichen  Strahl  und  der  un¬ 
heiligen  Sprache  der  Menschen.  Tödlich  verzehrend  sind  die 
Götter,  tötlich  aber  auch  trifft  es  den,  „der  den  Geist  zu 
Diensten  braucht“.  Zwischen  beidem  steht  der  Dichter.  Furcht¬ 
losigkeit  und  Unschuld  sind  seine  Waffen. 

Furchtlos  bleibt  aber,  so  er  es  muß,  der  Mann 
Einsam  vor  Gott,  es  schützet  clie  Einfalt  ihn, 

Und  keiner  Waffen  brauchte  und  keiner 
Listen,  solange  bis  Gottes  Fehl  hilft. 

Furchtlos  ziemt  dem  Dichter,  das  Wahre,  das  Erschrek- 
kende,  das  Göttliche  zu  sagen,  so  wahr,  so  göttlich  er  es  ver¬ 
mag;  und  nur  das  Unvermögen,  mit  menschlicher  Sprache 
heranzureichen,  weckt  ihm  Scham. 

Und  es  glüht  ihm  die  Wange  vor  Scham, 

Unheilig  jeder  Laut  des  Gesangs. 

Doch  lächeln  über  des  Mannes  Einfalt 
Die  Gestirne  .... 

Hier  hilft  allein  „Gottes  Fehl“,  das  Nachlassen  der  gött¬ 
lichen  Schauer,  des  dionysischen  Rausches,  damit  Form  sich 
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bilden  kann,  die  Göttliches  ins  Menschliche  faßt.  So  sind  die 
polaren  Kräfte  gesammelt,  deren  der  Diclitermittler  bedarf,  auf 
denen  auch  die  Metapher  ruht:  der  Mut  zum  Griff  ins  Unbe¬ 
kannte  und  die  Gnade.  Fern  bleibt  solcher  heldischen  Pflicht 
der  Wille  zum  Verhüllen.  Nur  Hermokrates,  der  „kalte  Prie¬ 
ster“  mit  dem  „seelenlosen  Knechtsgefühl“,  ist  des  Gedankens 
fähig:  drum  binden  wir  den  Menschen  auch  das  Band  ums 
Auge,  daß  sie  nicht  zu  kräftig  sich  am  Lichte  nähren.  Dem 
Dichter  schiebt  sich  kein  rationales  Element  zwischen  das  Un¬ 
sägliche,  das  er  erfahren,  und  das  Schaffen  des  Bildes,  das 
„Hüllen  ins  Lied  .  Kein  Verhüllen  ist  es,  kein  willentliches 
Dunkelhalten,  ein  Hüllen  in  die  reinste  dichteste  Form  der 
Menschensprache,  die  für  das  Göttliche  nur  die  Bildschaffung 
hat.  Schicksal  des  gottberufenen  Dichters  aber  bleibt,  weiter 
durchzudringen  zum  Furchtbar-Wahren  des  Göttlichen,  in 
immer  neuer  Umschreibung  wiewohl  mit  dem  Wissen,  daß 
das  Göttliche  durch  kein  Menschenwort  erschöpft  werden  kann, 
immer  unausgesprochen  unendlich  da  ist;  wie  es  in  der  Be¬ 
rufung  Germaniens  heißt: 

Wo  aber  überflüssiger,  denn  lautere  Quellen 

Das  Gold  und  ernst  geworden  ist  der  Zorn  an  dem  Himmel, 

Muß  zwischen  Tag  und  Nacht 

Linsmals  ein  Wahres  erscheinen. 

Dreifach  umschreibe  du  es, 

Doch  ungesprochen  auch,  wie  es  da  ist, 

Unschuldige,  muß  es  bleiben. 

Wenn  dann  Hölderlins  letzte  Entscheidung  auf  das  harte 
Ergreifen  des  Wahren  geht,  verzichtend  auf  Verständnis  des  Mit¬ 
einander,  durchglühend  die  Sprachelemente  bis  zur  Zerschmel- 
zung  des  Satzzusammenhangs,  so  erweist  der  Vollzug  dieser 
heroischen  Selbstdurchbrechung  der  Bildlichkeit  den  elementar¬ 
urbildenden  Drang  des  Dichters,  dem  nie  ein  Bildliches  genug 
ist,  wie  ihm  nie  ein  Verhüllen  möglich;  und  die  Wahr¬ 
heit  zugleich  von  der  Notwendigkeit  des  metaphorischen  Bil¬ 
dens  als  der  Brücke  zwischen  dem  Unsäglichen  und  dem  Sag¬ 
baren.  Insofern  weist  die  Metapher  in  sich  selbst  jene  Har¬ 
monie  des  Polaren  auf,  wie  sie  Hölderlins  Lebensgesetz  ent¬ 
spricht:  sie  entstammt  der  ewigen  Sehnsucht  nach  dem  Ur- 
bilden  des  Göttlichen,  doch  unmöglich  ist  es  ihr  das  Göttliche 
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voll  zu  erbilden,  die  Unmöglichkeit  selber  aber  ist  das  Gesetzte, 
das  Heilsame,  das  Notwendige,  weil  das  reine  Göttliche  töt- 
lich  ist.  In  solcher  Begegnung  zwischen  dem  göttlichen  Zuviel 
und  dem  menschlichen  Zuwenig  erhält  die  mythische  Metapher 
ihr  notwendiges  einmaliges  Mittlertum.  Mit  dieser  Einmaligkeit 
steht  sie  im  Kern  der  Sprache  als  Schöpfung,  grenzt  sich  ab 
gegen  die  mythologische  Metapher,  die  vom  Stoff  her  nicht 
von  der  Funktion  her  bestimmt  wird.  Und  in  der  Freiheit  des 
Ursprungs  grenzt  sie  sich  ab  gegen  die  Bildformen  aus  dem 
Tabu  als  dem  Verbot,  das  Heilige  anders  als  in  Umschreibungen 
zu  nennen;  unter  der  Gebundenheit  des  Verhaltens  aus  Furcht. 
Hier  wird  das  Verhüllen  jenes  absichtliche  und  zweckhafte,  wie 
es  Hölderlin  in  der  Gestalt  des  Priesters  Hermokrates  im  Em- 
pedokles  gerichtet  hat.  Die  Ursprungsfrage  wird  insofern  da¬ 
von  entscheidend  berührt,  als  nach  der  Theorie  von  H.  Werner 
aus  dem  wissentlichen  und  willentlichen  Bildumschreiben  unter 
dem  Druck  des  Tabu  der  Ursprung  der  Metapher  hergeleitet 
wird ;  wie  anders  geartet  die  Bildformen  sind,  die  aus  solchem 
Anstoß  hervorgehen,  bleibt  in  der  denkfigürlichen  Sprachform 
zu  verfolgen.  Hölderlin  bringt  den  Gegensatz  zwischen  der  my¬ 
thischen  Metapher  und  der  des  Tabu  schon  in  ihrer  Unter¬ 
schicht  bildend  zum  Austrag,  an  den  Urkräften,  im  Gegen¬ 
einander  von  Furcht  und  Liebe.  Die  furcht  ist  für  ihn  die 
Macht  des  Bösen,  die  „Ungestalte,  die  Götter  und  Menschen 
trennt“,  geliebt  nur  von  den  „götterlosen  Schatten  der  Hölle”; 
sie  ist  die  geheime  Triebkraft  im  Wirken  des  Hermokrates,  der 
keinen  größeren  Frevel  kennt  als  „verwegen  Unauszusprechen- 
des  auszusprechen“,  „Verborgenherrschendes  in  Menschenhände 
zu  liefern“.  Allenthalben  aber  der  Furcht  entgegen  wirkt  der 
schöpferische  Eros,  der  Gott  der  Liebe.  Wie  „unsterblich  lie¬ 
bend“  Empedokles  sein  Herz  öffnet  dem  Volk,  ihm  seinen 
heiligen  Mythos  zu  verkünden,  so  ist  die  Liebe  die  „himmlische 
Pf  lanze“,  das  zeugende,  mvthent ragende  Element  alles  Dichter¬ 
tums,  dessen  Adel  die  f  urchtlosigkeit  ist,  die  Kühnheit  des 
Griffs  ins  Unendliche.  Die  Liebe  ist  der  Quell  des  beseelenden 
Anverwandelns,  aus  ihr  geht  die  Sprache  als  Schöpfung  hervor, 
ihre  Sehnsucht  schafft  die  Spannungen,  die  die  schöpferischen 
Impulse  tragen:  Sprache  der  Liebenden  sei  die  Sprache  des 
Lands,  ihre  Seele  der  Laut  des  Volks. 

Die  Vergeistung  aber,  Hölderlins  letzte  Haltung  zu  den 
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Dingen,  zur  Sprache,  wird  zur  eigentümlichen  Lebensform 
von  anbeginn  bei  Stefan  George.  Wenn  Hölderlins  Spätstil 
ein  in  harte  Fügung  gepreßtes  Nebeneinander  von  sinnlich 
umfaßter  Wirklichkeit  und  dunkel-dichter  Geistigkeit  darstellt, 
bildlos  werdend  bis  auf  einzelne  Gleichnisse,  wiewohl  im  ganzen 
Fluß  getragen  vom  beseelenden,  gottgewissen  Gefühl,  so  dringt 
Georges  Vergeistung  in  den  Kern  des  bildschaffenden  Ver¬ 
mögens  und  züchtet  es  um;  so  kommt  es  zur  Abwandlung  der 
mythisch-herrischen  Metapher.  Magisch  nannte Wor- 
ringer  das  geometrische  Ornament  in  seiner  starren,  leben¬ 
bannenden  Wirkung.  Im  selben  aktiven  Sinne  wirkt  Georges 
Geistigkeit  magisch-bannend.  Der  Magier  ist  der  wissende  Be¬ 
schwörer  geheimgehaltener  göttlicher  Kraft.  Das  Magische  der 
Bannkraft  liegt  im  Spüren  eines  willensstarken  Glaubens,  der 
mehr  als  menschliche  Mächte  zu  seinen  geistigen  Zwecken  bannen 
darf.  Es  ist  eine  Berührung  des  Menschlichen  mit  dem  Gött¬ 
lichen,  nicht  wie  im  Mythos  durch  offenes  Verschmelzen  beider 
Welten  zur  neuen  Gestalt,  sondern  durch  die  bannende  Kraft 
eines  Selbst,  das  die  göttlichen  Mächte  heranzwingt,  ohne  sich 
selbst  daran  aufzugeben.  Die  Urstufe  solcher  Bannung  ist  das 
Erstarrenmachen  des  Lebendigen,  im  Ausschalten  jedes  anderen 
Willens.  So  ist  es  nicht  der  natürliche  Impuls  überströmenden 
Beseelens,  aus  dem  sich  Georges  gestaltgebende  Vergeistung 
bildet,  sondern  von  Anbeginn  ein  gewaltsames  Vertoten  der 
Natur,  ein  Negieren  des  Lebendigen,  eine  gewollte  „Entfrem¬ 
dung“  als  die  Grundformel  für  die  Bereitung  der  inneren  ma¬ 
gischen  Welt.  Der  Ursprung  dieser  Magie  aber  im  herrischen 
Willen  zur  höchsten  Selbstgestaltung  erweist  George  als  eine 
strengste  einseitige  Abwandlung  jenes  Renaissancetypus,  der 
auf  Gestalt  geht  als  Gestaltung  des  Selbst.  Nur  was  dort  aus 
dem  Lebensgefühl  für  die  organische  Ganzheit  des  Menschen 
von  selber  wächst  oder  bei  Goethe  und  Hölderlin  aus  ihrer 
bildenden  Idealität,  ist  hier  bewußt  als  Zucht  gewollt,  unter¬ 
drückend  die  öffnenden  Mächte  des  Gefühls  als  ungestaltc 
Triebe,  sich  verschließend  die  Zugänge  zur  Erfühlung,  zum  füh¬ 
lenden  Erweitert-werden  im  Andern,  wie  es  Goethes  polarem 
Wesen  den  wachsenden  Umfang  gibt,  wie  es  in  Hölderlin  die 
einzigartige  Verschmelzung  von  Gestalt  und  Offenbarung  schafft. 
George  vielmehr  faßt  als  heroische  Pflicht  das  Nichtfühlcn: 
„ Keiner  wird  dann  mehr  das  Haupt  schütteln  über  eigensüch- 
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tige  Abschließung ,  die  sich  um  das  Weh  der  Mitbrüder  nicht 
kümmere.  Denn  der  ist  der  größte  Wohltäter  für  alle,  der 
seine  eigene  Schönheit  bis  zum  Wunder  vervollkommnet.  Das 
Auf-sich-selbst-Zurückgewendet-sein  in  solcher  ausschließenden 
geistigen  Gewalt  schafft  ein  Stauen  der  Kräfte  des  Unbewußten, 
die  in  Erschütterungen  die  geistige  Strenge  der  Gestalt  durch¬ 
brechen  oder  als  dumpfe  dunkle  Qual  die  apollinische  Helle 
trüben.  Aus  ihnen  kommen  Bildkräfte,  die  der  Geist  wohl  ein¬ 
fängt  und  abbiegt  für  die  Selbstgestalt,  deren  Ursprungsfülle 
doch  erwirkt,  daß  in  die  magische  Abstraktion  das  Magisch- 
Lebendige  mit  eingeht,  urbildend  als  magische  Metapher,  sinn¬ 
bildend  als  magisches  Symbol,  magischer  Laut. 

Wie  die  Jüngling-Gedichte  der  Fibel  überraschen  in  ihrer 
scharfen  sachlichen  Selbstbeobachtung  durch  Fühllosigkeit, 
durch  ein  dämonisches  Nicht-Gefühl,  das  andere  Möglichkeiten 
sucht  als  Fühlen,  neben  dem  Durchbrechen  der  als  Sünde  ge¬ 
spürten  Triebe,  zeigen  die  Hymnen  als  erste  Gestaltschicht  des 
Selbst  bereits  den  vollen  Abstand  zur  Natur,  das  Zerstören  des 
Organisch-Lebensvollen  durch  Einmischen  dinglich-toter  Bilder, 
wie  sie  Albrecht  Schäffer  in  eindringlichen  Tabellen  vergegen¬ 
wärtigt  hat:  die  Wiese  als  eines  Teppichs  seidengrüne  Strähnen, 
das  Gras  als  der  glatte  Guß  von  himmelgrünem  Glase,  noch  für 
die  Landschaft  des  siebenten  Bings  vergeistigter:  In  einem 
Walde  wo  aus  spätem  Flor  von  Safran  Rost  und  Purpur  Leiden 
iräuft;  und  dieselbe  magische  Entfremdung  verwandelt  sich  die 
Vorgänge  der  inneren  Welt:  Ein  Regen  bittrer  Lauge  benetzt  und 
bleicht  was  mühevoll  ich  male.  Es  sind  ihrer  Form  nach  sprach- 
verkürzte  Vergleiche,  von  der  metaphorischen  Funktion  herge¬ 
sehen  Randbilder,  die  aber  durch  die  dauernde  Dissonanz  der 
sprachlich-geforderten  Vorstellungszusammenklänge  einen  tiefe¬ 
ren  Formsinn  erhalten,  den  magischen  Formelsinn  für  die 
Bereitung  der  inneren  Welt. 

So  entsprechen  diese  Rand-Bilder  Beseelungen  mit  nega¬ 
tivem  Vorzeichen,  die  sich  zur  Gestalt  zu  weiten  beginnen.  Her¬ 
rische  Metaphorik  entwickelt  sich  daraus,  wo  die  eigne  innere 
Welt  über  diesem  magischen  Grunde  sich  ihre  Bildgestalt  schafft. 
Was  für  Hölderlin  Empedokles,  ist  für  George  Algabal;  keine 
Mitllergestalt,  die  heroisierte  Unnatur  der  Verselbstung  gestei¬ 
gert  bis  zur  Hingabe  an  den  Rausch  der  Gesetzlosigkeit;  kein 
Offenbaren  des  Göttlichen  im  Menschen,  das  Bejahen  des  dämo- 
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nischen  Unbewußten  unter  dem  Kultus  einer  marmornen  Form. 
George  hält  sich  im  Großen  an  den  Umriß  des  lastersüchtigen 
Priesterkaisers  aus  dem  späten  Rom,  er  vertieft  die  Konturen 
in  beziehungsvollen  Prunkschilderungen,  sinnbildlich-dichten 
Szenen.  Nur  der  Garten  des  Algabal  faßt,  was  sonst  nur  der 
Mythos  urbildend  wiedergeben  kann,  das  Verhältnis  der  Seele 
zur  unendlichen  Natur  als  ein  Magisches,  ein  gewaltsam  Umzirk- 
tes,  ein  seinem  Eigengesetz  Entzogenes.  Im  Gegenbild  zu  Mö- 
rikes  Naturvergottung  im  meerweiten  Traumland  Orplid  ist  es 
die  Landschaft  der  Selbstvergottung,  eine  durch  die  Hybris  des 
Willens  in  den  magischen  Starrkrampf  gebannte  Natur.  Negatio¬ 
nen  geben  den  Umriß,  Vertotung  die  Farbe,  die  magische  Meta¬ 
pher  gibt  die  unheimliche  seelische  Dynamik  des  Gedichts: 


Mein  garten  bedarf  nicht  luft  und  nicht  wärme. 

Der  garten  den  ich  mir  selber  erbaut 
Und  seiner  vögel  leblose  schwärme 
Haben  noch  nie  einen  frühling  geschaut. 

Von  kohle  die  stämme,  von  kohle  die  äste 
Und  düstere  fehler  am  düsteren  rain, 

Der  früchte  nimmer  gebrochene  läste 
Glänzen  wie  lava  im  pinien-hain. 

Ein  grauer  schein  von  verborgener  höhle 
Verrät  nicht  wann  morgen  wann  abend  naht 
Und  staubige  dünste  der  mandel-öle 
Schweben  auf  beeten  und  anger  und  saat. 

Wie  zeug  ich  dich  aber  im  heiligtume 
—  So  fragt  ich  wenn  ich  es  sinnend  durchmaß 
In  kühnen  gespinsten  der  sorge  vergaß  — 

Dunkle  große  schwarze  blume? 

Über  der  bedrückenden  Bildlichkeit  dieses  Totenparks  lastet 
der  Wille  des  Herrschers,  die  Natur  zu  vergewaltigen  in  ihrem 
Kern.  Das  Zeugen,  der  schwarzen  Blume  ist  die  urgebildete 
Metapher  einer  magischen  Geistzeugung,  magisch,  weil  gegen¬ 
natürlich,  aus  bannendem  Willen,  zu  Zwecken  des  herrischen 
Seihst;  die  Abwesenheit  jeder  Art  von  Naturerfühlung  gibt  den 
kältend  magischen  Hauch.  Für  Georges  Entwicklung  ist  diese 
Bildlichkeit  zugleich  in  entscheidender  Weise  vordeutend:  Ver¬ 
geistung  wird  die  Zeugungskraft  seiner  Welt  im  Gegengesetz 
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zur  Natur  von  vornherein.  Aussonderung,  Erwählung,  Verdich¬ 
tung  sind  die  magischen  Mittel,  die  die  Umschaffung  der 
Umweltwirklichkeit  in  die  eigne  Welt  vollziehen,  in  einer  symbo¬ 
lischen  Lyrik,  die  bis  zu  Hölderlins  Schärfe  des  Urworts  dringt. 
In  die  magische  Metapher  tritt  die  Gestaltung  erst  wieder,  wo 
auf  der  Höhe  der  Selbstbildung  den  Dichter  die  Erschütterung 
des  Eros  trifft,  das  Wunder  der  Selbst-Erlösung  durch  Hingabe, 
wo  der  magische  Zirkel  um  die  Geistwelt  des  Einander  geschla¬ 
gen  wird  im  Siebenten  Ring.  Wie  der  Urgrund  der  neuen  Welt¬ 
schaffung  Georges  der  mannmännliche  Eros  ist,  der  durch  Ver¬ 
geistung  hindurchgegangene  übergeschlechtliche  außernatürliche 
magische  Eros,  so  beherrscht  den  neuen  Bildraum  das  magische 
Verhältnis  Mann  und  Mann.  Durch  Blutmagie  bindet  der  Führer 
das  schweifende  Heldenblut,  dessen  er  für  seine  Gefolgschaft 
bedarf.  Aus  demselben  Bildkreis  der  rätselhaft-übernatürlichen 
Geistzeugung,  wie  er  in  der  schwarzen  Blume  Algabals  sich  auf¬ 
wies,  entspringt  der  Ausdruck  für  die  Aussonderung  und  Er¬ 
wählung  der  Tempieisen: 

Wie  wir  gediehn  im  schoße  fremder  amme, 

Ist  unser  nachmuchs  nie  aus  unsrem  stamme, 

Nie  alternd  nie  entkräftet  nie  versprengt, 

Da  ungeborne  glut  in  ihm  sich  mengt. 

Die  Negation  schafft  auch  hier  die  magische  Abwehr,  da¬ 
rüber  setzt  an  im  Zusammenzwängen  des  Paradoxen  magische 
Metaphorik.  Der  unbestimmte  Ansatz  vertieft  sich  zum  magisch- 
mythischen  Weltbild : 

Und  wenn  die  große  nährerin  im  zorne 

Nicht  mehr  sich  mischend  neigt  am  untern  borne, 

In  einer  weltnacht  starr  und  müde  pocht: 

So  kann  nur  einer  der  sie  stets  befodit 

Und  zwang  und  nie  verfuhr  nach  ihrem  rechte, 

Die  hand  ihr  pressen  packen  ihre  flechte 
Daß  sie  ihr  werk  willf ährig  wieder  treibt: 

Den  leib  vergottet  und  den  gott  verleibt. 

Mythisch  im  großen  Sinn  ist  hier  die  Urgestalt  der  göttlich 
gebärenden  Natur;  magisch  wird  die  Bildphantasie  in  der  Ge¬ 
waltsamkeit,  mit  der  unvereinbare  Sphären  in  noch  nie  voll¬ 
zogener  Zusammen jochung  zueinandergezwungen  werden,  um 
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den  absoluten  Herrschaftsgrad  des  Menschengeistes  auszu¬ 
drücken;  magisch  wirkt  das  unsichere  Dunkel  der  beschworenen 
Vorstellungen  von  der  Vergewaltigung  der  großen  Nährerin 
durch  den  geistbesessenen  Menschen;  nur  unter  dem  Geltenlassen 
magischer  Bannkräfte  läßt  sich  die  Bild-  und  Sinneinheit  schlie¬ 
ßen.  Rein  mythisch  bleibt  der  Ausdruck,  wo  nicht  die  Bann¬ 
kraft  des  Geistes  hereinwirkt,  wo  die  Unendlichkeit  der  Ur- 
mächte  im  Ausbruch  an  der  Weltwende  gezeigt  wird;  das 
Kampflied  Einzug  bringt  im  Auftun  der  Urgründe  ein  Vision 
von  apokalyptischer  Größe: 

Boden  zerriß 
Hülle  zer spliss 
Same  drängte  zu  sonnen. 

Die  ihr  entfuhrt 
dunkler  gebürt 

Euer  reich  hat  begonnen . 

Trocknes  und  meer 
T eilet  ihr  quer 
Öden  neu  zu  befelden. 

Keimmolken  streut 
Lenzblüte  beut 
Sturm  und  feuer  der  beiden. 

Ähnlich  dem  Hölderlinschen  Gewittermythos  ist  hier  die 
Verbildlichung  der  Urkräfte  einheitlich  schon  im  Kern  der 
Konzeption.  Für  George  aber  ist  dies  Ans-Licht-Rufen  der 
unteren  unterdrückten  Gewalten,  der  urbildenden  Kräfte,  kein 
Durchbruch  zu  neuer  Form;  nur  immanent  spürt  es  sich  in  den 
Erweiterungen  seiner  Selbstgestaltung.  Was  er  im  öffnen  des 
Gefühls  unter  den  Schlägen  des  Eros  erleidet,  in  Liebesver- 
wandlung,  deren  Ausdruck  in  ihrer  fremden  Ekstase  Formen 
der  Liebes-magie  heranzieht,  das  umfaßt  er  und  hebt  es  in  den 
Bannkreis  seiner  magischen  Geistigkeit,  verwandelnd  was  ihn 
verwandelt  hat. erhöhend  was  ihn  leiden  gemacht,  in  einer 
höchsten  Kraft  der  Beschwörung,  in  der  Bild.schaffung  des 
Gottes  Maximin.  Den  wirklichen  Menschen,  an  dem  er  die  Un¬ 
endlichkeit  eines  Gefühls  erfahren,  schafft  er  sich  um  in  ein 
reales  Unendliches,  in  magischer  Korrelation  zu  sich  selbst: 
wie  er  mein  Kind,  ich  meines  Kindes  Kind. 

Es  ist  das  Äußerste,  was  ein  Selbst  im  Willen  zur  Selbst- 
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gestaltung  an  Möglichkeiten  sich  auf  schließen  kann.  Daran 
liegt  es,  daß  es  zu  mythischer  Gestalt  nicht  kommt.  Das  My¬ 
thische  erwächst,  wo  ein  Selbst  sich  öffnet  dem  Unendlichen 
der  Welt,  der  Natur  und  dann  sich  zurücknimmt  in  die  aus 
beidem  gewordene  Gestalt.  Georges  erlebte  Unendlichkeit  ist 
die  seines  Gefühls,  eines  bei  aller  Weitung  doch  ich-gebundenen 
Gefühls,  aus  sich  nie  weit  genug,  eine  Gottgestalt  zu  tragen. 
Nur  ein  unerhörter  Wille  zur  Selbststeigerung,  eine  Bannkraft 
auf  die  eigne  Seele  ausgeübt,  kann  die  Gottschöpfung  voll¬ 
ziehen,  wie  er  die  Fragen  des  eignen  Innen  mit  dem  bannenden 
Zuruf  beschwichtigt :  ,, Schweig  Gedanke,  Seele  bete  .  Mit 
magischer  Energie  und  mystischer  Inbrunst  zwingt  George  die 
Bildschaffung  durch  alle  Phasen  des  Gott-Seins  hindurch.  Wie 
er  willentlich  die  Parallelen  der  biblischen  Tradition  aufnimmt, 
ergreift  er  die  Bildform  der  alten  Gottesmystik,  die  Wunder- 
Verwandlung.  Auch  diese  Formen,  ihrer  Struktur  nach  der 
Offenbarungsmetaphorik  zugehörig,  erfahren  seinen  magischen 
Willen  in  der  Einschränkung  der  offenbarend-tastenden  Bild¬ 
fülle  auf  ein  Doppelmotiv,  das  mit  gewollter  Einprägsamkeit 
immer  wiederkehrt,  in  sich  widerspruchsvoll,  unverschmolzen 
nebeneinander  der  Gott  im  Blühen  und  Brennen: 

Du  warst  für  uns  in  frostiger  liditer  glosen 

Der  brand  im  dornenstrauch. 

Du  warst  der  Spender  unverwelkter  rosen, 

Die  gingst  vorm  lenzeshauch. 

Die  Negation,  die  magische  Form  der  Abwehr,  ist  hier  für 
das  Idealbild  des  schönen  Gottes  aufgegeben  an  ein  Heraus¬ 
sondern  aus  typisch-mystischen  Bildelementen,  die  disparate 
Wundereigenschaften  zusammenreihen  in  erweiterten  nominalen 
Anrufen,  ohne  daß  sie  sich  zum  Wesen  verschmelzen.  Keine 
Mitllerschaft  ist  diesem  Gott  zuerteilt,  trotz  der  äußeren  Paral¬ 
lele  zur  Christusgestalt,  der  Magier  bedarf  des  Mittlers  nicht , 
doch  ist  der  Gott  auch  nicht  in  die  Reinheit  des  Numinosen 
abgelöst,  lebt  nur  in  der  Inbrunst  und  Bannkraft  des  Beschwö¬ 
rers:  Am  dunkeln  Grund  der  Ewigkeiten  entsteigt  durch  mich 
nun  dein  Gestirn.  Der  Beschwörer  bleibt  der  Mittelpunkt  der 
Gestaltung.  An  seiner  größten  magischen  Tat,  der  Beschwörung 
des  Gottes,  wächst  er  selber  mit  auf  in  die  eigne  Numinisierung, 
er  selber  wird  der  Mittler  des  Gottes,  der  von  ihm  leibhaft 
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Durchdrungene,  der  Priester.  In  Metaphern  der  Ich-Verwand- 
lung  kündet  es  sich  an,  er  erfährt  die  „Einverleibung“  des 
Gottes  in  sich,  die  „Entrückung“  des  Ich  in  den  Gott.  Gehäufte 
Ich-Metaphern  geben  die  Wandlung.  Im  Verschmelzen  der  vom 
Seihst  erst  erschaffenen  Spaltung  Ich  und  Gott  erscheint  hier 
die  geheimnisvolle  Geistzeugung  vom  Magier  in  sich  selbst  voll¬ 
zogen,  unter  dem  Bilde  einer  unio  mystica. 

Nimmst  nun  in  geheimster  ehe 
Teil  mit  mir  am  gleichen  tische  .... 

Um  mich  schlingt  sich  deine  güte 
Immer  neu  zu  seliger  einung. 

All  mein  sinn  hat  dir  entnommen 
Seine  färbe  glanz  und  maser. 

Und  ich  bin  mit  jeder  faser 
Ferner  brand  von  dir  entglommen. 

Mein  verlangen  hingekauert 
Labest  du  mit  deinem  seime. 

Ich  empfange  von  dem  keime 
V on  dem  hauch  der  mich  umdauert: 

Daß  aus  schein  und  dunklem  schäume, 

Daß  aus  freuclenruf  und  zähre 
Unzertrennbar  sich  gebäre 
Bild  aus  dir  und  mir  im  träume. 

Die  so  im  erlebten  Einander  innerlich  angeeignete  Gestalt 
des  Gottes  als  Gottdurchwirkung  des  Selbst  rückt  der  Dichter 
jetzt  in  die  Mitte  des  Bundes  als  sein  „heiliges  Geheimnis“,  zu 
dem  nur  er  den  Weg  weisen  kann.  Der  Dichter  wird  zum 
Priester,  die  magischen  Formen  der  Dichtung  transponieren 
sich  auf  die  ethische  Ebene:  die  Negation  wirkt  fort  als  Ver¬ 
fluchung  der  Zeit,  die  Aussonderung  als  das  Küren  der  Bundes¬ 
glieder  durch  die  Magie  des  Blickes,  die  gestaltende  Dichtung 
wird  Didaktik.  Hier  findet  Georges  Vergeistung  ihre  reifste 
Form.  Didaktik  als  Urgrund  seines  geistigen  Wesens  schließt 
die  gestaltenden  und  dunkel-erotischen  Kräfte  in  einem  reinen 
Willen  zusammen,  die  Selbst-Formung  greift  über  in  die  For¬ 
mung  der  Jünger.  Jetzt  wird  er  polar  im  gleichgewichtigen 
Sinn,  die  magische  Bannkraft  geht  zusammen  mit  priesterlichem 
Geist  der  Hingabe,  jetzt  kann  die  Ich-Metapher  die  Fülle  des 
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Polaren  in  sich  fassen:  Ich  bin  der  Eine  und  bin  Beide.  In  die¬ 
ser  Sicherheit  der  gewonnenen  Wesenshaltung  braucht  seine 
Gottschöpfung  keine  biblischen  Parallelzüge  mehr;  in  die  reine 
Vergeistung  eingegangen  nimmt  sie  eignen  Ausdruck  im  Durch¬ 
dringen  jener  alten  magischen  Bildlichkeit  mit  Formeln  dunk¬ 
ler  Abstraktion : 

Der  gott  ist  das  geheimnis  höchster  weihe 
Mit  strahlen  rings  erweist  er  seine  reihe: 

Der  sohn  aus  sternenzeugung  stellt  ihn  dar, 

Den  neue  mitte  aus  dem  geist  gebar. 

Vergeistung  als  Didaktik  aber  bedarf  der  magischen  Me¬ 
tapher  weiter  nicht;  ihre  Form  wird  der  Lehrspruch,  bildlos 
oder  in  symbolischer  Schau,  im  Zusammendrängen  seelisch¬ 
geistiger  Vorgänge  in  eine  abstrakt-verdichtende  Bildlichkeit, 
wie  sie  innerhalb  der  geistfigürlichen  Formen  zu  betrachten 
ist.  Keine  Sehnsucht  mehr  zwingt  Urbilder  der  Selbst-Ge¬ 
staltung  heran;  das  Gottesbild  als  Kultbild,  als  magische  Figur, 
steht  im  geheimen  Mittelpunkt  des  Bundes,  ausstrahlend  durch 
den  Mittler  in  den  Kreis;  und  bedeutsam  bleibt  nur  noch,  daß 
grade  jetzt  im  bildlos-didaktischen  und  symbolischen  Stil  das 
Geheimnis  gefordert  wird,  das  Verschweigen,  das  Verhüllen; 
es  zeigt  sich,  daß  Bildlichkeit  in  solchem  Dienst,  absichts¬ 
volle  Bildlichkeit,  von  geistfigürlichen  Formen  bestimmt  wird 
und  nicht  mehr  der  Stufe  der  urbildenden  Metapher  angehört. 

Wenn  von  schöpferischer  Entwicklung  gesprochen  wurde 
im  Hinblick  auf  die  sich  entfaltende  Bildwelt  des  wachsenden 
dichterischen  Selbst,  so  ermöglicht  sich  jetzt  der  Überblick 
über  einen  organischen  Ablaut,  der  aus  der  dumpfen  Gebunden¬ 
heit  der  Vcrtriebung  bis  zur  übcrhcllcn  Bewußtheit  der  Ver¬ 
geistung  führt,  eine  Entwicklung  des  Bildes  aus  der  schöp¬ 
ferisch-seelischen  Bildentfaltung  in  die  geistige  Bildverdich¬ 
tung  bis  zur  Bildlosigkeit.  Was  innerhalb  des  schöpferischen 
Vermögens  nur  ein  Sichwandcln  bedeutet  in  geistigere  Aus- 
drucks formen,  wird  vom  Bild  aus  betrachtet  ein  Nachlassen 
der  urbi blenden  Kräfte.  In  der  Milte  zwischen  Verlriebung  und 
Vergeistung,  im  durchdringenden  Verschmelzen  beider  aus  dem 
Grund  der  schöpferischen  Seele,  erwachsen  die  vollsten  Formen 
des  mythischen  Bildes,  bei  Goethe,  bei  Hölderlin.  Hier  erreicht 
sich  ihre  Vollform,  ihr  Telos,  aus  dem  die  Wesensbestimmung 


304 


sich  wird  gewinnen  lassen;  hier  schließt  sich  mit  dem  Griff 
ins  Unbekannte  die  Einheit  der  Gestalt  als  die  Urbildung  des 
Selbst,  wie  sie  sich  sprachlich  ausdrückt  in  der  Vereinung  der 
nominalen  Vielfalt  mit  der  verbalen  Verschmelzungskraft  unter 
der  einen  beherrschenden  Bildvorstellung;  hier  erweist  sich 
das  schöpferische  Bilden  in  seiner  urtümlichen  Doppelheit, 
als  ein  Gestalten  des  Selbst  und  als  Offensein  für  das  Eigen¬ 
wesen  der  anverwandelten  Mächte;  hier  im  Zusammenschmelzen 
des  Selbst  mit  dem  Unendlichen  erwächst  die  mythische  Bild¬ 
lichkeit.  Je  geringer  das  Vermögen  ist,  sich  aufzutun,  unter 
der  elementaren  Ich-zentriertheit  des  Triebes  wie  unter  der 
abstrakten  Dingentferntheit  des  Geistes,  um  so  weniger  faßt 
der  Kreis  der  urbildenden  Gestaltung,  damit  der  mvthischen 
Metapher,  in  sich  ein.  In  der  jeweils  einmaligen  und  notwen¬ 
digen  Begegnung,  in  der  sich  die  Verschmelzung  vollzieht, 
liegt  die  unendliche  Möglichkeit  mythischer  Metaphorik;  und 
das  gilt  dann  nicht  nur  für  die  lyrische  Gegenwärtigkeit  des 
Gefühls,  deren  Ausdruck  hier  zugrund  gelegt  ist,  sondern  auch 
für  die  epische  Haltung  der  Erfahrenheit,  nur  daß  in  ihrer 
größeren  Seinsbreite  die  elementare  Sprachschöpfung  nicht  mehr 
allein  ausdrucks tragend  ist,  sondern  dienstbar  wird  der  epischen 
Gesamtsicht  mit  ihrer  Hinwendung  auf  die  Heldgestalt  unter 
den  Gesetzen  der  epischen  Distanzierung.  Der  Wert,  den  auch 
hier  die  einzelne  Metapher  gewinnt,  wo  sich  in  ihr  die  epische 
Legende  mit  dem  Gefühl  des  Dichters  für  den  Helden  be¬ 
gegnet,  läßt  sich  auf  einfachster  Stufe  aufzeigen  an  Wolframs 
Bild  vom  jungen  Parzival: 

Do  truoc  der  junge  Parzival 
äne  flügel  engels  mal 
sus  geblüet  uf  der  erden. 

Wie  weit  sich  auch  im  Gang  der  epischen  Dichtung  eine 
verdeckte  Mythengeschichte  verfolgen  ließe,  die  in  solchen  Me¬ 
taphern  ans  Licht  träte,  liegt  außerhalb  der  hier  geführten 
Untersuchung.  Dagegen  ergibt  sich  jetzt  die  Frage  nach  dem 
Wesen  einer  Bildlichkeit,  die  nicht  entscheidend  bestimmt  vom 
Gesetz  eines  sich  gestaltenden  Selnst  vielmehr  aus  der  Haltung 
der  Offenheit  ihre  Formen  findet.  Das  führt  heraus  aus  dem 
Kreis  des  Gestalttypus,  der  aus  der  Beseelhaltung  zu  entwickeln 
war,  in  die  Bezirke  des  Erfühlens. 
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f)  Vollformen  il.  Die  magische  Metapher. 

Wie  das  Beseelen  sich  herausentwickeln  ließ  als  die  natür¬ 
liche  Anverwandlungsform  des  über  das  Ich  gestaltend  hinaus¬ 
greifenden  Selbst,  so  hoben  sich  die  Erfühlformen  aus  dem 
breiten  Untergrund  des  seinsverbundenen  Volksliedfühlens  als 
der  schöpferische  Ausdruck  des  Im-Andern-Fühlens,  des  an 
ein  Anderes  Verwandelt-Werdens.  Und  wie  das  Beseelen  fort¬ 
drängte  zur  mythischen  Gestalt,  so  tieft  sich  das  Erfühlen 
in  Wesensbezirke  ein,  die  dem  fühlend-aufgeschlossenen  An¬ 
deren  als  eigen  zuerkannt  werden  müssen.  Hier  gibt  die  dich¬ 
terische  Erfühlform  den  natürlichen  Ausdruck  für  die  mensch¬ 
liche  Haltung  der  Offenheit;  ihr  entgegenkommend,  gleich¬ 
sam  durch  die  Influenz  der  seelischen  Energie  herangezogen, 
beginnt  die  Wesenswirkung  des  Andern,  des  Fremden  auf  den 
fühlend  offenen  Menschen.  In  der  Gestaltung  der  sich  auf¬ 
tuenden  Wesensform  des  Andern  wird  verborgenes  Sein  auf¬ 
gedeckt,  neues  Sein  geschaffen.  Hierzu  bedarf  es  über  die 
Fühlung  hinaus  des  bildschaffenden  Vermögens  als  der  schöp¬ 
ferischen  Funktion,  die  nicht  abbildend  beschreibt,  was  sie 
sieht  und  fühlend  hat,  sondern  im  wesenhaften  Sinn  erbildet. 
Ein  „Erbilden“  wird  man  es  nennen  im  absichtlichen  Gegen¬ 
satz  zum  „Ur-Bilden“,  weil  nicht  vom  Selbst  die  Bildgestalt 
bestimmt  wird  in  der  Urzeugung  des  Bildens,  sondern  weil  sie 
im  Wesen  des  Andern  verborgen  liegt  und  in  schöpferischer 
Hingabe  aus  ihm  hervorgebildet,  herausgebildet  werden  muß; 
das  Schöpferische  dieses  Bildens  aus  der  Hingabe  drückt  sich 
dann  im  ,,Er“  des  Erbildens  aus,  gemäß  dem  „Er  “  des  Er- 
fühlens.  Eine  andere  Art  von  Gestalt  muß  entstehen  in  solcher 
Bildlichkeit  des  Erbildens,  als  wie  sie  vom  Selbst  her  zu  um¬ 
fassen  war,  eine  Begegnung  des  Ich  mit  dem  Andern,  die  aus 
dem  Wesen  des  Anderen  ihren  Charakter  erfährt;  darum 
schwerer  zu  überschauen  und  zu  gliedern.  Wenn  die  Beseel¬ 
formen  der  Erwcitung  bedurften  durch  den  urbildenden  Griff 
ins  Unbekannte,  um  den  Bing  der  Vermenschlichung  zu  durch¬ 
brechen,  so  scheint  hier  in  der  Hingabe  an  das  Andere,  im 
Einbruch  des  Andern  in  den  Menschen,  jeder  Begriff  einer 
,, Formung“  aufgegeben  an  die  unendliche  Vielgestalt  des  Seien¬ 
den.  Doch  auch  im  Aufgeschlossensein  der  Erfühlhaltung  geht 
der  Weg  zum  Erbilden  des  Wesens  durch  die  bildende  Funktion. 
Hier  muß  sich  ein  übergeordneter  Begriff  des  Selbst  auch 
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für  die  Funktion  des  Erbildens  erschließen.  Was  im  Schaffen 
aus  dem  „Götterselbstgefühl“  Gestalt  wird  als  Urbild  des  Selbst 
in  seiner  wachsenden  Reife,  das  stellt  sich  dar  in  der  schöp¬ 
ferischen  Leistung  des  Erbildens  als  verdichtete  Vielgestalt  des 
Andern,  im  Herausgehobensein  aus  seiner  realen  Eigensphäre 
in  die  künstlerische  Formsphäre,  die  nur  aus  den  bildenden 
Kräften  eines  Selbst  geschaffen  werden  kann.  Im  methodischen 
Begriff  der  „Gestaltung“  treffen  sich  damit  die  polaren 
Formen  des  dem  Zufall  des  Ich  enthobenen  schöpferischen 
Wesens.  Nicht  zwar  als  Götterselbstgefühl  empfindet  der  Er¬ 
fühldichter  sein  Selbst,  sondern  als  ein  Verbundensein  mit 
allen  Mächten  um  ihn;  gerade  dies  schöpferische  Verbunden¬ 
sein  ist  es,  in  dem  er  sich  über  die  Abhängigkeit  vom  Ich 
erhoben  fühlt.  So  findet  Annette  von  Droste,  durch  Levin 
Schückings  Abkehr  vereinsamt,  ihr  Dichter-Selbst  unverletzt 
in  seiner  unverlierbaren  Weltverbundenlieit  erhalten: 

Laßt  mich  an  meines  Sees  Bord, 
mich  schaukelnd  mit  der  Wellen  Strich, 
allein  mit  meinem  Zauberwort, 
dem  Alpengeist  und  meinem  Ich. 

V erlassen,  aber  einsam  nicht, 
erschüttert,  aber  nicht  zerdrückt, 
so  lange  noch  das  heiVge  Licht 
auf  mich  mit  Liebesaugen  blickt. 

Solange  mir  der  frische  Wald 
aus  jedem  Blatt  Gesänge  rauscht, 
aus  jeder  Klippe,  jedem  Spalt 
befreundet  mir  der  Elfe  lauscht. 

Solange  noch  der  Arm  sich  frei 
und  waltend  mir  zum  Äther  streckt, 
und  jedes  wilden  Geiers  Schrei 
in  mir  die  wilde  Muse  weckt. 

Dem  Götterselbstgefühl  steht  hier  die  als  Berufung  er¬ 
faßte  Seinsverbundenheit  gegenüber.  Dies  ist  der  Untergrund, 
aus  dem  heraus  die  verschiedenen  Formen  des  Erbildens  jetzt 
nach  der  vorbereitenden  Übersicht  der  Erfühlformcn  sich  wer¬ 
den  herausheben  lassen. 
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Ein  erster  Zugang  zu  den  andersartigen  Ausdrucksformen 
des  Erbildens  gewinnt  sich,  wo  aus  der  Polarität  des  großen 
Dichters  heraus  das  beseelend  anverwandelnde  Selbst  an  die 
Problematik  rührt,  die  in  der  Begrenzung  seines  Typus  liegt. 
Darin  besteht  für  den  jungen  Goethe  die  schöpferische  Er¬ 
weiterung  der  Faustgestalt.  Was  er  im  eigengeschaffenen 
Idealbild  des  göttlichen  Mittlers,  im  wiederkehrenden  Christus, 
eruptiv  vorausgenommen  (im  Fragment  vom  ewigen  Juden) 
als  höchste  Form  der  Gott-Menschheit,  als  vergeistigte  Er¬ 
füllung:  Fülle  alliebenden  Verstehens,  erlösend  nicht  von  der 
Erde  fort,  sondern  zur  Erde  hin,  im  Jasagen  zu  ihren  Schmer¬ 
zen  und  Freuden,  ihren  Erstarrungen  und  Aufbrüchen,  das 
wird  ihm  im  reinen  Hinwenden  auf  das  Menschliche  tragisch- 
schwer  und  polar-gespannt  bis  zur  Fragwürdigkeit  im  Faust. 
Faust  im  Machtbesitz  der  höchstgesteigerten  Ratio,  spürend 
wie  sich  dem  rationalen  Ich  die  lebendigen  Mächte  des  All 
entziehen,  sucht  Kräfte  über  das  Ich  hinaus,  geistige  Fühl¬ 
kräfte,  die  in  das  Versagte  dringen,  die  das  Ich  hineinverwan¬ 
deln,  hineinverleiben  ins  Wesen  der  Natur.  Jenes  Urvermögen 
des  Erfühlens  ist  es,  das  hier  aus  der  Sehnsucht  ergriffen 
wird  im  leidenschaftlichsten  Sinn,  wie  Faust  aus  sich  selbst 
es  hervortreibt  im  Beschwören  des  Erdgeistes :  zu  neuen  Ge¬ 
fühlen  all  meine  Sinne  sich  erwählen.  Ich  fühle  ganz  mein 
Herz  dir  hingegeben;  das  Urphänomen  der  Hingabe  als 
schöpferische  Hingabe,  die  das  Selbst  hier  versucht  „erwäh¬ 
lend“  sich  hinzuzuerschaffen  aus  sich  selbst.  Hier  zwischen 
Selbstgewalt  und  Hingabe  keimt  die  faustische  Tragik  auf,  die 
dann  sich  auseinanderfaltet  ins  verschlungene  Ringen  weißer 
und  schwarzer  Magie.  Magie  als  Aktion  eines  Glaubens,  der 
Göttliches  zu  bannen  wagt  in  menschlichen  Dienst,  ist  doppel¬ 
haltig  von  anbeginn,  birgt  den  Anschein  göttlichen  Wirkens 
in  der  Trübung  menschlichen  Willens.  Was  aber  als  Magie 
hier  nach  außen  in  die  Gestaltung  tritt,  in  Faust  dem  Be¬ 
schwörer  der  Geister  und  Mephisto  dem  Teufel,  erhält  seine 
ewige  Bedeutung  in  der  Versinnhildung  einer  funktionalen. 
Struktur.  Es  ist  der  menschlich-tragische  Zwiespalt  in  Fausts 
Seele:  Sehnsucht,  sich  hinzugeben  an  das  Unend¬ 
liche,  und  doch  Festhalten  des  Ich,  das  sich  ge¬ 
waltsam  steigern  muß  zum  Selbst.  Auch  bei  George  fand  sich 
die  magische  Haltung,  doch  was  bei  ihm  erwählter  priester- 
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lieber  Lebensgestus,  ist  für  Faust  nur  gefährliches  Mittel, 
dessen  er  sich  bedient,  indem  er  sich  ihm  wagend  preisgibt. 
Das  gerade  macht  ihn  allmenschlich  -  symbolisch  im  Ringen 
um  den  Einklang  der  polaren  Kräfte,  wo  George  streng  aus¬ 
sondernd  die  Fühlbezirke  von  sich  abstellt.  Und  so  öffnet 
sich  die  Sprache  des  Faust  den  Formen  des  Erbildens,  wo 
George  die  Formen  des  Urbildens  ins  Magische  umzwingl. 

Fausts  Entschluß  zur  Magie  kommt  aus  einer  Leere  des 
Lebensgefühls,  die  gleich  fern  ist  von  Beseelen  und  Erfühlen; 
doch  das  Erregende  des  Mondlichts  öffnet  in  ihm  ein  sehn¬ 
süchtiges  Spüren  der  verlorenen  Naturverbundenheit: 

Ach,  könnte  ich  doch  auf  Berges  Höhn 
In  deinem  lieben  Lichte  gehn, 

Um  Bergeshöhl  mit  Geistern  schweben, 

Auf  Wiesen  in  deinem  Dämmer  weben. 

Er  erspürt  die  geheimnisvolle  Kraft  der  Natur  im  Wirken 
magischer  „Geister“,  nur  erschließt  keine  naive  Haltung  der 
Offenheit  ihm  den  Zugang;  sein  gewaltsamer  Wille  überspringt 
die  natürlichen  Grundstufen,  im  herrischen  Anruf  der  Geister 
erzwingt  er  die  magische  Berührung.  Schon  wo  er  das  ma¬ 
gische  Fluidum  des  Makrokosmoszeichens  in  Worten  nach¬ 
bildet,  gewinnt  die  Bildlichkeit  der  Sprache  ein  neues  Gesicht. 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 

Eins  in  dem  andern  wiirkt  und  lebt! 

Wie  Himmelskräfte  auf  und  nieder  steigen 
Und  sich  die  goldnen  Eimer  reichen! 

Mit  segenduftenden  Schwingen 
V om  Himmel  durch  die  Erde  dringen. 

Harmonisch  all  clas  All  durchklingen! 

Nicht  zur  Einheit  der  mythischen  Gestalt  verdichtet  sich 
diese  Bildlichkeit,  sie  zielt  vielmehr  im  Fluten  bewegter  Bilder 
darauf,  die  erspürte  Dynamik  der  Wellkräfte  in  ihrer  Fülle 
annähernd  anzueignen.  Eine  ähnliche,  das  Schöpfungsgeheim¬ 
nis  crbildcnde  Sprachflut  war  schon  von  Goethe  vorwegge¬ 
nommen  im  magischen  Locklied  des  Satyros,  dessen  Natur- 
dämonio  Faust  und  Mephisto  noch  vereinte: 

Wie  im  Unding  das  Urcling  ercjiioll, 

Lichtsmacht  durch  die  Nacht  scholl. 

Durchdrang  die  Tiefen  der  Wesen  all, 
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Daß  aufkeimte  Begehrungsschwall, 

Und  die  Elemente  sich  erschlossen, 

Mit  Hunger  ineinanderergossen, 
Alldurchdringend,  alldurchdrungen  .  .  . 

Das  Erbilden  aber  drängt  im  Faust  einer  leidenschaft¬ 
licheren  Stufe  zu  im  beschwörenden  Vergegenwärtigen  des 
Geistes  der  Erde.  Der  Erdgeist  nimmt  hier  innerhalb  des  Er- 
fühlens  dieselbe  Bedeutung  an,  wie  sie  innerhalb  des  Mythos 
die  Mittlergestalt  erfüllte:  die  Verbindung  mit  dem  Numinosen, 
nur  nicht  nach  dem  Göttlichen,  sondern  nach  dem  Elementaren. 
Als  Kraftzentrum  des  Elementaren  bleibt  die  Vergegenwärtigung 
im  Dunkel  der  unbestimmt  überwältigenden  Gestalt;  als  die 
verkörperte  Elementarhcit,  als  „Flammenbildung“,  als  „schreck¬ 
liches  Gesicht“,  als  das  „Es“:  Es  wölkt  sich.  Es  dampft.  Es 
weht;  menschlich  faßbar  nur  durch  die  Stimme,  doch  was 
sie  spricht,  entfernt  wieder  ins  Unfaßbare.  Diese  Sphäre  des 
Elementar-Unendlichen  ohne  Gestaltbegrenzung  ist  die  schöp¬ 
ferische  Leistung  des  Erbildens;  sein  Ausdruckselement  ist  das 
Ineinanderfluten  disparater  Bildlichkeit,  die  von  Verben  ge¬ 
tragen  wird : 

Du  hast  mich  mächtig  angezogen, 

An  meiner  Sphäre  lang  gesogen  .  .  . 

und  der  magische  Wesensspruch  des  Geistes,  mit  seinen  in¬ 
einander  verschlungenen  Bildreihen  des  Wallens  und  Webens: 

In  Lebensfluten,  im  Tatensturm 
Wall  ich  auf  und  ab, 

Webe  hin  und  her! 

Geburt  und  Grab, 

Ein  ewiges  Meer, 

Ein  wechselnd  Weben, 

Ein  glühend  Leben. 

So  schaff  ich  am  sausenden  W ebstuhl  der  Zeit 
Und  würke  der  Gottheit  lebendiges  Kleid. 

Hier  ist  im  Erweiten  des  Elementarwesens  in  die  geistigen 
Beziehungen  bereits  jene  höhere  Stufe  des  Erbildens  vorge¬ 
deutet,  auf  der  der  echte  Erfühldichter  zum  Erbilden  auch 
der  abstrakten  Wesenheiten  vorschreiten  kann,  Avie  an  der 
Romantik,  an  Rilke  aufzuzeigen  bleibt.  Was  man  im  Ganzen 
an  Goethes  Faust  für  das  erfühlende  Erbilden  geAvinnt,  ist 
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einmal  die  Voraussetzung  einer  Haltung  der  Hingegebenheit, 
die  jenseits  der  faustischen  Magie  mit  dem  Religiösen  verbunden, 
erscheint;  weiter  zeigt  sich,  daß  die  ersehnte  Wesenheit  des 
Anderen  nicht  beseelend  anverwandelt  wird,  sondern  als  ein 
Andersartiges,  Fremdes  bestehen  bleibt  innerhalb  seiner  Be¬ 
gegnung  mit  dem  erfühlenden  Ich.  Dementsprechend  findet 
sich  der  dichterische  Ausdruck  nicht  gerichtet  auf  das  Deutlich- 
Gestallhafte,  sondern  auf  das  Ungestalt-Dynamische,  dessen 
Mächtigkeit  es  zu  erbilden  gilt,  ohne  es  einzugrenzen. 

Diese  so  erschlossenen  Ansatzformen  des  Erbildens  werden 
ihre  eigentliche  Entfaltung  finden,  wo  sie  aus  der  Struktur 
des  echten  Erfühldichters  hervorgebildet  sind.  Hier  tritt  unter 
der  anderen  Grundhaltung  ein  neues  Erfordernis  an  die  Ge¬ 
staltung  heran:  gegenüber  der  Wucht  des  Außen  die  Gesetz¬ 
lichkeit  der  künstlerischen  Eigenwelt,  der  „Illusionswelt“  zu 
wahren.  Dem  erfühlend-hingegebnen  Ich  droht  die  Gefahr, 
gleichsam  überwältigt,  entselbstet  zu  werden  von  den  entgegen¬ 
drängenden  Mächten,  bis  zur  Preisgabe  der  eignen  rhythmischen 
und  konstruktiven  Sprachform,  durch  die  die  Kunstwelt  ab¬ 
gehoben  wird  gegen  die  Wirklichkeit,  oder  auch  bis  zur  Ent¬ 
eignung  der  figürlichen  Sprachform,  deren  Bildlichkeit  sich 
wahllos  an  den  Bann  der  erfühlten  Welt  verliert;  Begegnung 
wird  dann  Vergewaltigung,  wie  z.  B.  bei  Expressionisten,  die 
in  blinder  Hingabe  des  Gefühls  an  jedes  Außen  die  Erlösung 
suchen  und  so  Stücke  ungestalteter  Wirklichkeit  in  die  Kunst¬ 
welt  hineinnehmen.  [Werfel:  Denn  ich  habe  alle  Schicksale 
durchgemacht].  Unter  solcher  Gefährdung  wird  die  Schaffung 
der  jeweiligen  Eigenwelt  des  Kunstgebildes  zur  besonderen  Auf¬ 
gabe  des  Erfühldichters,  der  die  Vielgestalt  des  Fremden  unter 
die  Einheit  seiner  Formung  bringen  muß,  wo  dem  beseelenden 
Dichter  das  Gesetz  des  Selbst  das  formende  Einheitsprinzip 
der  Anverwandlung  gibt.  Wo  die  Haltung  der  Hingegebenheit 
aus  einer  primitiven  Religiosität  fließt,  ergibt  sich  ein  imma¬ 
nentes  Einheitsprinzip,  das  eine  Frühform  der  Gestaltschicht 
ermöglicht,  liier  bekommt  die  erfühlende  Begegnung  den 
Charakter  des  Magischen,  nicht  magisch  im  beschwörend-aktiven 
Sinn  des  Magiers,  sondern  magisch  von  dem  Bann  her,  den  das 
Andere  ausübt  als  ein  Numinos-Gefühltes.  Für  diese  Stufe 
bieten  sich  dar  die  Gebilde  der  christlichen  Legende,  in  der 
die  in  der  Natur  erlühlte  Elementarmagie  aufgesaugt  ist  durch 
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die  göttliche  Heilsmacht  der  Kirche  und  von  ihr  dualistisch 
umgedeutet,  so  daß  sich  die  Naturdinge  in  göttliche  und  teuf¬ 
lische  Kräfte  auf  teilen.  Den  vollendeten  Ausdruck  dieser  christ¬ 
lichen  Magie,  in  eine  dichterische  Eigenwelt  gebannt,  in  einer 
inbrünstigen  religiösen  Hingegebenheit  an  die  magische  Realität 
der  Legende,  stellen  dar  Brentanos  Romanzen  vom  Rosenkranz. 
In  der  spanischen  Romanzenform  mit  ihrer  kunstvoll  mono¬ 
tonen,  verhalten  lodernden  Assonanz  findet  Brentano  die  Mög¬ 
lichkeit  zu  einer  elementar  eindrucksvollen  Lautmagie,  die  den 
Formabstand  gibt  für  die  magische  Eigenwelt  des  Gedichtes, 
in  der  alles  auf  magische  Realität  gestellt  ist.  Die  ausgebreitete 
irdische  Welt  wird  gefühlt  als  die  magische  Gefährdung  der 
reinen  Seele,  der  die  himmlische  Welt  rettend  gegenüber  tritt. 
Das  Thema  ist  die  Erlösung  von  Ahnenschuld  durch  asketische 
Heiligung  und  wunderhafte  Gnade.  So  ist  das  Ethos  christlich 
asketisch,  doch  mit  einer  glühend-inbrünstigen  Sinnlichkeit  zu¬ 
gleich,  die  die  göttlichen  und  teuflischen  Kräfte  ganz  konkret 
aus  den  Dingen  herauswirkend  fühlt.  So  wird  die  Rose  in 
voller  sinnlicher  Pracht  empfunden,  aber  in  Verkehrung  ihrer 
natürlichen  Liebessymbolik  ergriffen  als  die  heiligende  Kraft 
der  Keuschheit,  die  über  die  Wollust  der  Triebe,  die  Magie 
der  Schlange,  triumphiert.  Nicht  allegorisch  sind  diese  Zeichen 
Rose  und  Schlange  genommen,  auch  nicht  symbolisch,  sondern 
in  der  ganzen  elementaren  Erfülltheit  mit  göttlichem  und  teuf¬ 
lischem  Pneuma  sind  sie  magische  Wirklichkeiten,  Ding-Magie, 
unter  der  Bezogenheit  auf  den  großen  christlichen  Einheits¬ 
grund.  In  dieser  bedingungslosen  Hingegebenheit  an  die  ma¬ 
gischen  Realitäten  vermischen  sich  Brentano  die  Sphären  der 
äußeren  und  inneren  Welt,  so  daß  die  Gebilde  der  Phantasie 
in  den  Raum  der  magischen  Wirklichkeiten  übergleiten  und 
sich  erfühlte  Wesenheiten,  Traumbilder,  Wunderverwandlungen, 
Gleichnisse,  Sinnbilder  und  Metaphern  ungeschieden  mit  dem 
gleichen  Existenzwert  erfüllen.  Die  so  entstehenden  Formen 
des  Erbildens  lassen  sich  als  die  Frühformen  der  magi¬ 
schen  Metapher  herausheben ;  magisch  sind  sie,  sofern 
sie  unter  der  magischen  Bannung  religiöser  Mächte  entstehen; 
und  Frühformen,  sofern  sie  im  Verhaftetsein  an  die  magische 
Influenz  die  Reinheit  der  Eigensphäre  des  „Bildes“  noch  nicht 
erreichen. 

Damit  erscheint  hier  zum  ersten  Mal  bei  der  Metapher 
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die  Frage  des  „Nur  im  Bilde“  als  eigentümliches  Problem, 
als  Wesensmerkmal,  das  unter  Umständen  gefährdet  sein  kann 
und  damit  aus  seiner  selbstverständlichen  Immanenz  hervor¬ 
gezogen  wird  als  besonderes  konstituierendes  Element  der  künst¬ 
lerischen  Formung,  der  künstlerischen  Illusion.  Es  berührt 
eine  psychologische  Grundlage  des  Metaphorischen,  die  man 
die  „Doppellage  des  Bewußtseins“  nennt  und  die  in  den  Be¬ 
griffsbestimmungen  der  Metapher  aufzutreten  pflegt  als  For¬ 
derung  des  „Bewußtseins  der  Übertragung“;  was  es  damit  auf 
sich  hat,  bleibt  ausführlich  innerhalb  der  Wesensbetrachtung- 
des  zweiten  Bandes  zu  erörtern ;  hier  gilt  es  nur  den  Weg 
freizuhalten  für  die  dichterischen  Phänomene  in  der  reinen 
Entwicklung  ihres  Seins.  Bei  Brentano  scheint  die  Doppellage 
aufgehoben  in  jenem  primitiven  Einheitsfühlen,  wo  innere 
Welt  und  äußere  Welt  auf  denselben  magischen  Realitätsnenner 
gebracht  sind;  doch  findet  sich  diese  Aufhebung  innerhalb 
einer  bewußt  gestalteten  Dichtung,  in  der  es  ihm  darauf  an¬ 
kommt,  aus  seiner  Gläubigkeit  heraus  die  primitive  ding-ma¬ 
gische  Fühlstufe  rückwärtsgewendet  neu  erfühlbar  zu  machen. 
Aus  dem  Grund  künstlerischer  Bewußtheit  also  entsteht  seine 
Welt  realer  Magie  und  magischer  Metaphorik;  schon  darin 
deutet  sich  an,  daß  die  „Doppellage“  des  schöpferischen  Künst¬ 
lers  eine  weitergreifende  als  die  psychologische  sein  muß:  das 
Vermögen,  in  eine  andere  Höhenlage  durchzubrechen  in  dich¬ 
terischer  „Ekstasis“  und  doch  in  die  Ursprungslage  wieder 
zurückkehren  zu  können. 

An  der  Behandlung  des  thematischen  Rosen-Motivs  kann 
der  Einblick  in  die  Frühformen  magischer  Metapher  gewonnen 
werden.  Die  Rosen,  die  gelbe,  rote,  weiße,  sind  gleichzeitig 
als  Verkörperungen  der  durch  Erbsünde  gefährdeten  Mädchen¬ 
seelen  gesehen,  die  sich  durch  Keuschheit  erlösen;  eine  wunder¬ 
hafte  Parallelität  von  Scelcnwundcr  und  Rosenwunder  findet 
sich  in  magischer  Zuordnung  durchgeführt,  ln  der  Wirklich¬ 
keit  des  wundersamen  Rosenslamines,  von  dem  die  sechs  Rosen 
als  die  sechs  Geschwister  „ihre  Tränen  niedertauen  auf  Mariens 
Schleier  klar  ,  und  in  der  Wirklichkeit  der  Wunderrosen,  die 
aus  dem  Herzen  der  sterbend-crlösten  Mädchen  blühen,  ist 
der  Sinn  des  Ganzen  zur  magischen  Realität  verdichtet.  Und 
so  schimmert  hinter  jeder  erfühlten  Natur,  hinter  jeder  Meta¬ 
pher  seelischen  Ausdrucks  Legendenwirklichkeit  auf 
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Eine  rote  blutge  Rose 
Rosarosens  Brust  bestrahlet; 
uxis  ihr  unterm  Herzen  wohnet, 
hat  sie  so  im  Tod  erfahren. 

Auf  diese  wirkliche  Wunderrose  sind  die  verschiedensten 
bildlichen  Wendungen  bezogen  in  einer  unentschiedenen  Mi¬ 
schung  realen  oder  metaphorischen  Bezugs,  Rosablanka  zu 
Biondetta:  Durch  die  Rosen  meines  Kranzes 

und  durch  meines  Blutes  Rosen, 
die  in  Lieb  und  Andacht  wachsen, 
flocht  ich  deine  Töne  golden. 

Agnus  castus,  der  himmlische  Bote,  zur  sterbenden  Rosa¬ 
rosa:  Bald  steht  deines  Herzens  Rose 

nun  im  selgen  Himmelsgarten 
und  schmückt  ihm  die  Dornenkrone, 
die  er  hat  für  uns  getragen. 

Selbst  wo  es  sich  scheinbar  um  absichtliche  Bildlichkeit 
handelt,  in  Umwendung  traditioneller  Symbolsprache: 

durch  die  Dornen  mußt  du  gehen 
zu  des  Himmels  Rosenflor 

hat  die  bildliche  Anschaulichkeit  ihren  Legendenhintergrund 
in  der  wirklichen  Himmelfahrt  Rosarosas: 

In  des  Morgenlichtes  Streifen 
sehe  ich  dein  Flammenboot 
selig  durch  die  Rosen  schweifen 
mit  den  Segeln  purpurrot  .... 

Wunderwirklichkeit  füllt  so  den  ganzen  magischen  Raum 
des  Gedichts,  vergleichbar  dem  Goldgrund  auf  byzantinischen 
Bildern,  und  die  Bildphantasie  kann  nur  immer  neue  Möglich¬ 
keiten  zu  Wunderverwandlungen  aufweisen.  Unter  der  Unbe¬ 
grenztheit  magischen  Wunderglaubens  öffnen  sich  dabei  die 
Grenzen  des  Erfühl-  und  Erbild-Möglichen  nach  allen  Rich¬ 
tungen.  Diesem  Fühlen  ist  der  ganze  Weltraum  gläubig  anteil¬ 
nehmend  verwandelt,  wie  auf  der  primitiven  Märchenstufe: 
„Und  es  betet  schon  die  Sonne  ihren  Abendsegen“ .  Es  folgt 
dem  Sarge  schwarz  der  Donner,  ernstlich  betend,  .  .  Amenl 
sprachen  Mond  und  Sterne,  träufelnd  sprach  das  Wasser:  Amenl 
Und  die  Welten  werden  beichten  vor  dem  Lichte  auf  den  Knien. 
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Und  ebenso  heben  sich  dem  Bildvermögen  die  Grenzen  zwischen 
äußerer  und  innerer  Welt  allenthalben  auf.  So  entsteht  der 
bedeutungsvolle  Traum  Rosablankas  unter  dem  Wunder-Anteil 
der  umgebenden  Natur:  und  vom  Stern  der  Frühe 
weissagt  auch  die  fromme  Schwalbe, 
und  des  Traumes  schwülen  Flügel 
spannt  sie  über  Rosablanken  .... 

Schüchtern  um  die  rosgen  Füße 
ihr  der  Tau  die  Traumflut  sammelt, 
und  der  West  mit  kühlem  Flüstern 
dunkle  Schlummersegel  spannet. 

Und  es  eilt  die  fromme  Schwalbe, 
kühlt  des  Traumes  schwülen  Flügel 
auf  dem  Spiegel  klarer  Wasser 
und  beträufelt  mit  dem  Flügel 
weckend  Rosablankens  Wange. 

In  solcher  Auflösung  der  Grenzen  kann  sich  der  Impuls 
gläubiger  Hingegebenheit  auch  auf  die  Sprache  und  die  in  ihr 
wirkende  Bildphantasie  selber  richten,  indem  sie  immer  irgend¬ 
wie  auf  die  Legende  hinleitet.  So  wird  die  Sprachhyperbel : 
„und  sein  Herz  will  ihm  versteinen“  aus  ihrem  Bildinhalt 
herausentfaltet,  als  trüge  sich  dadurch  wirkliches  gegenständ¬ 
liches  Geschehen  heran: 

Ja,  ein  Grab  von  Marmorfelsen 

haut  der  Schmerz  in  seinem  Herzen  .... 

Ist  die  Halle  erst  geweitet, 
wird  sie  ruhen  in  den  Felsen, 
wenn  er  still  zur  Türe  schreitet, 
einen  Stein  davor  zu  wälzen  .... 

Und  aus  der  sinnlichen  Gegenständlichkeit  des  Bildes  über¬ 
führt  sich  dann  die  Phantasie  schließlich  über  sich  selbst 
hinaus  in  die  Legendensphäre: 

Und  wenn  so  die  Gruft  verschlossen, 
wird  er  auf  den  Felsen  steigen  .... 
und  da  wird  der  Feind  ihm  zeigen 
alle  weiten  Herrlichkeiten  .... 

Doch  er  wird  es  nicht  verlangen  .... 

Überm  Haupt  die  Jakobsleiter 
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wird  er  mit  der  Engel  Reigen 
in  den  offnen  Himmel  heiter 
zu  geliebten  Seelen  steigen. 

Die  frühe  magische  Metapher  charakterisiert  sich  dar¬ 
nach  entscheidend  durch  die  Sphärenvermischung,  die  Bild¬ 
lichkeit  und  Gegenständlichkeit  nicht  trennt,  weil  beides  Inneres 
und  Äußeres  vom  selben  Bann  einer  magischen  Realität  um¬ 
schlossen  ist.  Daran  stellt  sich  dar  eine  Haltung  der  Hin¬ 
gegebenheit,  die  unter  dem  Einbruch  transsubjektiver  Mächte 
steht  und  in  ihrem  magischen  Geban'ntsein  die  Gebundenheit 
des  primitiven  Beligiösen  hat.  Dies  Primitive  bleibt  durchzu¬ 
spüren  im  Künstlerischen  Brentanos  als  eine  intensive  Sinn¬ 
lichkeit,  die  in  ihrem  Unterworfensein  unter  das  Magische 
zugleich  sich  dem  Bann  des  Geschlechtlichen  ergibt,  wiewohl 
unter  dem  Vorzeichen  der  Sünde.  Darin  berührt  sich  die 
frühe  magische  Stufe  mit  der  polar-entgegengerichteten  Früh¬ 
form  der  Vertriebung.  Während  dort  aber  der  Trieb  die  Brücke 
wird  zur  wiederhergestellten  Lebenseinheit  als  Welt-  und  Werk- 
Einheit,  kommt  am  Phänomen  des  Triebes  als  der  Erbsünde  für 
den  Gläubigen  die  Dualität  des  Weltgefühls  elementar  zum 
Ausdruck.  In  der  Formung  der  Metapher  prägt  sich  dieser 
polare  Lebensgrund  bei  gleicher  Primitivität  des  sinnlichen; 
Fühlens  darin  aus,  daß  für  den  Dichter  der  Vertriebung  das 
Zentrum  der  Anverwandlung  immer  die  ungeschiedene  Ein¬ 
heit  des  bejahten  Ich  bildet  und  so  die  dichterische  Gestaltung 
aus  einer  Ich-Verwandlung  hervorgeht,  die  auch  sprachlich 
als  Frühform  aufgezeigt  worden  ist,  während  für  den  Dichter 
des  Magischen  die  Aufhebung  der  Natureinheit  durch  das 
Wunder  Voraussetzung  ist  und  so  die  von  Außenkräften  be¬ 
stimmte  Wunderverwandlung  formgebend  wirkt.  Darin  liegt 
dann  zugleich  der  Grund  für  den  Gegensatz  von  begrenzender 
Gestalt  und  grenzverwischender  Bildbewegung,  wie  sie  als  Ein¬ 
tönigkeit  der  Vertriebung,  der  Ich-Anverwandlung,  den  unge¬ 
messenen  Möglichkeiten  der  Wunderverwandlung  gegenüber¬ 
tritt.  Die  Gegensätzlichkeit  der  Typen  läßt  sich  noch  schärfer 
sehen,  wrenn  man  die  von  Brentano  aufgenommene,  sinnlich¬ 
gläubige  Welteinheit  der  geistig  offenbarten  Welteinheit  Hölder¬ 
lins  gegenüberstellt.  Ist  Hölderlins  wesentliche  Metaphorik  aus 
dem  urbildenden  Ringen  um  den  eigenerfahrenen  Mittler  ge¬ 
boren,  so  ist  für  Brentanos  Hingabe  jeder  Gedanke  an  ein 
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anderes  als  ein  göttlich  ordiniertes  Mittlertum  schon  Frevel, 
ein  „trunkenes  Erfrechen“  „sich  mit  Gott  zu  vermischen“;  so 
gibt  es  für  ihn  keine  Mittler-Metaphorik  und  kein  geistiges 
Gesetz,  das  sich  erfüllend  Göttliches  offenbart,  nur  grenzen¬ 
verwischende  Bildlichkeit  und  inbrünstige  Hingabe  an  das 
Wunder,  und  das  Geistige  nur  als  Prinzip  des  Bösen,  als 
menschliche  Überheblichkeit,  als  schwarze  Magie.  Daraus  zu¬ 
letzt  bestimmt  sich  die  grundverschiedene  Haltung  zur  Natur 
innerhalb  ihrer  Welt.  Für  Hölderlin  ist  sie  durchseelt  und 
einbezogen  in  das  heilig-nüchterne  Geistgesetz,  das  im  Ganzen 
waltet,  und  er  umfaßt  ihre  Unendlichkeit  in  kosmisch-mythi¬ 
schen  Metaphern.  Bei  Brentano  hat  sie  ihr  Eigengesetz  auf¬ 
gegeben  an  die  Wunderwelt;  wo  er  einmal  das  reine  Natur¬ 
phänomen  zu  geben  scheint,  ist  es  nur  als  Bühne  gesehen 
und  die  Darstellung  der  Bildwillkür  preisgegeben ;  so  malt  er 
einen  Sonnenuntergang,  dem  Wechsel  der  Abendbeleuchtung 
folgend  in  bewegten  Bildverwandlungen,  die  aus  Anklängen 
barocker  Natur mythologie  und  christlicher  Legende  eine  Cal- 
deronsche  Pracht  entfalten:  die  Sonne  als  im  Rosensee  badende 
Göttin,  vom  Monde  beschlichen;  als  Phönix,  der  „mit  Flammen 
sich  verjünget“;  als  St.  Georg,  der  die  Wolkendrachen  mit 
seinen  Lanzen  trifft;  als  Apfel,  den  Paris,  der  Mond,  der 
schaumgebornen  Göttin  bietet.  Keines  dieser  prunkenden  Bilder 
und  Gleichnisse  faßt  die  Natur  in  ihrem  Wesen,  in  ihrer  wirk¬ 
lichen  Stimmung;  keines  „erfühlt“  sie.  Die  überirdische 
Wunderblendung  der  christlichen  Magie  macht  blind  für  die 
echte  Natur. 

Die  Weiterentwicklung  der  magischen  Metapher  wird  sich 
da  vollziehen,  wo  anstelle  jenes  naturentfremdenden  Bannes 
Naturerfühlung  die  Verknüpfung  mit  den  elementaren  Mächten 
so  weit  zu  steigern  vermag,  daß  die  Lebenstotalität  sich  unter 
Natur-Magie  gestellt  findet.  In  dies  magische  Verhältnis  sich 
so  restlos  zu  verlieren,  wie  der  Gläubige  hingegeben  ist  an  die 
Heilskräfte  seines  Glaubens,  wird  hier  das  Ziel  nicht  bleiben, 
weil  mit  dem  Einbezogensein  in  den  Kraftkreis  der  Natur  eine 
Stärkung  der  Menschlichkeit  als  leib-geistige  Wesenheit  ver¬ 
bunden  ist,  der  sich  die  Begegnung  mit  der  Natur  aus  dem 
Stadium  der  Hingegebenheit  weiterführt  zum  Stimmungsfühlen 
und  zur  Naturoffenbarung.  Diese  leibgeistige  Einheit  gibt  den 
Untergrund  des  Erfühlens  und  des  Erbildens;  jene  Lebens- 
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bewegung  am  Außen  wird  zugleich  als  geistige  gefühlt.  So 
entstehen  als  primitivste  Erbildformen  Eiern  entar-Geister. 
Kluge  bringt  „Geist“  mit  an.  geisa  „wüten  vom  Feuer  zu¬ 
sammen;  darnach  scheint  am  Phänomen  des  Feuers  die  Er- 
bildung  der  „Geister“  zuerst  zu  haften,  weil  im  Feuer  am 
eindrucksvollsten  fremd-unfaßliche,  sichtbar-unsichtbare  Kräfte 
sich  begegnen.  Überall  dann,  wo  man  Ähnliches  fühlt  in  seiner 
Gegensätzlichkeit  zum  Greifbar-Bleibenden,  ist  die  Geistbenen¬ 
nung  vorbereitet.  Die  Form,  in  der  der  Feuergeist  erlebt  wird, 
ist  die  der  feindlich  gierigen  Ungestalt.  So  faßt  ihn  der 
Beowulf  dichter  als  „der  Geister  gierigsten  ;  ähnlich  gierig 
wird  er  noch  von  Annette  von  Droste  gefühlt,  wo  sie  die  vier 
Elemente  besingt: 

Schau  wie  das  Feuer  sich  zersplittert, 
wie’s  tückisch  an  der  Kohle  knittert, 
lang  aus  die  rote  Kralle  streckt 
und  nach  dem  Kerkermeister  reckt, 
wie’s  vor  verhaltnem  Grimme  zittert: 

„o  hätt  ich  dich,  o  könnte  ich 
mit  meinen  Klauen  fassen  dich! 

Ich  lehrte  dich  den  Unterschied 
von  dir  zu  Elementes  Zier 
an  deinem  morschen  staubgen  Glied, 
du  ruchlos  Menschentier . 

Hier  verdichtet  sich  die  Erbildung  zu  ähnlicher  Dämom- 
sierung  wie  sie  Wolfram  urbildend  in  seinem  Tagelied  ge¬ 
schaffen.  Deutlich  aber  zeigt  sich  der  Unterschied  des  Ele¬ 
mentardämons  von  der  momentan  dämonisierten  Natur.  Wird 
bei  Wolfram  der  vorbrechende  Tag  als  der  gefürchtete  Augen¬ 
blick  der  Trennung  im  Aufschwung  der  Leidenschaft  zum 
Dämon  erhoben,  so  sind  es  bei  Annettes  Erfühlung  des  Elements 
dauernde  Wesenszüge,  die  erbildend  dem  Elementarwesen  eine 
Geisterwirklichkeit  zuerteilen.  Und  wenn  in  der  schöpferischen 
Entwicklung  der  Dichtung  die  Gestalt  des  anbrechenden  Tages 
sich  steigernd  umgebildet  findet  bis  zu  Hölderlins  Götterjüng- 
ling,  so  bleiben  die  Züge  des  Elementargeists  immer  unver¬ 
ändert;  [sofern  nicht  das  Feuer,  mit  der  wohltätigen  Macht 
des  Lichts  verschmolzen,  unterm  umformenden  Griff  des  großen 
Dichters  in  den  Dienst  mythischer  Gestalt  gezogen  wird]. 
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Elementargeister  aber  begegnen  nun  allenthalben  dem  offenen 
Gefühl  in  der  umgebenden  Natur;  als  Kristallgeister,  Wasser- 
frauen,  Waldelfen,  Heidegeister  finden  sie  Eingang  in  der 
niederen  Mythologie,  in  Märchen  und  Dichtung,  immer  in  ganz 
bestimmten  wiederkehrenden  Formen,  die  sich  aus  dem  Ewig- 
Gleichen  des  Naturelements  zusammenschließen.  Sofern  in 
ihnen  sich  das  erfühlte  Natursein  mit  der  dadurch  erregten 
Stimmung  verschmilzt,  kann  man  sie  Stimmungsgeister 
nennen,  wie  R.  M.  Meyer  gelegentlich  von  Stimmungsgöttern 
spricht.  Diese  Stimmungsgeister  aber,  vom  momentanen  Be¬ 
gegnen  abgelöst,  führen  ein  Eigenleben  in  ihrem  zeitlosen 
Dasein,  und  so  kann  ihre  Begegnung  mit  dem  Menschen  zur 
besonderen  Darstellung  kommen,  in  der  das  unbestimmt  Dro¬ 
hende  oder  Lockende  des  Naturphänomens  in  seinem  elemen¬ 
taren  Wirken  vergegenwärtigt  ist,  in  Stimmungsballaden.  Goethe 
dem  sich  in  Weimar  im  immer  mächtigeren  Einklanggefühl 
von  Welt  und  Seele  die  Naturstimmungen  zu  öffnen  beginnen, 
schafft  den  Fischer,  die  Dynamik  des  bewegten  Naturreichs 
rhythmisch  und  lautlich  spiegelnd,  während  das  figürliche  Er- 
bilden  in  eine  klassisch  gestalthafte  Formung  der  Handlung 
eingeht,  die  das  Stimmungsfühlen  ins  sinnbildliche  Geschehen 
überführt.  Die  echte  Stimmungsballade,  die  aus  der  vollen 
Hingegebenheit  des  Erfühlens  kommt,  versenkt  sich  in  den 
Stimmungs-Zustand,  den  sie  erbildet;  so  die  Ballade  Annette 
von  Drostes.  Im  „Heidemann“  entwickelt  sich  die  ganze  Breite 
des  Gedichtes  darin,  wie  die  Moornebel  die  Landschaft  über¬ 
wältigen,  in  wachsender  Bewegung  anschwellend  bis  zum  hünen¬ 
haften  Ungetüm,  erbildet  im  warnenden  Zuruf  der  Mutter  an 
die  Kinder:  Nun  sinkt  die  letzte  Nadel,  rauchend 
zergeht  die  Fichte,  langsam  tauchend 
steigt  Nebelschemen  aus  dem  Moore, 
mit  Hünenschritien  gleitets  fort  .... 

Und  plötzlich  scheint  ein  schwaches  Glühen 
des  Hünen  Glieder  zu  durchziehen. 

Es  siedet  auf,  es  färbt  die  Wellen  .... 

„Gott  gnad  uns!  wie  es  zuckt  und  dräut, 
wies  schwelet  an  der  Dünenscheidl 
Ihr  Kinder  faltet  eure  Händ, 
das  bringt  uns  Pest  und  teure  Zeit  — 
der  Heidemann  brennt.“ 
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Das  Grenzenlose,  Unheimliche  scheint  sich  in  der  mythi- 
sierend  aufgenommenen  Bild-Form:  ,, Hünenschritte ,  Hünen¬ 
glieder“  gestalthaft  zu  befestigen,  doch  sinkt  es  wieder  ins 
unbestimmte  Es  zurück.  Die  Zusammenballung  der  Natur¬ 
erscheinung  ins  Wesenhafte  bleibt  allein  der  Namengebung  über¬ 
lassen:  der  Heidemann  schwillt,  der  Heidemann  braut  .  .  . 
der  Heidemann  brennt  .  .  .  Die  magische  Stimmung  erwächst 
aus  dem  Erschüttertsein,  aus  der  Furcht  des  schutzlosen  Men¬ 
schen;  in  der  Begegnung  des  übermächtigen  Elements  mit  der 
menschlichen  Preisgegebenheit  stellt  sich  die  Erbildung  des 
Geisterwesens  dar.  Die  Namensschaffung  aber,  hier  in  typi¬ 
scher  volkstümlicher  Einfachheit,  deutet  auf  einen  ersten  Schritt 
menschlicher  Selbstbehauptung,  der  das  Fremde,  Geisterhafte 
der  menschlichen  Sphäre  annähert.  Solche  Annäherung  hat 
in  der  Dichtung  der  Romantiker  dann  zu  individualisierender 
Gestaltgebung  geführt,  im  Seelenmärchen  der  Elementargeister, 
in  dem  die  Sehnsucht  des  Elementargeistes  nach  menschlicher 
Seele  und  menschlichem  Schicksal  im  Mittelpunkt  steht,  in 
Fouques  Undine  zu  exemplarischer  Vollendung  gebracht  in  der 
, , V ersinnlichung  des  Elements“;  in  seinen  anderen  Elementar¬ 
märchen  aber  der  Gefährdung  durch  absichtsvolle  Vermensch¬ 
lichung  verfallen.  Demgegenüber  hat  Tieck  in  seinen  novellen¬ 
artigen  Stimmungsmärchen,  im  blonden  Eckbert,  im  Runenberg 
das  Elementare  ganz  in  seiner  Eigensphäre  des  Furchtbar- 
Fremden  belassen  und  die  menschliche  Furcht  in  ein  meta¬ 
physisches  Grauen  gesteigert,  das  in  Wahnsinn  umschlägt  in 
der  Unmöglichkeit  erfühlenden  Begreifens,  sodaß  in  solcher 
Stimmungsmischung  von  Magie  und  Wahnsinn  die  Realität  der 
Magie  schon  wieder  in  Frage  gestellt  ist,  in  einer  tragischen 
Abart  der  romantischen  Ironie.  Darnach  scheint  schon  die  Be¬ 
gegnung  mit  den  Elementargeistern  widerspruchsvolle  Möglich¬ 
keiten  in  sich  zu  tragen.  Erfahren  wird  ein  Übermochtwerden 
der  Seele  durch  Gewalten,  die  sich  der  Gestalt  entziehen;  die 
Seele  im  notwendigen  Akt  der  Abwehr  „erbildet“,  doch  im 
Heranbilden  an  menschliche  Formen  verliert  sich  die  Magie 
und  das  Vermögen,  die  Macht  des  Magischen  zu  erfahren. 
Es  ist  die  entgegengesetzte  Begegnung  als  wie  sie  beim  ur¬ 
bildenden  Schaffen  wirkend  war.  Dort  gilt  es  den  engenden 
Ring  des  Vermenschlichens  im  schöpferischen  Durchbruch  zu 
sprengen,  um  die  Weitung  ins  Kosmische  zu  vollziehen  und  aus 
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der  kosmischen  Begegnung  das  Unendliche  ins  Mythisch-Ge- 
stallhafte  hineinzunehmen.  Hier  ist  der  Einbruch  der  Mächte 
in  die  furchtgebannte  Seele  die  wichtige  Erfahrung,  und  im 
unbeirrten  Festhalten  dieses  Erlebens  eröffnet  sich  ein  unend¬ 
licher  Weg,  im  andringenden  Ansprechen  das  ewig  neu  sich 
darbietende  Machtvolle  zu  erbilden,  ohne  es  begrenzend  aus 
seiner  Sphäre  herauszureißen.  Wenn  aber,  wie  die  urbildende 
Gestaltung  ergab,  aus  der  Begegnung  zwischen  dem  göttlichen 
Zuviel  und  dem  menschlichen  Zuwenig  die  Metapher  erwuchs 
als  die  Form,  das  Unsägliche  zu  sagen,  so  wird  der  gleichen 
B^gegnung9  die  nur  von  der  andern  Seite  her  zum  Vollzug 
kommt,  die  Metapher  dieselbe  notwendige  Ausdrucksform  wer¬ 
den;  nur  wie  jene  die  Gestalt  erstrebt,  so  diese  das  Wirken. 

Eine  wichtige  Erweiterung  dieser  Stufe  der  Elementar¬ 
magie  bringt  Annette  von  Droste  in  ihrer  zweiten  Heideballade 
der  Knabe  im  Moor.  Aus  den  schaurig  fremden  Tönen  des 
abendlichen  Moors  hört  das  angstvolle  Kind  die  Gespenster 
Verstorbener,  unselige  Tote  der  Gegend,  denen  das  Volk  die 
Ruhe  im  Grabe  nicht  gibt;  den  „gespenstigen  Gräberknecht“,  die 
9, gebannte  Spinnlenor  ,  den  ,, Fiedler  Knauf“,  die  „verdammte 
Margret“.  Die  Seelengeister  verschmelzen  hier  mit  dem 
geisterhaften  Leben  der  Natur,  die  Toten  als  Gespenster  scheinen 
zurückverfallen  mit  dem  Tod  an  die  Elemente,  ihre  verfluchte 
Seele  lauert  als  Tücke  im  Moor;  so  vertieft  sich  die  Natur¬ 
magie  in  der  Totenmagie.  Die  Sprache  über  ein  Erfühlen  ge¬ 
spenstigen  Lebens  bedarf  nicht  eignen  Erbildens,  in  den  Toten¬ 
gestalten  hat  sich  das  Sein  selber  in  die  Erbildung  verdichtet. 
Die  Welt  der  Toten  aber  tut  sich  auf  hinter  den  Elementar¬ 
geistern  jetzt  als  ein  eignes  gestaltloses  Reich  von  Seelen,  die 
dem  Menschen  seelisch  verbunden  zurückreichen  in  das  War 
und  vorausreichen  in  das  Werde.  Diese  Magie  der  Toten  in 
ihrem  zeitlosen  Gegenwärtigsein  ist  der  geheime  Grund,  aus 
dem  Annette  von  Droste  die  starken  Fühlkräfte  ihres  Welt- 
und  Naturerlebens  zukommen.  In  höchster  Gewißheit  fühlt  sie 
ihre  loten  als  helfende  Gewalten  entgegenwirkend  in  den  Ele¬ 
menten  und  spricht  sie  an,  sie  spürend  durch  den  verzehrend¬ 
stärkenden  Anhauch  des  Fremden,  ganz  Anderen: 

Ihr  meine  stillen  strengen  Toten! 

Ich  bin  erwacht  an  eurer  Gruft, 

aus  W asser,  Feuer,  Erde,  Luft 
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hat  eure  Stimme  mir  geboten  .... 

Kalt  ist  der  Druck  von  eurer  Hand, 
erloschen  eures  Blickes  Brand, 
und  euer  Laut  der  Öde  Odem, 
doch  keine  andre  Rechte  drückt 
so  traut,  so  hat  kein  Aug  geblickt, 
so  spricht  kein  Wort,  wie  Grabesbrodem. 

In  solchem  seelischen  Eintauchen  ins  Zeitlose  kann  sie 
von  ihrer  Einsamkeit  in  Rüschhaus  sagen,  „daß  sie  nicht  ge¬ 
wußt,  ob  sie  in  der  Zeit  oder  in  der  Ewigkeit  sei“.  Es  ist, 
als  erwüchse  ihr  aus  dem  Anhauch  der  Toten  ein  sechster 
Sinn,  der  Offenbarungssinn  für  das  Ewige  hinter  den  Dingen, 
dem  sich  die  gespenstig  okkulten  wie  die  göttlich  offenbaren¬ 
den  Mächte  öffnen.  Das  Okkulte  erbildet  sie  in  ihren  unver¬ 
gleichlichen  Gespensterballaden.  Hier  kann  jetzt  das  Phänomen 
des  Ich-Gebanntseins,  des  Ich-Verwandeltseins  zur  exem¬ 
plarischen  Erbildung  kommen,  in  der  Ballade  des  Freiherrn 
der  sein  eigenes  Leichenbegängnis  voraussehen  muß,  in  der 
„Vorgeschichte“ .  Mond-Magie  ist  die  Macht,  die  die  Verwand¬ 
lung  vollzieht,  um  so  mächtiger  wirkend,  je  verzweifelter  die 
Gegenwehr  des  Bedrohten  ist,  bis  er  herausgerissen  aus  der 
heilsam-menschlichen  Beschränkung  zum  magischen  Medium 
wird.  Die  schon  so  oft  herausgehobene  Dynamik  der  erbil- 
denden  Sprache  flutet  auch  hier  heran,  die  unheimliche  ma¬ 
gische  Aktion  zu  fassen  und  doch  im  Unheimlich-Chaotischen  zu 
belassen:  Der  Vollmond  lagert  den  blauen  Schein 
auf  des  schlafenden  Freiherrn  Locke, 
herniederbohrend  in  kalter  Kraft 
die  Vampyrzunge,  des  Strahles  Schaft  .... 

0  Fluch  der  Heide,  gleich  Ahasver 
unterm  Nachtgestirne  zu  kreisen! 

Wenn  seiner  Strahlen  züngelndes  Meer 
aufbohret  der  Seele  Schleusen  .... 

Es  will  ihn  krallen,  es  saugt  ihn  an, 
wo  Glanz  die  Scheiben  umgleitet  .... 

Gefangen!  gefangen  im  kalten  Strahl 
in  dem  Nebelnetze  gefangen!  .... 

Die  Ich-Gebanntheit,  wie  sie  hier  die  Ballade  in  der  sinn¬ 
lich-physischen  Sphäre  erbildet,  ist  die  entscheidende  magische 
Erfahrung  Annette  von  Drostes  selbst  und  gibt  den  sinnlichen 
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Lebensnerv  für  ihr  ganzes  Dichten.  In  ihrer  Lyrik  vergegen¬ 
wärtigt  sich  das  als  Erschüttert-  und  Verwandeltwerden  des 
Ich,  nicht  in  dumpfer  Ergebenheit  oder  verzweifelter  Gegen¬ 
wehr,  sondern  im  freiwilligen  Sich-Entgegenheben,  dein  das 
Drohend-Furchtbare  zum  lockenden  Geheimnis,  zur  Befreiung 
aus  der  Zeitlichkeit,  zum  Erlöstwerden  an  kosmische  Seins¬ 
formen  wird.  So  drängt  sie  sich  im  Hünenstein  den  Geistern  der 
Vergangenheit  zu  und  spürt  sie  sich  entgegenwirken  aus  der 
Erde  * 

Ich  wußte  gleich,  es  war  ein  Hünengrab, 
und  fester  drückt  ich  meine  Stirn  hinab, 
wollüstig  saugend  an  des  Grauens  Süße, 
bis  es  mit  eisgen  Krallen  mich  gepackt  .... 

Und  sie  versenkt  sich  in  die  Vorzeit,  bis  sie  selber  ver¬ 
wandelt  dem  Hünengeist  zuruft: 

Komm  her,  komm  nieder  —  um  ist  deine  Zeit! 

Ich  harre  dein,  im  heilgen  Bad  geweiht; 
noch  ist  der  Kirchenduft  in  meinem  Kleide! 

In  der  magischen  Idylle  Im  Moose  gibt  sie  sich  so  sehr 
dem  elementaren  Erdgefühl  hin,  daß  sie,  der  Zeit  enthoben, 
in  einer  Art  Selbstentrücktheit  ihr  Altern,  Sterben  und  Ein¬ 
gehn  in  die  Natur  erlebt: 

Und  noch  zuletzt  sah  ich,  gleich  einem  Rauch, 
mich  leise  in  der  Erde  Poren  ziehen. 

Diese  elementare  Ich-Verbundenheit  der  Droste  im  Sich- 
Einsenken  mit  den  ganzen  Sinnen  in  die  Untergründe  des 
Seins  begrenzt  den  Bannkreis  des  Erbildens  auf  das  ihrem 
Persönlichen  Ergreif  bare  und  Erfühlbare,  die  eignen  Toten, 
das  eigne  Heimatland  Westfalen,  den  eignen  Volksstamm.  Es 
erscheint  als  typische  Begrenzung  des  Erbildens  der  Geister¬ 
stufe.  Das  primitive  sinnlich  eindringliche  Vermögen,  Geister 
zu  spüren,  von  magischen  Mächten  bewirkt  zu  werden,  bedingt 
eine  ursprüngliche,  hülle  und  Bindung  sinnlichen  Welterlebens, 
wie  sie  auf  der  magischen  Stufe  schon  bei  Brentano  aufge- 
zeigt  war,  nur  jetzt  nicht  gebannt  in  die  volle  Hingabe  an 
eine  Glaubenswelt,  sondern  den  Raum  des  Ich  behauptend  und 
erweitend.  In  der  Ichbehauptung,  die  im  willentlichen  Be¬ 
gegnen  sich  der  Ichverwandlung  hingibt,  liegt  dann  die  Mög¬ 
lichkeit,  aus  der  Kraft  der  Seele  die  Stufe  magischer  Bannung 
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zu  überwinden  in  einem  religiösen  Erleben,  ohne  des  Kraft- 
siroms  aus  den  magischen  Untergründen  verlustig  zu  gehen. 
Das  Erbilden  von  Geisterwesen  im  bloßen  Anspruch  oder  im 
Darstellen  ihrer  magischen  Wirkung  durch  eine  Fülle  bewegter 
Bilder,  bei  der  Droste  zwingend  gemacht  im  Einbezug  der 
Wirkung  auf  den  Gebannten,  erfährt  einen  andern  Charakter, 
wo  das  Ich  in  seiner  Selbstbehauptung  den  Bann  des  Magischen 
überwindet  durch  die  erweitete  Sehnsucht  der  gottzugewandten 
Seele.  Die  Geisterstufe  wird  verlassen,  der  nahe  Bezug  der 
Sinne  zur  Natur  geht  über  ins  seelische  Erleben  der  Natur; 
die  magische  Metapher  tritt  in  das  Stadium  der  Natur  Offen¬ 
barung.  Wo  Annette  von  Droste  den  sinnlichen  Bannkreis 
der  Geisterstufe  verläßt,  beginnen  bald  in  ihr,  wenn  auch  auf 
selbständigere  Weise  als  bei  Brentano,  die  dichten  Vorstellungs¬ 
schichten  überkommenen  christlichen  Glaubens,  mit  denen  sie 
sich  im  geistlichen  Jahr  verzweifelt  ringend  auseinanderzusetzen 
bemüht.  Doch  zwischen  dieser  christlichen  Glaubenswelt  und 
der  magischen  Geisterwelt  öffnet  sich  ihr  die  Natur  auf  eine 
kurze  Strecke  als  durchseelte  Welt  in  göttlich  durchschimmer- 
tem  Sein.  Die  Geistersphäre  wird  zur  seelisch  erfüllten  Natur¬ 
sphäre,  zur  Seelensphäre.  Das  Gedicht  Mondesaufgang  aus 
Annettes  Spätzeit  gibt,  den  Höhepunkt  dieses  religiösen  Ge¬ 
öffnetseins:  An  des  Balkones  Gitter  lehnte  ich 

Und  wartete,  du  mildes  Licht,  auf  dich! 

Die  Einzelzüge  der  verdämmernden  Natur  nimmt  das 
wartend  offene  Ich  in  sich  auf,  umtastend  die  stillen  Be¬ 
wegungen  als  ein  Geheimnis  tieferen  Lebens. 

Der  See  uerschimmerte  mit  leisem  Dehnen, 
Zerflossne  Perlen  oder  W olkentränen? 

Im  sinnlichen  Hineinnehmen  des  abendlichen  Friedens 
kommt  unmittelbar  eine  Offenbarung  seelenhaften  Weltbezugs 
zum  Ausdruck,  im  Zusammensehen  natürlichen  Ge¬ 
schehens  und  seelischen  Schicksals: 

Und  Blüten  taumelten  wie  halbentsddafen; 

Mir  war,  als  treibe  hier  ein  Herz  zum  Hafen  .  . . 

Daran  gibt  sich  die  Eigenart  der  Metaphorik  kund:  wie 
hier  der  Natursphäre  das  Bild  aus  seelischen  Bezirken  zuge¬ 
ordnet  ist,  so  in  der  Gesamtanschauung  des  Gedichts.  In  er¬ 
schütterter  Durchfühlung  wird  das  Phänomen  der  immer 
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drohender  sich  verdichtenden  Dunkelheit  bis  zum  Aufglanz 
der  Mondeshelle  als  derselbe  Rhythmus  gespürt  wie  zwischen 
Gericht  und  Gnade,  zwischen  Tremendum  und  Fascinosum, 
in  deren  Erfahrung  das  Religiöse  wirklich  wird.  Dies  so 
religiös  vertiefte  Naturgeschehen  als  Kernerlebnis  schafft  den 
sprachlichen  Ausdruck,  der  das  Zugleich-Haben  beider  Er¬ 
fahrungen,  der  Natur  und  der  Seele,  im  fortdauernden  Ver¬ 
flechten  beider  Rezüge  zu  geben  sucht: 

Das  Dunkel  stieg,  die  Schatten  drangen  ein  — 

Wo  weilst  du,  weilst  du  denn,  mein  milder  Schein? 

Sie  drangen  ein,  wie  sündige  Gedanken. 

Des  Firmamentes  Woge  schien  zu  schwanken, 

V erzittert  war  der  Feuerfliege  Funken, 

Längst  die  Phaläne  an  den  Grund  gesunken, 

Nur  Bergeshäupter  standen  hart  und  nah, 

Ein  düstrer  Richterkreis,  im  Düster  da. 

Und  Zweige  zischelten  an  meinem  Fuß, 

Wie  W arnungsf lüstern  oder  Todesgruß ; 

Ein  Summen  stieg  im  weiten  W assertale, 

Wie  Volksgemurmel  vor  dem  Tribunale; 

Mir  war,  als  müßte  etwas  Rechnung  geben, 

Als  stehe  zagend  ein  verlornes  Leben, 

Als  stehe  ein  verkümmert  Herz  allein, 

Einsam  mit  seiner  Schuld  und  seiner  Pein. 

Da  —  auf  die  Wellen  sank  ein  Silberflor. 

Und  langsam  stiegst  du,  frommes  Licht,  empor; 

Der  Alpen  finstre  Stirnen  strichst  du  leise, 

Und  aus  den  Richtern  wurden  sanfte  Greise; 

Der  Wellen  Zucken  ward  ein  lächelnd  Winken, 

An  jedem  Zweige  sah  ich  Tropfen  blinken, 

Und  jeder  Tropfen  schien  ein  Kämmerlein, 

Drin  flimmerte  der  Heimatlampe  Sdiein. 

Wie  immer  schon  beim  Erbilden  es  sich  um  ein  Gesamt 
von  Rildern  handelte,  die  ein  Wirkendes  umfaßten,  stellt  sich 
auch  dies  Erbilden  des  Naturphänomens  als  Gesamtgefüge  dar, 
an  das  sich  die  Einzelbilder  aufgeben.  So  sind  auch  die 
seelischen  Umformungen,  die  die  Sprachgestalt  der  echten  „ße- 
seelung“  annehmen:  ein  düstrer  Richterkreis,  der  Alpen  finstre 
Stirnen,  innerhalb  der  erbildend-offenen  Haltung  mit  ihrem 
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sinnlichscharfen  Natursehen  und  dem  umtastenden  Als  Ob,  das 
die  seelische  Zone  auftut,  vielmehr  ein  „Er-seelen“  der  Natur, 
ein  Herauslesen  überwirklicher  Seelenbezüge,  die  nur  Annettes 
am  Einzelnen  und  Nächsten  haftender  Blick  nicht  anders  als 
vermenschlichend-beseelend  geben  kann.  Keine  mythische  Ge¬ 
stalt  soll  durch  solche  Umformung  erwirkt  werden;  sie  er¬ 
fährt  ihre  innere  Kraft  aus  dem  Zusammen  von  Natur  erleben 
und  religiösem  Erleben,  aus  jenem  Mondlicht-Gnade-Erleben, 
das  auf  die  alte  Mondmagie  zurückweist.  Wäre  nicht  diese 
magische  Unmittelbarkeit,  die  Sinnliches  und  Seelisches  geheim 
aneinander  gebunden  fühlt,  so  entstände  deutlich  die  sinnbild¬ 
liche  Haltung,  die  die  Naturbeobachtung  bewußt-symbolisch' 
nimmt  und  ausdeutet.  Daß  aber  Annette  von  Droste  ihr  offen¬ 
bartes  Seelisches  so  scharf  umrissen  in  den  Kreis  des  Mensch¬ 
lichen  zieht,  das  liegt  in  jener  „Kurz-sichtigkeit“,  die  vielmehr 
Ich-Gebundenheit  ist,  ein  tief  Persönliches,  mit  dem  sie  alles 
Problematische  in  sich  selber  lösen  muß,  und  das  ihrem  Dichten 
den  unvergleichlichen  Reiz  und  seine  Grenze  gibt,  den  Zauber 
des  Gespenstischen  und  Magischen  und  die  dichte  Seelensphäre 
des  religiösen  Gefühls,  doch  keine  Möglichkeit  zum  Geistigen 
als  dem  Überpersönlichen  und  Allgemeinen.  Man  braucht  nur 
Goethes  Weimarer  Mondlied  zu  vergleichen,  um  diesen  Unter¬ 
schied  von  sinnlich-seelischer  Eigenwelt  und  weltweiter  Geistig¬ 
keit  zu  spüren.  Für  Goethe  hebt  sich  alles  sinnlich  Gesehene 
ins  Allgemeine  und  der  seelische  Bezug  ins  Geistige.  Dabei 
durchlebt  auch  Goethe  eine  sinnlich-magische  und  eine  seelisch¬ 
geistige  Erfahrung  des  Mondbannes,  wie  es  in  den  beiden 
Fassungen  des  Gedichtes  zu  Tage  tritt.  Charakteristisch  nur 
verschmilzt  sich  ihm  die  sinnliche  Mondmagie  mit  dem  Bann, 
den  die  Geliebte  auf  ihn  übt,  in  der  frühen  Fassung: 

Das  du  so  beweglich  kennst, 

Dieses  Herz  im  Brand, 

Haltet  ihr  wie  ein  Gespenst 
An  den  Fluß  gebannt. 

In  der  zweiten  Fassung,  die  sich  über  die  Leidenschaft 
der  Liebe  erhebt  in  den  geistigen  Eros  der  Freundschaft,  ist 
der  Bann  der  reinen  geistigen  Fühlung  gewichen: 

Jeden  Nachklang  fühlt  mein  Herz 
Froh-  und  trüber  Zeit, 
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W anclle  zwischen  Freud  und  Schmerz 
In  der  Einsamkeit. 

Solche  ins  Allgemeine  geweitete  Geistigkeit  des  Fühlens, 
wie  sie  dann  das  ganze  Gedicht  unvergleichlich  durchdringt 
in  seiner  erweiterten  Überschau  der  nächtlichen  Flußlandschaft, 
kann  der  Droste  nicht  zu  eigen  werden;  ihr  bleibt  die  aus 
dem  Persönlichen  gekräftigte  Seelensphäre.  Und  doch  ist  sie 
in  dieser  ihrer  sinnlich-seelischen  Eigenart  den  Naturphänomen 
offener  als  Goethe,  aus  ihrer  eingebornen  Erfühl-Bestimmung. 
Goethe  dichtet  in  allem  Offensein  für  Mondesmagie  und  Land¬ 
schaft  seine  Liebe  zu  Charlotte  und  im  späteren  Lied  die 
„rechte  ätherische  Wollust  der  Freundschaft“,  er  dichtet  die 
Erweitungen  seines  Selbst;  innerhalb  der  geistfigürlichen  For¬ 
men  bleibt  das  zu  verfolgen.  Die  geistigeren  Fortbildungen 
kommen  bei  den  echten  Erfühldichtern  zu  anderer  Formung. 

Hiermit  tritt  das  Erbilden  in  eine  neue  Formwelt  ein,  wo 
die  magische  Geistersphäre  und  die  persönliche  Seelensphäre 
ersetzt  ist  und  verwandelt  unter  der  Wirkung  von  Geist- 
m ächten,  die  nicht  gewonnen  sind  durch  Abstraktion,  son¬ 
dern  als  geistige  Wesensmächte  aus  der  Natur  wirkend  be¬ 
griffen  werden.  Eichendorff  in  seiner  kindhaften  Vertrautheit 
mit  der  Natur  und  seinem  gewissen  Glauben  an  die  Gottgefügt- 
heit  der  Welt  hat  die  besondere  Struktur,  die  man  im  Hinblick 
auf  Novalis  einen  naiven  magischen  Idealismus  nennen  könnte, 
sofern  sie  die  Fühlung  mit  den  magischen  Untergründen  auf 
eine  unschuldige  Weise  behält  und  sich  doch  in  der  Begeg¬ 
nung  mit  wirkenden  geistigen  Mächten  in  der  Natur  zum  Er¬ 
fahren  des  Göttlichen  erhebt. 

Seine  Jugendsonette,  in  Sprache  und  Gehalt  beeinflußt 
von  der  älteren  Romantik,  wirken  überraschend  ursprünglich 
im  Kern  ihres  unbewußt-magischen  Erlebens.  In  der  ,, Jugend¬ 
andacht“  verschmilzt  inbrünstig  Marienanbetung  mit  Nalur- 
Erfühlung,  wie  die  Mai-Andacht  christlich-katholischen  und 
heidnischen  Kult  verschmilzt.  Wo  doch  der  christliche  Dualis¬ 
mus  in  diese  Einheit  eindringt:  Es  wendet  zürnend  sich  von 
mir  die  Line  da  spricht  der  Abgrund,  dunkel:  Bist  nun  meine, 
wird  dem  Dichter  eine  besondere  Bestimmung: 

IV  old  ist  des  Dichters  Seele  stumm  nerbunden 
Mit  Mächten ,  die  am  Folk  imrii berrauschen ; 
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Sehnsucht  muß  wachsen  an  der  Tiefe  Rausdien 
Nadi  hellerm  Licht  und  nach  des  Himmels  Kunden. 

An  die  Stelle  des  magischen  Ich-Gebanntseins,  wie  es  das 
Nalurverhältnis  Annette  von  Drostes  bestimmte,  tritt  das  Be¬ 
rufensein  des  Dichters  mit  gleich  starker  und  geheimer 
Bindung.  Diese  irrationale  Abhängigkeit  der  Dichterberufung 
wird  dann  Gegenstand  der  Sonettengruppe:  Der  Dichter.  Im 
Mittelpunkt  steht  das  Phänomen  der  Offenbarung  als  Kund¬ 
machung  göttlichen  Bezugs  im  Menschlichen.  Im  Erbilden  des 
dichterischen  Offenbarungsphänomens  bricht  Eichendorffs 
Sprache  selber  zur  echten  Offenbarungsmetaphorik  auf,  die 
sich  der  Flut  der  innern  Bilder  überläßt  aus  der  wie  magisch 
gefühlten  Sicherheit  der  Berufung;  eine  visionäre  Schöpfung, 
die  in  Eichendorffs  späterer  Naturdichtung  keine  Entsprechung 
hat,  doch  als  Hinweis  auf  die  künftige  Entwicklung  der  Er- 
bildungsformen  hier  vorausgestellt  werden  kann;  alles  Offen¬ 
baren,  auch  das  schlichte  Ans-Licht-Heben  des  Ewigen  in  den 
Stimmungen  der  Natur,  das  Ziel  von  Eichendorffs  reifer  Dich¬ 
tung,  bedarf  des  offenbarenden  Dichters,  wie  ihn  das  vierte 
Sonett  gestaltet: 

Wer  einmal  tief  und  durstig  hat  getrunken, 

Den  zieht  zu  sidi  hinab  die  Wunderquelle, 

Daß  er  melodisch  mitzieht  selbst  als  Welle, 

Auf  der  die  Welt  sich  bricht  in  tausend  Funken. 

Es  wächst  sehnsüchtig,  stürzt  und  leuchtet  trunken 
J  audizend  im  Innersten  die  heil  ge  Quelle, 

Bald  Bahn  sich  brechend  durch  die  Kluft  zur  Helle, 

Bald  kühle  rauschend  dann  in  Nacht  versunken. 

So  laß  es  ungeduldig  brausen,  drängen! 

Hodi  schwebt  cler  Diditer  clrauf  in  goldnem  Nachen, 

Sich  selber  heilig  opfernd  in  Gesängen. 

Die  alten  Felsen  spalten  sich  mit  Krachen, 

Von  drüben  grüßen  schon  verwandte  Lieder, 

Zum  ewgen  Meere  führt  er  alle  wieder. 

Die  Eigenart  dieser  Offenbarungsmetaphorik  liegt  im  Ver¬ 
trauen  auf  die  geheime  Bezogenheit  aller  Bilder  zum  Offen¬ 
barungsinhalt.  So  kann  der  durstig  Trinkende  selber  zur  Welle 
werden  und  dann  doch  daherfahren  auf  dem  Strom  als  der 
Dichter,  der  singend  alle  Ströme  zum  ewigen  Meer  der  Gottheit 
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führt.  Der  gleitende  Fluß  der  Bilder  dient  hier  dem  Heraus¬ 
heben  eines  geheimnisvollen  Ganzen,  das  nicht  auf  einen  „Sinn“ 
zu  bringen  ist,  sondern  „keiner  Erläuterung  erreichbar“  die 
zauberhafte  Macht  des  „weiten  wirk  enden  Eros“  im  Dichter 
offenbarend  veranschaulicht;  wie  Klages  es  herausgehoben  hat. 
Alle  spätere  Dichtung  Eichendorffs,  so  durchsichtig  klar  und 
problemlos  einfach  sie  manchmal  scheint,  ist  von  den  Ur¬ 
sprungskräften  solcher  Offenbarung  als  einer  geheimen  Magie 
durchglänzt.  Sie  bedarf  der  Visionen  jenseitiger  Welt  in  ihrer 
christlichen  Gewißheit  nicht,  doch  das  Wirkliche,  die  Natur, 
fühlt  sie  unsichtbar  vom  Göttlichen  durchwirkt,  und  dies  Gött¬ 
liche  als  das  Wesenhafte  der  Natur  zu  offenbaren  wird  ihr 
Ziel,  in  Anwendung  eines  Worts  von  ihm  selbst:  „die  christ¬ 
liche  Atmosphäre,  die  in  ihrer  Reinheit  die  verborgene  höhere 
Bedeutsamkeit  der  irdischen  Dinge  von  selbst  hindurchschim¬ 
mern  läßt“.  Aus  solcher  Frömmigkeit  kommt  Eichendorff  jene 
Klarheit  des  Erfühlens,  wie  sie  als  Wesenselement  an  ihm  auf¬ 
gezeigt  worden  ist;  erwachsen  aus  dem  magischen  Gefühl  der 
göttlichen  Bindung  und  Berufung  dringt  die  innere  Bewegung 
dann  auf  ein  Er  bilden  der  ihm  offenbarten  Zusam¬ 
menhänge  zwischen  innerer  und  äußerer  Welt. 
Auch  das  Reich  der  Toten  verflicht  sich  diesem  gottdurch- 
wirkten  Sein,  nicht  in  der  primitiven  Totenmagie  der  Droste, 
sondern  abgedämpft  zum  Weben  geistiger  Mächte,  klingend 
ihm  aus  den  Tönen  der  Natur  in  magischen  und  heiligen 
Stimmen,  als  Berührtsein  vom  Hauch  des  Vergangenen,  als 
Gebanntsein  vom  Geist  der  Heimat,  als  Sehnsuchtslockung  in 
jenseitige  Lande.  Grade  in  der  magischen  Bindung  liegt  es, 
daß  Eichendorff  wie  die  Droste  ganz  sinnenhaft  erlebt  und 
die  Stimme  der  Offenbarung  nur  vernimmt  in  der  Stimme 
der  Natur.  Hier  werden  es  besonders  die  Töne  der  sich  selbst 
überlassenen  Natur  in  der  einsamen  Weite  der  Nacht,  die  ihn 
anrühren  durch  alle  Einzelstimmen  hindurch  mit  dem  Bann 
des  göttlichen  Geheimnisses: 

Ich  wandre  durch  die  stille  Nacht, 

Da  schleicht  der  Mond  so  heimlich  sacht 
Oft  aus  der  dunklen  Wolkenhülle, 

Und  hin  und  her  im  Tal 
Erwacht  die  Nachtigall, 

Dann  wieder  alles  grau  und  stille. 
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O  wunderbarer  Nachtgesang: 

Von  fern  im  Land  der  Ströme  Gang, 

Leis  Schauern  in  den  dunklen  Bäumen  — 

Wirrst  die  Gedanken  mir, 

Mein  irres  Singen  hier 

Ist  wie  ein  Rufen  nur  aus  T räumen. 

Aus  der  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Naturhabens  hebt 
sich  im  lyrischen  Anruf  die  Nacht-Begegnung  zum  seelischen 
Ereignis  empor,  zum  Spüren  eines  überirdischen  Zusammen¬ 
klangs,  der  alles  Denken  verwirrend  überflutet.  Das  Ertönen 
einer  andern,  im  Irdischen  gleichzeitig  mitgegebnen  Welt  wird 
im  Kosmischen  rein  gefühlt  als  „wunderbarer  Nachtgesang“, 
im  Menschlichen  getrübt  als  „irres  Singen“;  in  dieser  An¬ 
schauung  des  Ineinandertönens  liegt  der  gemeinsame  Unter¬ 
grund  für  eine  verborgene  metaphorische  Lage  des  Zusammen 
von  Natur  und  Seele,  die  hier  nur  zu  keiner  ausdrücklichen 
Sprachfigur  ausgenützt  ist,  weil  dem  Ich  im  andächtigen  Stau¬ 
nen  vor  dem  Geheimnis:  „Natur“  der  einfache  Anruf  und 
das  Aussprechen  der  Wirkung  genügt.  Wo  das  Erlebnis  sich 
ablöst  von  der  Begrenztheit  des  Ich  in  den  vollkommenen  Ein¬ 
klang  von  Natur  und  Menschenseele,  bietet  sich  deutlich  eine 
Bildlichkeit,  der  äußere  und  innere  Welt  bereichernd  inein- 
anderfließt;  in  jener  „Zauberstrophe“  aus  dem  Taugenichts, 
jener  „betörenden  Essenz  der  Romantik“,  wie  Thomas  Mann 
sie  nennt,  wo  er  in  den  Betrachtungen  den  Inbegriff  deutschen 
Wesens  »acht:  Schweigt  der  Menschen  laute  Lust: 

Rauscht  die  Erde  wie  in  Träumen 
Wunderbar  mit  allen  Bäumen, 

Was  dem  Herzen  kaum  bewußt, 

Alte  Zeiten,  linde  Trauer, 

Und  es  schweifen  leise  Schauer 
Wetterleuchtend  durch  die  Brust. 

Der  „wunderbare  Nachtgesang“  ist  hier  aus  dem  kos¬ 
mischen  auf  den  menschlichen  Ton  gestimmt,  die  Seele  wird 
unter  der  Wirkung  der  Nacht  ins  Kosmische  geweitet.  In 
dem  Verwischen  der  Grenzen  zwischen  kosmischem  und  seeli¬ 
schem  Geschehen  leistet  die  Metapher  die  Gipfelung  des  Ge¬ 
dichts  als  vollendeten  Ausdruck  Eichendorffschen  Weltgefühls. 
Kein  Mythos  steht  hinter  dieser  Metapher  wie  hinter  der  Meta¬ 
pher  Hölderlins,  sie  enthüllt  nur  die  geheime  magische  Ver- 
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bundenheit  innerer  und  äußerer  Welt.  Im  Ineinanderver- 
weben  beider  Welten  drückt  die  Metapher  den  Anteil  der 
Ergriffenheit  aus,  den  das  frühere  Gedicht  im  einfachen  An¬ 
ruf  gegeben  hatte.  Wo  solche  religiöse  Ergriffenheit  nicht 
besteht  in  ihrer  Spannung  zwischen  bewirktem  Ich  und  wirken¬ 
der  Natur,  wo  der  in  seinem  Eigensein  welthaft  gesicherte 
Mensch  rein  die  Welt  ausspricht  in  ihrem  Sein,  bedarf  es 
keiner  Metapher  mehr:  Über  allen  Gipfeln  ist  Rah.  Hier  tritt 
der  kosmische  Zustand  durch  vollendete  Beschreibung  selbst 
ins  Wort,  nicht  als  Streben,  nicht  als  Werden,  nicht  als  Wirken, 
sondern  als  erfülltes  Sein.  ,,Für  Goethe“,  sagt  Eichendorff 
im  „i deutschen  Roman“,  ,,war  die  Natur  mit  ihren  mannig¬ 
fachen  Gebilden  die  ganze  Offenbarung  und  der  Dichter  nur 
der  Spiegel  dieser  Weltseele.  Allein  die  Natur  ist  in  ihrem 
Wesen  auch  mystisch,  als  ein  verhülltes  Ringen  nach  dem 
Unsichtbaren  über  ihr“.  Indem  Eichendorff  hier  die  roman¬ 
tische  Bewegung  seines  Gefühls  abhebt  von  Goethes  Klassik  als 
ein  Teilhaben  an  dem  mystischen  Ringen  der  Natur  nach  dem 
Unsichtbaren,  wird  zugleich  seine  Begrenzung  deutlich.  Sein 
naives  In-der-Natur-Sein  läßt  ihn  nichts  erbilden,  was  nicht 
unmittelbar  dem  ich-erlebten  Zusammenfühlen  von  Natur  und 
Seele  erwächst,  und  das  naive  Haben  der  göttlichen  Gewißheit 
macht  seine  kosmische  Offenheit  spannungslos;  das  Geheimnis 
des  Ich  löst  sich  auf,  indem  es  sich  dem  kosmischen  Geschehen 
einverleibt.  So  entsteht  wohl  ein  vielfältiges  Verweben  der 
innern  und  äußeren  Welt,  ein  entspannendes  Ineinander: 

Es  schauert  der  Wald  vor  Lust, 

Die  Sterne  nun  versanken 
Und  wandeln  durch  die  Brust 
Als  himmlische  Gedanken. 

Oder  die  innere  Bewegung  des  Ich  deutet  sich  selber 
metaphorisch  als  Naturgeschehen : 

Und  mit  wunderbaren  Wellen, 

Wie  im  Traume  halbbewußt, 

Gehen  ew'ge  Liederquellen 
Mir  verwirrend  durch  clie  Brust. 

Nur  hat  solche  spannungslose  Offenheit  keine  metapho¬ 
rische  Möglichkeit  über  dieses  Ineinan  der  weben  hinaus,  und 
das  mystische  Ringen  nach  dem  Unsichtbaren  endet  in  Le- 
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gendenton,  der  Gott  selbst  einführt  und  das  „verhüllte“  Ziel 
mühelos  vorwegnimmt  [denn  der  Herr  geht  über  die  Wipfel;  da 
spw'  ich’s  recht  im  Herzen,  daß  du’s,  Herr,  draußen  bist  usw.;] 
oder  das  Ineinander  des  Außen  und  Innen  wird  verbreitert 
zu  einer  Gleichnislage,  die  wohl  im  Verschlingen  der  Bild- 
und  Sachreihen  die  Klarheit  der  Vergleichshaltung  verläßt,  doch 
nichts  darüber  hinaus  erstrebt  wie  in  dem  Gedicht:  „Nacht¬ 
blume“:  Nacht  ist  wie  ein  stilles  Meer;  oder  zuletzt,  und  das 
ist  Eichendorffs  charakteristischer  Spätstil,  die  dichterische 
Ausweitung  greift  über  zum  Symbol  und  deutet  die  Natur  ins 
Religiöse  aus;  so  wird  in  den  geistlichen  Gedichten  die  Nacht 
zur  Nacht  des  Todes  vor  dem  Morgenrot  des  ewigen  Lebens. 

Die  besondere  Begrenzung  Eichendorffs,  die  sich  in  dieser 
Entwicklung  kundgibt,  liegt  in  seiner  nahen,  sinnenhaften  Ver¬ 
bundenheit  mit  der  Natur,  seinem  Natur-Sein,  wie  es  nach 
Schillers  Bestimmung  zum  Wesen  des  naiven  Dichters  gehört. 
Darin,  so  verschieden  die  Eigenart  ihres  Fühlens  sich  aus¬ 
wirkt,  sind  Eichendorff  und  Goethe  wesensgleich,  sie  sind  beide 
naiv,  auch  ihrer  Wirkung  nach,  sofern  sie  kraft  ihres  reinen 
ungebrochenen  Gefühls  „immer  als  eine  ungeteilte  Einheit 
wirken“.  Die  Seinsform  des  Naiven,  der  „Natur  ist“  und 
darum  fühlend  aller  Natur  verbunden,  umfaßt  alle  Formen 
des  Fühlens,  den  Erfühlenden,  der  seine  Naturverbundenheit 
als  magische  Wirkung  erfährt,  wie  den  Beseelenden,  der  sein 
Wesen  ungebrochen  dem  Wesen  der  Natur  auf  prägt,  es  mit 
ihrer  Unendlichkeit  zusammenschmilzt  zur  mythischen  Gestalt; 
auch  wo  er  den  Überschwang  mythischer  Umformung  ge¬ 
mäßigt  hat  in  die  geistige  Wesensfühlung.  Und  wenn  Schiller 
die  Begrenzung  ausspricht:  „durch  seine  Natur  muß  das  naive 
Genie  alles  tun,  durch  seine  Freiheit  vermag  es  wenig“,  so 
trifft  das  besonders  den  erfühlenden  Dichter,  der  in  seiner 
Haltung  der  Hingegebenheit  jenes  „Beistands  von  außen  not¬ 
wendig  bedarf.  Unter  solcher  erweiternden  Anwendung  des 
Begriffes  „naiv“,  wie  ihn  Schiller  wesentlich  im  Hinblick  auf 
Goethe  und  in  Korrelation  zu  sjch  selbst  geprägt,  erklärt  es 
sich,  wenn  die  Metaphorik  des  Eitfühltypus  erst  zu  voller  Ent¬ 
faltung  kommt,  wo  das  naive  Mitschwingen  mit  der  Gotl- 
zugewandten  Natur  in  eine  Gefühlsbewegung  übergeht,  die  aus 
dem  Gegenüber  der  sentimentalischen  Haltung  ihren  An¬ 
stoß  nimmt. 
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Die  sentimentalische  Haltung  ist  gegenüber  der  naiven 
als  sekundär  zu  bezeichnen,  sofern  sie  aus  der  naiven  Seins- 
lorm  hervorgeht  und  auf  eine  neue  Naivität  hingerichtet  ist. 
Wird  die  naive  Fühlverbundenheit  unterbrochen  durch  das  Be¬ 
wußtsein  des  menschlichen  Anders-seins,  durch  „Reflexion“, 
so  wandelt  sich  das  In-der-Natur-Sein  zum  Gegenüber  von 
Natur  und  Ich.  So  wenig  in  sich  genügend  erscheint  der 
veränderte  Zustand,  daß  Schiller  ihn  charakterisiert  durch  ein 
„Suchen  nach  der  verlorenen  Natur“.  Was  Schiller  dann  als 
den  sentimentalischen  Dichtertypus  entwickelt,  entnimmt  er 
wesentlich  seiner  eigenen  idealistischen  Anlage,  dem  Schwung 
seines  Dichtens  aus  der  Idee,  dem  „die  Macht  verliehen  ist, 
jene  Einheit,  die  durch  Abstraktion  aufgehoben  worden,  aus 
sich  selbst  wieder  herzustellen,  die  Menschheit  in  sich  voll¬ 
ständig  zu  machen,  und  aus  einem  beschränkten  Zustand  zu 
einem  unendlichen  überzugehen“.  Er  selber  stellt  darin  die 
sentimentalische  Abwandlung  des  naiven  Beseeltypus  dar,  dessen 
ideelles  Ausdrucksfeld  die  Symbolik  wird.  Die  sentimentalische 
Isolierung  aber  trifft  auch  den  erfühlenden  Dichter,  der  jenes 
idealistischen  Schwungs  entbehrt,  der  nur  sein  Gefühl  hat  und 
die  Reflexion  auf  sein  Gefühl,  um  sich  gegenüber  der  ver¬ 
lorenen  Einheit  zu  behaupten.  In  diesem  Dichtertypus  wirkt 
sich  das  Sentimentalische  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
stärker  aus  als  in  Schiller  selbst,  sofern  hier  die  Sehnsucht 
nach  der  verlorenen  Einheit  deutlicher  ausgeprägt  ist  und  die 
Gefahr  des  Sentimentalen  näher  liegt,  das  dem  Sentimenta¬ 
lischen  seinen  verborgenen  Gefühlston  leiht.  Faßt  man  das 
Sentimentale  mit  Max  Wieser  als  „eine  Beteiligung  des  Gefühls 
an  sich  selbst,  ohne  Inhalt  ,  mit  dem  besonderen  negativen 
Merkmal,  daß  es  „den  Eingriffen  der  Wirklichkeit  nachgibt, 
ohne  zu  antworten“,  so  beginnt  die  sentimentalische  Dichtung 
mit  dem  Erbilden  von  Schöpfungen  des  Gefühls 
über  dem  zerrissenen  Kontakt  der  inneren  und 
äußeren  Welt.  Hier  wachsen  der  Metapher  Aufgaben  der 
Überbrückung  zu  zur  Natur  wie  zum  Göttlichen. 

Von  den  Formen  des  Sentimentalischen,  wie  sie  Schiller 
aus  ihrem  doppelten  Ursprung  herleitet,  der  „Wirklichkeit  als 
Grenze  und  der  Idee  als  dem  Unendlichen“,  entfällt  hier  das 
Satirische  für  die  spätere  Einordnung  in  die  geistfigürlichen 
Formen;  es  bleibt  das  Elegische  mit  den  Unterarten  der  Idylle 
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und  der  eigentlichen  Elegie.  Schillers  Begriff  der  Idylle  „in 
weitester  Bedeutung“,  die  „das  Ideal  als  Gegenstand  der  Freude“ 
vergegenwärtigt,  faßt  auch  in  sich  den  idyllischen  Ausdruck 
des  erfühlenden  Typus,  wie  er  sich  als  spielend-fantastische 
Natur-Idylle  der  Romantik  darstellt.  Wo  die  naive  Kraft  des 
Erfühlens  verloren  ist,  tritt  ersetzend  ein  mit  vorhandenen 
Formen  spielendes  F  antasie-F  ühlen  ein,  um  die  ver¬ 
lorene  Natureinheit  wenigstens  als  Fiktion  der  Willkür  herzu¬ 
stellen.  Tiecks  Lyrik  kann  für  dies  Fantasie-Fühlen  exem¬ 
plarisch  gelten,  während  der  elegische  Grundton  seines  Natur¬ 
gefühls  in  den  Märchennovellen  bestimmend  ist.  Wenn  Tieck 
ein  Nachterlebnis  dichtet,  ist  es  nicht  jenes  unmittelbare,  sinnen¬ 
hafte  Darin-Sein,  wie  bei  Eichendorff;  der  Wandrer  „ seufzt 
und  weint“  und  reflektiert  über  sein  Gefühl:  ,,Mein  Busen 
pocht,  mein  Herz  ist  schwer  in  stiller  Einsamkeit“ .  Wie  im 
Märchen  aber  klingeln  ihm  dann  die  Sterne  die  Gewißheit  zu: 
Wir  kleinen  goldnen  Sterne  sind  dir  nicht  ewig  ferne.  Der 
naiven  Kraft  des  Erfühlens  ist  hier  die  sentimentalische 
Sehnsucht  in  ein  unverpflichtendes  Spiel  mit  Fantasievorstel¬ 
lungen  ausgewichen.  So  wird  dann  allenthalben  die  Natur 
bei  ihm  mit  mythologischen  Wesen,  Geistern  und  Elfen  be¬ 
völkert,  und  die  am  weitesten  ins  Ideenhafte  ausgespannte 
Traumdichtung  ,,Phantasus“  ist  auch  nur  fantastische  Idylle; 
mit  Wunderverwandlungen  bewegt  sie  sich  spielend  durch  alle¬ 
gorische  Figuren  auf  den  Inbegriff  erfühlbarer  Natureinheit, 
die  Idee  des  Pantheismus,  im  leibhaft  Naturgewordenen  Gott 
Pan  zu:  Was  ich  für  Grott  und  Berg  gehalten, 

für  Wald  und  Flur  und  Felsgestalten, 
das  war  ein  einzigs  großes  Haupt, 
statt  Haar  und  Bart  mit  Wald  umlaubt. 

Doch  zwischen  willkürlichen  Verwandlungen  und  bequemer 
Vermenschlichung  kommt  das  reflektierende  Gefühl  nicht  zum 
Ansatz  der  echten  Metapher,  die  sich  nur  aus  wirklicher  innerer 
Verwandeltheit  bilden  kann,  im  Ergriffensein  durch  ein  neues, 
sonst  nicht  ausdrückbares  Gefühl.  Nur  in  einer  sinnlich  äußerst 
verfeinerten  Lautsymbolik  gelingt  Tieck  in  manchen  Gedichten 
die  Fiktion  einer  sinnlichen  Naivität.  Seine  Schwäche  in  der 
Metapher  verrät  auch  die  Skepsis,  mit  der  er  gelegentlich  in 
der  Novelle  die  Gemälde  das  metaphorische  Vermögen  der 
Sprache  ironisiert:  „Wenn  der  Mensch  einen  Gegenstand  mit 
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einem  andern  vergleicht,  so  lügt  er  schon.  „Das  Morgenrot 
streut  Rosen“.  Gibt  es  etwas  Dümmeres?  „Die  Sonne  taucht 
sich  in  das  Meer“.  Fratzen!  „Der  Wein  glüht  purpurn“. 
Narrenpossen!  „Der  Morgen  erwacht“.  Es  gibt  keinen  Morgen! 
Wie  kann  er  schlafen?  .  .  .  .“ 

Nur  tieferes  Fühlen  dringt  durch  die  ablenkende  Bewe¬ 
gung  spielender  Fantasie  an  die  Metapher  heran.  Unvergleich¬ 
lich  reicher  an  dichterischem  Vermögen  steht  unter  den  sen- 
timentalisch  -  fühlenden  Romantikern  Brentano  neben  Tieck. 
Doch  wird  die  Leidenschaft  seines  zerrissenen  Gefühls,  ehe 
es  den  religiösen  Durchbruch  gefunden,  immer  auf  sich  selbst 
zurückgeworfen.  Die  rauschhafte  Metapher  der  sub¬ 
jektiven  momentanen  Einsfühlung  wird  die  Sprach- 
form,  in  d)er  sich  seine  Sehnsucht  das  Ideal  als  „Gegenstand  der 
Freude“  vergegenwärtigen  kann.  Sich  selber  fremd  und  der 
Welt,  irrt  seine  Unruhe  zwischen  beiden  Bezirken,  um  sich  an 
den  idyllisch-elegischen  Bildern  seiner  eignen  Phantasie  zu  be¬ 
rauschen:  Ich  hörte  in  des  Stromes  wildem  Brausen  nur  eignen 
Fluges  Flügelschläge  sausen.  Eine  Sehnsucht  nach  unendlicher 
Einung,  nach  Allverbundenheit  durchzieht  zugleich  seine  Lieder 
als  ihr  magischer  Grundton:  „von  ewigen,  unfühlbar  macht’ - 
gen  Wogen  in  weite  weite  Ferne  hingezogen.  In  solchem 
Unendlichkeitssehnen  verschließt  er  sich  selber  die  naive  Natur¬ 
begegnung;  die  aufgewirbelten  Bilder  seiner  Phantasie  offen¬ 
baren  nicht,  sie  verhüllen  die  Natur.  „Unwillkürlich,  sagt 
Schiller,  drängt  sich  die  Phantasie  vor  die  Anschauung.“  So 
läßt  er  sich  erregen  von  den  heroischen  Mythisierungen  der 
Klassik:  der  Abend  ist  ihm  die  Heimkehr  des  Helios,  der 
goldene  Tag  der  Jüngling  mit  glühenden  Locken;  daneben 
wird  ihm  Abend  und  Nacht  zum  idyllischen  Genrebild:  „Sonne 
will  schon  schlafen  gehn,  läßt  ihr  goldnes  Hemdelein  sinken 
auf  den  grünen  Rasen“.  Wenn  die  Kränze  still  leuchtender 
Funken  die  Nacht  um  die  schattichte  Stirne  flicht“.  Aus  der¬ 
artigen  Bildanregungen  baut  sich  Brentano  die  Zauberwelt  des 
Friedens,  in  der  die  ersehnte  Allverbundenheit  gilt:  „es  öffnet 
jed’  Leben  dem  andern  die  Brust“.  „Alles  ist  freundlich  wohl¬ 
wollend  verbunden“.  Wieder  bietet  sich  die  Nacht  als  Inbegriff 
des  Grenzenlosen,  in  deren  Unendlichkeit  auch  seine  Sehnsucht 
sich  exemplarisch  zu  verwirklichen  strebt;  wie  die  Gestalt- 
elemenle  überkommener  Naturmythologie  ganz  aufgelöst  wer- 
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den  zu  einer  rauschhaft-verwirrenden  Stimmungsunendlichkeit, 
zeigt  sein  Gedicht:  An  die  Nacht,  aus  der  „Gründung  Prags“: 

Heilge  Nacht,  heil“ ge  Nacht! 

Sterngeschlossner  Himmelsfrieden! 

Alles,  rvas  das  Licht  geschieden, 

Ist  verbunden, 

Alle  Wunden 

Bluten  süß  im  Abendrot. 

Bjelbogs  Speer,  Bjelbogs  Speer 
Sinkt  ins  Herz  der  trunknen  Erde, 

Die  mit  seliger  Gebärde, 

Eine  Rose, 

In  dem  Schoße 

Dunkler  Lüste  niedertaucht. 

Züchfge  Braut,  züht'ge  Braut! 

Deine  süße  Schmach  verhülle, 

Wenn  des  Hochzeitbechers  Fülle 
Sich  ergießet! 

Also  fließet 

In  die  brünsfge  Nacht  der  Tag. 

Nicht  zur  Gestalt  schließt  sich  der  Bildgedanke  der  er¬ 
sehnten  Einung,  dem  sentimentalischen  Gefühl  tut  die  Gestalt 
nicht  genüge,  es  muß  sich  ausschwingen  in  der  Bewegung 
der  Bilder,  die  unter  der  Stimmungseinheit  einer  mystischen 
Vereinigung  mannigfach  hervorquellen.  Dieselbe  rauschhafte 
Ekstase  bestimmt  auch  das  religiöse  Verhältnis,  das  für  den 
sentimentalischen  Dichter  ein  viel  intensiver  wertbetontes  wird 
als  für  den  naiven.  Im  Frühlings  sehr  ei  eines  Knechts  aus  der 
Tiefe  wirft  sich  der  Dichter  in  die  altvertraute  Bildlichkeit  der 
katholischen  Mystik  und  kann  sich  nicht  genug  tun,  in  Bilder 
seelischer  Verlorenheit  einzutauchen,  hingegeben  an  diese  innere 
mystische  Bildwelt,  wie  vordem  an  die  einer  erotisch  durch¬ 
tränkten  Natur mythologie.  Voll  in  die  Breite  ergießt  sich  hier 
die  Intensität  des  Gefühls,  Bilder  aufnehmend  wie  Liedmotive, 
auf  denselben  Grundton  der  Ichverzweiflung  gestimmt.  Das 
gibt  den  Bildern  den  Charakter  des  Rauschhaften  oder  Dionysi¬ 
schen:  bei  verfließenden  Grenzen  die  subjektive  momentane 
Erfülltheit  eines  Dranges,  dem  sie  doch  nicht  genug  tun.  Das 
Gedicht  beginnt  mit  dem  alten  religiösen  Bild  vom  Sünden- 
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dunkel  und  göttlichen  Licht,  überführt  in  den  Gegensatz  des 
Frühlingswirkens  in  der  Natur  und  in  der  Seele: 

Meister,  ohne  dein  Erbarmen 
Muß  im  Abgrund  ich  verzagen, 

Willst  du  nicht  mit  starken  Armen 
Wieder  mich  zum  Lichte  tragen. 

Jährlich  greifet  deine  Güte 
In  die  Erde,  in  die  Herzen; 

Jährlich  weckest  du  die  Blüte, 

Weckst  in  mir  die  alten  Schmerzen. 

Unter  der  Bedrohung  durch  die  irdische  Sündhaftigkeit 
drängt  die  Seelenangst  in  ein  Gefüge  von  Bildern,  in  deren 
Mitte  die  Vorstellung  vom  Bergmann  steht,  in  dessen  Schacht 
das  vom  Frühling  geschwellte  Grundwasser  einbricht.  Das  nur 
dem  Moment  Genügende  auch  dieser  Bildlichkeit  zeigt  sich 
im  plötzlichen  Durchbrechen  in  die  Aufhellung  der  meta¬ 
phorischen  Bezüge,  in  der  Rückwendung  aufs  Ich,  womit  dann 
in  ein  neues  Bild  übergeglitten  wird: 

W enn  nun  rings  die  Quellen  schwellen, 

Wenn  der  Grund  gebärend  ringet, 

Brechen  her  die  bittern  Wellen, 

Die  kein  Witz,  kein  Eluch  mir  zwinget. 

Andern  ruf  ich:  Schwimme,  schwimme! 

Mir  kann  dieser  Ruf  nicht  taugen! 

Denn  in  mir  ja  steigt  die  grimme 
Sündflut,  bricht  aus  n*?inen  Augen. 

Anklänge  an  die  biblische  Sündflut  führen  weiter,  neuer 
Frühling,  Dankopfer,  Regenbogen,  nur  umgewendet  auf  die 
Not  des  Ich,  die  ins  Verzweiflungsbild  des  f lutumdrängten 
Bergmanns  zurückleitet,  es  verschlingend  mit  dem  Sündflut- 
Motiv  des  Regenbogens : 

Immer  stürzen  mir  die  Wände 
Jede  Schicht  hat  mich  belogen, 

Und  die  arbeitsbluf gen  Hände 
Brennen  in  den  bittern  Wogen. 

Weh,  der  Raum  wird  immer  enger, 

W ilder,  wüster  stets  die  Wogen; 

Herr,  o  Herr,  ich  treib's  nicht  länger  - 
Schlage  deinen  Regenbogen! 
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Darnach  schwingt  zuletzt  das  Büßlied  zurück  zum  An¬ 
fangsbild  des  Lichts,  mit  dem  jetzt  die  Erlösungsmystik  des 
heiligen  Blutes  metaphorisch  verwoben  ist : 

Daß  des  Lichtes  Quelle  wieder 
Rein  und  heilig  in  mir  flute, 

Träufle  einen  Tropfen  nieder, 

Jesus,  mir  von  deinem  Blute! 

In  das  alte  Bett  mystischen  Bilderstroms  ergießt  sich  so 
die  religiöse  Inbrunst  des  Ich,  das  an  diesen  Bildern  die  Ver¬ 
zweiflung  seiner  menschlichen  Verlorenheit  aussprechend  über- 
täubt.  Auf  die  Natur  wie  auf  die  Seele  gerichtet  bleibt  Bren¬ 
tano  der  in  den  Umkreis  seiner  Phantasiewelt  Gebannte,  der 
aus  der  magischen  Kraft  seiner  starken  Bilder  Erlösungsaugen¬ 
blicke  sich  heraufzuzaubern  weiß,  die  doch  immer  wieder  ver¬ 
schlungen  werden  vom  Ansturm  seines  gottverlangenden  Ge¬ 
fühls  und  die  Beruhigung  einer  gewissen  Offenbarung  nicht 
geben.  Bildlichkeit  der  mystischen  Offenbarung  kann  nur  wer¬ 
den,  wo  sich  die  sentimentalische  Sehnsucht  erschüttert  fühlt 
in  der  Begegnung  einer  überpersönlichen  Gewalt.  Es  ist  die 
Erschütterung,  unter  der  Novalis  Hymnen  an  die  Nacht  ent¬ 
stehen. 

Indem  jetzt  der  Gegensatz  Mensch-Natur  ganz  zurücktritt 
vor  dem  Gegenüber  der  jenseitigen  und  diesseitigen  Welt,  er¬ 
gibt  sich  die  religiöse  Haltung  zum  Ganz  Anderen,  wie  sie 
im  christlich  -  dualistischen  Weltgefühl  des  Mittelalters  das 
Phänomen  der  Mystik  aus  sich  hervorgebildet  hat,  als  Aus¬ 
druck  der  Sehnsucht  nach  dem  Ergriffenwerden  durch  Gott 
in  einer  überpersönlichen  Einung,  nach  der  Offenbarung  Gottes 
in  einem  göttlichen  Akt  am  menschlichen  Wesen;  wie  Mar¬ 
garethe  Ebner  es  sagt  von  ihrer  ersten  Erleuchtung:  „Mir 
geschach  ein  grif  von  einer  innern  götlichen  kraft  gotes,  daz  mir 
min  menschlich  herz  benomen  wart.“  Was  diese  mystische 
Stufe  der  religiösen  Abhängigkeit  von  der  primitiven  magi¬ 
schen  Stufe  und  ihrer  bedingungslosen  Hingabe  an  die  ma¬ 
gischen  Realitäten  trennt,  ist  die  tiefe  Freiwilligkeit  der 
seelischen  Begegnung,  die  sich  durch  stufenweise  willentliche 
Weltentfremdung  dem  Göttlichen  entgegenhebt;  diese  Frei¬ 
willigkeit  erkennt  zugleich  das  Unzulängliche  des  sprachlich¬ 
bildlichen  Ausdrucks  als  Bewußtsein  des  „Nur  im  Bilde“,  wie 
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bei  Seuse  zuerst  gegenüber  der  „bildlosen  Wahrheit“.  Wenn 
die  Struktur  des  Erbildens  in  der  hier  verfolgten  Entwicklung 
der  Funktion  immer  bereits  die  doppelte  Aufgabe  in  sich 
schloß,  das  Fremde,  Kosmische,  Andere  in  die  Bildlichkeit 
zu  heben  und  doch  in  seiner  Eigensphäre  zu  belassen,  es 
nicht  durch  Annäherung  ans  Menschliche  zu  verkleinern  und 
sich  selbst  zu  entfremden,  so  wird  sie  sich  jetzt  gegenüber 
dem  Göttlich- IN uminosen  erst  in  ihrer  exemplarischen  Form 
zu  bewähren  haben  als  ein  Offenbaren  und  Verhüllen  zugleich. 
Die  so  entstehende  Bildlichkeit  faßt  sich  als  letzte  Verwandlungs¬ 
form  der  frühen  magischen  Stufe  zusammen  im  Begriff  der 
mystischen  Metapher.  Im  vorbildlichen  Sinn  eines 
schöpferischen  Erbildens  wird  sie  deutlich  erst  nach  der  „Wen¬ 
dung  von  gradualistischer  Typik  zu  einzelseelischer  Erlebnis- 
haftigkeit“,  was  dann  zusammenfällt  mit  den  „Anfängen  moder¬ 
ner  Sentimentalität“.  Und  um  so  ausgeprägter  wird  die  schöp¬ 
ferische  Bildlichkeit,  je  größer  die  Isolierung,  die  Spannweite 
der  seelischen  Ausdrucksnotwendigkeit,  geworden  ist,  bis  zur 
veränderten  Gottanschauung  selbst.  Geht  noch  die  mystische 
Sehnsucht  der  Mechthild  von  Magdeburg  darauf,  sich  „erfüllen“ 
zu  lassen  von  der  göttlichen  Realität,  die  ihr  gewiß  ist  als  das 
„fließende  Licht“  der  Trinität,  vorgestellt  in  typischen  Ver¬ 
einigungen  des  Unvereinbaren:  daz  ir  jeglicher  durch  den  andern 
schein,  und  waren  doch  ganz  in  ein,  so  ist  für  Novalis  und  im 
verstärkten  Maß  für  Rilke  der  Inbegriff  des  Göttlichen  keine 
gewisse  Realität  mehr,  mit  der  man  sich  erfüllen  läßt,  vielmehr 
muß  das  Göttliche  selber  aus  der  Vereinsamung  des  Ich  heraus 
neu  erbildet  werden  in  einer  eigengefühlten  Wirklichkeit;  No¬ 
valis  erfährt  es  im  Ineinanderfließen  von  Eros  Nacht  und  Tod, 
Rilke  in  der  Einsenkung  in  das  gegenwärtige  dingliche  Sein  als 
Vergegenwärtigung  des  göttlich  -  geheimnisvollen  Seins.  Wie 
sich  ein  Entwicklungsablauf  des  Mythos  verfolgen  ließ  an  den 
Erweitungen  des  Beseeltypus,  so  unterliegt  auch  der  mystische 
Ausdruck  bestimmten  Wandlungsformen  der  Seele;  nur  bleibt 
hier  die  Grundstruktur  der  religiösen  Hingabe  in  viel  stärkerem 
Maße  unverändert  und  ermöglicht  so  eine  Beschränkung  der 
methodischen  Darstellung.  Nur  wesentliche  Punkte  einer  „Ent¬ 
wicklung“  seien  angedeutet,  unverpflichtend  für  ihre  zeitliche 
Folge:  Wenn  die  eigentümliche  Ausdruckskraft  Mechthilds  darin 
liegt,  daß  sie  sich  die  Sprache  des  deutschen  Minnesangs  in  ihrer 
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Bildlichkeit  einschmelzt  für  das  minnende  Verhältnis  der  Seelen¬ 
braut  zum  Bräutigam  Christus:  ich  bin  ein  voilewachsen  brüt, 
ich  wil  gan  nach  minem  trüt;  und  wenn  im  Jahrhundert  der 
erotischen  Übersteigerung  Friedrich  von  Spee  seine  Jesusliebe 
kundtut  in  barocken  Hyperbeln  auf  den  „schönen  Gott“:  die 
,,güldnen  Haare“,  die  „Purpurfüß“,  die  Hände  weiß  als  „Schwe¬ 
sterlein  des  Schwanen“,  so  steht  am  Ende  solcher  mystisch- 
erotischen  Verquickung  in  ihren  andringenden  Ich-Metaphern 
und  Du  -  Hyperbeln  die  klärende  Erkenntnis  Rilkes  im  Malte 
Laurids  Brigge,  die  die  gefährliche  Mittlerschaft  eines  erotisch 
umworbenen  Christus  herausschiebt  aus  der  Herzensrichtung  auf 
den  unendlichen  Gott.  „Seines  (Christi)  starkbrechenden  Her¬ 
zens  Linse  nimmt  noch  einmal  ihre  (der  Mystikerinnen)  schon 
parallelen  Herzstrahlen  zusamm,  und  sie,  die  die  Engel  schon  ganz 
für  Gott  zu  erhalten  hofften,  flammen  auf  in  der  Dürre  ihrer 
Sehnsucht.“  Zwischen  diesen  Extremen  sinnlicher  und  geistiger 
Gottumfassung  hält  Eichendorffs  naives  Erbilden  des  Göttlichen 
aus  der  Natur  ein  seelisches  Gleichgewicht,  wie  er  selbst  jenes 
„verhüllende  Ringen  der  Natur  zum  Unsichtbaren  über  ihr“  als 
„mystisch“  fühlte.  Die  Darstellung  beschränkt  sich,  ohne  auf 
die  Bildformen  der  christlichen  Mystik  und  ihre  lateinische 
Bildertradition  zurückzugreifen,  auf  die  Struktur  der  mystischen 
Bildlichkeit,  wie  sie  sich  Eichendorffs  naiver  Naturmystik  gegen¬ 
über  ausgeprägt  findet  in  der  sentimentalischen  Dichtung  No¬ 
valis’  und  Rilkes. 

Novalis’  Hymnen  an  die  Nacht  sind  gebildet  um  den  Kern 
einer  persönlichen  Offenbarung,  die  ihm  am  Grab  der  Geliebten 
zuteil  geworden;  im  Tagebuch  ist  die  Begegnung  aus  erster  Er¬ 
schütterung  beschrieben:  Abends  ging  ich  zu  Sophien.  Dort 
war  ich  unbeschreiblich  freudig.  Auf  blitzende  Enthusiasmus¬ 
momente.  Das  Grab  blies  ich  wie  Staub  vor  mir  hin.  Jahrhun¬ 
derte  waren  wie  Momente,  ihre  Nähe  war  fühlbar.  Ich  glaubte 
sie  solle  immer  vortreten.“  In  der  dritten  Hymne  ist  das  Er¬ 
lebnis  dichterisch  geworden,  in  typisch-mystische  Bildlichkeit 
einer  Ich-Erweckung  gehoben.  Da  ham  aus  blauen  Feinen,  von 
den  Höhen  meiner  alten  Seligkeit  ein  Dämmerungsschauer  und 
mit  einem  Male  riß  das  Band  der  Geburt,  des  Dichtes  Fessel. 
Hinfloh  die  irdische  Herrlichkeit  und  meine  Trauer  mit  ihr. 
Zusammenfloß  die  Wehmut  in  eine  neue  unergründliche  Welt 
_ :  Du  Nachtbegeisterung ,  Schlummer  des  Himmels  kamst  über 
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mich  .  .  .“  Unter  der  Erschütterung  des  gottergriffnen  Ich  tritt 
die  mystische  Erneuerung  des  Weltbildes  ein  im  Zeichen  der 
Nacht-Offenbarung.  Auf  dies  Ziel  hin  entfalten  die  andern 
Hymnen  ihre  mystischen  Ausdrucksformen.  Abgehoben  von  jener 
Stunde  der  persönlichen  Erweckung  baut  sich  die  erste  Hymne 
um  die  Begegnung  der  Nacht  mit  der  Menschenseele  als  er¬ 
habenste  Möglichkeit  einer  mystischen  Gott-Einung.  Ins  Allge¬ 
meine  greifend  faßt  sie  als  Ferne  und  Nähe  dieses  Zustands: 
Licht  und  Nacht.  In  der  geistigen,  von  lyrischer  Momenterfüllung 
ganz  abgelöslen  Wesensoffenbarung  stellt  die  Hymne  die  Vollen¬ 
dung  jener  Reihe  dar,  die  vom  Mondlied  der  Droste  zu  Eichen¬ 
dorffs  Nachlgedichten  führte.  Im  weitesten  Ausmaß  kehrt  das 
Ineinanderweben  der  inneren  und  äußeren  Welt 
hier  wieder,  in  der  Verschlungenheit  der  Bildsphären:  Wie  des 
Lebens  innerste  Seele  atmet  es  [das  Licht ]  die  Riesenwelt  der 
rastlosen  Gestirne  . . .,  atmet  es  der  funkelnde  Stein,  die  ruhige 
Pflanze  und  der  Tiere  vielgestaltete  immerbewegte  Kraft  .... 
Wie  ein  König  der  irdischen  Natur  ruft  es  jede  Kraft  zu  zahl¬ 
losen  Verwandlungen  . . .  Tiefe  Wehmut  weht  in  den  Saiten  der 
Brust.  Fernen  der  Erinnerung,  Wünsche  der  Jugend,  der  Kind¬ 
heit  Träume,  des  ganzen  langen  Lebens  kurze  Freuden  und 
vergebliche  Hoffnungen  kommen  in  grauen  Kleidern  wie 
Abendnebel  nach  der  Sonne  Untergang .  Wenn  die  Offenbarung 
des  Licht-Wesens  bei  weitfassender  Durchfühlung  in  breiten, 
psalmenihaft-fließenden  Gleichnissen  geschieht,  so  drückt  sich  in 
der  abstandhaltenden  Bildform  unwillkürlich  die  Ferne,  das 
Gegenüber  aus,  während  die  Nacht  jetzt  zum  unmittelbar  gegen¬ 
wärtig  gefühlten  Wesen  wird  im  nahen  Anruf:  Hast  auch  du  ein 
menschliches  Herz,  dunkle  Nacht?  und  wirkend  dann  in  die  innere 
Welt  verwoben:  „Was  hältst  du  unter  deinem  Mantel,  das  mir 
unsichtbar  kräftig  an  die  Seele  geht?  Köstlicher  Balsam  träuft 
aus  deiner  Hand,  aus  dem  Bündel  Mohn.  In  süßer  Trunken¬ 
heit  entfaltest  du  die  schweren  Flügel  des  Gemüts  und 
schenkst  uns  Freuden,  dunkel  und  unaussprechlich,  heimlich 
wie  du  selbst  bist  ....  Himmlischer  als  jene  blitzenden  Sterne 
in  jenen  Weiten  dünken  uns  die  unendlichen  Augen, 
die  die  Nacht  in  uns  geöffnet.  Weiter  sehn  sie  als  die  blässesten 
jener  zahllosen  Heere.  Unbedürftig  des  Lichts  durchschaun 
sie  die  T iefen  eines  liebenden  Gemüts,  was  einen  hohem 
Raum  mit  unsäglicher  W  ollust  f  üllt. 
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Kein  Bildelement  ist  einzeln  herauszulösen,  im  Ineinander¬ 
fließen  aller  erfüllt  sich  die  offenbarende  Wirkung;  andring¬ 
licher  als  bei  Eichendorff  wird  sie  gefühlt  und  ausgesagt: 
was  ihm  vom  Geheimnis  der  Nacht  als  „wunderbarer  Nacht¬ 
gesang“  das  Herz  ergriff,  ist  hier  als  die  Wirkung  eines 
Geisterwesens  gespürt,  das  die  Seele  dem  Irdischen  enthebt  und 
innen  sehend  macht  für  eine  Jenseitswelt  des  Gefühls,  die  ewige 
zeitlose  Einung  ist.  Im  Verschmelzen  des  Nachtwesens  mit  der 
toten  Geliebten  dringt  die  magische  Geistersphäre  mit  in  die 
mystische  Religiosität  hinauf :  Zehre  mit  Geisterglut  meinen  Leib, 
daß  ich  luftig  mit  dir  inniger  mich  mische  und  dann  ewig  die 
Brautnacht  währt. 

Aus  der  geisterhaft-nahen  magischen  Begegnung  erwächst 
dann  die  inbrünstige  Sprache  mystischer  Einung.  Anfang 
und  Ende  der  vierten  Hymne  tauchen  ganz  in  die  Mystik  des  er¬ 
weckten  und  verwandelten  Menschen-Ich,  in  einer  Bildlichkeit,  die 
wie  Regen  von  oben  die  Klarheit  derVorstellungen  und  Denkbezüge 
überflutet.  „ Wessen  Mund  einmal  die  kristallene  Woge  netzte, 
die  gemeinen  Sinnen  unsichtbar  quillt  in  des  Hügels  dunkeln 
Schoß,  dessen  Fuß  die  irdische  Flut  bricht,  wer  oben  stand 
auf  diesem  Grenzgebürge  der  Welt  und  hinübersah  in  das  neue 
Land,  in  der  Nacht  Wohnsitz,  wahrlich  der  kehrt  nicht  in  das 
Treiben  der  Welt  zurück  ....  Oben  baut  er  sich  Hütten, 
Hütten  des  Friedens,  sehnt  sich  und  liebt,  schaut  hinüber ,  bis 
die  willkommenste  aller  Stunden  hinunter  ihn  in  den  Brunnen 
der  Quelle  zieht.  Alles  Irdische  schwimmt  obenauf  und  wird 
von  der  Höhe  hinabgespült,  aber  was  heilig  ward  durch  der 
Liebe  Berührung,  rinnt  aufgelöst  in  verborgnen  Gängen  auf 
das  jenseitige  Gebiet,  wo  es  wie  Wolken  sich  mit  entschlum¬ 
merten  Lieben  mischt.“ 

An  ein  beherrschendes  Bild  ist  diese  Sprache  hingegeben : 
das  Wasser  als  Inbegriff  des  Elementaren,  Ewigen  und  doch 
Flüssig-Wandelbaren,  in  dem  sich  das  der  Seele  begegnende  Gött¬ 
liche  versinnlicht,  grenzenlos  und  formlos,  als  Grundwasser,  nicht 
wie  bei  Goethe  Hölderlin  als  überschaubares  Gebilde  der  Energie, 
als  Strom.  Undeutlich  entgleiten  die  Vorstellungen  der  erhellen¬ 
den  Analogieverwendung ;  es  verwirrt,  auch  das  Irdische  als 
fließendes  Element  zu  sehen,  ganz  unbestimmt  bleibt  die  Wand¬ 
lung:  „durch  der  Liebe  Berührung“;  es  kommt  nur  an  auf  die 
Gefühlsentrückung  in  eine  mystische  Welt  von  befremdendem 
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Zauber,  die  von  der  raunenden  Fülle  der  hymnischen  Prosa  um¬ 
strömt  wird.  Vollkommener  noch  wird  die  mystische  Entrückung 
in  der  inbrünstigen  Hingabe  an  den  jenseitigen  magisch  gefühl¬ 
ten  Geliebten,  zum  Ende  der  vierten  Hymne.  Unter  dem  Zeichen 
des  Kreuzes  gibt  das  Ich  seinen  eignen  Sprachton  auf  an  die 
typischen  Formeln  christlicher  Erlösungsmystik,  die  freie  Hym¬ 
nenform  zurückbildend  in  die  Vers-  und  Reimbindung.  Aus  der 
Zuordnung  der  Reimworte,  die  als  mystische  hingenommen  wird, 
bestimmt  sich  jetzt  die  Folge  der  Rüder,  wie  im  Zurücktauchen 
in  alte  Wortmagie,  die  so  auf  unbestimmte  Weise  rauschhaft  das 
Göttliche  wirkend  gibt: 


Hinüber  wall  ich, 
und  jede  Pein 
wird  einst  ein  Stachel 
der  Wollust  sein. 

Noch  wenig  Zeiten, 
so  bin  ich  los, 
und  liege  trunken 
der  Lieb’  im  Schoß. 
Unendliches  Leben 
wogt  mächtig  in  mir, 
ich  schaue  von  oben 
herunter  nach  dir. 

An  jenem  Hügel 
verlischt  dein  Glanz  — 


Ein  Schatten  bringet 
den  kühlenden  Kranz. 

0!  sauge,  Geliebter, 
gewaltig  mich  an, 
daß  ich  entschlummern 
und  lieben  kann. 

Ich  fühle  des  T ödes 
verjüngende  Flut, 
zu  Balsam  und  Äther 
verwandelt  mein  Blut  — 
Ich  lebe  bei  Tage 
voll  Glauben  und  Mut 
und  sterbe  die  Nächte 
in  heiliger  Glut. 


Das  Magisch  -  Mystische  dieses  Hingabehymnus  in  seinem 
gleichförmigen  Gewoge  wechselnder  Bilder,  die  sich  zu  unbe¬ 
stimmter  Unendlichkeit  verschmelzen,  [ähnlich  dann  am  Ende 
der  fünften  und  in  der  sechsten  Hymne],  hebt  sich  erst  mit 
ganzer  Schärfe  ab  in  seiner  mystischen  Eigenart,  wenn  man  den 
Hymnus  der  Hingabe  dagegenstellt,  den  der  große  Naive,  Natur- 
hafle,  Nicht-Romantische,  Nicht-Christliche  in  seiner  Jünglings¬ 
zeit  gedichtet:  Goethe  im  Ganymed.  Hier  hat  sich  der  Liebend- 
Erfühlende  in  schöpferischer  Eicbcstrunkcnheit  den  begegnenden 
Gott  der  Natur  selbst  erschaffen  als  die  strahlende  Gestalt,  auf 
die  jedes  Wort  der  Hingabe  zielt  bis  zum  letzten  Jauchzen:  Auf¬ 
wärts  an  deinen  Busen  alliebender  Vater.  l)ic  Bewegung  der 
freien  Rhythmen  ist  ein  einziges  heldisches  Anschwellen  bis  in 
die  Satzzertrümmerung  des  Schlusses,  die  Sprache  in  einfacher 
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starker  Naturdurchfühlung  bildlos  an  das  Wirkliche  hingegeben 
bis  auf  die  mythische  Umfassung  der  beherrschenden  Frühlings- 
Gott-Gestalt.  Mythische  Naturvergottung  steht  so  gegen  magisch¬ 
mystischen  Jenseitstraum,  helle  Gestalt  gegen  dunkles  Wirken 
und  Bewirktwerden,  die  Energie  freier  Rhythmen  in  ihrem  natür¬ 
lichen  Aufschwung  gegen  das  gleichförmigbewegte  Wogen  der 
Reimverse. 

Wohl  liegt  es  auch  in  der  Richtung  der  mystischen  Hin¬ 
gabe  des  Novalis,  aus  der  Offenbarung  der  Nacht  die  Züge  eines 
.wirkenden  Mittlerwesens  sich  herauszubilden:  „Nichts  ist 
zur  wahren  Religiosität  unentbehrlicher  als  ein  Mittelglied,  das 
uns  mit  der  Gottheit  verbindet“,  heißt  es  in  den  Fragmenten,  „In 
der  Wahl  dieses  Mittelglieds  muß  der  Mensch  durchaus  frei  sein“. 
Nicht  ein  Wesen  von  kraftvoller  naturmythischer  Dämonie  wählt 
Novalis  als  Mittelglied  wie  Fausts  Erdgeist,  aus  der  Tiefe  der 
Nacht  kommt  es  ihm  als  gestaltlos-dunkler  Geist  der  Auflösung, 
der  Ver-Wesung,  darum  in  keiner  bestimmten  Gestalt,  nur  als  eine 
in  verschiedenen  Mittlerfunktionen  wirkende  Macht;  wie  es  im 
dichterischen  Ausdruck  dem  Wogen  vieler  Bilder  um  ein  Un¬ 
endliches  entspricht.  Was  er  dem  Nachtwesen  selbst  an  wirken¬ 
der  Mittlerschaft  zuzuerteilen  strebt,  bleibt  im  Umriß  gedank¬ 
licher  Umfassung:  die  Nacht  als  Schlaf,  als  Rausch  auch  im 
Tag  auflösend  wirkend,  und  die  Nacht  als  mütterlicher  Urgrund 
auch  des  Lichts;  nur  die  zweite  Hymne  kommt  hier  zur  leichten 
Zeichnung  einer  mythologischen  Gestalt  im  Anruf  an  den  Schlaf : 
Die  Toren,  sie  ahnden  nicht,  daß  aus  alten  Geschichten  du  him¬ 
melöffnend  entgegentrittst  und  den  Schlüssel  trägst  zu  den  Woh¬ 
nungen  der  Seligen,  unendlicher  Geheimnisse  schweigender  Bote. 
Wo  dann  die  fünfte  Hymne  weit  ausholend  in  der  Vereinung 
einer  hellenisch-christlichen  Kosmogonie  sich  sammelt  zur  Ge¬ 
stalt,  ist  es  kein  andrer  als  Christus,  der  als  Welt-Natur-IIeros 
durch  seine  Tod-Vollendung  den  Tod  als  Erlöser  offenbart.  Im 
Verschmelzen  der  christlichen  Erlösungsbolschaft  mit  seiner  eig¬ 
nen  Nachtreligion  läßt  sich  Novalis  zurückgleiten  an  die  in- 
brünstig-neugefühlte  christliche  Mystik,  die  hymnische  Prosa  gebt 
in  die  Beruhigung  roimgcbundcner  regelmäßiger  Strophen  über. 
Wo  später  noch  einmal  in  freien  Rhythmen  und  in  freier  Um¬ 
formung  Christi  Mittlertum  berührt  wird,  in  der  Abendmahls¬ 
hymne,  isL  jede  Gestalt  aufgegeben,  aufgelöst  an  den  Akt  der 
ewigen  Sakramentshandlung,  jener  einen  grenzenlosen,  erotisch- 
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magischen  Wunderverwandlung:  Einst  ist  alles  Leib.  Dieser 
Welt  der  Wunderverwandlung  entstammt  dann  die  unmittelbare, 
mystische  Vergegenwärtigung  der  Jenseitswelt  aus  Novalis  letzter 
Zeit,  das  Lied  der  Toten.  Hier  ist  er  aus  der  Erlösungssehnsucht 
hinübergetreten  in  das  Reich  der  Erlösten,  in  die  Erfüllung,  die 
Auflösung  aller  irdischen  Bindungen  ist,  Auflösung  an  einen 
wunschlosen  Genuß,  der  keine  Not  und  Tiefe  des  Menschlichen 
mehr  teilt,  dem  himmlischen  Jerusalem  gleich,  als  ein  eigen- 
erbildeter  gestaltlos-mystischer  Zustand  und  Ort  der  Seligen. 
Alle  Formen  mystischer  Bildlichkeit  finden  sich  wieder  in  jenem 
besondern  Sinn  eines  Erbildens,  das  immer  zugleich  Verhüllen 
ist  vor  dem  Unerbildbaren ;  hier  eingetaucht  in  ein  erotisches 
Fluidum,  in  dem  die  Auflösung  als  liebendes  Ineinanderfließen 
und  Sich-Mischen  genossen  wird.  So  tritt  diese  Bildlichkeit  in 
die  Form  der  Wunder-Verwandlung  ein : 

Alles  was  wir  nur  berühren, 

Jl  ird  zu  heißen  Balsamfrüchten, 

W ird  zu  weichen  zarten  Brüsten, 

Opfer  kühner  Lust. 

So  erfüllt  sie  die  Vereinung  des  Unvereinbaren: 

Wir  nun  sind  am  hohen  Ziele, 

Bald  in  Strom  uns  zu  ergießen, 

Dann  in  Tropfen  zu  zerfließen 
Und  zu  nippen  auch  zugleich. 

So  durchdringt  sie  die  vielen  kurzaufklingenden  Bildmotive 
mystischer  Bewegtheit,  die  die  Jenseitswelt  heraufzaubern  helfen : 

Innig  wie  die  Elemente 
Mischen  wir  des  Daseins  Fluten, 

Brausend  Herz  mit  Herz. 

Lüstern  scheiden  sich  die  Fluten  .... 

Zauber  der  Erinnerungen, 

Heilger  Wehmut  süße  Schauer 
Haben  innig  uns  durch  klungen, 
k  ii  h  len  unsre  Glut. 

Wunden  gibt's  die  ewig  schmerzen, 

Fine  göttlich  tiefe  Trauer 
Wolltet  in  unser  aller  Herzen, 

Löst  uns  auf  in  eine  Flut. 
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Verfließend  -  verhüllend  ist  auch  das  einzige  großdurchge- 
führte  Bild  des  Gedichts,  das  jenes  erotische  Fluidum  abstreift 
unter  dem  reinen  religiösen  Bezug: 

Und  in  dieser  Flut  ergießen 
Wir  uns  auf  geheime  Weise 
In  den  Ozean  des  Lebens 
Tief  in  Gott  hinein; 

Und  aus  seinem  Herzen  fließen 
Wir  zurück  zu  unserm  Kreise, 

Und  der  Geist  des  höchsten  Strebens 
Taucht  in  unsre  Wirbel  ein. 

Hier  hat  sich  das  Wesensbild  der  Mystik  vom  strömenden 
Wasser  geklärt  und  gefügt  zum  vollkommenen  Bild  der  mysti¬ 
schen  Einung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  als  eine  ewige 
in  sich  zurückflutende  Strömung,  in  deren  Unendlichkeit  das 
Menschliche  aufgegeben  ist  spannungslos  bis  zum  Auslöschen 
jeder  Individuation.  So  ergibt  sich  als  äußerste  Möglichkeit  sen- 
timentalischer  Haltung  ein  Grad  von  Aufgegebenheit,  der  zu¬ 
sammenfällt  mit  dem  Höchstgrad  mystischer  Erfüllung  und  der 
die  Auflösung  des  metaphorischen  Bedürfnisses 
bedeuten  muß;  wie  Novalis  sein  Lied  ausklingen  läßt  in  die  Ab¬ 
sage  an  alles  Erdgestaltete:  Helft  uns  nur  den  Erdgeist  binden i 
Der  Dichter  selbst  hat  innerhalb  seiner  Dichtung  diesen  Zustand 
der  vollkommenen  religiösen  Übergabe  an  das  Göttliche  verkörpert 
in  der  ergreifend-schlichten  Gläubigkeit  seiner  Geistlichen  Lieder, 
die  nichts  als  Stimme  der  jenseitsgläubigen  erlösten  Gemeinde 
sind:  Wenn  alle  untreu  werden,  so  bleib  ich  dir  doch  treu.  Wenn 
ich  ihn  nur  habe,  wenn  er  mein  nur  ist.  Ich  sag  es  jedem,  daß 
er  lebt  und  auf  erstanden  ist.  Wo  noch  selten  ein  bildlicher  Aus¬ 
druck  begegnet,  entstammt  er  der  biblischen  Legende  oder  wertet 
traditionelles  Sinnbild  aus  und  dient  nur  der  Steigerung  in  die 
christlich-erhabene  Lage;  so  kehrt  im  vierten  Lied  das  mystische 
Erlebnis  der  persönlichen  Offenbarung  noch  einmal  wieder,  ganz 
in  die  Bildlichkeit  der  christlichen  Heilsbotschaft  gefaßt: 

Da  ich  so  im  Stillen  krankte, 

Ewig  meint  und  roeg  verlangte 
Und  nur  blieb  vor  Angst  und  Wahn: 

Ward  mir  plötzlich,  mie  von  oben, 

W eg  des  Grabes  Stein  gehoben 
Und  mein  Innres  auf  getan. 
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Es  ist  ein  Endpunkt  der  Metaphorik,  polar  entgegen  dem, 
den  Hölderlins  Spätstil  darstellt.  Kommt  Hölderlin  aus  der  gei¬ 
stigen  Straffung  seines  Prophetentums  zum  immer  dichteren, 
bildlosen  Wort,  so  öffnet  sich  Novalis  über  alle  mystisch-senti- 
mentalische  Inbrunst  hinweg  der  kindlich-naiven  Gläubigkeit, 
löscht  sich  aus  im  Glauben  der  Gemeinde.  Es  ist  in  extremer 
Schärfe  jener  Gegensatz,  den  Hellingrath  vom  Rhythmus  her  als 
„harte“  und  „glatte“  Fügung  aus  der  hellenistischen  Rhetorik 
wieder  eingeführt  hat.  Ist  bei  Hölderlin  jedes  einzelne  Wort  in 
strengster  Härte  des  Nebeneinander  selbst  „taktische  Einheit“, 
so  findet  sich  bei  Novalis  jetzt  die  vollkommene  Unterordnung 
der  Worte,  rhythmisch  unter  die  taktische  Einheit  der  Reim¬ 
zeile,  bildlich  und  gedanklich  unter  die  Anscbauungseinheit 
christlicher  Glaubensgewißheit.  Wird  Hölderlin  bildlos  im  nack¬ 
ten  Sagen  des  Urworts,  so  Novalis  im  Einmünden  in  die  Gewiß¬ 
heit  der  Jenseitsrealität.  Von  hier  aus  kann  sich  Novalis’  rätsel¬ 
hafter  Ausspruch  in  den  Fragmenten  erhellen:  Der  Mensch: 
Metapher.  Der  Mensch  selbst  angesehen  als  mystische  Metapher, 
d.  h.  immer  wieder  versuchter  uneigentlicher,  unvollkommener 
Ausdruck  des  Ewigen ;  vom  Menschen  gesehen :  ein  dauerndes 
über  sich  Hinausgehobenwerden  in  einen  die  menschliche  In¬ 
dividuation  auflösenden  Bezug. 

Die  Erneuerung  des  mystischen,  von  Gott  ergriffenen  Ge¬ 
fühls  durch  Rilke,  hundert  Jahre  nach  Novalis,  in  einer  er¬ 
schütterten  in  ihren  Untergründen  fragwürdig  gewordenen  Zeit, 
istdieRückwendungaufdasmenschlicheJetztund 
Hier  in  und  mit  den  Dingen,  unter  dem  Wissen  der  Unnahbar¬ 
keit  und  Unfaßlichkeit  des  Göttlichen  an  sich  selbst.  Es  ist  ein 
Ergriffensein  vom  göttlichen  Wesen,  nicht  von  oben  gleichsam, 
sondern  vom  Grunde  her,  aus  der  Gegenwärtigkeit  des  Lebens 
selbst,  in  seiner  immer  unromantischer  gesehenen  gottgewollten 
Härte  und  Furchtbarkeit.  Es  ist  das  mystische  Erlebnis  des  Men¬ 
schen,  der  die  ihm  auferlegte  Einsamkeit  der  sentimentalischen, 
Haltung  gerade  als  die  ihm  gegebene  Möglichkeit  der  Gottbegeg¬ 
nung  begreifen  lernt,  und  statt  seinem  jugendlich-sentimentalen 
Sehnsuchtsgefühl  nach  der  „verlorenen  Natur“  weiter  zu  folgen, 
als  die  Pflicht  seines  Dichtertums  fühlt,  Gott  aufzudecken  in 
der  Einmaligkeit  jedes  wirklichen  Daseins.  Das  ergibt  eine  Hin¬ 
wendung  auf  das  Sein,  wie  es  dem  erfühlenden  Dichter  entspricht, 
in  seiner  vom  Ich  absehenden  Haltung  der  Offenheit.  In  Rilke 
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ist  dies  Erfühlen  mit  der  gesammelten  Hinwendung  seines  ganzen 
Wesens  fortentwickelt  zu  einer  Fühlsamkeit,  die  im  Grad  ihrer 
Reife  reiner  mystischer  Transparenz  nahekommt.  Doch  liegen 
die  unaufhebbaren  Trübungen  der  reinen  Durchscheinung  auch 
über  seiner  Offenbarung  als  das  Zeitgefühl  eines  überall  im 
Leeren  hängenden  Daseins.  Nicht  einmal  die  Natur  mehr  öffnet 
sich  dem  Einsamen  als  der  widerspruchslose  Ort  der  göttlichen 
Begegnung  wie  für  Eichendorff,  sie  ist  aufgelöst  in  die  Unend¬ 
lichkeit  der  Einzeldinge,  die  jedes  für  sich  zu  Gott  stehen,  jedes 
für  sich  erfühlt  werden  müssen.  Wie  Rilke  sich  fühlend  er¬ 
füllen  läßt  von  ihrem  Sein  in  den  Pariser  Gedichten  in  vielen 
momentanen  Einsfühlungen,  ist  im  besonderen  Zusammenhang 
dargestellt  worden.  Seine  Gottsehnsucht  aber  geht  auf  mystische 
Schau  und  Erkenntnis  und  übergreift  so  erbildend  die  nahen  Er¬ 
fühlungen,  ähnlich  wie  vom  Gegentypus  die  beseelenden  An¬ 
verwandlungen  übergreifend  durchbrochen  werden  in  der  my¬ 
thischen  Gestalt.  Nicht  in  kontinuierlicher  Entwicklung  vollzieht 
sich  dieses  Andrängen  an  das  Tiefenerlebnis:  Gott,  sondern  wie 
in  Stoßwellen,  in  den  drei  Büchern  des  Stundenbuchs,  im  Re¬ 
quiem,  in  den  Sonetten  an  Orpheus,  in  den  Duineser  Elegien. 
Doch  ist  auch  hier  Entwicklung  vorhanden:  wie  das  Erfühlen 
allmählich  sich  wandelt  in  ein  geistiges  Ersehen,  das  sich  der 
momentanen  Einsfühlungen  ganz  begibt  vor  der  strengeren 
Pflicht  zum  Wesen,  wandelt  sich  die  mystische  Bildlichkeit  aus 
einer  rauschhaften  Gottbestürmung  in  ein  gottverschweigendes 
Erfassen  des  Seins  aus  seinem  Sinn,  dem  Tod;  und  dem  ent¬ 
spricht,  umgekehrt  wie  bei  Novalis,  das  Sich-Herausentwickeln 
aus  einer  mehr  vom  Reim  herangefühlten  Bildlichkeit  in  die 
Strenge  der  ganz  von  innen  bestimmten  Schau.  In  solcher  Ent¬ 
wicklung  vom  mystisch-rauschhaften  Bildfühlen  zum  mystischen 
Bild-Erkennen  durchläuft  Rilkes  Sprache  noch  einmal  alle  Mög¬ 
lichkeiten  mystischer  Metaphorik  im  exemplarischen  Sinn. 

Auch  Rilkes  Mystik  hat  ihre  Stunde  der  Erweckung,  der 
Begegnung  mit  dem  Unfaßbaren:  das  Überwältigtwerden  des  von 
Kind  auf  Einsamen  vom  unendlichen  Erlebnis  des  russischen 
Landes,  das  „oben  und  unten  an  Gott  stößt  ,  und  des  russischen 
Volkes  in  seiner  dinghaften  Gottverbundenheit  und  Aufgegeben¬ 
heit  an  das  Schicksal.  Im  Stundenbuch  verdichtet  sich  die  Lr- 
fahrung  in  die  offene  Form  vieler  Versgebete  aus  der  Seele  eines 
russischen  Mönchs,  der  um  Gott  ringt.  In  drei  gesonderten  Wellen 
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strömen  die  Verse  des  einsamen  Gottergriffenen  zum  Göttlichen 
hin,  in  drei  Büchern,  die  zeitlich  auseinanderliegend  auch  inner¬ 
lich,  innerhalb  ihrer  mystischen  Einheit,  drei  besondere  Formen 
mystischen  Erlebens  ausprägen,  die  Gottanrufung,  die  Ich-Ver- 
wandeltheit,  die  Mittlerschöpfung,  als  die  mystischen  Entspre¬ 
chungen  der  Du-Hyperhel,  der  Ich-Metapher,  der  vollen  meta¬ 
phorischen  Bildgestaltung.  Das  Buch  vom  mönchischen  Lehen 
ist  ein  einziges  „Kreisen  um  Gott“,  ohne  Anfang  und  Ende,  ein 
Anstürmen  an  die  göttliche  Allgegenwart  in  einer  unübersehbaren 
Bilderfülle.  Eine  Grundform  der  alten  Mystik  lebt  hier  fort: 
die  unerschöpfliche  Namengebung  des  Göttlichen.  So  hatte  schon 
der  irrtümlich  Gottfried  von  Straßburg  zugeschriebene  Lobge¬ 
sang  Mariens  die  Bildlichkeit  des  minnenden  Jahrhunderts  ge¬ 
sammelt  zu  ganzen  Namenkränzen  um  die  Gottesmutter:  du 
hluomenschin  durch  grüenen  kle;  du  minneclicher  bluomenglanz ; 
du  rösenbluot  du  liljenblat;  du  bist  ein  sunne  ein  mäne  ein  stern; 
du  rösental  du  violvelt;  Dü  gimme,  ein  golt  ein  edelstem,  ein 
milch  ein  rötez  helfenbein  ....  Der  Überfluß  der  Bilder  gibt 
die  Unendlichkeit  des  erbildeten  Wesens  und  mindert  zugleich 
den  Abstand  für  die  Inbrunst  des  andringenden  Gefühls.  In 
Rilke  ist  dies  Doppelwirken  bewußt  geworden,  er  weiß  um  die 
Unerreichbarkeit  des  Göttlichen,  um  doch  in  nicht  endenden  Bild¬ 
verhüllungen  zu  ihm  hin  zu  streben :  wir  bauen  Bilder  vor  dir 
auf  wie  Wände,  so  daß  schon  tausend  Mauern  um  dich  stehn. 
Denn  dich  verhüllen  unsre  frommen  Hände,  so  oft  dich  unsere 
Herzen  offen  sehn.  Er  weiß  auch  um  das  Gefährliche  des  Bild- 
umfassens,  wo  es  nicht  vom  Bewußtsein  des  „Nur  im  Bilde“  be¬ 
gleitet  ist,  wo  es  im  Bilde  das  Göttliche  binden  will:  Und  die, 
so  dich  finden,  binden  dich  an  Bild  und  Gebärde .  Von  der  pri¬ 
mitiven  Stufe  dinglich-bindender  Magie  gerade  hebt  dies  freie 
geistige  Schalten  mit  Bildern  sich  ab  als  eine  Reifeform,  die 
eben  aus  ihrer  breiheit  eine  besondere  Verantwortung  zum 
Bilde  entwickelt.  Ihr  genügt  nicht  mehr  in  Du-Hyperbeln  blind 
ins  Licht  hinaufzurauschen :  „Ich  war  Gesang  und  Gott  der  Reim 
rauscht  noch  in  meinem  Ohr;  sie  spürt  zu  sehr  die  Pflicht  zur 
Wahrhaftigkeit,  zur  Gotterfassung  im  Wirklichen :  Weit  war  ich 

wo  die  Engel  sind,  hoch  wo  das  Licht  in  Nichts  zerrinnt  _ 

Gott  aber  dunkelt  tief.  Und  so  sucht  die  Bildlichkeit  das  Rätsel 
Golt  im  näheren,  wirklichen  Bezug;  in  jeder  möglichen  Be¬ 
ziehung  zwischen  göttlichem  Du  und  menschlichem  Ich,  die  sich 
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erbilden  läßt  über  dem  festgehaltenen  Untergrund:  Gott  ist  das 
Dunkle,  das  Verschwiegene,  das  Leise,  das  Unergründliche,  die 
Wurzel.  Für  die  Du-Hyperbel  mit  ihrem  nominalen  Anruf  tritt 
ein  die  mystische  Beziehungsmetapher,  deren  Ziel 
auf  die  unendliche  Bewegung  zwischen  Göttlichem  und  Mensch¬ 
lichem  geht.  Schon  die  einfache  Häufung  des  Namen-Anrufs 
erweitert  sich  jedmalig  um  den  Bezug  zum  Ich: 

Ich  liebe  dich,  du  sanftestes  Gesetz, 
an  dem  wir  reiften,  da  wir  mit  ihm  rangen; 
du  großes  Heimweh,  das  wir  nicht  bezwangen, 
du  Wald,  aus  dem  wir  nie  hinausgegangen, 
du  Lied,  das  wir  mit  jedem  Schweigen  sangen, 
du  dunkles  Netz, 

darin  sich  flüchtend  die  Gefühle  fangen. 

Die  Unendlichkeit  der  Beziehungen  schafft  Vereinungen  des 
Unvereinbaren  großen  Stils.  Gott  ist  der  über  alle  Begriffe 
Größte:  Du  bist  so  groß,  daß  ich  schon  nicht  mehr  bin,  wenn 
ich  mich  nur  in  deine  Nähe  stelle;  und  er  ist  der  „Nachbar 
Gott“,  der  verlassenen  kranke:  Und  wenn  du  etwas  brauchst,  ist 
keiner  da,  um  deinem  Tasten  einen  Trank  zu  reichen.  Die  Be¬ 
ziehungsverbundenheit  von  Gott  und  Mensch  erreicht  den  Grad 
der  Gottbedingtheit  durch  den  Menschen,  in  ähnlichen  Bild¬ 
häufungen  wie  der  Anruf  seiner  Größe : 

Was  wirst  du  tun,  Gott,  wenn  ich  sterbe? 

Ich  bin  dein  Krug  ( wenn  ich  zer scherbe? ) 

Ich  bin  dein  Trank  (wenn  ich  verderbe ?) 

Bin  dein  Gewand  und  dein  Gewerbe, 
mit  mir  verlierst  du  seinen  Sinn. 

Nach  mir  hast  du  kein  Haus,  darin 
dich  Worte,  nah  und  warm,  begrüßen. 

Es  fällt  von  deinen  müden  Füßen 
die  Samtsandale,  die  ich  bin  .... 

Die  mitgegebene  Wirkung  aller  dieser  Bilder,  in  denen  die 
Urpolarität  Gottes  umfaßt  wird,  ist  die:  daß  die  Möglichkeit  der 
göttlichen  Verwirklichung  jetzt  an  jedem  Ding  statthaben  kann 
und  damit  jedem  Sein  in  der  Wirklichkeit  die  religiöse  Dimen¬ 
sion  aufgetan  wird.  So  erscheint  die  magische  Bealität  der  Ro¬ 
manzen  vom  Rosenkranz  hier  verwandelt  wieder,  als  eine  Realität 
aber,  die  des  Wunders  enlraten  kann,  weil  Gott  als  Sinn  ihres 
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unverfälschten  Seins  immer  aufzudecken  ist;  wo  das  geschieht, 
ist  sie  Ort  der  mystischen  Einung,  ist  mystische  Realität 
geworden.  Der  Magie  hat  sie  sich  mit  dem  Wunderglauben  ent- 
schlagen:  ,,Tu  mir  kein  Wunder  zu  lieb,  betet  der  Mönch  des 
Stundenhuchs,  gib  deinen  Gesetzen  recht,  die  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sichtbarer  sind.“  Und  so  fließen  auch  Bilder,  Sinn¬ 
bilder,  Wirklichkeiten  nicht  wunderbar  zusammen  in  einer  Magie, 
die  von  Bild  und  Gebärde  gebunden  wird,  sondern  unter  der  fest- 
gehaltenen  Illusion  des  „Nur  im  Bilde“  kann  die  Bildanschauung 
den  gleichen  mystischen  Wirklichkeitsgrad  für  das  Verwirklichen 
Gottes  wie  die  Erfahrung  selbst  erhalten,  sofern  sie  auf  innerer 
Wahrheit  ruht,  so  fern  sie  Offenbarung  gibt.  Wie  Gott  offen¬ 
bart  werden  kann  im  kleinsten  Erlebnis:  im  jungen  Vogel,  der 
aus  dem  Nest  fällt,  so  ist  er  wirkend  in  den  Dichtern  und  ihren 
Bildern:  Für  dich  nur  schließen  sich  die  Dichter  ein, 
und  sammeln  Bilder,  rauschende  und  reiche, 
und  gehn  hinaus  und  reifen  durch  Vergleiche  .  .  . 

Mit  solcher  Einbeziehung  des  Bildes  in  die  mystische  Realität 
muß  auch  das  einzelne  Bild  höheren  Rang  erreichen  und 
hinführen  zum  Sichversenken  in  alle  seine  Beziehungsmöglich¬ 
keiten,  aus  der  Gewißheit  heraus,  daß  sie  das  Verhältnis  von 
Gott  und  Mensch  tiefer  aufhellen,  ohne  ins  Rationale  einer 
Analogieproportion  auszulaufen.  Damit  formt  sich  erst  die  my¬ 
stische  Beziehungsmetapher  im  eigentlichen  Sinn,  als  Wesens¬ 
metapher  Rilkes,  die  das  Zueinander  von  Gott  und  Seele  in  immer 
feineren  Relationsverflechtungen  gibt: 

Oft  wenn  ich  dich  in  Sinnen  sehe, 
verteilt  sich  deine  Allgestalt; 
du  gehst  wie  lauter  lichte  Rehe, 
und  ich  bin  dunkel  und  bin  Wald. 

Das  Bild  läßt  die  Proportion  durchscheinen :  wie  Rehe  durch 
den  Wald,  geht  Gott  durch  die  Seele.  Tiefer  aber  als  die  ver¬ 
glichene  Beziehung  führt  die  gefühlserfüllte  Bildanschauung 
selbst  in  eine  mystische  Realität  hinein,  um  die  Legendenzauber 
webt:  „lauter  lichte  Rehe“  —  „dunkler  Wald“.  In  dieser  Ge¬ 
fühlsvertiefung  kann  es  auf  eine  Auswertung  der  Proportion  gar 
nicht  ankommen;  das  Ich  im  unmittelbaren  mystischen  Er¬ 
griff  ensein  fühlt  seinen  Bezug  als  Ich-Verwandlung.  Je  gefühls¬ 
näher  dann  das  Zueinander  von  Gott  und  Mensch,  je  geheimnis- 
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voller  das  Rätsel  der  Gottabhängigkeit  gespürt  wird,  um  so  mehr 
treten  Proportionsbeziehungen  zurück  vor  dem  Unaussprech¬ 
lichen  der  Gott-Beziehung: 

Doch  wie  ich  mich  auch  in  mich  selber  neige: 

mein  Gott  ist  dunkel  und  wie  ein  Gewebe 

von  hundert  Wurzeln,  welche  schweigsam  trinken. 

Nur,  daß  ich  mich  aus  seiner  Wärme  hebe, 
mehr  weiß  ich  nicht,  weil  alle  meine  Zweige 
lief  unten  ruhn  und  nur  im  Winde  winken. 

Einen  Grenzpunkt  hat  die  Beziehungsmetapher,  wo  sich  die 
Spirale  der  Beziehungen  so  überdreht,  daß  sie  nicht  mehr 
das  Gefühl  erfüllt,  sondern  Deutungen  fordert,  die  aus  der 
mystischen  Realität  herausheben : 

Ich  will  nur  sieben  Tage,  sieben, 
auf  die  sich  keiner  noch  geschrieben, 
sieben  Seiten  Einsamkeit. 

Wem  du  das  Buch  gibst,  welches  die  umfaßt, 
der  wird  gebückt  über  den  Blättern  bleiben. 

Es  sei  denn,  daß  du  ihn  in  Händen  hast, 
um  selbst  zu  schreiben. 


Ist  in  diesen  Bildern  das  göttliche  Du  statt  des  bloßen  An¬ 
rufs  aufgefunden  in  den  Beziehungen  zum  Ich,  um  doch  hinter 
ihnen  das  Unergründliche,  Unbegreifliche  zu  bleiben,  so  sucht 
das  Buch  von  der  Pilgerschaft  den  Weg,  der  vom  Ich  auf  Gott 
zuführt,  durch  Ich- Verwandlung  als  Ich-Verding- 
1  i  c  h  u  n  g ;  auch  sie  gesehen  in  einem  Bezug :  als  wirkendes  und 
bewirktes  Verhalten  zu  den  Dingen.  Im  Ding  nämlich  scheint 
vereinigt,  was  dem  ziellos  freigewordenen  Menschen  verloren  ge¬ 
gangen  ist :  Ruhe  des  In-Sich-Seins,  Schwere  als  geduldiges  Auf- 
sichnehmen  des  göttlichen  Gesetzes.  So  ist  Gott:  ,,der  Dinge 
tiefer  Inbegriff,  der  seines  Wesens  letztes  Wort  verschweigt“, 
und  der  Weg  zu  Gott  ist  das  „Reifen  zu  Wirklichkeit  wie  ein 
Ding“,  das  „Von  den  Dingen  Lernen“:  Eins  muß  er  wieder 
können:  fallen,  geduldig  in  der  Schwere  ruhn.  Die  Ichverwand- 
lung  wird  so  vorbereitet  in  der  Ding-Erfühlung,  die  das  Lehen 
der  Dinge  in  Gott  und  auf  Gott  zu  entdeckt  und  scntimcnlalisch 
als  das  Verlorene  anspricht.  So  breitet  sich  auch  um  die  Dinge 
eine  mystische  Wirklichkeit,  zu  der  der  Mensch  m  Bezug  tiilt. 
die  Dinge  verschließen  sich  dem  Besitzgierigen,  sie  öffnen  sich 
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den  Kindern,  den  Künstlern,  den  Liebenden,  weil  die  sie  in  ihrem 
göttlichen  Sein  belassen.  Unter  der  sentimentalischen  Haltung 
aber  nimmt  das  Ding-Erfühlen  die  Legendenform  an :  die  Dinge 
„neigen  sich“  zu  Gott,  „von  seiner  Stärke  Strahlen  schwer“, 
oder  es  ist  die  Rede  von  „neuen  Dingen,  zu  welchen  seines  Samens 
Wille  geht“;  bis  zur  Dinglegende  vom  Erz,  das  die  Menschen 
zu  Geld  geprägt  haben  und  das  aus  dem  „kleinen  Leben“  zurück 
„ins  Geäder  der  aufgetanen  Berge“  will.  Legendenhaft  über¬ 
trieben  wird  dann  auch  Ichverwandlung  als  Verdinglichung  ge¬ 
geben:  Da  nahm  der  kranke  Mönch  sich  in  die  Hände, 
wie  man  ein  Richtschwert  in  die  Hände  nimmt, 
und  hieb  und  hieb ,  verwundete  die  Wände 
und  stieß  sich  endlich  in  den  Grund  ergrimmt. 

Der  Pilger  selber,  in  der  Gewaltsamkeit  seiner  gottsüchtigen 
Sehnsucht,  wirft  sich  in  solche  legendenhafte  Verdinglichung : 

Und  meine  Hände,  welche  blutig  sind 
vom  Graben,  heb  ich  offen  in  den  Wind, 
so  daß  sie  sich  verzweigen  wie  ein  Baum. 

Ich  sauge  dich  mit  ihnen  aus  dem  Raum  .... 

Um  aber  aus  dem  legendenhaften  Überschwang  zur  echten 
Ichverwandlung  zu  kommen,  die  die  Mystik  der  Dinge  als  ein 
Gesetz  begreift,  unter  dem  auch  die  Seele  steht,  bedarf  es  tieferer 
Erschütterungen,  die  die  Grundlagen  des  Seins  aufdecken  als 
die  gottgewollte  Verhängtheit  des  Daseins  unter  Tod  und  Leiden. 
Das  Buch  von  der  Armut  und  vom  Tode  bejaht  dies  von  Gott 
verhängte  Sein  in  seiner  ganzen  Härte  und  Schwere.  Hinein¬ 
gestellt  in  die  „Angst  der  übergroßen  Städte“  geht  dem  Gott¬ 
suchenden  am  Leben  derer,  die  entwürdigt  sind  „sinnlosen 
Dingen  ohne  Mut  zu  dienen“,  die  tiefere  Dingerfahrung  auf: 
Vorbei  ist  die  Zeit  der  naiven  „Reichen,  die  das  Leben  zwangen, 
unendlich  weit  zu  sein  und  schwer  und  warm“.  Es  gibt  nur 
noch  Nicht-Reiche,  Entbehrende,  die  haben  möchten  und  denen 
sich  der  göttliche  Kern  ihrer  verhängten  Armut  darum  verschließt. 
Die  echten  Armen  aber,  die  offenen  Abhängigen,  sie  sind  dem 
wirklichen  Ding-Sein,  dem  ganz  in  Gott  hängenden  Sein,  am 
nächsten:  Sie  sind  so  still,  fast  gleichen  sie  den  Dingen.  Hier 
führt  die  Dingmystik  zur  Aufdeckung  einer  menschlichen  Seins¬ 
art,  die  der  der  Dinge  am  nächsten  kommt.  Im  Beschreiben  des 
Seelenphänomens  tritt  für  die  legendenhafte  Verdinglichung  jetzt 
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das  echtverdingli  c  h  ende  Bild  als  qualitativer  Ausdruck 
ei-ies  neu  auszusagenden  Seins.  Die  gleichgewichtige  Einschätzung 
dieses  Menschenseins  mit  dem  der  Dinge  schafft  eine  natürliche 
Gleichnisform,  als  Grundlage  der  verdinglichenden  Metaphorik. 
Sie  erweist  sich  als  der  mystischen  Lage  angehörig  durch  die 
strömende  Fülle  der  Bilder  und  das  Verfließend-Offene  ihrer  aus 
einem  Bild  ins  Andere  übergleitenden  Form,  die  das  Gleichnis 
auf  hebt:  Betrachte  sie  und  sieh,  was  ihnen  gliche: 

sie  rühren  sich  wie  in  den  Wind  gestellt 
und  ruhen  aus  wie  etwas,  was  man  hält. 

In  ihren  Augen  ist  das  feierliche 
V  er  dunkeltwerden  lichter  Wiesenstriche, 
auf  die  ein  rascher  Sommerregen  fällt  . 

Sie  sind  wie  Wächter  bei  verhängten  Schätzen, 
die  sie  bewahren,  aber  selbst  nicht  sahn,  — 
getragen  von  den  Tiefen  wie  ein  Kahn, 
und  wie  das  Leinen  auf  den  Bleicheplätzen 
so  ausgebreitet  und  so  aufgetan  .... 

In  der  beliebigen  Folge  solcher  disparaten  Bilder  soll  die 
vollkommene  Gleichwertigkeit  der  Armen  mit  den  Dingen,  ihre 
selige  Dingheit,  zum  Durchschimmern  kommen  im  Abstand  des 
Als-Ob;  [es  ist  die  Grundlage  der  qualitativen  Ding-Gleichnisse 
der  Pariser  Gedichte],  nur  geht  der  Wortstrom  des  ansprechen¬ 
den  Beschreibens  noch  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe ;  und 
die  Gestalt,  in  der  sich  alles  zuletzt  steigernd  zusammenfindet, 
ist  die  Legendengestalt  des  heiligen  Franz,  mit  der  tiefsinnigen 
dingmystischen  Formel :  denn  ihn  erkannten  alle  Dinge  und  hatten 
Fruchtbarkeit  aus  ihm,  doch  ausgestaltet  in  eine  Wunderverding¬ 
lichung,  deren  legendenhafter  Umriß  die  erstrebte  Strenge  eines 
wirklichen  dinglichen  Seins  noch  verhüllt. 

Hier  ergänzt  sich  das  Buch  von  der  Armut  im  Buch  vom 
Tod.  Es  vertieft  sich  in  die  Wirklichkeit  des  Seins  und  hebt 
als  seine  Struktur  heraus:  das  Sich-ins-Sein-Erfüllen  als  ein 
Beifen  zum  eignen  Tod.  An  der  Leere  der  Großstadt  erwächst 
auch  diese  Einsicht,  am  Massensterben  in  den  Hospitälern,  am 
„kleinen  Tod“.  Es  führt  zu  einer  mystisch-erkenn  enden 
Bildlichkeit,  die  nicht  mehr  auf  rauschend  ein  Unbildbares 
verhüllt,  sondern  im  Hinwenden  auf  das  Sein  des  Alltags  Wirk¬ 
lichkeit  aufzudecken  sucht  in  ihrem  mystischen  Gegründetsein. 
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Jetzt  wird  die  erfühlend-offenbarte  Dingmystik  fruchtbar  für  das 
Erbilden  des  Seins  als  ein  dinghaftes  Werden,  das  so  gesetz¬ 
mäßig  von  der  mystischen  Urkraft  bewirkt  wird  wie  die  Dinge: 

Dort  ist  der  Tod.  Nicht  jener,  dessen  Grüße 
sie  in  der  Kindheit  wundersam  gestreift, 
der  kleine  Tod,  wie  man  ihn  dort  begreift; 
ihr  eigener  hängt  grün  und  ohne  Süße 
wie  eine  Frucht  in  ihnen,  die  nicht  reift. 

O  Herr  gib  jedem  seinen  eignen  Tod, 
das  Sterben,  das  aus  jenem  Leben  geht, 
darin  er  Liebe  hatte,  Sinn  und  Not. 

Denn  wir  sind  nur  die  Schale  und  das  Blatt. 

Der  große  Tod,  den  jeder  in  sich  hat, 
das  ist  die  Frucht,  um  die  sich  alles  dreht. 

Im  Ansatz  sind  hier  Grundelemente  nebeneinander  ent¬ 
wickelt,  die  später  erst  zur  Verschmelzung  kommen:  in  zwei 
Formen  ist  der  Tod  gesehen,  als  der  unbegriffene  Geist  der 
andern  Welt  und  als  der  in  das  menschliche  Verhängnis  einge¬ 
gangene  Tod  unter  dem  Bild  der  Frucht;  zwiefach  erscheint  auch 
das  Bild  der  Frucht,  es  hebt  sich  in  den  deutlich-sichtbar  ge¬ 
machten  Gleichnisbezug,  dann  aber  hat  es  im  dingmystischen 
Bildgrund  sein  Selbst-Sein,  aus  dem  Offenbarung  zu  gewinnen 
dem  Dichter  des  Stundenbuchs  nur  noch  nicht  gegeben  ist.  Was 
er  wie  spielend  vom  Reim  her  herausbildet,  verflacht  zur  allego¬ 
rischen  Analogie;  auch  der  Versuch  einer  Verdichtung  in  meta¬ 
physische  Gestalt,  in  der  Beschwörung  des  „Todgebärers“,  des 
vom  göttlichen  Samen  befruchteten  Mittlers,  der  in  sich  für  alle 
den  Tod  gebiert,  bleibt  rauschhaft  und  unnotwendig.  Erst  mußte 
Rilke  in  seinen  Pariser  Gedichten  das  in  sich  erfüllte  Sein  von 
Dingen  und  Menschen  vielfältig  fühlen  und  bildend  spiegeln,  bis 
ihm  auf  einer  geistigeren  Ebene  der  im  Stundenbuch  voraus¬ 
gefühlte  Seinswert  des  Todes  zur  erlebten  Wirklichkeit  wurde. 

Die  Totenklagen  des  Requiem,  über  den  falschen  Tod  der 
großen  Malerin,  die  im  Kindbett  stirbt,  des  Dichters  der  Hand 
an  sich  selber  legt,  werden  zum  harten  Ringen  um  die  Erkenntnis 
des  richtigen  Todes.  Die  Dingmystik  des  Stundenbuchs  erprobt 
sich  in  der  Übertragung  auf  die  menschlichen  Bezüge:  der  Künst¬ 
ler,  der  Verwandelnde,  der  die  schönen  flüchtigen  Dinge  der 
Ewigkeit  zuvcrwandcll,  ist  in  sich  selber  dem  Ding-Sein  ganz 
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nah,  im  bedürfnislosen  unteilnehmenden  Teilhaben  an  allem, 
wahrer  Reicher  und  Armer  zugleich;  wenn  er  Schicksal  „ein¬ 
gehn“  läßt  „als  Bild  ins  Werk“,  wirkt  er  zugleich  seinen  eignen 
echten  Tod,  einen  „Tod  von  guter  Arbeit,  vertieft  gebildet“. 
Dingmystik  und  Todesmystik  greifen  ineinander:  im  Hinein¬ 
wirken  des  Todes  ins  tätige  Leben,  im  Wissen  um  die  Pflicht 
zum  reifen  Tod  wird  erst  der  Künstler  reif  und  vollendet  in  allen 
Anlagen  seines  Wesens.  In  dichterischen  Bildern  befreien  sich 
Rilke  diese  Erkenntnisse  unter  der  Erschütterung  des  Gefühls. 
So  offen  ist  er  dem  Unbegreiflichen  solchen  Sterbens  hingegeben, 
daß  er  den  Schatten  der  toten  Künstlerin  in  magischer  Begegnung 
spürt,  als  Unruhig-Suchende,  Unerfüllte;  unter  der  magischen 
Bedrängung  findet  er  das  Bild: 

Da  riß  ein  Zufall  dich,  dein  letzter  Zufall 
riß  dich  zurück  aus  deinem  fernsten  Fortschritt 
in  eine  Welt  zurück,  wo  Säfte  wollen  ....  Da 
trugst  du  dich  ab  und  grubst  aus  deines  Herzens 
nachtwarmem  Erdreich  die  noch  grünen  Samen, 
daraus  dein  Tod  aufkeimen  sollte:  deiner, 
dein  eigner  Tod  zu  deinem  eignen  Leben. 

Und  aßest  sie,  die  Körner  deines  Todes  .... 

Das  Bild  der  Frucht,  aus  seinem  dingmystischen  Bildgrund, 
öffnet  sich  für  eine  neue  Tiefe,  den  Zwiespalt  menschlicher 
Struktur:  Natur  und  Geist;  das  Naturhafte  als  das  den  Geist 
Gefährdende,  als  Unverstand  kindlich  vegetativen  Begehrens,  das 
ins  Primitive  zurück  will,  wo  es  zum  geistigen  Schaffen  ver¬ 
pflichtet  ist;  hier  deckt  sich  auf  der  echte  Sinn  des  „Dings“ 
in  seiner  mystischen  Bildlichkeit:  nicht  das  Vegetative,  das  Ir¬ 
dische,  Naturhafte  ist  schon  aus  sich  mehr  Ding  als  das  Geistige, 
sondern  in  Rilkes  Ding-Mystik  erreicht  jedes  Wesen  die  Würde 
des  Dings,  wenn  es  die  in  ihm  liegenden  Möglichkeiten  zur  Vol¬ 
lendung  verwirklicht;  dabei  steht  der  Dichter  bei  gleich  ding¬ 
haften  Möglichkeiten  auf  der  Seite  des  Geistes.  Was  den  schaf¬ 
fenden  Mann  gefährdet,  ist  ein  Anderes:  die  Willkür  einer  Gei¬ 
stigkeit,  die  die  Seinsverpflichtung  noch  nicht  fühlt.  Gegen  die 
Verlorenheit  des  Selbsttodes  begreift  Rilke  Werk  und  Leben  in 
ihrer  tiefen  mystischen  Einheit,  in  dem  Bilde: 

Wie  war  sie  hier  zuhaus,  die,  die  du  meintest, 
die  ernste  Freude  deiner  strengen  Sehnsucht. 

Wenn  du  enttäuscht  von  Glücklichsein  und  Unglück 
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dich  in  dich  wühltest  und  mit  einer  Einsicht 
mühsam  heraufkamst,  unter  dem  Gewicht 
beinah  zerbrechend  deines  dunklen  Fundes: 
da  trugst  du  sie,  sie,  die  du  nicht  erkannt  hast, 
die  Freude  trugst  du,  deines  kleinen  Heilands 
Last  trugst  du  durch  dein  Blut  und  holtest  über . 

An  der  männlichsten  der  christlichen  Legenden  erhellt  hier 
die  Tragik  des  Künstlerlebens,  das  in  der  Schwere  des  aufer¬ 
legten  Seins  nicht  die  heilige  Notwendigkeit  erkennen  kann.  An 
die  Stelle  des  mythischen  Mittlers,  des  Weltherrschers,  des  Ge- 
wittergotts,  ist  das  Kind  getreten,  das  Schwächste  und  das  Stärkste 
der  Welt,  ein  rechter  Inbegriff  der  mystischen  „Vereinung  des 
Unvereinbaren“.  Dieselbe  Weite  des  mystischen  Gefühls  öffnet 
sich  den  geheimnisvollen  und  erschütternden  Zusammenhang  des 
Einzelschicksals  mit  dem  Weltwesen;  der  Selbstmord,  gefaßt  als 
ungeduldiges  Zuschlägen  einer  offenen  Tür,  scheint  wie  ein  Riß 
durch  die  Schöpfung: 

Wer  kann  beschwören,  daß  nicht  in  der  Erde 
ein  Sprung  sich  hinzieht  durch  gesunde  Samen ? 

Wer  hat  erforscht,  ob  in  gezähmten  Tieren 
nicht  eine  Lust  zu  töten  geilig  auf  zuckt  .  .  .  .? 

Wer  kennt  den  Einfluß,  der  von  unserm  Handeln 

hinüberspringt  in  eine  nahe  Spitze, 

und  wer  begleitet  ihn,  wo  alles  leitet? 

Die  Erschütterung  aus  der  Erkenntnis  solcher  Verhängthcit 
führt  zu  keinem  Rild  mehr,  steht  nur  noch  fragend  vor  unend¬ 
lichen  Rätseln,  die  selber  die  Grundlagen  jeder  Individuation  in 
Frage  stellen;  vor  dem  unergründlichen  Dunkel  unterhalb  der 
Ding-  und  Todesmystik,  die  der  Mensch  noch  bildlich  fassen 
kann.  Es  ist  die  religiöse  Hinnahme  einer  endgiltigen  Abhängig¬ 
keit:  Wer  spricht  von  Siegen?  Überstehn  ist  alles.  Erst  nach 
Jahren  strenger  Einsamkeit  wird  es  Rilke  möglich,  aus  tiefer  und 
stiller  durchlebten  Wirklichkeiten  den  orphischen  Grundton  des 
Seins  voller  in  seine  Verse  cinzutönen  und  worlhaft  zu  machen. 

Die  Sonette  an  Orpheus  sind  Offenbarungen  einer  wissend¬ 
gewordenen  Reife,  die  jene  mystische  um  den  Gott  des  Stunden¬ 
buchs  gebreitete  Realität  in  der  Alltäglichkeit  des  Seins  selbst 
aufdeckt  als  irrationale  mystische  Struktur.  Diese 
Struktur  ist  vorbildlich  gemacht  in  Orpheus,  der  so  der  im  Stuu- 
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denbuch  vergebens  beschworene  Mittler  wird,  der  „aus  beiden 
Reichen  Erwachsene  “,  der  in  der  Unterwelt  war  und  das  Wissen 
um  die  Toten  hat,  zugleich  der  magische  Sänger,  jenen  Zauber¬ 
dichtern  der  Urzeit  gleich,  deren  Ton  [nach  dem  Ofterdingen ] 
„das  geheime  Leben  der  Wälder,  die  in  den  Stämmen  verbor¬ 
genen  Geister  aufweckte  und  „selbst  die  totesten  Steine  in  regel¬ 
mäßig  tanzende  Bewegungen  hinriß  ;  solche  magische  Wirkung 
wird  jetzt  in  Orpheus  dem  Wissenden,  der  den  Tod  hinemwirkt 
ins  Lied,  zur  mystisch  verwandelnden  Wirkung,  die  jedem  ein 
Doppelleben  gibt,  ein  Teilhaben  an  beiden  Reichen;  wie  er  in 
sich  selber  nicht  als  Gestalt,  sondern  als  Wirkung,  als  „Meta¬ 
morphose“  gespürt  und  begriffen  wird.  So  findet  jene  Sehn¬ 
sucht  des  Pilgers,  durch  die  Verwandlung  seines  Ich  sich  gott 
bereit  zu  machen,  auf  dem  Weg  durch  Ding-  und  Todesmystik 
hindurch  in  dem  Wandlungs-Inbegriff,  der  Orpheus  heißt,  jetzt 
den  reinsten  Ausdruck  mystischer  Bildgestalt.  Im  Eingangssonett 
ist  das  Phänomen  der  verwandelnden  Wirkung  verbildlicht,  das 
Hören  als  ein  mystisches  Verwandeltwerden  unter  dem  orplii- 
schen  Lied.  Es  ist  die  gereifte  geistige  Entsprechung  zu  jenem 
frühen  Offenbarungssonett  Eichendorffs,  das  impulsiv  vom  Phä¬ 
nomen  des  dichterischen  Singens  sprach  unter  der  göttlichen  Be¬ 
rufung.  Aus  der  offenbarungsgewissen  Hingabe,  die  ungestüm 
aus  einer  Bildverwandlung  in  die  andere  springt,  ist  ein  geistig 
erfühlendes  Sich-Versenken  in  ein  legendenhaftes  Grundbild  ge¬ 
worden,  an  dem  das  Phänomen  der  Wandlung  aus  abstrakten 
Erkennungen  in  mystische  Realität  überführt  wird . 

Da  stieg  ein  Baum.  0  reine  Übersteigung  1 
O  Orpheus  singt!  O  hoher  Baum  mi  Ohr! 

Und  alles  schwieg.  Doch  selbst  in  der  Verschweigung 
ging  neuer  Anfang,  Wink  und  Wandlung  vor. 

Tiere  aus  Stille  drangen  aus  dem  klaren 
gelösten  Wald  von  Lager  und  Genist; 
und  da  ergab  sich,  daß  sie  nicht  aus  List 
und  nicht  aus  Angst  in  sich  so  leise  waren, 
sondern  aus  Hören.  Brüllen,  Schrei,  Geröhr 
schien  klein  in  ihren  Herzen.  Und  wo  eben 
kaum  eine  Hütte  war,  dies  zu  empfangen , 
ein  Unterschlupf  aus  dunkelstem  Verlangen 
mit  einem  Zugang,  dessen  Pfosten  beben, 
da  schufst  du  ihnen  Tempel  im  Gehör . 
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Staunen  vor  dem  Wunder  der  Verwandlung  öffnet  das  Ge¬ 
dicht,  mit  dem  Wunderbild  des  steigenden  Baums,  dem  der  An¬ 
klang  an  den  beschworenen  Baum  des  Magiers  mitgegeben  ist. 
Solche  Mitgegebenheit  von  Untertönen  erscheint  jetzt 
der  mystisch-erkennenden  Metapher  eigentümlich ;  es  befähigt 
sie,  aus  sich  selber  mystische  Realität  auszubreiten,  in  der  Er¬ 
kenntnisse  in  ihrem  vorbegrifflichen  Sein  zur  Erscheinung  kom¬ 
men.  Der  Stofflichkeit  des  Magischen  oder  Legendenhaften 
können  so  unmittelbar  abstrakte  Fügungen  sich  gesellen;  zum 
Baumwunder  tritt  die  abstrakte  Essenz:  o  reine  Ü her Steigung ;  aus 
beiden  geht  hervor  die  bewußte  Metapher  der  Unmöglichkeit: 
o  hoher  Baum  im  Ohr!  Es  folgt  der  neue  Verwandlungszustand, 
die  mystische  Bereitschaft,  abstrakt  gefaßt  als  „Verschweigung“, 
mit  dem  Unterton  von  „Wink“  und  „Wandlung“  in  die  Bild¬ 
lichkeit  einer  Sakramentsverwandlung  hineingezogen.  Aus  bei¬ 
den  Verwandlungen  erbildet  sich  ein  Drittes:  Tiere  aus  Stille, 
Tiere  aus  der  Substanz  der  Stille,  Abstrakta  im  mystischen  Raum, 
mit  dem  vollen  Unterton  der  Legende  vom  Sänger,  der  Pflanzen 
und  Tiere  verwandelt.  So  fängt  sich  Orpheus’  Wirken  im  Le¬ 
gendenbild  und  ist  doch  in  eine  ungreifbare  Ahnungswelt  ge¬ 
hoben,  die  offen  für  die  geistigen  Fakten  ist.  Die  Verwandlung 
vollzieht  sich:  das  Kreatürliche  verstummt,  es  wird  klein  vor 
„Hören“,  und  aus  dem  demütigen  Kleinsten  wird  dann  das 
Höchste  unter  dem  Wunder  der  Gnade,  aus  der  Hütte  der  Tempel. 
Unmerklich  ist  das  Übergleiten  in  dies  neue  Bild,  die  „Hütte“ 
scheint  dem  Grundbild  von  „Wald“  und  ,, Tiere  ohne  Weiteres 
zugehörig,  zugleich  bekommt  sie  Bildbedeutung  für  das  geistige 
Geschehen,  „ein  Unterschlupf  aus  dunkelstem  Verlangen“;  und 
mystische  Untertöne  schwingen  auch  hier:  die  „Pfosten  beben“, 
nicht  nur  aus  irdischem  Zuwenig,  aus  Dürftigkeit,  sondern  unter 
der  Wucht  des  göttlichen  Zuviel.  Der  Kreis  der  mystischen 
Wandlung  schließt  sich  in  der  der  oberen  zugeordneten  Meta¬ 
pher.  Da  schufst  du  ihnen  Tempel  imGehör.  Ist  es  Erkenntnis, 
der  das  Gedicht  dient,  Erkenntnis  des  Phänomens  der  Wandlung, 
so  kommt  es  doch  zur  klaren  Ausdeutung  nirgends,  nur  zu  Hin¬ 
deutungen  auf  einen  möglichen  Sinn,  wie  die  Magnetnadel  immer 
in  leiser  zitternder  Bewegung  nur  die  Richtung  zeigt.  Darum  ist 
das  Gedicht  nicht  symbolisch  oder  allegorisch  zu  verstehen,  son¬ 
dern  aus  einem  mystisch-erkennenden  Erbilden,  dessen  Meta¬ 
phorik  durch  die  Tiefe  und  den  Reichtum  ihrer  unentdeckten 


359 


Bezüge  exemplarisch  ist.  Ebenso  hindeutencl  sind  dann  die  andern 
Sonette,  alle  „A  n  Orpheus“  gerichtet,  keines  von  jener  Gesetzes¬ 
gewißheit  „orphischer  Urworte“,  wie  sie  der  alte  Goethe  weiß; 
Erfühlsonette  dessen,  der  an  Orpheus  zu  offenbarendem  Erken¬ 
nen  reift;  jedes  mit  anderen  Nuancen  mystischer  Bild-  und  Ge¬ 
dankengesellungen  die  mystische  Erkenntnis  erweiternd,  alle 
durchtönt  vom  gleichen  mystisch-orphischen  Ton.  Nur  ist  Or¬ 
pheus  nicht  immer  Mittelpunkt  mit  Wunderverwandlungen  und 
Vereinungen  des  Unvereinbaren,  viele  Sonette  wenden  sich  auf 
irgend  ein  wirkliches,  dingliches  Sein,  wie  es  sich  dem  von  Or¬ 
pheus  Verwandelten  eröffnet:  als  ein  an  beiden  Reichen  Teil¬ 
habendes.  Damit  aber  wird  die  Haltung  sinnbildlich,  bis  zum 
bildlosen  Erkennen;  wie  weit  das  Fluidum  des  Mittlers  auch 
diese  sinnbildend-erkennende  Sprache  durchdringt  und  sie  offen¬ 
hält  bis  zur  Transparenz  für  das  Rätselhaft- Unsagbare,  bleibt 
innerhalb  der  geistfigürlichen  Formen  zu  verfolgen ;  ganz  ge¬ 
hören  die  Duineser  Elegien  in  ihren  Bereich. 

Wenn  es  für  diese  Mystik  mit  ihrem  Hingerichletsein  auf 
das  Jetzt  und  Hier  einen  Endpunkt  gibt,  so  hat  Rilke  selbst  diesen 
Endpunkt  aufgezeichnet  als  ein  völliges  Herausgetretensein  aus 
der  menschlichen  Absonderung  in  ein  Einverständnis  mit  der 
Natur  als  eine  vergeistigte  Stufe  der  mystischen  Partizipation, 
nicht  in  rauschhafter  Exstase,  sondern  in  ungesuchter  schlichter 
Erlebniswirklichkeit,  mit  einer  wiedergewonnenen  Naivität  auch 
der  sinnlichen  Erfahrung,  kindlich  teilhabend  und  zugleich  wis¬ 
send  um  das  Vorüber.  An  der  Begegnung  mit  einem  Baum,  wie 
sie  schon  Verhaeren  und  Georg  Heym  für  ihre  Eigenart  kenn¬ 
zeichnend  gestaltet  hatten,  verwirklicht  sich  ihm  dieser  Höchst¬ 
zustand,  den  er  als  „Erlebnis“  eindringlich  beschreibt,  „ln  die 
schulterhohe  Gabelung  eines  strauchartigen  Baums  gelehnt“,  so 
„völlig  eingelassen  in  die  Natur“,  in  einem  ,, beinah  unbewußten 
Anschauen“  verweilend,  erwacht  er  „über  einem  niegekannten 
Gefühl“:  es  war,  als  ob  aus  dem  Innern  des  Baumes  fast  un¬ 
merkliche  Schwingungen  in  ihn  übergingen  .  ...  er  meinte,  nie 
von  leiseren  Bewegungen  erfüllt  worden  zu  sein,  sein  Körper 
wurde  gewissermaßen  wie  eine  Seele  behandelt  ....  und  Rilke 
findet  das  zusammenfassende  Wort:  er  sei  auf  die  andere 
Seile  der  Natur  geraten.  Das  ist  das  endgiltige  lleraus- 
gelretensein  aus  der  senliinentalischen  Haltung  des  Gegenüber, 
aus  dem  Menschlichen  überhaupt,  iu  ein  anderes  Fühlen,  das  die 
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Auflösung  der  Individuation  als  Rückkehr  in  das  glückhafte  Mit¬ 
einander  mit  den  Verstorbenen  und  den  Blumen  und  Bäumen 
fühlt.  Für  diese  Nähe  geistigen  Einverständnisses  gibt  es  keine 
mystische  Verhülltheit  mehr,  sondern  spannungslose  endgiltige 
Ruhe  der  Offenbartheit.  Die  Blumen  berühren  ihn  jetzt  „aus 
geistigerem  Abstand,  aber  mit  so  unerschöpflicher  Bedeutung, 
als  ob  nun  nichts  mehr  zu  verbergen  sei“.  In  der  bildlosen  Sim¬ 
plizität  der  letzten  Gedichte  Rilkes  mag  man  den  Ausdruck  dieser 
geistigen  Seinserfassung  sehen,  auf  die  man  Thomas  Manns  Wort 
vom  „Wunder  der  wiedergeborenen  Unbefangenheit“  anwenden 
könnte. 

Die  Hinwendung  Rilkes  auf  das  Jetzt  und  Hier,  das  Sich- 
Einsenken  in  die  Struktur  des  Seins  führt,  wenn  sie  vom  Unter¬ 
grund  seiner  Dingmystik  abgelöst  wird,  unmittelbar  an  die  Rätsel 
der  Menschenseele  selbst  heran,  wie  sie  dem  fühlenden  Ich  be¬ 
gegnen,  im  Du-Fühlen,  im  Wir-Fühlen,  im  Fühlen  des  Es  als 
des  unbewußten  Untergrundes  der  menschlichen  Art.  Das  ergibt 
letzthin  ein  Vermenschlichen  der  Mystik,  das  ihr  Ende 
bedeuten  würde,  wenn  der  Mensch  sich  dem  Unbedingten  nicht 
immer  wieder  öffnen  müßte.  Die  Ausdrucksformen  dieser  neuen 
Mystik  der  menschlichen  Gemeinschaft  ergänzen  die  bisher  aus 
der  magischen  Metapher  herausentwickelten  Bildformen  nach 
jener  Problematik  des  Endes  hin.  Rilke  selber,  aus  seinem  ding¬ 
mystischen  Weltgefühl  heraus,  kommt  zum  Sich-Einsenken  in  die 
Seele  des  Du  in  den  Stimmen  [im  Buch  der  Bilder  ],  Stimmen  der 
Armen,  Leidenden,  die  sonst  niemand  hört.  Die  Erfühlung  hebt 
sich  ab  von  der  psychologischen  Beschreibung  durch  die  Meta¬ 
pher;  sie  erreicht  die  Vertiefung  ins  Schicksalhafte,  indem  sie 
alles  verdinglicht,  gleichstellt  entwerteten  toten  Dingen  in  einer 
sachlichen  Härte,  die  die  Furchtbarkeit  der  gegenwärtigen 
Mensch-Entwürdigung  und  Verlorenheit  aufzudecken  als  Pflicht 
fühlt.  Wie  die  Menschen  zum  Abfall  werden,  wird  der  Raum 
der  Welt  um  sie  klein;  der  Trinker  fühlt  sich  als  „schmutzige 
Karte  '  im  Spiel  des  Schicksals  mit  dem  Tod;  der  Selbstmörder 
verweigert  den  „Löffel  Leben“;  die  Witwe  faßt  hilflos  ihr  ver¬ 
lorenes  Leben  als  einen  „Ausverkauf“  des  Schicksals.  Wenn 
einst  jedes  Ding  in  der  primitiven  Dingmagie  mit  göttlichem 
Pneuma  erfüllt  war,  so  zeigt  diese  Verdinglichung  des  Seelischen 
in  der  Leere  des  religiösen  Gefühls  wieder  den  Zurückfall  an 
ein  magisches  Grauen  vor  den  Mächten  des  Chaos;  dort  nur  ein 
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Chaos  schöpferischer  Wesenheit,  hier  das  Chaos  des  Verfalls  und 
der  Ver-Wesung.  Bezeichnend  ist  es  für  solche  Stufe,  daß  auch 
das  Seelenwesen  nur  begegnet  in  Metaphern  der  primitiven  seelen¬ 
mythischen  Anschauung;  im  Lied  des  Zwerges: 

Meine  Seele  ist  vielleicht  grad  und  gut; 
aber  mein  Herz,  mein  verbogenes  Blut, 
alles  das,  was  mir  wehe  tut, 
kann  sie  nicht  aufrecht  tragen. 

Sie  hat  keinen  Garten,  sie  hat  kein  Bett, 
sie  hängt  an  meinem  scharfen  Skelett 
mit  entsetztem  Flügelschlagen. 

Wenn  Rilke  diese  Härte  des  Mitleidens  auf  sich  nimmt  ge¬ 
rade  aus  dem  mystischen  Ergriffensein  vom  Göttlich-Unbeding¬ 
ten,  so  kommt  Franz  Werfel  zu  der  mystischen  Ergriffenheit 
vom  Mitmenschentum,  ohne  Rilkes  metaphysisches  Gewicht,  ohne 
den  gesammelten  Abstand  seiner  geistigen  Einsamkeit,  in  der 
reinen  Sehnsucht  nach  dem  menschlichen  Einander.  Jene  gleiche 
Primitivität  beherrscht  Werfels  frühe  Bildlichkeit,  wo  er  im 
Weltfreund  noch  alles  auf  sich  hin  fühlt:  der  Mensch  wird  ver¬ 
dinglicht  vor  dem  Schicksal  [ wo  ist  der  Besen,  der  mich  zu¬ 
sammenkehrt]  und  die  Seele  zum  gespenstigen  Schattenwesen 
[will  mich  stygischen  schweren  Schatten  von  deinem  rollenden 
Blute  nähren].  Aus  der  Hingegebenheit  des  Mitfühlens  mit  den 
Unterdrückten  und  Benachteiligten  des  Lebens  aber  drängt  es 
ihn  zu  metaphysischer  Tröstung  hin.  Im  Tod,  dem  Unerbittlichen, 
doch  einzig  Getreuen  erbildet  er  eine  erste  Gestalt,  die  düsteren 
Trost  gewährt  bei  aller  festgehaltenen  Härte  des  Seinverhäng¬ 
nisses:  Einst  bist  du  abgedroschen, 

verblichen  und  erloschen 
und  keiner  um  dich  her. 

Dann  werde  ich  mich  wenden, 

zu  ernten  und  zu  enden, 

auf  meinen  festen  Händen 

trage  ich  dich  über  mein  finsteres  Meer. 

Das  tröstliche  metaphysische  Einander  als  Untergrund  des 
„Wir  sind“  wird  jetzt  Werfels  Ziel,  in  einer  Erfühlung,  die  ganz 
zur  Entselbstung  werden  möchte :  in  alles  mich  hineinzutun  und 
Form  zu  werden  ist  mein  Sinn.  Es  ist  ein  Bestreben,  jene  my¬ 
stische  „Vereinung  des  Unvereinbaren“  vom  menschlichen  Ge- 
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fühl  her  aufzufinden  überall,  wo  grade  durch  das  niedrigste 
Alltägliche  hindurch  tröstliches  Einander  aufglänzt.  So  dringt 
sein  Fühlen  in  die  leisesten  Alltagszüge  ein,  faßt  das  Schicksal¬ 
hafte  statt  in  Metaphern  der  Verdinglichung  durch  eine  noch 
nicht  dagewesene  Wirklichkeitsnähe  und  macht  die  Mystik  des 
menschlichen  Gefühls  darin  frei  als  Ergriffensein  von  einem 
Höheren,  von  der  unentrinnbaren  Bestimmung  des  Einander  alles 
Geschaffenen,  dem  sich  zu  entziehen  mystische  Urschuld  ist. 
Nur  reißt  ihn  aus  seiner  Wirklichkeitsnähe,  in  der  ihn  der  Blick 
einer  armen  Buckligen,  eines  alten  Droschkenpferdes,  einer  ge¬ 
tretenen  Katze  in  Urbruderschaft  und  Urschuld  anrührt,  die 
eigne  unermeßliche  Wallung  des  Gefühls  immer  wieder  in  ein 
gewalttätiges  Pathos  mystischer  Bildlichkeit  fort,  das  sich  die 
momentane  Ergriffenheit  vor  sich  selber  zur  offenbarten  Gewiß¬ 
heit  verewigen  möchte  durch  die  Wucht  der  Hyperbeln  und 
Wunderverwandlungen,  ohne  doch  jenen  realen  metaphysischen 
Grund  der  Gottgewißheit  in  sich  zu  tragen,  wie  ihn  der  echte 
Mystiker  nie  verliert  in  aller  noch  so  rauschhaft-subjektiven  Bild¬ 
lichkeit.  Indem  aber  der  reale  Glaube  durch  die  bloße  Kraft 
des  Gefühls  ersetzt  wird,  das  sich  selbst  überzeugt  durch  die 
Expression,  wird  das  Gefühl  des  menschlichen  Einander  in  seinem 
Anspruch  auf  mystische  Bealität  zum  Anstoß  für  expressio¬ 
nistische  Metaphorik.  Als  ein  plötzliches  Gefühl  des 
Einander  ihn  überfällt  im  Begegnen  des  verhaßten  Feindes,  findet 
er  keine  Hyperbel  und  Wunderverwandlung  hoch  genug,  um  die 
bloße  Wallung  zu  bezeichnen: 

..Mein  Feind,  du  trittst  auf  einen  Pflastersteinl 
Und  da  aus  deinem  Auge  fällt  der  Abendschein, 
der  niedertropft  in  bläulich  süßen  Flammen. 

Und  weinend,  unter  Schwalben,  ungeheuer  sinke  ich  zusammen. 
In  mir  steht  der  Erzengel  groß, 

Versöhnung  bricht  unendlich  los  ...  . 

Nun  braust  der  Himmel  als  Posaunenmeer, 
Triumphtrompeten  schnellen  drunter  her. 

Aus  mir  stürzt  Liebe,  Lieb,  Weltsinn,  der  dunkel  lag. 

Und  golden  durch  mich  donnert  jüngster  Tag. 

An  diesem  Beispiel  der  zur  Weltverwandlung  sich  über¬ 
steigernden  Ichverwandlung  wird  grundsätzlich  klar  die  typische 
Unangemessenheit  von  Anstoß  und  Ausdruck:  die  Flüchtigkeit 
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des  momentanen  Gefühls  und  das  Kolossale  der  kosmischen  Bild- 
weite  ;  dem  Aufheben  der  Bildverantwortlichkeit  entspricht  dann 
das  Zufällige  der  Bildgesellungen,  die  hier  der  Vorstellungswelt 
der  Apokalypse  entnommen  sind.  Derselbe  Überschwang  stürzt 
sich  in  die  Erfühlungen  der  Du-Seele  als  Rauschbedürfnis  über¬ 
irdischer  Tröstungen  unter  dem  Verhängnis  des  Seins.  Wunder¬ 
verwandlungen  öffnen  den  kosmischen  Raum  im  Glück  des  Ein¬ 
ander:  Und  die  leichte  Hand  zuckt  nach  der  greisen 

und  in  einer  wunderbaren  leisen 
Rührung  stürzt  der  Raum. 

Solche  aufgetane  Fühlung  steigert  sich  bis  zur  Gottgewahrung : 
Sie  beginnt  auf  ihre  Knie  zu  fallen, 
wenn  aus  einem  kleinen  Lampenwallen 
ungeheuer  Gottes  Antlitz  bricht. 

Je  weiter  aber  der  Dichter  sein  Wir-Gefühl  spannt,  um  so 
schwerer  wird  es  in  sich  zu  erfüllen.  Der  Bankrott  des  eignen 
Ungenügens  bricht  aus  in  den  fanatischen  Willen  zur  mystischen 
Selbstauflösung,  die  doch  eine  Gott-Erzwingung  wird: 

0  Herr  zerreiße  mich! 
bis  daß  ich  erst  in  jeden  Lumpen  starb, 
in  jeder  Katz’  und  jedem  Gaul  verreckte, 
und  ein  Soldat,  im  Wüstendurst  verdarb  .... 

....  Und  wenn  ich  erst  zerstreut  bin  in  den  Wind, 
in  jedem  Ding  bestehend,  ja  im  Rauche, 
dann  lodre  auf,  Gott,  aus  dem  Dornenstrauche! .... 

Im  Hochgefühl  solcher  rauschhaft  erfahrenen  Gottnähe 
unternimmt  er  es  im  Buch  Einander,  das  Phänomen  der  Wir- 
Gemeinschaft  als  mystische  Wirklichkeit  in  seinen  typischen  For¬ 
men  aufzuzeigen;  wie  im  „Lächeln,  Atmen,  Schreiten“  der  Vor¬ 
rang  jedes  Menschen  gegründet  ist  nach  göttlichem  Gesetz,  so 
ist  auch  gottbestimmt  seine  letzte  Verbundenheit  in  Leiden  und 
Sterben:  Mehr  als  Gemeinschaft  von  Worten  und  Werk 
bindet  uns  alle  der  brechende  Blick, 
bindet  uns  alle  das  letzte  Bett 
und  die  Not  und  die  Not,  wenn  das  Herz  ausgeht. 

Das  mystische  Allmensch-Gefühl  sucht  die  Stufe  der  Er¬ 
kenntnis  zu  erreichen ;  es  entsteht  eine  neue  mystisch-erken- 
nende  Metaphorik,  in  dem  expressiven  Willen,  die  ersehnte 
Form  der  Wir-Gemeinschaft  auch  als  ihre  göttliche  Angelegtheit 
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zu  erweisen.  Keine  Dingmystik  gibt  dieser  Metaphorik  ihren  ver¬ 
tiefenden  Doppelbezug,  kein  Mittler  erbildet  sich  zwischen  zwei 
Reichen,  für  Werfel  ist  alles  im  Menschlichen  gelegen,  vom 
Menschlichen  gefordert.  Darum  kann  seine  Bildlichkeit  ihrer 
Richtung  nach  in  alle  Möglichkeiten  ausschweifen,  ohne  durch 
ein  Unbedingtes  gebunden  zu  sein.  Nur  fehlt  damit  ein  richtung¬ 
gebendes  Zentrum,  ein  transzendenter  Punkt.  Werfel  wahrt  sich 
vor  dem  wahllosen  Bilderrausch  der  expressionistischen  Exstatik, 
indem  er  anderswie  eine  Bildkonzentration  sucht,  an  der  die 
mystische  Inbrunst  sich  zu  Erkenntnissen  formen  kann.  Einmal 
erreicht  er  sie  durch  die  Energie,  mit  der  er  ein  einzelnes  Bild 
auswertet  in  seinem  Gleichnisgehalt:  Die  Menschheit  Gottes  Mu¬ 
sikantin,  spielend  die  göttliche  Musik  der  Barmherzigkeit.  Doch 
das  Gleichnis  vertieft  sich  nicht,  es  gibt  nur  immer  neue  Varia¬ 
tionen  des  Bildlichen  und  Geistigen  derselben  Gleichnislage  her: 
Der  Sehnsucht  wirre  Quint,  . . .  die  Geigenblüte  auf  einem  Ant¬ 
litz,  das  Verehrung  heißt ....  Horn  der  Versöhnung  schwebt  über 
den  milden  Bässen  der  Vergebung  ....  der  Demut  Erz  ....  der 
Kindheit  Flötenpart  ....  Die  expressionistische  Energie,  die  hier 
Bilder  häuft,  verlängert  nur  den  einen  Parallelbezug,  der  vom 
Gefühlsgrund  ablenkt,  sodaß  der  Reichtum  der  Bilder  nur  noch 
der  Interessantheit,  nicht  dem  Ausdruck  mystischer  Ergriffen¬ 
heit  dient.  Tragfähiger  für  mystisches  Erkennen  wird  die  Bild¬ 
lichkeit,  durch  die  alltägliches  Geschehen  zum  Ort  mystischer 
Verwirklichung  gemacht  wird;  die  Ballade  die  Träne  rückt  in 
ihren  Mittelpunkt  solch  ein  vom  rationalen  Standpunkt  ganz  ge- 
ringfügiges  Geschehen,  an  dem  doch  dem  Dichter  höchste  Mystik 
des  Einander  offenbar  wird.  Mitten  im  Großstadtcafe  bricht 
plötzlich  ein  Fräulein  in  Tränen  aus.  Expressionistische  Meta¬ 
phorik  dient  dazu,  von  Anbeginn  alles  in  einen  visionären  Raum 
zu  stellen;  darin  kann  sich  unmittelbar  jetzt  das  Wunder  der 
Verwandlung  am  Alltäglichen  vollziehen: 

Dort  an  dem  Tisch  die  schwarze  Dame, 
plötzlich  erklingend 

weint  sich  das  Fräulein  in  seine  Hände  hin. 

Was  noch  Alleinheit  war,  wirft  sich  einander  zu. 

Und  die  weinende  Stimm  bindend  wird  zum  Gesetz. 

Die  Menschen  stehen  alle  und  weinen, 
strömen  heilig, 

selbst  das  Tablett  in  der  Hand  des  Kellners  bebt. 
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So  vorbereitet,  nimmt  das  Pathos  mystischer  Offenbarung 
das  Bild  der  Träne  in  sich  auf,  macht  das  alte  mystische  Motiv 
der  heiligen  Flut  zur  Bildmitte: 

Scherben  wir  alle,  werden  im  Weinen  Gefäß. 

Wer  die  Träne  erkennt,  weiß  der  Gemeinschaft  Stoff. 

Ozean  sind  wir,  Brüder,  and  fahren, 

ewig  fahren 

Barken  wir  auf  dem  Weltmeer  des  Herzens  hin. 

Schmerz  des  Einsamen,  du  der  Unsterblichkeit  Kind! 

Der  Gottheit  liebliches  Blut,  unsere  Träne  rinnt. 

Ach  wir  begießen  mit  unseren  Tränen 

edene  Beete, 

fruchtbar,  Geschwister,  wird  uns  das  Paradies. 

Die  Träne  aber,  die  den  Bildgrund  für  die  mystische  Bild¬ 
lichkeit  hergibt,  ist  im  Grunde  Symbol,  altes  seelisches  Gebärden¬ 
symbol,  hier  zum  Symbol  eines  mystischen  Geschehens  erhoben 
in  rauschhafter  Verschiebung  der  Wirklichkeit.  So  ist  die  schein¬ 
bare  mystische  Bildlichkeit  kein  Andrängen  an  ein  Unbedingtes, 
sondern  das  bildliche  Aussprechen  einer  menschlich  erfahrenen 
Gewißheit.  Und  die  Maßlosigkeit,  mit  der  das  Gefühl  sich  in 
expressionistischer  Schwellung  in  die  äußersten  Möglichkeiten 
des  Bildes  hineinwirft  in  einem  auch  konstruktiv  ausgewirkten 
Pathos  [Scherben  wir  . . .,  Ozean  wir  . . .,  Barken  wir  . . .],  hat 
nicht  mehr  den  Schauder  der  echten  mystischen  Offenbarung. 
Erst  wo  Werfel  der  alten  Mystik  folgen  kann  in  ihrer  transzen¬ 
denten  Bichtung,  in  der  Pfingsthymne  „Veni  Creator  Spiritus“, 
um  in  die  alte  Form  die  Inbrunst  seiner  menschlichen  Mystik 
einströmen  zu  lassen,  gelingt  ihm  im  Vereinen  mystischer  Bild¬ 
lichkeit  mit  eindringlich  durchleuchteten  Wirklichkeitszügen  der 
Ausdruck  des  menschlichen  Einander  als  mystisch  erfaßbares 
Phänomen.  Am  extremen  Gegensatz  zu  Goethes  Heroisierung 
eines  menschlichen  Einander  im  verewigten  Liebesaugenblick  ist 
verfolgt  worden,  in  welchem  Maß  hier  Werfels  Expression  die 
Offenheit  der  Erfühlhaltung  auseinandertreibt  in  die  disparate¬ 
sten  Verwandlungshyperbeln  und  die  Bildgestalt  des  Geistes  selbst 
eindrängt  in  ein  unbestimmtes  Seelenwesen  mit  magischem  Wir¬ 
kungsbereich.  Jetzt  vom  Überblick  über  die  mystischen  Bild¬ 
formen  aus  läßt  sich  ergänzend  diese  Art  der  Erbildung  ver¬ 
stehen.  Wie  Werfel  Gott  im  reinen  menschlichen  Einander  findet, 
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ist  ihm  der  heilige  Geist  herausgelöst  aus  der  göttlichen  Trans¬ 
zendenz  und  immanent  gemacht  im  Menschwesen,  als  mystisches 
Geheimnis  wirkend  im  Es  als  dem  Untergrund  der  Mensch-Ge¬ 
meinschaft.  So  heißt  es  nicht  mehr:  gieß  Liebe  in  die  Herzen 
ein,  wie  im  alten  Pfingstlied,  oder:  laß  dich  reichlich  auf  uns 
nieder,  wie  bei  Michael  Schirmer,  sondern:  Tauch  auf  aus  unsern 
Flächen  wund  . . Komm  . . .  aus  uns  hervor  mit  tausend  Flügen. 
Und  entsprechend  kehrt  die  Bildlichkeit  über  den  Weg  altchrist¬ 
licher  Symbolik  zu  Formen  zurück,  die  den  Zeiten  primitiver 
mystischer  Partizipation  angehören:  Fisch  und  Vogel  als  Seelen¬ 
wesen,  als  wirkende  Potenzen  unendlicher  Wunderbewegung. 

Als  dann  der  elementare  Einbruch  des  Weltkriegs  unerbitt¬ 
lich  die  Fragwürdigkeit  einer  aufs  Menschliche  gegründeten  my¬ 
stischen  Gemeinschaft  aufgedeckt,  wird  Werfel  aus  dem  Rausch 
seiner  momentanen  Gemeinschaftsmystik  herausgerissen,  und  in 
sich  selbst  gedrängt  sieht  er  sich  vor  der  tragischen  Erkenntnis, 
daß  keiner  mystischen  Sehnsucht  Erlösung  beschieden  ist.  Aus 
der  metaphysischen  Verlassenheit  der  Seele  findet  er  die  Kon¬ 
zentration  zur  mystischen  Legende  um  den  ewig-tragischen  Be¬ 
zug:  Gott  und  Mensch;  keine  Mittlerlegende  wie  bei  Novalis, 
bei  Rilke,  sondern  die  tragische  Legende  des  unerlös¬ 
baren  Auseinander  in  den  Gedichten :  Lucifers  Abendlied 
und  das  Zwiegespräch  an  der  Mauer  des  Paradieses ;  der  aus¬ 
gestoßene  Engel  mit  der  Sehnsucht  zum  Menschen,  und  der 
ausgestoßene  Mensch  mit  der  Sehnsucht  zu  Gott.  Ist  Lucifer  er¬ 
faßt  als  der  ewig-empörerische  Geist,  der  die  Gnade  verachtet, 
um  sich  doch  nach  der  naiv-demütigen  Hingegebenheit  zu  sehnen, 
unter  der  die  Menschen  leben,  so  ist  Adam  das  müde  Heimver¬ 
langen  der  weltzerriebenen  Seele  zu  Gottes  Frieden.  Beide  Le¬ 
genden  gestalten  das  In-der-Welt-Sein  als  ein  radikales  unab¬ 
änderliches  Im-Leiden-Sein.  Findet  Lucifers  Trotz  noch  die 
Tröstung  der  Träne,  die  legendenhaft  als  Stern  am  Himmel  er¬ 
scheint,  so  gibt  es  für  Adam  nur  das  „Zurück  in  die  Städte  Ge- 
stoßen-sein  .  Im  Auf  nehmen  dieses  Leidens  als  eine  Seinsver- 
hängtheit  liegt  mehr  Ergriffensein  vom  Unbedingten,  als  in  der 
frühen  rauschhaften  Mystik,  auch  wo  sie  ausrief:  Laß  mir  die 
Angst  vor  allem  was  geschieht,  das  Aufwärls-Siaunen  vor  des 
Waltens  Wehe.  Nur  ist  hier,  wo  zum  ersten  Mal  in  der  Legende 
von  Adam  für  die  Wirgemeinschaft  die  Gottgemeinschaft  in 
ihrer  mystischen  Ungeschiedenheit  voll  gefühlt  und  gefordert  ist, 
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nichts  übrig  geblieben  von  Gott  als  die  Unbedingtheit  der  Re- 
lalion:  Kind,  wie  ich  dich  mit  meinem  Blute  erlöste, 

so  wart  ich  weinend,  daß  du  mich  erlöst. 

Nur  im  Sein  des  Menschen  erwirkt  und  erlöst  sich  Gott, 
nicht  in  rauschhafter  Einung,  nur  in  unendlich  langsamer  harter 
Arbeit:  Bestelle  mich  mit  deinen  Händen 

und  Heimat  werden  wir  uns  beide  sein. 

Werfel  hat  in  sich  die  metaphysische  Reife  Rilkes  nicht, 
diese  mystische  Struktur  des  Daseins  als  seine  dichterische  Auf¬ 
gabe  hinzunehmen,  im  Absehen  von  sich  selbst.  Sein  Tun  wird 
ein  leidenschaftliches  Sich-Einsenken  in  das  mystische 
Es  im  Ich,  dem  er  nahezukommen  sucht  im  Selbstgericht  des 
sich  anklagend-entblößenden  Ich  im  Gerichtstag .  Wie  er  durch 
die  „Angst  des  Allein“  tiefer  fühlt  bis  zum  letzten  Gericht  am 
Ich,  als  dem  „Tod“  des  Ich,  ist  für  den  Grund  seines  Erfühlens 
schon  erhellend  gemacht  worden.  Die  Ballade  von  Wahn  und 
Tod  ist  in  ihrem  Traumoffenbaren  des  mystischen  Es  im  Ich, 
als  des  Erlöschens  der  Individuation  zur  Neugeburt  des  All-Ver- 
slehens,  das  entscheidende  Bekenntnis  zum  hemmungslosen,  den 
Offenbarungen  des  Es  sich  hingebenden  Expressionismus,  dessen 
Sprache  jetzt  in  der  chaotischen  Fülle  der  Assoziationen  Werfels 
Sprache  wird.  Wohl  bleibt  die  mystische  Sehnsucht  in  ihm  un¬ 
verlierbar,  wie  sie  sich  elementar  in  unerschöpflichen  Buß¬ 
psalmen  alttestamentlichen  Stils  ausströml;  nur  ist  die  Funktion 
des  dichterischen  Bildes  ganz  im  Erbilden  der  ruhelosen,  un¬ 
befriedigten,  immer  wieder  auf  sich  zurückgeworfenen  Ver¬ 
zweiflung  beschlossen,  auf  Dynamik  gerichtet,  mit  sprunghaften, 
widerspruchsvollen  Bildgesellungen,  die  dann  doch  nur  aufs 
Geistreiche  eines  Bildsinns  sich  zuspitzen: 

Nun  ist  in  mir 
so  eine  Säule  Schmerz, 
ein  Starren  vorbei,  ein  Tod! 

Ich  weiß  nichts  mehr  von  dir. 

Die  Well  ist  Salz,  Eis,  Erz. 

Die  Well  ist  Weib  des  Lot. 

Sie  ist  Säule,  weil  sie  rückwärts  sah 
in  mein  Sodom  und  Gomorrha. 

Die  scntimentalisehe  Haltung  ist  schon  fast  wieder  naiv  ge¬ 
worden  in  ihrer  echten  Selbstverzweiflung,  in  der  fanatischen 
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Aufdeckung  der  Verworfenheit  des  zerstörenden  Geistes.  Bild, 
Wort,  Dichtung,  alles  wird  als  trübe  lügnerische  Spiegelung  des 
Seins  verdächtigt,  das  Bild  als  Mittel  mystischer  Gotterkenntnis 
ist  verworfen.  So  bleibt  nur  ein  Weg  zur  Wahrheit,  der  von 
der  sentimentalischen  Haltung  aus  nur  ein  Rückweg  sein  kann, 
ein  Rückweg  zur  Natur,  in  Werfels  Radikalismus  als  Drang  zum 
Untermenschlichen,  zum  Tier,  zur  Ur-Natur.  „Und  gönntest  du 
mir  nicht  emporzublühn,  so  blüh  ich  doch  hinab“ .  Dieser  Weg 
in  die  All-Einheit,  aus  Geist  und  Unterscheidung  fort  ins  Un¬ 
geschiedene,  führt  zurück  zur  Magie,  und  Werfels  letzte 
Dichtungen  versenken  sich  mit  bewußter  Energie  in  das  Magische 
als  ein  Gebanntwerden-Wollen  von  der  vitalen  Übermacht  der 
ungebrochnen  wortlosen  Nur-Natur.  In  den  Beschwörungen  wird 
das  mystische  Es  als  Animal,  als  magisch  mächtige  Tierheit,  be¬ 
schworen  in  Tiergedichten,  die  den  Menschen  ganz  in  die  Welt 
des  Tiers  stellen.  Faßte  Rilke  den  Panther  als  den  Gefangenen 
in  geistigtiefem  Ersehen  des  Phänomens,  mit  metaphysischer 
Schwermut,  so  wirft  sich  Werfel  in  seiner  Pantherballade  in  die 
magische  Urform  mystischer  Partizipation  zurück,  in  den  Kampf 
der  magischen  Kräfte,  in  dem  der  Mensch  erliegt  ,,der  großen 
Tierhypnose“.  In  solcher  selbstbeschworenen  Bannung  wird  das 
Erfühlen  zum  Fühlen  ,,der  untersten  Natur“,  kosmomorph  und 
magisch  verbunden;  bestellt  „zu  erhorchen  das  Wort  überm 
nachtenden  Abgrund  der  Welt“;  zu  tiefst  betroffen  vom  Geheim¬ 
nis  des  Tiertons  [der  große  Kauz ,  der  Hund];  so  sehr,  so  wirk¬ 
lich,  daß  er  sich  aufrafft  zum  Gegenbann :  Bannung  des  ver¬ 
borgenen  Vogels.  Nicht  der  Eigenwille  der  individuellen  Ex¬ 
pression  herrscht  hier  mehr,  die  bildschäumende  Sprache  des 
Expressionismus  hat  sich  geklärt  und  ganz  in  den  Bann  dieses 
neuen  „sachlichen  Fühlens  gegeben,  das  untertauchend  ins  Kos- 
momorphe  volle  Auflösung  des  Ich  will,  Auflösung  an  das  my¬ 
stische  Es  der  Welt.  Die  Bildlichkeit  betont  dies  Eingegangen¬ 
sein  ins  Biologisch-Vegetative  mit  ruhiger  Eindringlichkeit  in 
Bildern  des  Ich-Verwandeltseins :  „Wir  werden  aus  uns  gesaugt 
und  gehoben,  und  alle  Gestalt  ist  Verdunsten  nach  oben.“  Oder 
bedeutsamer :  ich  bin  ein  Same  hierher  verweht  aus  einer  frem¬ 
den  Welt.  Diese  Rückkehr  der  Bildlichkeit  auf  die  Stufe  biolo¬ 
gisch-vegetativen  Fühlens  dringt  erweiternd  in  das  mystische 
Bildmotiv  der  Träne,  in  dem  die  Wirgemeinschaft  ihre  Krönung 
empfing.  Die  Träne  eines  unerklärlich  aufbrechenden  Daseins- 
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glücks  im  Anblick  des  verschneiten  Hochgebirges,  im  Trcinen- 
Hymnus,  wird  ihm  zum  Siegel  der  Vereinung  mit  dem  kos¬ 
mischen  Es,  derart  daß  er  die  Träne  selber  als  das  Organ,  als  den 
Samen  im  Vereinungsvorgang  sieht: 

Aber  von  wilden  Tränen, 
ein  Liebesausbruch  von  Tränen, 
dringt  immer  wieder  aus  mir 
in  kramp fend  erneuerten  Stößen. 

Nicht  umsonst  gelebt! 

Mystischen  Spermas  voll 
sind  diese  rasenden  Tränen. 

Schon  zuckt  mir  der  vorbestimmte  Schoß. 

Ein  noch  verborgenes,  keusches,  vergletschertes  All 
lächelt  in  müder  Empfängnis. 

Der  primitiven  Stufe  der  Vertriebung  vergleicht  sich  das 
Animalische  dieses  Bildes,  dessen  naturalistisch-sinnliche  Ele¬ 
mente  [in  den  Verben]  die  wirkliche  Essenz  einer  kosmischen 
Mystik  nicht  rein  herauskommen  lassen,  das  Ergriffensein  vom 
Überirdischen  als  ein  pflanzenhaft  befruchtend-befruchtetes  Ver¬ 
einen  mit  dem  All.  Es  begreift  sich  gerade  an  diesem  mystischen 
Bilde,  wie  wenig  die  Auslöschung  der  Individuation  hier  voll¬ 
kommen  und  wirklich  ist.  Wenn  Werfels  menschliche  Wir-Ge- 
meinschaft  aus  sich  das  Unbedingte  nicht  erwirken  konnte,  so 
trägt  auch  diese  Rückwendung  in  die  Untergründe  des  Es  nicht 
die  Gnade  der  Erlösung  in  sich.  Nur  scheinbar  ist  die  Aus¬ 
löschung  der  Individuation  in  diesen  unbegrenzten  Bildern  der 
Ich-Verwandeltheit,  in  denen  doch  nur  das  Ich  sich  fortdichtet 
in  der  unendlichen  Richtung  seiner  unbefriedigten  mystischen 
Sehnsucht. 

Die  Überschau  der  aus  der  frühen  magischen  Metapher  zu 
entwickelnden  Bildformen  erscheint  damit  zu  Ende  geführt.  Eine 
kontinuierliche  „schöpferische  Entwicklung  ergibt  sich  nicht  in 
dem  eindeutigen  Sinn  der  mythischen  Bildfolge,  nur  ein  auf  ver¬ 
schiedenen  Reifestufen  anders  aufgenommenes  Bewirktwerden 
von  erfühlt-begegnenden  Mächten.  Das  macht  die  methodische 
Darlegung  so  besonders  verwickelt.  Wohl  lassen  sich  diese  ein¬ 
zeln  beobachteten  Stufen  in  ihrem  Nacheinander  einigermaßen 
dem  organischen  Ablauf  zur  Seite  stellen,  in  den  die  mythischen 
Formen  sich  einordnen.  Geht  dort  die  Entwicklung  von  der 
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dumpfen  Gebundenheit  der  Vertriebung  bis  zur  überhellen  Be¬ 
wußtheit  der  Vergeistung,  so  zeigt  sich  hier  die  allmähliche  Ab¬ 
lösung  vom  magischen  Gebanntsein  der  Frühstufe  bis  zur 
Vermenschlichung  der  Mystik,  als  bloße  Dynamik  der  Seele, 
ohne  die  Realität  des  Unbedingten.  Auch  hier  wird  man  die 
vollendeten  Bildformen  in  den  Mittelschichten  zu  suchen  haben, 
in  denen  eine  gleichgewichtige  Durchdringung  mit  dem  magi¬ 
schen  oder  mystisch  gefühlten  Anderen  statthat.  Der  Begriff  der 
Begegnung  bestimmt  im  Maß  seiner  Verwirklichung  auch  hier 
den  Vollendungsgrad  der  Bildlichkeit.  Wichtiger  nur  werden 
innerhalb  des  Erbildens  die  wechselnden  Formen,  in  denen  das 
Andere  begegnend  erlebt  wird,  wechselnd  je  nach  der  Spannungs¬ 
weite  der  erfühlend  sich  öffnenden  menschlichen  Funktionen: 
als  Dingmagie,  als  Sphäre  der  Naturgeister,  der  Toten-Seelen- 
geister,  als  Natur-Geistwesen,  als  das  Jenseitig-Numinose,  als  das 
an  sich  Unfaßbare,  das  nur  wirkend  in  der  Struktur  des  Seins 
begriffen  werden  kann,  als  das  Transsubjektive  im  Wir  und  im 
Es ;  eine  mächtige  und  eindeutige  Parallel-Bewegung  zu  den  my¬ 
thischen  Formen  von  den  Naturdämonen  über  die  Naturgötter 
zum  Äthergott  und  zu  den  Mittlerschöpfungen  zwischen  Gott  und 
Menschen. 

Die  Metapher,  die  dem  Erbilden  solcher  wechselnden  Be¬ 
gegnung  entwächst,  zeigt  in  allen  noch  so  verschiedenen  Formen 
einen  Grundzug  gemeinsam,  der  sie  abhebt  von  der  urbildenden 
Metapher  mit  ihrem  Durchbrechen  der  menschlichen  Analogie  im 
immer  neuen  Zusammenschluß  zur  mythischen  Gestalt.  Es  ist 
das  in  der  Offenheit  der  Erfühlhaltung  vorgegebene  Bestreben, 
das  Andere,  das  Fremde,  dessen  Wirkung  man  erfährt,  zu  erbil¬ 
den,  ohne  es  im  Bilde  zu  begrenzen  und  festzulegen.  Das  ge¬ 
schieht,  indem  es  ganz  als  Wirkung  erfaßt  wird.  Es  beginnt  mit 
der  , .magischen  Metapher“,  die  die  Wirkung  des  erfühlten  Gegen¬ 
über  als  ein  geheimnisvoll  Bannendes,  Unentrinnbares  um¬ 
schreibt,  das  in  unberechenbarer  Bewegung  in  die  Wirklichkeit 
als  Wunder  einbricht;  sie  faßt  die  Welt  des  Wunders  als  die, 
in  der  die  Grenzen  zwischen  innerer  und  äußerer  Welt  sich  ver¬ 
wischen.  Dieselbe  Grenzaufhebung  zwischen  innerer  und  wirk¬ 
licher  Welt  tritt  ein,  wo  die  Seele  sich  unter  dem  Bann  eineir- 
liefen  Naturzugehörigkeit  fühlt.  Kosmisches  und  seelisches  Ge¬ 
schehen  werden  in  unaufhebbarem  Aufcinandcrbezogcnsein  er¬ 
lebt,  immer  noch  wie  in  magischer  Realität  verbunden.  Wird 
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das  machtvoll  wirkende  Gegenüber  dann  als  das  Göttliche,  als 
das  der  Seele  unendlich  Bestimmte  in  freier  Hingegebenheit  ge¬ 
sucht  und  erstrebt,  so  hebt  sich  von  der  magischen  Metapher  die 
„mystische  Metapher“  ab,  im  Versuche,  das  Göttliche  selber  in 
seiner  wirkenden  Beziehung  zum  Menschen  zu  erbilden.  Hier 
schafft  die  mystische  Beziehungsmetapher  die  Wirklichkeit  der 
Welt  und  der  Seele  um  in  eine  mystische  Realität  unermeßlichen 
Auf-Gott-Bezogenseins,  innerhalb  dessen  das  Erbilden  leicht  über¬ 
greift  in  die  Wunderverwandlung.  Wo  aus  solcher  Verflechtung 
die  bildende  Funktion  sich  des  einzelnen  magischen  oder  mysti¬ 
schen  Erlebnisphänomens  bemächtigt,  der  Wesenheit  der  bewir¬ 
kenden  Macht  oder  des  bewirkten  Ich,  arbeitet  sie  mit  einer  Häu¬ 
fung  vieler  Bilder,  in  deren  einander  durchdringendem  Gefüge 
Anschauung  und  unendliche  Bewegung  in  eins  zu  fassen  versucht 
ist.  Indem  kein  Bild  aus  sich  selber  dem  Ganzen  genügt,  dringt 
der  Ausdruck  fort  zum  nächsten  und  übernächsten  und  gibt  so 
nur  ein  Bewegtes,  in  dem  sich  das  Fremde  als  das  Unfaßliche, 
Göttliche  andeutet.  Der  Anschauungsgehalt  der  Bilder  addiert 
sich  nicht  mit  wachsender  Deutlichkeit  zur  Gestalt,  eher  hebt  der 
eine  den  andern  auf  und  man  kann  geradezu  von  einem  Verhüllen 
durch  Bilder  sprechen;  nur  kein  Verhüllen  im  Sinne  der  ab¬ 
sichtlichen  Verstellung,  kein  Verhüllen  aus  Furcht  im  Namens¬ 
verbot  des  tabu,  sondern  ein  von  der  Gewalt  und  Vielgestalt  des 
Gegenüber  selbst  erzwungenes  Verhüllen,  aus  dem  Gefühl  des 
Ungenügens  menschlicher  Bildkraft  vor  dem  Unendlich-Erfühl- 
ten  und  seinen  Wirkungen.  Ehrfurcht,  nicht  Furcht,  ist  der  An¬ 
stoß  dieser  mystischen  Metaphorik,  wie  die  wahre  Gotterfahrung 
das  höhere  Wesen  spürt  als  Tremendum  und  Fascinosum  zu¬ 
gleich.  Solches  „Vereinen  des  Unvereinbaren“  spiegelt  dann  die 
mystische  Metaphorik  in  vielfältigen  Bildungen  bis  zum  Erbilden 
von  Mittlerwesen  auf  dem  Wundergrund  der  Legende,  die  mellt 
das  Unendliche  der  Gestalt  sucht,  sondern  das  Ins-Bildtreten  der 
Unendlichkeit  der  Seele  in  der  Wunderverwandlung;  und  so  ist 
auch  der  Mittler  vielmehr  Kraftpunkt  mystischer  Verwandlung, 
Anlaß  und  Hilfe  zur  Ich-Auflösung  in  Gott,  zur  Überführung  in 
ein  anderes  Sein.  Hier  erhebt  sich  dann  als  dichtester  Inbegriff 
mystischer  Wandlung  der  Tod  als  Vernichter  begrenzter  Form 
und  Führer  in  die  Unendlichkeit,  wie  der  Inbegriff  des  Urbildens 
der  Eros  war,  das  Erzeugen  der  Gestalt  im  Durchbruch  in  die 
mythische  Sphäre. 
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ö)  Endformen. 

In  den  Vollformen,  der  mythischen  wie  der  magisch-mysti¬ 
schen  Metapher,  hat  sich  die  Gefühlsmetapher  im  eigentlichen 
Sinne  erfüllt.  Doch  erschöpft  sich  damit  noch  nicht  der  Um¬ 
kreis  des  urbildend-erbildenden  Vermögens.  Das  Eingesenktsein 
der  Gefühlsmetapher  in  die  Tiefe  des  lyrisch  bewegten  Selbst,  des 
beseelenden  wie  des  erfühlenden,  seine  Bezogenheit  nach  innen, 
bringt  nicht  alle  Möglichkeiten  der  bildenden  Funktion  bis  in 
ihre  letzten  Energien  zur  Entfaltung.  Dazu  bedarf  es  Spannungen 
andrer  Art,  Spannungen,  die  aus  dem  lyrischen  Ich  heraus  nach 
außen  in  eine  Welt  wirken.  Die  erweiternde  Vollendung,  die 
die  Metapher  dadurch  erfährt,  ist  nicht  auf  die  Tiefe  des  subjek¬ 
tiven  Gefühls  hingerichtet,  sondern  auf  letzte  Möglichkeiten  einer 
Formentfaltung  in  die  Breite  der  objektiven  Beziehungen.  Inso¬ 
fern  kann  man  hier  von  Endformen  sprechen,  einmal  im 
Sinne  einer  äußersten  Vollendung  des  Gefühlsausdrucks,  der  in 
Steigerung,  Häufung,  Aufschwellung  aller  Bildmittel  „Schwell¬ 
formen“  hervortreibt,  dann  aber  auch  im  Sinne  eines  Zu-Ende- 
gehens,  eines  An-den-Rand-Gekommenseins,  wo  die  eigenmäch¬ 
tige  und  eigengesetzliche  Bildschöpfung  zurückgetreten  ist  vor 
peripheren  Einflüssen  und  Impulsen,  sodaß  „Randformen“  ent¬ 
stehen,  die  in  ihrer  Loslösung  vom  unbewußten  Bildgrund  der 
Sprache  näher  an  die  Grenze  heranrücken,  wo  die  Sprache  als 
Schöpfung  sich  der  Sprache  als  Entwicklung  übergibt,  wo  man 
Metaphern  machen  kann.  In  den  Schwellformen  stellt  sich  die 
unmittelbare  Vollendung  der  bisher  entwickelten  Vollformen,  der 
mythischen  und  der  magisch-mystischen  Metapher  dar,  im  Hin- 
übertreten  in  den  dramatischen  und  epischen  Raum. 

Schwellformen  der  mythischen  Metapher. 

Der  schöpferische  Antrieb  liegt  hier,  wie  Strich  es  ent¬ 
wickelt  hat,  im  rad)o<;  des  Tragikers,  „im  tragisch  verwundeten, 
vom  Schicksal  aufgerührten  Gefühl“,  das  „über  jede  Größe  und 
über  jedes  Maß  hinausschwillt“.  Shakespeares  mythische  Welt 
wurde  kurz  bereits  in  der  Fülle  ihrer  mythischen  Beseelungen 
gestreift;  seine  Metaphorik  in  ihrer  Vollendung  hier  hereinzu¬ 
ziehen,  mit  den  Schwierigkeiten  ihres  fremden  Idioms,  können 
wir  uns  versagen,  wo  die  deutsche  Dichtung  die  Sprache  des 
echten  Tragikers  selbst  hervorgebracht  hat  in  einer  Wucht  und 
Gewalt,  die  Shakespeares  natürliche  Fülle  weit  hinter  sich 
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läßt,  bei  Heinrich  von  Kleist.  Wir  wählen  die  Tragödie,  in  der 
diese  Schwellung  der  Bildformen  am  ausdrucksmächtigsten  und 
erschütterndsten  wird,  die  Penthesilea,  in  der  das  Gefühl  zurück¬ 
taucht  in  die  Urschauer  des  triebhaften  Eros. 

Wenn  das  lyrische  Gefühl,  wo  es  sich  löst  aus  dem  Ver¬ 
fangensein  in  den  irdisch-triebhaften  Eros,  über  die  momentane 
Heroisierung  des  Du  fortschwingt  in  die  große  religiöse  Lyrik, 
so  gibt  die  dramatische  Verfestigung  zur  Gestalt  aus  sich  selber 
Anlaß,  das  Du  der  Liebe  in  aller  seiner  Gegenwärtigkeit  und  un- 
ermessenen  Wirkung  in  die  Mythisierung  hinaufzuheben.  In 
momentaner  Ergriffenheit,  die  doch  das  ganze  Verhältnis  über¬ 
lichtet,  ruft  Faust  in  Gretchens  Kammer:  „Und  hier  mit  heilig 
reinem  Weben  entwirkte  sich  das  Götterbild.“  Und  Julia  spricht 
zu  Romeo:  „doch  willst  du,  schwör  bei  deinem  edlen  Selbst, 
dem  Götterbilde  meiner  Anbetung Und  nun  bei  Kleist,  in  höch¬ 
ster  Steigerung,  die  Begrüßungsworte  Achills  an  Penthesilea : 

O  du.  die  eine  Glanzerscheinung  mir, 

Als  hätte  sich  das  Ätherreich  eröffnet, 

Herabsteigst,  Unbegreifliche,  wer  bist  du? 

Und  ebenso  maßlos  beseligt  Penthesilea  von  Achill: 

Der  junge  Tag,  wahrhaftig,  liebste  Freundin, 

Wenn  ihn  die  Horen  non  den  Bergen  führen  — 
Demanten  perlen  unter  seinen  Tritten  — 

Fr  sieht  so  weich  und  mild  nicht  drein  als  er. 

Bei  Kleist  aber  steht  hinter  der  Erhebung  der  Liebenden  ins 
mythische  Maß  das  Walten  des  Gottes  Eros  selbst,  und  ihr  tra¬ 
gisches  Geschick  ruht  auf  jener  Z wiegestalt  des  dunklen  Gottes, 
der  Dionysos  undThanatos  in  Einem  ist.  In  dieser  Gottergriffen- 
heit,  liegt  das  Übergewicht  der  tragischen  Spannung,  aus  der 
heraus  der  unendliche  Aufschwung  möglich  wird  von  der  Ent¬ 
fesselung  der  dionysischen  Urtriebe  in  jener  erschrecklichsten 
Selbstvernichtung  bis  zu  dem  erhabenen  Sühne-  und  Erlösungs¬ 
tod,  den  Gott  selbst  in  der  menschlichen  Heldin  vollbringt.  Ist 
Achill  nur  gottergriffen  in  der  Entzückung  des  Augenblicks,  als 
der  auf  Krieg  gestellte  Held,  der  Mann,  so  ist  Penthesilea  ganz 
Gefäß  und  Geschöpf  des  Eros  geworden,  trägt  in  ihrem  Geschick 
die  Schwere  und  Unbedingtheit  einer  Gottbestimmtheit  aus.  Die 
ganze  Fabel  des  Dramas  bildet  Kleist  zur  Aufnahme  dieses  my¬ 
thischen  Faktums  um.  Nicht  kühne  Mannweiber  sind  die  Ama- 
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zonen,  sondern  „marserzeugte“,  Töchter  des  Mars,  und  nur  ihm 
vermählt,  sodaß  jede  den  im  Kampf  errungenen  Krieger  auf¬ 
nimmt  nur  als  den,  „den  ihr  *der  Gott  im  Kampf  erschein, ejn 
läßt“,  als  seinen  Stellvertreter.  Penthesilea  nun  ist  erkoren  allein 
unter  allen  Kult  -  Gebundnen :  den  Namen  des  Gottbestimmten 
vorauszuerfahren,  wissend  von  Anbeginn  ihr  Schicksal  zu  er¬ 
streben.  So  wird  für  sie  der  Augenblick  der  ersten  Begegnung 
der  Augenblick  der  Gott-Verwirklichung: 

So  müßt  es  mir  gewesen  sein,  wenn  er 
Unmittelbar  mit  seinen  weißen  Rossen 
Von  dem  Olymp  herab  gedonnert  wäre, 

Mars  selbst,  der  Kriegsgott,  seine  Braut  zu  grüßen! 

Doch  tiefer  wirklich  als  den  glanzvollen  Rausch  des  Bildes 
spürt  sie  den  schweren  schicksalsvollen  Wandel  ihres  Innern  als 
ein  wahrhaftes  Ergriffensein  vom  dunklen  Gott  Eros  selbst: 

Im  Augenblick,  Pelid,  erriet  ich  es, 

Von  wo  mir  das  Gefühl  zum  Busen  rauschte; 

Der  Gott  der  Liebe  hatte  mich  ereilt. 

Dies  Hineinfahren  des  Gottes  in  den  Menschen  ist  für  Kleist 
eine  so  gewisse  Realität,  daß  er  sie  ohne  weitere  mythologische 
Betonung  allein  in  der  Art  der  Darstellung  verwirklicht.  Nur  so 
gelingt  es  ihm,  den  mythologischen  Hintergrund  des  Marskultes 
ganz  ins  innere  dramatische  Geschehen,  damit  ins  Mythische  um¬ 
zuschmelzen.  Das  Formclement  aber,  das  diese  Einschmelzung 
bewirkt,  ist  die  mythische  Metapher  in  ihrer  höchsten  möglichen, 
in  ihrer  göttlichen  Gcschwelltheit,  die  in  jede  Bildgestallung  mit 
dem  Griff  des  Eros  selber  ein  Stück  Unendlichkeit  in  sich  liin- 
einreißt,  um  so  in  einer  von  Spannungen  berstenden  Dynamik 
das  Wirken  Dessen  unsichtbar  auszubreiten,  der  in  der  Brust  der 
Heldin  maßlos  verwirklicht  das  Geschehen  dieses  Dramas  bewirkt. 
Nicht  nur  mythologisch  dringt  die  mythische  Sphäre  ein,  sic 
selber  ist  das  Fluidum,  unter  dem  alle  figürlichen  Formen  sich 
zu  ihren  äußersten  Möglichkeiten  aufschwcllcnd  entfallen.  Alle 
bisher  entwickelten  früh  formen  und  Voll  formen  der  mythischen 
Metaphorik  kehren  wieder  in  majestätischer  Schwellung.  Das 
Ansprechen  des  Du  in  der  Du-Ilyperbel,  die  ihr  Gegenüber,  ihr 
Beschränklsein  aul  Nomina,  durch  Vorslellungsbewogung  zu  be¬ 
leben  weiß,  ist  I orlgesch wellt  zur  Hyperbel  der  verzückten  Be¬ 
schreihung  eines  Drillen: 
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Auf  einem  Hügel  leuchtend  steht  er  da, 

In  Stahl  geschient  sein  Roß  und  er;  der  Saphir 
Der  Chrysolith,  wirft  solche  Strahlen  nicht! 

Die  Erde  rings,  die  bunte,  blühende, 

In  Schwärze  cler  Gewitternacht  gehüllt, 

Nichts  als  ein  dunkler  Grund  nur,  eine  Folie, 

Die  Funkelpracht  des  Einzigen  zu  heben! 

Das  einfache  Aussprechen  des  verwandelten  Gefühls,  das 
,,ich  brenne“  des  Volkslieds,  für  Penthesilea  hebt  es  sich  ganz 
heraus  aus  dem  Ich-Fühlen,  aus  der  verbalen  Ich-Metapher  in 
das  Vom-Gott-Ergriffensein,  in  die  Vergottung  des  Verwandlungs- 
Augenblicks.  Das  Bild  des  Brennens  könnte  hier  nicht  genügen, 
wie  die  verbale  Ich-Metapher  aufgesogen  ist  vom  Gestalt-gewor- 
denen  Wesen:  die  Ströme  des  Blutes  als  die  Boten  der  Lust; 
und  so  weit  abgestellt  vom  Ich  kann  vielmehr  das  naive  Motiv 
vom  Rot-werden  (so  erbluot  sich  min  varwe  als  der  rose  anme 
dorne  tuot)  angeschmolzen  werden  jetzt  im  Gleichnis  breiter  my¬ 
thischer  Bildlichkeit : 

Nun  denn,  so  sei  mir,  frischer  Eebensreiz, 

Du  junger,  rosenwang‘ ger  Gott,  gegrüßt! 

Hinweg  jetzt,  o  mein  Herz,  mit  diesem  Blute, 

Das  auf  gehäuft  wie  seiner  Ankunft  harrend 
In  beiden  Kammern  dieser  Brüste  liegt. 

Ihr  Boten,  ihr  geflügelten,  der  Eust, 

Ihr  Säfte  meiner  Jugend,  macht  euch  auf, 

Durch  meine  Adern  fleucht,  ihr  jauchzenden, 

Und  laßt  es  einer  roten  Fahne  gleich 
Von  allen  Reichen  dieser  Wangen  wehn: 

Der  junge  N ereidensohn  ist  mein! 

Die  Verschmelzung  aber  von  Ich  und  Du  im  Einander  (das. 
Wir  zwei  sint  in  ein  gevlossen)  erfährt  jene  furchtbare  ins  Dra¬ 
matisch-Wirkliche  übergegangene  Verkörperung,  wie  sie  Penthe¬ 
silea  selber  ins  Wort  faßt: 

Wie  manche,  die  am  Hals  des  Freundes  hängt, 

Sagt  wohl  das  Wort:  sie  lieb  ihn,  o  so  sehr, 

Daß  sie  vor  hiebe  gleich  ihn  essen  könnte; 

Und  hinterher,  das  Wort  beprüft,  die  Närrin! 
Gesättigt  sein  zum  Ekel  ist  sie  schon. 

Nun,  du  Geliebter,  so  verfuhr  ich  nicht. 
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Sieh  her:  als  ich  an  deinem  Halse  hing, 

Hab  i<h‘s  wahrhaftig  Wort  für  Wort  getan; 

Ich  war  nicht  so  verrückt,  als  es  wohl  schien. 

Nichts  zugleich  zeigt  so  tragisch  erschütternd  das  Zu-Ende- 
sein  der  Sprache,  jedes  lyrischen  Ausdrucks,  die  Urnotwendig- 
keit  des  Dramas,  als  wo  das  Ich  vom  dionysischen  Trieb  be¬ 
sessen  sich  ausströmt.  Aber  über  diesen  chaotischen  Untergrün¬ 
den  erhebt  sich  in  Penthesilea  der  sich  erlösende  Gott  als  ihr 
mythisch-heroisches  Selbst.  Auch  dies  Selbst  wird  in  unendlicher 
Schwellung  durch  alle  Bildformen  spürbar.  Die  momentane  Me¬ 
tapher  des  Ich-Gefühls  drängt  in  das  einzelne  Wort  den  wuchtig¬ 
sten  Gehalt :  Du  hörst,  was  ich  beschloß,  eh  würdest  du 

Den  Strom,  wenn  er  herab  vom  Berge  schießt, 

Als  meiner  Seele  Donnersturz  regieren. 

Das  Hineinfluten  der  Sehnsucht  ins  Phantasie-Mögliche  (wie 
im  Volkslied:  wär  ich  ein  wilder  falke)  entfacht  sich  in  ihr 
zur  ekstatisch-mythischen  Vision: 

Daß  ich  mit  Ftügeln,  weit  gespreizt  und  rauschend, 
Die  Luft  zerteilte! ...  Zu  hoch,  ich  weiß,  zu  hoch  — 

Er  spielt  in  ewig  fernen  Flammenkreisen 
Mir  um  den  sehnsuchtsvollen  Busen  hin. 
und  zur  Hybris  aufschwellend :  Den  Ida  will  ich  auf  den  Ossa 
wälzen  und  auf  die  Spitze  ruhig  bloß  mich  stellen  ....  Bei 
seinen  goldnen  Flammenhaaren  zog  ich  zu  mir  hernieder  ihn 
—  (Wen? )  Helios,  wenn  er  am  Scheitel  mir  vor  über  fleucht! 

Die  mythische  Ausstrahlung  ihres  Selbst  durchglüht  dann 
ihre  ganze  Sphäre.  Wie  einst  das  Schwert  des  Helden  die  hel¬ 
dische  Dämonie  aufnahm,  so  wird  das  Schwert  in  ihrer  Hand 
zum  „Wetterstrahl“.  Alles,  was  ihr  zugehört,  hat  Teil  an  der 
Energie,  die  um  sie  ist:  E>er  Helmbusch  selbst,  als  ob  er  sich 
entsetzte,  reißt  bei  der  Scheitel  sie  von  hinten  nieder. 

In  den  Mittelpunkt  einer  neuen  Mythisierung  tritt  mit  dem 
Umschwung  des  dramatischen  Geschehens  ihre  eigne  jetzt  vom 
dunklen  Eros  besessene  Gestalt  als  Dämonwesen.  Ihre  einfach¬ 
sten  Handlungen  werden  mit  dem  Schauder  animalischer  Wildheit 
erfüllt:  Mit  jedem  Huf  schlag 

Schlingt  sie  wie  hungerheiß  ein  Stück  des  Weges, 

Der  sie  von  dem  Peliden  trennt,  hinunter. 

Über  die  Verbal-Hyperbel  schwillt  die  Bewegung  bis  zur 
Vergegenwärtigung  der  Dämongestalt:  Jetzt  unter  ihren  Hun- 
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den  wütet  sie  mit  schaumbedeckter  Lipp  und  nennt  sie  Schwe¬ 
stern,  die  heulenden  .... 

Zugleich  ist  um  das  ganze  Amazonenheer  in  vielen  Bildern 
das  Fluidum  der  Naturgewalt  gebreitet;  daraus  fließen  der  Füh¬ 
rerin  naturmythische  Züge  zu: 

Achill  und  sie,  mit  oorgelegten  Lanzen 
Begegnen  beide  sich,  zween  Donnerkeile, 

Die  aus  Gemolken  ineinanderf ähren. 

Im  Zenit  der  mythischen  Kurve  aber  vom  Dämonwesen  zur 
Gott-Tochter,  beide  Pole  zusammenreißend,  steht  das  rasende 
„Gebet  an  Ares“,  in  dem  Hoheit  und  Wildheit  ineinandersclivvel- 
len :  Dich,  Ares,  ruf  ich  jetzt,  dich  Schrecklichen, 

Dich,  meines  Hauses  hohen  Gründer,  an!  .... 

Unter  der  ungeheuren  Spannung  dieser  Mythisierung,  die 
Hündin  und  Göttin  in  eine  Gestalt  zwingt,  erfährt  die  Energie 
der  Sprachgestaltung  ihre  höchsten  Antriebe  im  Ausformen  der 
Bilder.  Wie  die  Schwellung  einbricht  in  das  Sprachgut  und 
zwei  Bildkeime:  „Griechenstamm“  und  „grollende  Schlacht“  in- 
einanderwuchern  läßt  zu  einem  gigantischen  metaphorischen  Ge¬ 
bilde,  das  mythische  Beseelung  und  Gleichnis  in  sich  aufsaugt, 
um  sich  als  Folie  hinter  die  mythische  Heldin  zu  breiten,  zeigt 
sich  an  der  wunderbaren  Schilderung  der  Amazonenschlacht: 

...  Seit  jenem  Tage 

Grollt  über  dieser  Ebne  unoerrückt 

Die  Schlacht  mit  immer  reger  Wut  wie  ein 

Gemüter,  z mischen  maidgekrönter  Felsen  Gipfeln 

Geklemmt.  Als  ich  mit  den  Ätoliern  gestern 

Erschien,  der  Unsern  Reihen  zu  oer starken. 

Schlug  sie  mit  Donnerkrachen  eben  ein. 

Als  mollte  sie  den  ganzen  Griechenstamm 
Bis  auf  den  Grund,  die  Wütende,  zerspalten. 

Der  Krone  ganze  Blüte  liegt,  Ariston, 

Astijanax,  vom  Sturm  herabgerüttelt. 

M enandros,  auf  dem  Schlachtfeld  da,  den  Lorbeer 
Mit  ihren  jungen,  schönen  Leibern  groß 
Für  diese  kühne  Tochter  .  I res  düngend. 

Auch  jene  Träne  Penthesileas  wird  unter  solcher  Gespannt¬ 
heit  zum  einzigartigen  Gefühlsphänomen,  in  dem  die  innige  ly¬ 
rische  Vertiefung  des  allen  Tränenmol  ivs,  wie  sie  der  junge 
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Goethe  gibt  (das  wird  die  letzte  Trän’  nicht  sein,  die  glühend 
Herz  aufquillet)  mit  der  Wucht  dramatischer  Bildlichkeit  über¬ 
füllt  wird :  0  eine  Träne,  du  Hochheilge, 

Die  in  der  Menschen  Brüste  schleicht 
Und  alle  Feuerglocken  der  Empfindung  zieht 
Und  „Jammer“  rufet,  daß  das  ganze 
Geschlecht,  das  leicht  bewegliche,  hervor 
Stürzt  aus  den  Augen  und,  in  Seen  gesammelt, 

Um  die  Ruine  ihrer  Seele  weint. 

Ist  durch  solche  Schwellung  der  Sprache  Penthesilea  aus 
der  psychologischen  Engsicht  in  den  Abstand  mythischer  Größe 
gehoben,  so  erfolgt  der  Ausschlag  nach  der  anderen  Seite,  ins 
Menschliche,  durch  den  erst  die  Gottverwirklichung  vollkom¬ 
men,  das  Drama  erst  zur  seelischen  Angelegenheit  wird,  mit 
gleichgewichtiger  Wucht.  Er  öffnet  das  Gefühl  dem  mystischen 
Element  in  der  Liebe  als  primitives  , /Vereinen  des  Unvereinbaren 
im  Hassen  und  Lieben  zugleich.  Aus  einem  unteren  Umkreis 
mystisch-erotischer  Metaphern,  die  in  Kampf-  und  Liebesbrunst 
Eros  und  Tod  vermischen,  bricht  hervor  eine  Endform,  die 
Schwellform  derWundenmystik,  hinter  der  hier  im  Gegensatz  zum 
Barock  die  ganze  Wucht  der  dramatischen  Wirklichkeit  steht: 

Ach,  diese  blutgen  Rosen! 

Ach,  dieser  Kranz  von  Wunden  um  sein  Haupt! 

Ach,  wie  die  Knospen  frischen  Grabduft  streuend 

Zum  Fest  für  die  Gewürme  niedergehn! 

Im  höchsten  Augenblick  ihres  Menschenglücks  wird  ihr 
diese  doppelgründige  Liebesmyslik  zur  metaphysischen  Vereinung 
von  Gott  und  Tod: 

Es  weht  wie  Nahn  der  Götter  um  mich  her, 

Ich  möchte  gleich  in  ihren  Chor  mich  mischen, 

Zum  Tode  war  ich  nie  so  reif  als  jetzt. 

Und  im  letzten  heroischsten  Überschwang,  aus  dem  tiefsten 
Grund  des  Leids,  hebt  sich  dann  jene  übermenschliche  tragische 
Bejahung  des  Doppel-Eros:  Liebe  und  Tod,  die  in  der  Welt¬ 
dichtung  ohnegleichen  ist,  die  zusammengefaßte  Übersteigung 
aller  Schwellungen  dieses  Dramas,  in  der  die  Seele  den  Sühne¬ 
tod  an  sich  selbst  vollzieht  aus  der  bloßen  Entschließung  des 
Willens  und  in  der  tragisch-triumphierenden  Überwindung  des 
Leibes  den  mythischen  Eros  in  sich  ewig  verwirklicht.  Auch 
diese  ungeheuerste  Steigerung  aber  kommt  zum  ganzen  Austrag 
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in  der  Sprache,  in  einer  Bild-Erhellung,  die  sich  bis  zur  letzten 
Wirklichkeit  der  tötlichen  Gebärde  treibt,  und  selbst  hier  ist  die 
Schwellung  ein  organisches  Emporschießen  aus  dem  einfachsten 
in  der  Sprache  liegenden  Bildkeim  „vernichtendes  Gefühl“;  so 
vollkommen  ist  das  Übersinnliche  versinnlicht: 

Denn  jetzt  steig  ich  in  meinen  Busen  nieder 
Gleich  einem  Schacht  und  grabe  kalt  wie  Erz 
Mir  ein  vernichtendes  Gefühl  hervor. 

Dies  Erz,  dies  läutr  ich  in  der  Glut  des  Jammers 
Hart  mir  zu  Stahl;  tränk  es  mit  Gift  sodann, 
Heißätzendem  der  Reue,  durch  und  durch; 

Trag  es  der  Hoffnung  emgem  Amboß  zu 
Und  schärf  und  spitz  es  mir  zu  einem  Dolch; 

Und  diesem  Dolch  jetzt  reich  ich  meine  Brust: 

So!  So!  So!  So!  Und  wieder!  Nun  ist‘s  gut. 

Eine  Entwicklung  über  Kleists  Schwellformen  hinaus  scheint 
nicht  möglich.  Wo  sich  Formen  finden  in  der  Gegenwart,  die 
an  ihn  anzuknüpfen,  ihn  fortzubilden  scheinen,  zeigen  sie  sich 
charakteristisch  abgehoben  in  ihrer  Wendung  auf  ein  Ende  zu. 
In  der  Bewegung,  die  man  als  Expressionismus  zusammenzufassen 
pflegt,  bricht  die  dichterische  Sprache  zu  besonderen  unorga¬ 
nischen  Schwellformen  auf,  nicht  aus  der  tragischen 
Wucht  und  Tiefe  des  Einzelnen,  sondern  aus  dem  Erschüttertsein 
und  der  Aufgewühltheit  einer  Zeit,  die  dasTCciboc;  des  Chaos  in 
sich  fühlt.  Die  allgemeine  Entwurzelung  verwirrt  hier  das  orga¬ 
nische  Ausreifen  der  angeborenen  Lebensformen  und  verwischt 
die  Typen;  doch  wird  man  sagen  können,  daß  die  Erfühldichter 
in  ihrer  Hingabe  an  das  Ungeheure  zu  einer  neuen  Magie  kom¬ 
men  oder  zu  einer  neuen  Sachlichkeit,  der  beseelende  lypus  da¬ 
gegen  sich  zu  behaupten  sucht  idealistisch  durch  Abstraktion  oder 
vital  durch  Umformung  in  dynamischen  Schwung.  Fritz  von 
Unruhs  dramatische  Begabung  hat  die  alte  idealistische  Struk¬ 
tur  am  reinsten  bewahrt,  wie  seine  Sprache  aus  dem  Schatten 
Kleists  nicht  ganz  hat  heraustreten  können.  Nur  während  Kleists 
Schwcllformcn  geschaffen  sind,  das  Mythische  zu  verwirklichen, 
müht  sich  Unruh,  den  Abstraktionen  seines  neuen  Weltgcfühls 
durch  Metaphorik  Blut  zu  geben,  ln  dem  Freskodrama  „Ein 
Geschlecht “  stehen  überlebensgroß  gedachte  Figuren  vor  dem 
Kirchhof-Hintergrund  des  Weltkriegs  und  sprechen  in  Exslase 
Erkenntnisse  ihres  Typus  aus;  Gesten  ersetzen  die  Handlung. 
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Ohne  die  mythische  Kraft  Kleists,  die  alle  Bilder  durchflutet, 
kann  Unruhs  ethisches  Pathos  sich  nur  in  den  einzelnen  Satz, 
das  einzelne  Bild  hineinwerfen,  es  steigernd  über  seine  natür¬ 
liche  Einzeltragkraft  hinaus,  um  für  seine  großdeutigen  Abstrak¬ 
tionen  Gefühlsnähe  zu  bekommen.  In  der  Metaphorik  zeigt  sich 
das  im  unverschmolzenen  Nebeneinander  nominaler  und  verbaler 
Inhaltsüberfüllungen,  die  jede  für  sich  zur  Hyperbel  hindrängen, 
ohne  die  Schwellung  ins  Große  fortzutragen.  Den  Nominalstil 
kann  man  vorwiegend  als  Stil  der  Ballung  erkennen,  in  kühnen 
Wortkompositionen,  in  kurzen  nominalen  Gleichnissen  und  in 
erweiterten  genetivischen  Häufungen  oder  Zusammenkoppelun¬ 
gen  von  abstrakten  und  bildtragenden  Elementen:  Schwindelfrost 
der  Tiefe,  vom  eigenen  Kraftrausch  ihres  Lehenswunders,  alle 
Schleuderglut  der  Sinne,  Flammenglanz  der  Tapferkeit,  meines 
ganzen  Bluts  Verfinsterung ,  die  Faust  des  Muß,  der  Flackerblick 
des  Bösen,  der  Qualgehirge  Gipfel,  Sturmflut  heiß-entjauchzter 
Sinne.  Daneben  geht  eine  schlagkräftige  verbale  Bewegung  auf 
kurze  hyperbolische  Dynamik  ohne  weiteres  Ausschwingen  des 
verbalen  Bildanstoßes:  Dein  Seufzer  pralli  an  unsern  Rippen  ab. 
Mein  Auge  fault  daran.  Dein  Schrei  ertrinkt  vor  mir.  Dein 
schrecklich  Haupt  mög  ihren  Sieg  erfrieren.  Ein  Alp  quetscht 
mir  die  Lungen.  Das  Kurzschwingende  solcher  verbalen  Hyperbel 
verdeutlicht  sich  besonders,  wo  der  Tod  des  ältesten  Sohnes 
Penthesileas  Tod  nachgebildet  scheint:  Eh  ich  von  dir  getroffen 
nieder  falle,  hört  ich  zuletzt  im  Fuß  das  Muskelspiel  und  stoß 
mich  so  von  diesem  Erdball  ab!  Wo  der  herrschende  Nominal¬ 
stil  sich  weitet  in  die  Verben  zu  mythischen  Gestaltgebilden,  ent¬ 
stehen  kurze  packende  Dämonisierungen :  Ich  greif  dem  Massen¬ 
wahn  in  seine  Zähne  und  schleudere  seine  Tatzen  vom  Genick; 
doch  nicht  erwachsen  auf  mythischem  Gefühlsgrund  verflüchlen 
sie  im  erfüllten  Moment,  und  Steigerung  wird  auch  hier  nur 
durch  Einpressen  neuer  Bildinhalte,  durch  Ballung,  möglich: 

Das  Licht  erscheine, 

vor  dessen  Donnerglanz  uns  Herrschsucht  schlau 

Gemäuern  gleich,  wie  Eulen  schlaf  betäubt. 

Die  einzige  Gestalt,  die  aus  dem  glühenden  Ethos  des  Mit¬ 
einander  vom  Untergrund  des  Mütterlichen  her  den  Aufstieg  ins 
Mythische  gewinnen  könnte,  als  Inbegriff  der  Fruchtbarkeit,  der 
Erde,  des  Lebens,  der  Liebe,  ist  die  Mutter.  Die  geheime  Statik 
der  Freskoszenen  aber,  die  im  kriegzerstörten  Weltverhältnis  von 
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Mutter  und  Kindern  nur  das  entsetzlichste  Chaos  aufdeckt,  bringt 
die  Gefahr  der  Allegorie  nah,  die  durch  Sprachgewalt  nicht  ge¬ 
bannt  ist  und  auch  hier  nur  zur  Übersteigerung  der  Kontraste, 
zur  Ballung  des  Gräßlichen  führt,  wie  in  jenen  Hyperbeln  der 
Mutter,  in  denen  sich  ihr  mythisches  Verhältnis  zur  Natur  auf¬ 
hebt:  Die  Welt  liegt  da  wie  eine  Fehlgeburt.  0  eitrig  Auge  dieser 
kranken  Nacht,  läufst  du  nicht  aus?  Ballung  scheint  dann  auch 
weiterhin  die  Formel  für  Unruhs  Dichtung.  Wie  aus  dem  Barock 
übernommen  klingt  ein  Vers:  Mein  Blut  kocht,  singt,  ach  siedet! 
Im  Drama  Platz  bekommt  die  Sprache  ganz  den  Charakter  ge¬ 
zwungener  Pressung  statt  expressiven  Überschwangs.  Wohin  das 
führt,  hat  Unruh  selbst  in  der  karrikierten  Sprechweise  einer 
Gestalt,  Schleichs,  von  sich  abzustellen  versucht,  damit  aber  die 
Verholzung  seiner  eignen  Sprache  nur  deutlicher  gemacht: 
Ausrieselt  Hirntopf:  Krieg!  Aasbrei,  schnalzt  Mond. 

.  .  .  Anlockt  mir  Dirnen,  Giebelfrierer,  Ratten, 
der  Willkür  Monde,  Schleichs  Gestirn. 

Der  dynamische  Expressionismus,  von  der  idealistischen 
Tradition  gelöst,  kommt  aus  seiner  verbalen  Bewegtheit  zu  freie¬ 
ren  Bildschwellungen.  An  die  Stelle  von  Unruhs  idealistischen 
Abstraktionen  ist  getreten,  was  der  Expressionist  selber  „Visio¬ 
nen“  nennt:  unwirkliche  Wirklichkeiten,  in  einen  unwirklichen 
Baum  hineingesehen,  doch  mit  heftiger  anschaulicher  Gegen¬ 
ständlichkeit  gemalt.  Die  Natur  ist  dabei,  wie  Hamann  es  für 
die  Malerei  ausdrückt,  „nur  als  Material  benutzt“;  der  Expres¬ 
sionist  „geht  weder  von  ihr  aus  noch  in  sie  hinein  .  Ohne  my¬ 
thische  und  ohne  magische  Gebundenheit  schaltet  er  frei  mit 
den  Gebilden  der  Phantasie.  Wenn  die  Neuromantik  noch  be¬ 
seelte  und  erfühlte,  um  in  fühlenden  Umformungen  die  Verwirk¬ 
lichung  ihrer  Schön-Träume  vorzubereiten,  so  bedarf  der  Ex¬ 
pressionist  nur  der  ungebundenen  Einbildungskraft,  die  jeden 
gegenständlichen  Anlaß  gewalttätig  in  sich  hineinreißen  kann. 
Georg  Heym,  der  erste  geniale  Schöpfer  expressionistischer  Vi¬ 
sionen,  hängt  noch  wie  die  Neuromantik  mit  der  mythologischen 
Tradition  zusammen,  deren  Bildlichkeit  er  rauschhaft  umformt 
und  aufschwellt  zu  Kolossalgebilden,  die  doch  nicht  mehr  ein¬ 
heitlich  getragen  sind  vom  mythischen  Weltgefühl,  sondern  als 
ein  Nebeneinander  optischer  Orgien  verbunden  sind  nur  im  Un¬ 
tergrund  eines  chaotischen  W  eltgrauens.  So  steht  seine  Lyrik 
mit  ihrem  Durcheinander  plastischer  Anschauungsbilder,  die  altes 
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Sprachgut  steigern,  und  einer  neuen  kosmischen  Dynamik, 
beherrschend  am  Beginn  des  Expressionismus.  Das  alte  mytho¬ 
logische  Bildmotiv  des  Tages  findet  sich  bei  ihm  in  optischem 
Phantasierausch  aufgeschwellt : 

Und  westwärts  eilt  der  Tag.  Mit  tiefem  Gold 
Ist  weit  des  Westens  Wölbung  angefüllt ; 

Des  Gottes  Rundschild,  der  die  Schultern  hüllt 
Des  Flüchtigen.  Sein  blauer  Helmbusch  rollt 
Darob  im  Sturme  weit  am  Horizont, 

Am  Meer,  und  seiner  Inseln  Perlenseil. 

Er  eilt  dahin,  wo  schon  der  Ida  steil 
Mit  Eichen  tost  und  dröhnt  der  Hellespont, 

Das  Stromland  fort,  dem  grünen  Abend  zu. 

Wie  der  Drommete  Ton  erschallt  sein  Gang 
An  Ossas  Echo,  Troas  Schilf  entlang. 

In  rote  Wälder  tritt  sein  Purpurschuh  .... 

Wo  diese  riesige  Phantasie  ihr  Weltgefühl  chaotischen 
Grauens  in  eine  eigne  Gestalt  bannt,  im  Krieg  (entstanden  1911), 
verwandelt  sie  die  alte  mythologische  Form  so  kühn  und  voll¬ 
kommen,  daß  eine  Einheit  von  Gestaltsschöpfung  und  Dynamik 
entsteht,  wie  sie  der  spätere  Expressionismus  nicht  mehr  er¬ 
reicht  hat: 

Auf  gestanden  ist  er,  welcher  lange  schlief, 

Auf  gestanden  unten  aus  Gewölben  tief. 

In  der  Dämmerung  steht  er,  groß  und  unbekannt, 

Und  den  Mond  zerdrückt  er  in  der  schwarzen  Hand  .  .  . 

Hier  verliert  sich  die  Schwell-Metapher  an  die  visionäre 
Deutlichkeit  der  Gestalt  und  ihre  Gebärde : 

Und  es  schallet,  wenn  das  schwarze  Haupt  er  schwenkt, 
Drum  oon  tausend  Schädeln  laute  Kette  hängt  .... 

Aber  riesig  über  glühenden  Trümmern  steht 
Der  in  wilde  Himmel  dreimal  seine  Fackel  dreht 
Über  sturmzerfetzter  Wolken  Widerschein, 

In  des  toten  Dunkels  kalten  Wüstenein, 

Daß  er  mit  dem  lirancle  weit  die  Nacht  verdorr, 

Pech  uttd  I' euer  träufet  unten  auf  Gomorrh. 

Für  den  radikalen  Expressionismus  scheint  dann  jede  Meta¬ 
pher  überflüssig  geworden,  aufgegeben  an  visionäre  Wirklich¬ 
keiten,  die  sachlicher,  unpersönlicher,  weniger  anthropomorph  das 
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Wesenhafte  zu  bilden  scheinen.  So  braucht  Edschmids  Prosa  im 
Gott ,  im  Timur,  die  Metapher  kaum,  Dynamik  genügt  dem 
Sprach  willen,  im  Überspringen  von  Zwischengliedern  gibt  sich 
die  einfachste  Art,  unwirklichen  Raum  zu  schaffen.  Im  Dienst 
hyperbolischer  Dynamik  allein  entwickelt  sich  verbale  Metapher : 
Im  zehnten  Jahr  rollten  alle  tatarischen  Heere  im  Halbkreis 
aus  den  vier  Winden  gegen  Samarkand  zurück,  die  Stadt  schau¬ 
kelte,  wie  sie  nacheinander  antrabten . Sie  kamen  in  einem 

langen  Brausen,  der  Schnee  vor  ihnen  schmolz  auf  Stunden. 
Das  Ausmaß  für  den  Gott  wird,  ganz  dynamisch,  im  Wunder¬ 
haften  eines  gewaltsamen  Fühlens  gefunden:  So  gewaltig  wuchs 
seine  Liebe  über  das  Land,  daß,  wenn  er  gewollt  hätte,  die  Insel 
begonnen  hätte,  sich  im  Kreise  um  sich  selbst  zu  drehen.  Bei 
Timur  gipfelt  die  hyperbolische  Dynamik  in  Wundertaten  des 
heldischen  Willens :  sein  Körper  leuchtet,  der  Pfeil  prallt  ohne 
Mal  von  ihm  ab,  das  Schlangengift  preßt  er  mit  Willensgewalt 
aus  seinem  Blut.  Das  Ungenügende  solcher  hyperbolischer  Dy¬ 
namik  aber  für  den  qualitativ-expressiven  Drang  treibt  dennoch 
wieder  die  Metapher  hervor,  im  Übergreifen  der  sinnlichen  Be¬ 
wegung  auf  die  Landschaft.  Herausgelöst  aus  der  echten  my¬ 
thisch  oder  magisch  gefühlten  Verbundenheit  wirft  sich  jetzt  die 
Metapher  wahllos  in  die  Breite  der  sinnlichen  Beziehungen,  um 
jeden  Preis  die  Qualität  der  Seltenheit  aufsuchend.  So  gibt  Ed- 
schmid  in  einer  späteren  Novelle  ,,Die  Fürstin  die  expressio¬ 
nistische  Landschaft:  Kühl  gebogen  steht  unser  Himmel  noch 
blühend  antik.  Ein  Regenbogen  rollte  eine  Natter  darüber.  Zwei 
siebenfarbene  Brücken  schnellen  über  die  verblaßte.  Sie  rennen 
mit  uns  um  die  Wette.  Große  Jagd  beginnt.  Das  Schloß  irr 
leuchtend  in  ferner  Sonne  steht  schräg  geduckt  unter  der  ge¬ 
bogenen  Wucht  des  Gewitters.  Darüber  aber  wütet  Jehovas  eher¬ 
ner  Regenbogen  und  schnellt  mit  glühendem  Finger  neben  uns 
über  das  Land.  Die  Gegend  wird  klein  und  grau  und  entzündet 
sich  unter  ihm  mit  magischem  Glanz.  Unter  irrem  Schein  fahren 

wir,  Musik  in  allen  Seilen.  , 

Hier  besteht  nur  noch  die  intensive  dynamische  Verbunden¬ 
heit  mit  der  Landschaft  und  die  der  Sinne;  der  expressive  Drang 
schwellt  sich  in  sinnliche  Metaphern,  die  beliebig  gehäuit  schei¬ 
nen  und  Mythisches  und  Magisches  in  sich  ziehn  ohne  andern 
als  momentanen  Intensitätswert.  In  solcher  Freiheit  wird  alles 
möglich  .  Im  Überschwang  der  Erotik  kann  die  ganze  Landschatt 
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zusammenschrumpfen  zur  Hyperbel  für  die  Geliebte:  Dein  Blut 
war  mächtig,  daß  der  Strom  hinter  uns  hinblich  und  die  Scharen 
der  Burgen  ausgelöscht  hinter  die  Sonne  krochen,  daß  der  An¬ 
sturm  der  Ufer  abriß  wie  ein  Schuß.  Der  letzte  Grad  dieser 
Ungebundenheit  ist  die  gänzliche  Entwertung  des  Bildes  als  Bild: 
Die  Wage  der  Hüften  wiegte  über  dem  Springbrunn  der  beiden 
Schenkel  und  den  tanzenden  Feigen  deiner  Knie  ....  Wind 
überstürzte  dich,  tätlich  schöne  Säule  jüdischen  Fleisches  usf. 
Die  Verquirlung  der  Bildbezirke  läßt  nur  noch  den  momentanen 
Wortrausch,  das  erotisch-geschwellte  Wortgefühl,  nichts  von 
gütigem  Bildgehalt  wirken. 

Wo  sich  dies  entzügelte  Sprachgefühl,  das  sich  jeder  Schwel¬ 
lung  preisgibt,  dem  lyrischen  Pathos  öffnet,  drängt  die  Dynamik 
in  einen  unendlich  geschwellten  Nominalstil  auf,  dem  die  Frei¬ 
heit  der  metaphorischen  Sinnesbeziehungen  unerschöpfliche 
Variationsmöglichkeiten  gibt,  auch  wo  es  dem  Dichter  nur  auf 
die  Du-Hyperbel  ankommt.  Hier  entstehen  Wortzusammenset¬ 
zungen  ganz  wie  die  Kenningar  des  Skaldenstils,  nur  nicht  kunst¬ 
voll  als  Ersatzwort  gebraucht,  sondern  expressiv  als  seelische 
Auslösung  nebeneinander  hingeströmt.  Johannes  R.  Bechers 
Hymne  auf  Rosa  Luxemburg  aus  erschütterter  Trauer  empöre¬ 
risch  gestaltet,  kann  als  Beispiel  gelten : 

Auf  füllend  dich  rings  mit  Strophen  aus  Oliven. 

I  r einen- Mäander  unuvandre  dich! 

St ern-( i enach t e  dir  schlagend  als  Mantel  um, 

Durchinachsen  von  Astbahnen  hymnischen  Scharlachbluts. 

O  \\'  iirze  du  der  paradiesischen  yluen 
Firimal  noch  deine  llancl,  diese  Hand  zu  fassen: 

Zauberisches  Gezweig  an  Gottes  Rosen-Öl-Baum 

Wünsch  cd- Hute  clem  Glück-Sucher 

hinmal  noch  deinen  Mund,  diesen  Mund  zu  fühlen: 

Licht- Atmer,  Schmetterlings-Grund, 

Oböen-Geioalt -Strom,  Ambrosia-H iigel-Land  .... 

Linen  jeden  süßt  dein  Kuß: 

Schimmernde  Dolde  der  Feuchte. 

Milde  Milch  Ohnmächtigen  tödlichen  Falls 
Du  Silber-'/  au  im  Steppen-Brancl! 

Du  1 1 immels- /  rost  im  1 1 öllen-Sch m erz! 

Du  Lächel- Monel  am  Mord-Zenit h ! 

Du  tiefste  Furpur-Fuuse  im  Antlitz-Krampi 


385 


Diese  chaotische  Auftürmung  von  Bildblöcken  zum  dich¬ 
terischen  Monument  eines  in  sich  selbst  verzückten  Gefühls  steht 
da  als  eine  Art  babylonischer  Bildturm  aufgerichtet  in  der  Selbst¬ 
vermessenheit  subjektivster  Sprachwillkür,  vom  Geist  der  Sprache 
darum  mit  Bildverwirrung  geschlagen.  In  der  Hypertrophie  des 
Bilcllriebs,  dem  sich  mythische  und  mystische  Anklänge  wahllos 
untermischen,  verliert  das  Bild  die  gestaltende  Funktion  für  die 
Form  des  Ganzen.  Im  einzelnen  ist  die  Bildlichkeit  ganz  un¬ 
ähnlich  geworden  den  Schwellformen  Kleists,  die  einen  in  der 
Sprache  ruhenden  Bildkeim  im  tropischen  Klima  dichterischer 
Leidenschaft  immer  noch  organisch  entfalten.  Hier  sind  die 
Bilder  losgerissen  vom  Sprachgrund,  um  des  Eindrucks  einer 
Überwucht  willen,  überfüllt  mit  seltenen  Vorstellungsinhalten  und 
Bildverfilzungen  bis  zur  Unvorstellbarkeit:  Stern-Genächte  .  .  .  , 
durchwachsen  von  Aslbahnen  himmlischen  Scharlachbluts.  \er- 
blasung  und  Entkräftung  der  Metaphorik  ist  die  Wirkung  dieser 
Art  Expressionismus. 

Aus  einem  ähnlichen  Übermaß  an  Ausdrucksaktivismus 
kommt  der  scheinbar  entgegengerichtete  Ruf  Sternheims:  „Kampf 
der  Metapher“.  So  weit  er  sich  gegen  den  Verschleiß  metapho¬ 
rischer  Phrase  wendet,  die  die  Wahrheit  „verschminkt“  ,  gegen 
die  „verschönernde  Metapher“  als  „Lebenslüge  des  Bürgers  ,  ist 
es  ein  letztes  Gericht  an  Gründerzeit  und  Epigonentum,  die  ihm 
im  Berliner  „Juste  milieu“  gefährlich  verschmolzen  erscheinen. 
Für  Sternheim  aber  ist  der  Dichter  schlechthin  derpolitische 
Dichter,  und  so  ist  ihm  „Metapher“ :  uneigentlicher  d.  h.  unver¬ 
antwortlicher,  den  Problemen  ausweichender  xAusdruck,  „Dichter¬ 
sprache“  in  Gänsefüßchen.  Er  fordert  für  die  wirkliche  Begeg¬ 
nung  mit  der  Gegenwartswelt  einen  realeren  Ausdruck  als  den 
üblichen  metaphorischen,  ein  aktives  Welt-Verändern  aus  eignem 
Welt-,, Bild“.  Dies  Welt-Bild  entspringt  ihm  aus  dem  Gesamt 
dessen,  was  er  „Beziehungsinhalte  nennt,  als  das  Einmalige, 
Qualitative,  Individuelle,  Momentane  der  Lebensauffassungen,  die 
die  „eigene  Nüance“  ermöglichen,  gegenüber  den  Denkinhalten 
als  dem  ewig  Feststehenden,  Objektiven.  Er  verkennt  dabei,  daß 
auch  die  individuellen  Beziehungsinhalte  in  sich  die  Richtung 
auf  Offenbarungswerte  haben,  die  mit  Denkinhalten  nie  zu  fassen 
sind,  und  daß  dies  Gültige  gerade,  der  Logos  im  dichterischen 
Sinn,  es  ist,  aus  dem  die  großen  Dichter  „kraft  der  Vision“  ge¬ 
dichtet  haben.  So  ist  sein  aktivistischer  Kampf  gegen  die  Metapher 
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im  letzten  Grunde  kein  Kampf  gegen  die  metaphorische  Funktion, 
nur  ein  Einengen  des  Blicks  auf  die  willentlich  eingeformte 
„eigne  Nüance“.  In  seinen  dichterischen  Werken  setzt  er  diese 
eigne  Nuance  durch  in  Metaphern,  die  einheitlich  ein  maschinelles 
Weltbild  aufprägen,  keine  Gefühlsmetaphern,  die  aus  schöpfe¬ 
rischer  Begegnung  von  Welt  und  Ich  einmalig-intuitiv  aufsteigen, 
sondern  absichtsvolle  Umsetzungen  eines  persönlichen  Stilprin¬ 
zips,  in  dessen  Willkür  der  Beseeltypus  eine  letzte  intellektuelle 
Abwandlung  erfährt. 

Schwellformen  der  magischen  Metapher. 

Wenn  die  mythische  Metapher  ihre  vollkommensten  Schwell¬ 
formen  unter  dem  Pathos  des  Tragikers  im  Drama  findet,  so 
entspricht  der  Offenheit  der  Erfühlhaltung,  aus  der  die  magisch¬ 
mystische  Metapher  erbildet  ist,  zur  äußersten  Ausschwellung  der 
Gefühle  die  Form,  die  die  möglichste  Breite  eines  magisch-my¬ 
stischen  Kontaktes  mit  der  Welt  gewährt,  die  lyrisch  durchfühlle 
Prosa.  Auch  hier  gibt  Goethes  Dichtung  in  ihrer  schöpferischen 
Polarität  die  Ausgangsform.  Wenn  Faust  das  Geheimnis  der 
Natur  in  gewaltsamer  Hingabe  erzwingen  will  durch  die  Erdgeist- 
Beschwörung,  so  liegt  Werthers  „Leiden“  in  seiner  ganymedi- 
schen  Hingegebenheit  an  das  All,  die  über  sentimentalische  Sehn¬ 
sucht  hinaus  nicht  zur  verwirklichten  schöpferischen  Begegnung 
kommt.  Wir  sehnen  uns,  ach!  unser  ganzes  Leben  hinzugeben, 
uns  mit  aller  Wanne  eines  einzigen  großen  herrlichen  Gefühls 
ausfüllen  zu  lassen  —  und  ach!  wenn  wir  hinzueilen  ....  ist 
alles  vor  wie  nach,  und  wir  stehen  in  unserer  Armut.  Wenn 
Goethe  hierbei  nach  Schillers  Wort  „alles,  was  dem  sentimenta- 
lischen  Charakter  Nahrung  gibt,  zusammendrängt“,  als  das  Leiden 
der  Zeit,  so  bleibt  doch  in  Werthers  Gestalt  Goethe  selbst  er¬ 
halten,  der  naive  faustische  Titan  des  Götterselbstgefühls:  ,,Ich 
habe  verloren,  was  meines  Lebens  einzige  Wonne  war:  die  heilige 
belebende  Kraft,  mit  der  ich  Welten  um  mich  schuf.  In  diesem 
Wertherwort  mag  die  Erklärung  liegen,  daß  die  Schwellungen 
sentimentalischer  Hingegebenheit  ein  gewisses  Maß  natürlicher 
Fülle  nicht  überschreiten,  wie  es  Goethes  verborgener  Harmonie 
des  Polaren  entspricht.  Werthers  mächtigster  Naturgesang  im 
Zusammenfühlen  mit  dem  geheimen  Leben  der  Natur,  aus  dem 
Abstand  eines  sentimentalischen  Vorbei  gesprochen,  ist  zuletzt 
doch  auch  wieder  als  Steigerung  des  Selbst  gefühlt:  Wie  faßt 
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ich  das  alles  in  mein  warmes  Herz,  fühlte  mich  in  der  über¬ 
fließenden  Fülle  wie  vergöttert,  und  die  herrlichen  Gestalten  der 
unendlichen  Welt  bewegten  sich  allbelebend  in  meiner  Seele.  In 
dieser  Zurücknahme  ins  eigne  Ich  hemmt  sich  die  Schwellung 
der  ganymedischen  Hingabe,  dem  Überschauenden  fügen  sich  nur 
die  gehäuften  Züge  der  bewegten  lebenerfüllten  Natur  zur  heroi¬ 
schen  Landschaft,  und  allein  in  das  uralte  Sehnsuchtsmotiv  des 
fernstrebenden  Vogels  ergießt  sich  die  kosmische  Erfühlung :  Ach 
damals,  wie  oft  hab  ich  mich  mit  Fittichen  eines  Kranichs,  der 
über  mich  hinflog,  zu  dem  Ufer  des  ungemessenen  Meeres  ge¬ 
sehnt,  aus  dem  schäumenden  Becher  des  Unendlichen  jene 
schwellende  Lebenswonne  zu  trinken  und  nur  einen  Augenblick  .  . . 
einen  Tropfen  der  Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das  alles  in 
sich  und  durch  sich  hervorbringt.  Wohl  öffnet  das  Einander  der 
Liebe  Werthers  Gefühl  ins  Übermaß,  in  das  Wunder  jenes  ge¬ 
heimen  Einklangs,  den  Werther  selbst  „das  Sympathetische“ 
nennt,  durch  das  die  Liebenden  magisch  für  einander  bestimmt 
sind  bis  in  die  unbewußten  Gedanken,  und  das  sich  in  seinem 
Höhepunkte  zu  dem  Glücksgefühl  einer  religiösen  Gewißheit 
schwellt,  daß  sie  ewig  einander  zugehören  „vor  dem  Angesicht 
des  Unendlichen“.  Daraus  nimmt  Werther  sich  das  Recht  zum 
Tode  und  wird  zum  „Titan  der  Empfindung  ,  wie  ihn  Gundolf 
nennt,  allein  durch  diese  Tat,  die  doch  zugleich  auch  ein  tra¬ 
gisches  Nicht-mehr-weiter-können  des  Gefühls  in  den  Hemmun¬ 
gen  der  Zeitlichkeit  ist.  In  solchem  künstlerischen  Gleichgewicht 
von  Auftrieb  und  Belastung  kommt  Werther  auch  in  der  letzten 
Steigerung  nicht  zum  Rausch  einer  sich  selbst  verlierenden  Hin¬ 
gabe;  die  Sprache  der  Empfindsamkeit  übersteigt  auch  hier  nie 
das  Goelhische  Maß. 

Erst  wo  derselbe  Titanismus  der  Empfindung  ungehemmt 
hingerissen  ist  in  schöpferischer  Offenheit  an  das  All,  wird  in 
der  unendlichen  Berührung  die  Metaphorik  zu  letzten  Möglich¬ 
keiten  des  magischen  Ausdrucks  fortgeschwellt.  Hier  hebt  sich 
ab  gegen  Goethes  maßvolle  Sprache  im  Werther,  indem  sie  sie 
fortführt  und  übersteigert,  die  Sprache  Jean  Pauls,  des  merk¬ 
würdigen  Dichters,  dessen  Sprachgenie  den  skurrilsten  Zopfstil 
immer  wieder  überflutet  mit  wundervollen  Metapher-Gebilden. 
„Die  magische  Natur  drängt  sieh  mit  Strömen  ein  ins  Herz  und 
macht  es  gewaltsam  größer'  heißt  es  im  Hesperus.  Und  so  scheint 
der  ganze  Hesperus,  mit  seinem  Sinnbild  des  Abendsterns  als 
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dem  Inbegriff  eines  mystisch-verklärenden  Abendrots,  wie  der 
epische  Hymnus  eines  solchen  gewaltsam  und  magisch  überfüllten 
Herzens.  Unter  der  Wirkung  des  Zaubers,  den  Jean  Paul  als  „das 
Magische“  begreift,  schwellen  sich  alle  Gefühle,  und  ihr  bild- 
schaffendes  Organ,  die  Phantasie,  wird  fähig,  nach  einem  Wort 
Alts:  „gleichsam  ein  neues  Licht,  kosmische  Schwingungen,  Töne 
und  Empfindungen  aufzunehmen,  die  sonst  beziehungslos  vor¬ 
beifluteten“.  Was  im  Werther  Wirklichkeit  des  natürlichen  Her¬ 
zens  ist,  wird  im  Hesperus  zur  Überwirklichkeit  eines  magisch 
erregten  Gefühls  gesteigert.  Sinnbildlich  dafür  ist,  wie  der  An¬ 
blick  der  Geliebten  auf  den  Liebenden  wirkt:  Werther  erblickt 
Lotte  zum  ersten  Mal  im  Ballkleid  zwischen  den  Geschwistern 
Brot  schneidend,  ein  Inbegriff  aller  natürlichen  Weiblichkeit  in 
ihren  Reizen  und  Tugenden;  seine  Beschreibung  bleibt  in  ein¬ 
fachen  Ausdrücken  einer  in  sich  genügsamen  Freude:  „Ein  Mäd¬ 
chen  von  schöner  Gestalt“,  „mittlerer  Größe“,  im  „simplen  wei¬ 
ßen  Kleid“,  „das  reizendste  Schauspiel,  das  ich  je  gesehen  habe“. 
Viktor  verborgen  im  Gebüsch  beobachtet  mit  dem  Taschenper¬ 
spektiv  Klotildes  seelenvolles  Gesicht  am  Fenster,  alles  Gefühl 
ist  in  die  magische  Beschreibung  hineingeflossen:  Klotildens  An¬ 
gesicht  schwebte,  wie  durch  Magie  vorgerufen  aus  der  zweiten 
Welt,  dicht  amGlase,  und  er  konnte  unvertrieben  seine  Schmetter¬ 
lingflügel  um  diese  Blume  schlagen;  er  konnte  frei  in  ihre  großen 
Augen  wie  in  zwei  mit  Tauglanz  gefüllte  Blumenkelche  sinken. 
Er  sah  nie  einen  so  reinen  Schnee  des  Augapfels  um  die  blaue 
Ilimmelöffnung ,  die  weit  in  die  schönere  Seele  ging;  und  wenn 
sie  das  Auge  in  den  Garten  nieder  schlug ,  stand  das  große  ver¬ 
hüllende  Augenlid  mit  seinen  zitternden  Wimpern  ebenso  schön 
darüber ,  wie  eine  Lilie  über  einer  Quelle.  Wie  das  vergrößernd 
entwirklichende  Fernglas  ist  Jean  Pauls  magisch  erregte  Fantasie 
selbst,  auf  die  nur  wirkt,  was  ihr  erscheint  „wie  durch  Magic  her¬ 
vorgerufen  aus  der  zweiten  Welt“.  Und  der  Ausdruck  dafür  wird 
die  Schwellung  des  Gefühls  in  Bilder  hinein,  die  allenthalben  den 
Hauch  der  magischen  Well  in  die  wirkliche  cinzufangen  bemüht 
sind.  So  gibt  die  zaubrische,  vom  Glas  vorgetäuschlc  Nähe  dem 
Gefühl  das  inbrünstigste  Bild  des  Einander:  den  Schmetterling, 
der  im  Blumenkelch  einsinkt;  das  Auge  der  Geliebten  bekommt 
über  das  Bild  der  Blume  hinaus  magisch-kosmische  Sphäre  durch 
die  Angleichung  an  Schnee  und  Himmelsblau;  den  flüchtigsten 
Reiz,  das  Zittern  der  Wimper  am  niedergeschlagenen  Auge,  hält 
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fest  das  Gleichnisbild  der  bebenden  Lilie  über  dem  Wasser,  als 
letztes  schwelgerisches  Entfalten  des  Blumenbildes.  Eine  zwie¬ 
fache  dichterische  Offenheit  stellt  sich  hier  im  Element  ver¬ 
flochten  dar,  die  des  Auges  vor  dem  Eindruck  und  die  der  Seele 
vor  dem  magischen  Wunder.  Gleitet  das  Auge  im  Fernglas  vom 
einen  geschärften  Eindruck  zum  andern,  so  finden  sich  alle  Ein¬ 
drücke  aufgenommen  und  magisch  verwandelt  in  der  vom  Wun¬ 
der  betroffenen  Seele,  die  alle  verschiednen  Bilder  demselben 
Bildbereich  entnimmt.  So  wird  Jean  Paul  nach  dem  Wort  Stefan 
Georges  ,,ein  Vater  der  ganzen  heutigen  Eindruckskunst“,  und 
zugleich  ist  er  in  jener  tieferen  Offenheit  für  die  Cber-Natur 
der  Vordeuter  der  Neuromantik  wie  des  Expressionismus. 

Wie  in  Kleists  Sprache  sich  die  Frühformen  mythischer 
Metaphorik  fortentwickelt  fanden  in  heroischer  Schwellung,  so 
enthält  der  Hesperus,  Jean  Pauls  magischste  Dichtung,  auf  die 
wir  hier  uns  beschränken,  in  tropischer  Verwandlung,  was  der 
Erfühltypus  an  früheren  Formen  hervorgebracht  hat.  Wenn 
zwar  die  lyrische  Eindringlichkeit,  mit  der  Whitman  oder  Eichen¬ 
dorff  sich  in  die  Tierseele  einsenken,  Jean  Paul  nicht  gegeben 
ist,  so  dringt  er  in  die  Stimmungen  der  Natur  mächtiger  und 
vielfühliger  ein  als  selbst  Eichendorff  oder  der  dem  Einzelphä¬ 
nomen  ergebene  Rilke,  indem  er  sich  in  ihnen  mit  kosmisch- 
seelischen  Beziehungen  überfüllt.  Die  Übergewalt  des  Fühlens 
drängt  so  stark  in  den  Ausdruck,  daß  sie  sprachlich  die  Grenzen 
des  Erfühlens  und  des  Bescelcns  oft  zu  verwischen  scheint.  Bleibt 
Eichendorff  erfühlend  offen  in  der  reinen  Andacht  zum  Wesen 

der  Natur:  Dämmrung  will  die  Flügel  spreiten . ;  Was 

will  dieses  Graun  bedeuten? ,  so  verwandelt  Jean  Paul  im  Rausch 
der  erfühlten  Stimmung  das  Phänomen,  um  aus  der  um  so 
reicheren  Begegnung  die  magische  Unendlichkeit  überzeugender 
hervorzuzaubern.  So  erlebt  Viktor  den  Feierabend  auf  dem 
Lande:  Der  Sonnabend  eilte  sanft  vorüber  und  sehiittrlte  ein 
ganzes  Blumenhaupt  von  beflügelten  Samen  zu  neuen  Freuden¬ 
blumen  unter  dem  Filen  auseinander.  Die  Sterne  glitten  leise 
über  seine  Nacht.  Ein  freundlicher  blauer  Sonntagsmorgen  legte 
sich  schwebend  über  das  geputzte  Dörfchen  und  hielt  den  Atem 
an,  damit  er  nicht  einmal  eine  reife  Lindenblüte  oder  Dotier  - 
blumen-Sprcu  ausriß.  Die  einfachen  bürgerlichen  Zeiten:  , .Sonn¬ 
abend“,  „Sonntagmorgen“  sind  hier  verwandelt  in  kosmisch¬ 
seelische  Wesen  von  unbestimmter  Gestalt,  doch  von  deutlichem 
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seelischen  Wirken,  in  dem  die  irdisch-menschliche  Sonnabend- 
und  Sonntagsstimmung  in  ihre  eigne,  überirdisch-poetische  We¬ 
senheit  gehoben  ist.  Ebenso  wird  die  Stimmung  einer  ganzen 
Landschaft  wesenhaft  gegenwärtig  im  seelischen  Wirken:  „Der 
laue  Blüten  -  Atem  der  ganzen  leuchtenden  Landschaft  hauchte 

jeden  menschlichen  Seufzer . heilend  an.“  „Der  laue 

flatternde  Äther  des  Frühlings  sog  an  den  Blüten  sich  voll  Düfte 
und  trug  sie  wie  Honig  in  die  Brust  des  Menschen“ .  In  solchem 
Stimmungsfühlen  entfaltet  Jean  Paul  die  vollkommenste  Zart¬ 
heit  und  Weite  zugleich  seines  unendlich  bewegten  Gefühls). 

In  der  Offenheit  aber  für  den  Einstrom  magischer  Natur 
drängt  die  Sprache  auf  deutlichere  Offenbarung  der  anderen 
Welt,  der  schwellende  Ausdruck  verlangt  die  Metapher,  die  ma¬ 
gisch  verwandelnd  eindringt  in  die  Einzel-Impressionen  oder  das 
Gesamtbild  der  Expression  als  eine  Überwirklichkeit  bestimmt. 
Aus  dem  Zusammen  von  metaphorisch-verwandelten  Einzeizügen 
erwächst  die  vermeintliche  Jenseitslandschaft,  die  Emanuel  vom 
Scheintod  erwachend  in  tragischer  Verblendung  begrüßt  als  „das 
selige,  magische,  blendende  Land,  das  an  die  Erde  grenzt“:  Der 
Mond  überwebte  mit  Silberfäden  wie  mit  fliegendem  Sommerge¬ 
spinste  das  Nachtgrün  —  von  Blatt  zu  Blatt,  von  Bäumen  zu  Bäu¬ 
men  reichte  die  Funkendecke  des  überstrahlten  Regens,  über  allen 
Wassern  wankten  flimmernde  Nebelbänke,  —  ein  leises  Wehen 
warf  tropfende  Edelsteine  von  den  Zweigen  in  die  Silberflüsse 

—  die  Bäume  und  die  Berge  stiegen  wie  Riesen  in  die  Nacht 

—  der  ewige  Himmel  stand  über  den  fallenden  Funken  .  .  .  . 
er  allein  unveränderlich,  mit  festen  Sonnen,  mit  dem  ewigen  Wel- 
ten-Bogen,  groß,  kühl,  licht  und  blau.  So  glimmte,  so  duftete,  so 
lispelte,  so  zauberte  niemals  ein  Tal.  Eine  Art  magischer  Illu¬ 
mination  wird  hier  erzielt  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  meta¬ 
phorisch  übersteigerten  Lichtwirkungen,  'wobei  die  Einzelmela- 
phern  nur  eine  ganz  kurze  Ausschwingung  haben  innerhalb  der 
Wortfügungen,  in  die  sie  aufgefangen  sind:  „Silberfäden,  Fun¬ 
kendecke,  tropfende  Edelsteine,  Silberflüssc“  .  .  .  Muß  man  hier 
in  der  subtilen  Ausprägung  und  Umformung  der  Impressionen 
den  Ausdruck  des  magischen  Bcwirklseins  finden,  so  beginnen 
die  eigentlichen  Schwellformen  erst  unter  der  totalen  Umfor¬ 
mung  ins  expressionistische  Landschaf tsbild.  Anders  zauberhaft 
erleben  die  Liebenden  Viktor  und  Klolilde  im  Glück  des  lun- 
ander  den  Sonnenuntergang  verwandelt  unter  der  Bewegung  der 
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Seele,  während  sie  ihn  zugleich  durch  eine  Öffnung  ihrer 
Pfingstlaube  [wie  durchs  Perspektiv]  noch  in  aller  seiner  Wirk¬ 
lichkeit  mit  geschärftesten  Sinnen  sehen:  Und  als  sie  in  die 
dunkle  Laube  traten,  ....  lag  vor  der  Öffnung  das  Abendge¬ 
filde  mit  den  wankenden  Feuersäulen,  zwischen  denen  der  gol¬ 
dene  Fluß  der  zerschmolzenen  Sonne  schlug,  und  mit  den  Auen, 
die  bis  an  die  Blumen  in  einem  Meer  von  Lichtkügelchen  standen 
—  Und  herabgefallene  Regenbogen  lagen  mit  ihren  Trümmern 
auf  den  Blütenbäumen.  —  Und  kleine  Lüftchen  wehten  das  Lauf¬ 
feuer  in  den  Wiesenblumen  an  und  warfen  Funken  aus  den 
Blüten.  Die  magische  Illumination  ist  hier  in  eine  expressive 
Bewegung  überführt  durch  Verben,  die  bis  in  die  Beiworte 
dringen  und  die  ganze  Metaphorik  in  einem  Energiestrom  ver¬ 
einen,  dessen  Aktivität  dann  zurückschlagend  die  Seele  selbst  wie 
in  ihren  eigenen  magischen  Zirkel  nimmt:  ,,Und  das  Menschen¬ 
herz  wurde  von  den  Wonneströmen  fortgezogen  und  schwamm 
brennend  in  seinen  eignen  Tränen.“  Dies  als  magisch  gefühlte 
Zusammenschlagen  von  Natur  und  Seele  aber  ist  die  Vollendungs¬ 
form  jenes  Gemeinfühlens  im  Volkslied,  das  die  erste  scheue 
Seelenregung  einer  metaphysischen  Offenheit  unter  dem  Mit¬ 
fühlen  der  Natur  mit  dem  menschlichen  Schmerz  beginnt,  hier 
vollendet  in  der  Mitfreude.  Wie  Jean  Paul  im  Hesperus  selbst 
das  Wort  gefunden  hat,  daß  zum  Mitleid  Menschen  gehören,  zur 
Mitfreude  Engel,  so  offenbart  sich  ihm  im  Zusammenschwellen 
von  Kosmos  und  Seele  unter  der  echten  menschlichen  Glück¬ 
seligkeit  erst  die  wahrhafte  magische  Übernatur,  das  Unendliche. 
Als  einfache  Schwellung  des  Volksliedmotivs  stellt  sich  der  Zu¬ 
sammenklang  von  Natur  und  Seele  dar,  wo  die  Züge  der  verwan¬ 
delten  Natur  naiv  gehäuft  sind  im  Als-Ob  der  Erfühlhaltung  < 
Und  als  Emanuel  und  Viktor  aneinandersanken,  so  war  es,  als  ob 
alle  Blumenbeete  sich  vor  Wonne  niederbögen,  als  ob  alle  Wogen 
lichter  flammten  unter  dar  über  flieg  enden  überirdischen  Blitzen, 
als  ob  die  Zephyre  von  Seufzern  der  Liebe  anschwöllen,  als  ob 
höhere  Wesen  im  freudigen  Übermaße  flüstern  müßten:  o  ihr 
guten  Menschen,  ihr  liebet  ja  wie  wir.  Die  volle  Form  der  ex¬ 
pressionistischen  Landschaft  wird  dann  geschaffen,  wo  im  höch¬ 
sten  Augenblicke  des  Gefühls  die  Sprache  über  das  abstandhal¬ 
tende  Als-Ob  hinweg  geöffnet  wird  zur  visionären  Offenbarung : 
Siehe,  da  wurde  die  warme  Wolke  in  den  Garten  gleichsam  wie 
ein  ganzer  Paradiesesfluß  niedergeschüttet,  und  auf  den  Strömen 
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flössen  spielend  Engel  herab.  Und  als  die  Wonne  nicht  mehr 
weinen  und  die  Liebe  nicht  mehr  stammeln  konnte  und  als  die 
Vögel  jauchzeten  und  die  Nachtigall  durch  den  Regen  schmet¬ 
terte,  und  als  der  Himmel  freudig -weinend  mit  W olkenarmen  an 
die  Erde  fiel,  ja  dann  zitterten  zwei  begeisterte  Seelen  zusam¬ 
men  ....  Jenes  selbe  Motiv,  in  dem  sich  Eichendorff  das  lö¬ 
sende  Wesen  der  Abenddämmerung  öffnete;  es  war,  als  hätt ’ 
der  Himmel  die  Erde  still  geküßt,  hier  im  Pfingstglück  Viktors 
und  Klotildes  erfährt  es  seine  vollkommene  Überführung  ins 
Wunder  einer  magischen  Verbundenheit  von  Natur  und  Seele, 
nicht  magisch  als  unmittelbare  reale  Bewirkung,  vielmehr  als 
Ausdruck  einer  anderen  metaphysischen  Welt,  die  sich  im  magi- 
lischen  Ineinanderfluten  von  Seele  und  Natur  zur  Erscheinung 
bringt.  Es  ist  derselbe  Untergrund  einer  Allverwobenheit,  aus 
dem  Novalis’  Hymnen  an  die  Nacht  und  Rilkes  Stundenbuch  ge¬ 
dichtet  sind.  Nur  ist  Jean  Pauls  Gefühl  nicht  auf  die  mystische 
Vereinung  mit  dem  Göttlich-Einen  gerichtet,  auf  die  unio  mv- 
stica,  sondern  auf  das  menschliche  Einander  im  Einklang  mit 
der  magischen  Natur  als  seine  Art  der  Offenbarung  des  Gött¬ 
lichen.  So  geht  sein  dichterischer  Ausdruck  nicht  auf  Samm¬ 
lung,  nicht  auf  Verinnerlichung,  wie  Novalis  sie  sucht  im  Be¬ 
griff  der  „Nacht“,  oder  Rilke  im  Wesen  des  „Dings“,  sondern 
auf  Öffnung  für  alle  magischen  Einströme  der  Natur  und  der 
Seele.  Und  so  erfüllt  sich  seine  magisch-religiöse  Inbrunst,  seine 
Art  des  Ergriffenseins  vom  Göttlichen,  vielmehr  darin,  sich  in 
unendlich  vielen,  geschwellten  Metaphern  zu  versprühen,  in  denen 
die  ewige  Spannung  des  Verhältnisses  von  Natur,  Seele  und  Gott 
zur  immer  neuen  Auslösung  kommt.  Wie  Kleist  durch  die 
Schwellung  seiner  Sprache  die  mythische  Sphäre  erwirkt,  in  der 
es  möglich  ist,  daß  die  Liebe  als  ein  Gott  in  den  Menschen  fährt, 
so  wird  bei  Jean  Paul  durch  die  Verschwendung  maßloser  Me¬ 
taphern  alles  von  der  magischen  Potenz  erfüllt,  unter  der  der 
Zusammenklang  von  Gott  Natur  Seele  als  wunderhafte  Gegen¬ 
wart  erlebt  werden  kann. 

Aus  der  unübersehbaren  Menge  der  Metaphern  bleibt  hier 
herauszuheben,  was  sich  gegenüber  früheren  Formen  als  deut¬ 
liche  Schwellform  erweist.  Die  Du-Hyperbel  der  Liebe  faltet  in 
einem  Gebilde  Motive  breit  auseinander,  die  der  frühen  Liebes¬ 
lyrik  einzeln  genügten ;  so  vergleicht  sich  dem  Liebenden  die  Ge¬ 
liebte  wie  bei  Morungen  mit  dem  Monde,  zugleich  flutet  die 
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Schwellung  des  Gefühls  in  ein  zweites  steigerndes  Gleichnis  fort, 
das  die  alte  Volkslied-Hyperbel:  Ich  gleich  sie  einem  engel 
seelenvoll  vertieft  und  die  episch  klare  Gleichnishaltung  aufgibt 
zu  Gunsten  eines  lyrischen  Gefühlsaufschwunges :  Da  die  Ge¬ 
liebte  hinter  dem  Blumengewölk  wie  ein  Mond  hinter  einem  in 
voller  Blüte  stehenden  Eden  aufging  und  in  der  weiblichen  Ver¬ 
klärung  der  Liebe  einem  in  ein  Gebet  zerflossenen  Engel  glich. 
Ebenso  wird  die  Ich-Verwandlung  der  Liebe  in  gehäuften  Hy¬ 
perbeln  gegeben;  das  alte  Motiv  des  Brennens  bietet  sich  für  den 
Gefühlsüberschwung  günstig  dar.  Flamin  spricht  im  Anblick  von 
Ivlotildens  Porträt:  Wenn  mein  Ich  ein  einziger  Gedanke  ist  und 
brennt,  und  wenn  ich,  von  den  Flammen  umweht,  die  Hand  in 

Farben  tauche,  um  mich  darin  abzukühlen . Es  ist  echt 

Jean  Paulisch,  daß  diese  lyrische  Inbrunst  dann  unmittelbar  in 
die  epische  Darstellung  übergeht:  Flamins  Feuer  hatte  Viktors 
Brust  ganz  voll  Zunder  gebrannt,  durch  welchen  lauter  Funken 
liefen.  Für  die  persönliche  Begegnung  Viktors  mit  Klotilde  ist 
jetzt  die  Metaphorik  schon  so  überschwellt,  daß  Jean  Paul  aus 
ihr  heraustreten  muß  und  zu  seinem  andern  Kunstmittel  greift, 
dem  subtilen  Impressionismus,  der  das  Seelische  durch  das  Phy¬ 
siologische  gibt  und  auch  das  nun  wiederum  schwellt:  Viktor 
kam  es  vor,  als  wenn  auf  einmal  sein  Blut  herausgedrungen  wäre 
und  mit  warmen  Berührungen  außen  auf  der  Haut  seine  Zirkel 
beschriebe . 

Die  schon  im  Volkslied  beginnenden  momentanen  Bildschaf¬ 
fungen  für  einen  erhobenen  Gefühlszustand  entsprechen  Jean 
Pauls  Überschwang  besonders,  er  schafft  sich  eigne  Gestalten 
als  Träger  des  magisch  gesteigerten  Lebensgefühls,  im  Hesperus 
ist  es  Emanuel,  der  indische  Weise  und  Erzieher.  Der  schlichte 
volksliedhafte  Ausdruck  der  Sehnsucht:  Wär  ich  ein  wilder  falke, 
den  Penthesilea  sich  mythisch-gestalthaft  umschafft  für  ihre  zur 
Hybris  gesteigerte  Liebessehnsucht  ( Daß  ich  mit  Flügeln  weit¬ 
gespreizt  und  rauschend  die  Luft  zerteilte! )  verwandelt  sich  Ema¬ 
nuel  in  einen  kosmisch-weiten  Hymnus  der  Hingabe:  Wehe  grö¬ 
ßere  Wellen  auf  mich  zu,  Morgenluft.  Ziehe  mich  in  deine  wei¬ 
ten  Fluten . und  laß  mich  zwischen  fliegenden  Blüten  und 

Schmetterlingen  taumelnd  unter  der  Sonne  mit  ausgebreiteten 
Armen  zerfließend  leise  über  der  Erde  schwebend  sterben  .  .  . 
Emanuels  Seelensphäre  ist  so  dicht  und  magisch,  daß  sich  aus 
ihr  Wesensmetaphern  erbilden,  die  in  die  Übernatur,  in  den  Be- 
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zirk  des  Geisterhaften  hinübergreifen.  Wie  ihn  \  iktor  dem 
, , glänzenden  Schwan  des  Himmels“  vergleicht,  ,,der  schonend  zu 
den  anderen  Schwänen  aufsah,  wenn  sie  nach  den  wärmeren  Zo¬ 
nen  des  zweiten  Lebens  zogen“,  so  erscheint  er  immer  wie  in 
magischen  Flügeln  schimmernd:  Bei  Emanuel  hingen  auch  in 
der  prosaischen  Ruhe  des  Tages  immer  die  Flügel  noch  weit 
unter  den  Halbflügeldecken  hervor.“  Und  als  er  nächtlich  mit 
Viktor  „der  Pforte  der  Geisterwelt“  entgegensteigt,  wird  das  Bild 
in  geisterhafte  Überwirklichkeit  geschwellt:  Emanuel  hielt  seine 
Flügel  noch  ausgebreitet  über  die  Szene  und  schauete  erhaben  über 
die  Gräber  ...  Er  selber  weiß  sich  nur  in  magischer  Bildsprache 
mitzuteilen,  die  unter  der  Illusion  einer  Geistergegenwart  steht: 
Die  Gedanken  der  Menschen  sind  Worte  der  Geister.  Wir  sind 

schleichende  Nachtvögel  im  dämmernden  Dunstkreis . Ihr 

Toten!  verstäubet  nicht  so  stumm,  ihr  Geister,  . .  .flattert  nicht  so 
durchsichtig  um  uns.  Diese  magisch-religiöse  Geistersphäre  als 
die  Wesenssphäre  Emanuels  steigert  sich  zur  breiten  metaphori¬ 
schen  Entfaltung  an  der  Begegnung  mit  dem  Tod.  Nicht  als 
mystisch-dunkles,  unendliches  Mittlerwesen  erscheint  ihm  der 
Tod  wie  Novalis,  sondern  als  Gestalt  verwoben  in  die  magische 
Natur,  wie  bei  der  Droste  die  Geister  der  Toten  mit  den  Natur¬ 
geistern  verschmolzen  sind.  Indem  es  aber  eine  überlieferte  my¬ 
thische  Todesgestalt  ist,  die  von  der  magischen  Phantasie  in 
die  geisterhafte  Landschaft  hineingesehen  werden  kann,  wandelt 
sich  die  natürliche  Szene,  nächtlicher  Kirchhof  im  Gewitter,  zur 
wahrhaft  apokalyptischen  Landschaft  um:  Auf  der  Erde  war 
Totenstille  wie  in  einer  Kirche  nachts,  bloß  den  Himmel  um- 
brausete  ein  auf  die  Erde  gekrümmtes  Bleigewöllc,  und  der  Tod 
schien  von  Wolke  zu  Wolke  zu  gehen  und  sie  zur  Schlacht  zu 

ordnen . Der  Donner  schwieg  fürchterlich.  Die  Natur 

ordnete  stumm  ihr  Chaos  im  Gewitter.  Kein  Blitz  schimmerte 
durch  das  Trauergerüste  am  Himmel  ...  In  dieser  Ewigkeit- 
Stille  trat  Emanuel  ohne  eine  fremde  Hand  an  die  hohe  Pforte, 
die  schwarz  hinauf  steigt  über  die  Zeit  ....  Die  Todesengel 
standen  auf  allen  Wolken  und  zogen  ihre  blitzenden  Schwerter 
aus  den  Nächten  —  Ein  Donner  schlug  hinter  dem  andern,  wie 
wenn  aufgeworfen  würde  eine  Gefängnistür  des  Erdenlebens  nach 
der  andern.  Hier  ist  die  Geistersphäre  in  ihrem  Verwobenseir\ 
mit  der  magischen  Natur  zu  einer  wuchtigsten  Gewalt  der  Bild¬ 
lichkeit  gebracht,  in  der  das  magische  Erleben  ganz  ins  Religiöse 
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erhoben  ist  in  seinem  Doppelsein  von  Erhabenheit  und  Furcht¬ 
barkeit,  ähnlich  wie  im  Mondlied  der  Droste  die  reine  geisterhafte 
Natur  sich  verklärte  in  ein  Gnadenerlebnis  der  Seele.  Dabei  gibt 
die  Einfügung  der  heroischen  Todgestalt  in  die  von  magischen 
Empfindungen  durchwühlte  Natur,  diese  Mischung  gleichsam  von 
klassischer  Gestalthaftigkeit  und  romantischem  Gefühl,  der  Land¬ 
schaftsexpression  einen  neuen  besonderen  Charakter,  der  in  die¬ 
ser  Mischung  gerade  auf  die  Neuromantik  fortwirkt. 

Solche  echten  Schwellformen  aus  der  Sphäre  einer  magisch 
gesteigerten  Gestalt  oder  eines  magisch  erfaßten  Gefühlsaugen¬ 
blicks  heben  sich  in  ihrer  Gefühlswahrheit  als  organische  Gebilde 
deutlich  ab  von  den  willkürlichen  Schwellf  ormen,  die 
Jean  Paul  wahllos  über  seine  epische  Sprache  ausschüttet,  um  bis 
in  die  dürren  Verhärtungen  der  Gebrauchssprache  noch  den  magi¬ 
schen  Strom  zu  gießen.  Indem  er  aus  seiner  eigenen  unerschöpf¬ 
lichen  Bildbegabung  heraus  dieMetaphern,  „die  Farben  verwandter 
Zustände“  als  das  eigentliche  Stilelement  des  Qualiiativen  schran¬ 
kenlos  in  Anspruch  nimmt,  übersieht  er  ihren  Charakter  als  Aus¬ 
druck  einer  notwendig  immer  neu  sich  vollziehenden  Begegnung 
zwischen  Welt  und  gestaltendem  Ich,  und  gibt  sie  den  Zufällen 
der  Assoziationen  preis  oder  der  rationalen  Durchspürung  der 
Analogien,  auf  diese  Weise  sie  ins  Gebiet  der  Rand-Metaphern, 
der  peripheren  Stilelemente  abdrängend.  Wie  die  Schwellformen 
zu  wuchernden  Unformen  werden,  sei  an  zwei  Beispielen  aufge¬ 
wiesen.  Eine  Abendstimmung  wird  in  ihrem  akustischen  und 
optischen  Eindruck  zugleich  in  Metapher  aufgefangen:  Da  klang 
die  vom  Ewigen  gestimmte  Erde  mit  lausend  Saiten;  ...  da  stan¬ 
den  der  gerötete  Osten  und  der  gerötete  Westen  wie  die  rosa- 
taftnen  Flügeltüren  eines  Flügels  auf  gespannt,  und  ein  bebendes 
Meer  quoll  aus  dem  geöffneten  Himmel  und  der  geöffneten  Erde. 
Das  wundervolle  kosmische  Bild  der  „vom  Ewigen  gestimmten 
Erde“  wird  in  den  optischen  Eindruck  der  Abendröte  mit  hin¬ 
übergenommen  und  nun  verengt  zur  verzopften  Vorstellung  eines 
Instruments  mit  rosataftnen  Flügeltüren;  wodurch  das  Unend¬ 
liche  der  kosmischen  Stimmung  in  der  Bildwirkung  zerstört  wird. 
Eine  andere  typische  Entartung  Jean  Paulscher  Metaphorik  ist 
es,  wenn  ein  einzelnes  Bildmoliv  pedantisch  ausgcwalzt  und  in 
seinen  ausgeklügelten  Bezügen  dann  dem  Humor  dienstbar  ge¬ 
macht  wird.  So  vergleicht  er  Viktors  Kopf  der  llimmelskugel 
und  sein  inneres  Leben  mit  meteorologischen  Vorgängen:  Wenn 
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in  seiner  Himmelskugel,  die  auf  einem  Menschen-Halswirbel  steht, 
der  Ideen-Nebel  allmählich  zu  hellen  und  dunklen  Partien  zer¬ 
fiel  und  sich  unter  einer  ungesehenen  Sonne  immer  mehr  mit 
Äther  füllte,  wenn  eine  Wolke  der  Funkenzieher  der  andern 
wurde,  wenn  endlich  das  leuchtende  Gewölk  zusammenrückte: 
dann  wurde  vormittags  um  il  Uhr  der  innere  Himmel  aus  allen 
Blitzen  eine  Sonne,  aus  allen  Tropfen  wurde  e  i  n  Guß,  und  der 
ganze  Himmel  der  oberen  Kräfte  kam  zur  Erde  der  untern  nie¬ 
der  und  einige  blaue  Stellen  der  zweiten  Welt  waren  flüchtig 
offen.  Wie  solche  Überschwellung  innerhalb  der  Randmetaphern 
zum  einzigartigen  Stilelement  von  Jean  Pauls  Humor  wird,  der 
ihn  mitglühend  und  doch  ironisch  kühl  zugleich  Abstand  halten 
läßt,  die  einzige  Art  Abstand,  die  seine  Epik  kennt,  bleibt  inner¬ 
halb  der  geistfigürlichen  Formen  zu  verfolgen. 

Wenn  Kleists  Schwellformen  in  der  bloßen  Aktivität  des 
idealistischen  oder  dynamischen  Expressionismus  immer  noch 
eine  wenn  auch  gewaltsame  und  unorganische  Fortbildung  finden 
konnten,  so  leben  die  Schwellformen  Jean  Pauls  ganz  aus  seinem 
magisch  offenen  Weltgefühl,  und  wo  dies  Weltgefühl  seine  Kraft 
und  dunkle  Tiefe  abgibt  an  die  Intensität  einer  nur  ästhetischen 
oder  erkenntnishaften  Welteinstellung,  erscheinen  die  metapho¬ 
rischen  Formen  durchaus  abgewandelt  nach  der  Differenzierung 
und  geistigen  Sublimierung  hin.  Zu  Schwellformen  kommt 
es  nicht  mehr,  nur  zu  einer  Art  Vo  11  endungsformen,  deren 
Metaphorik  die  nicht  mehr  überbietbare  Verfeinerung  der  Bild¬ 
funktion  spiegelt.  Die  Wendung  zur  Impression  ist  in  Jean  Paul 
bereits  vorbereitet  und  als  die  eine  Art  der  Auslösung  seiner  ma¬ 
gischen  Naturhingabe  aufgezeigt  worden.  Je  mehr  nun  der  Über¬ 
schwang  des  lyrischen  Weltgefühls  zurücktritt  vor  dem  beobach¬ 
tenden  Verhalten,  um  so  klarer,  scharfgesichteter,  feinnervig 
empfundener  werden  die  Eindrücke  rein  an  sich  selber  aufge- 
nommen  und  ausgeformt.  Während  der  aktive  Impressionismus 
als  ,, durchaus  echter  Idealismus  seine  Gegenständlichkeit  bis  ins 
Element  hinein  symbolisch  umschafft,  bis  zur  symbolischen  Lv- 
rik  oder  zur  unmetaphorisch  sachlichen  Epik,  bleibt  dem  offe- 
nen  Typus,  wo  er  nicht  zur  bloßen  Reizsamkeit  verflacht,  die 
Eintief ung  ins  Wesenhafle,  die  die  Eigenqualität  des  Gegenstan¬ 
des  aus  ihm  selbst,  aus  seinem  Sein  und  Gewordensein  zu  er¬ 
fassen  sucht.  Hier  wird  die  Metapher  notwendig  hervorgetrieben 
aus  dem  Erbilden  des  Wesens.  „Versuche  präzis  zu  sein,  und 
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du  bist  gezwungen  metaphorisch  zu  sein.“  Dies  Wort  des  Eng¬ 
länders  Middleton  Murry  führt  E.  R„  Curtius  an  bei  seiner  Stil¬ 
betrachtung  Marcel  Prousts,  des  jüngst  erst  gewürdigten  fran¬ 
zösischen  Epikers,  der  als  der  geistige  Vollender  des  Impressio¬ 
nismus  gelten  kann.  Der  französische  Impressionismus  weiß  sich 
das  Wesen  der  Dinge  auf  geniale  Weise  in  den  reinen  Sinnesein¬ 
drücken  zu  offenbaren,  sehr  viel  intuitiver  als  der  deutsche,  ent¬ 
sprechend  seiner  feineren  sinnlichen,  seiner  „ weltlichen“  Anlage. 
Prousts  Metaphorik  mag  so  hier  den  exemplarischen  Ausdruck 
jener  Vollendungsform  derDifferenziertheit  bie¬ 
ten,  wie  sie  Curtius  mustergültig  am  Einzel-Stilelement 
aufgedeckt  hat.  Es  kann  als  eine  Bestätigung  der  zu¬ 
grundegelegten  Erfühl-Struktur  gelten,  daß  auch  Curtius 
hier  zum  Begriff  des  „Erfühlens“  geführt  wird,  im  be¬ 
sonders  sublimierten  Sinn  eines  Erfühlens  optischer  Phäno¬ 
mene.  An  der  Art  dann,  wie  Proust  blühenden  Flieder  darstellt, 
zeigt  Curtius  die  Leistung  der  Metaphorik  auf :  Le  temps  des  Mas 
approchait  de  sa  fin,  quelques-uns  effusaient  encore  en  hauts 
lustres  mauves  les  bulles  delicates  de  leurs  fleurs,  mais  dans  bien 
des  parties  du  feuillage  ou  deferlait,  il  y  a  seulement  wie  se- 
maine,  leur  mousse  embaumee,  se  fletrissait,  diminuee  et  noircie, 
une  ecume  creuse,  seche  et  sans  parfum.“  Die  Metapherhäufung, 
wie  sie  der  Erfühlhaltung  eignet,  führt  hier  dazu,  ,, durch  eine 
Kombination  von  Metaphern  die  ganze  Substanz  sichtbar  zu 
machen.“  Das  Wesen,  wie  es  sich  vollzieht  im  Blühen  und  Ver¬ 
blühen,  ist  gefaßt  im  Doppelbild  des  Leuchtenden  und  des  Schäu¬ 
menden;  intensiv  anschauliche  Verben :  effuser,  deferler,  bewirken 
das  Ineinandergleiten  der  Bildkreise,  die  mit  ihren  wesensfremden 
Bildzentren  lustre  und  ecume  so  zu  dem  neuen  Dritten  verschmol¬ 
zen  werden,  das  dem  faktischen  Sein  des  Phänomens  nahe 
kommt  in  seiner  „duree  reelle“.  Ganz  aufgegeben  ist  hier  die 
Verwobenheit  von  Mcnschenscele  und  Natur,  in  deren  Zusam¬ 
menhang  Jean  Pauls  magisches  Weltgefühl  sich  die  Übernatur 
öffnet.  Die  Erfülilung  ist  sublimiert  zur  Haltung  einer  sensi¬ 
tiven  Offenheit,  die  vom  Menschlichen  vollkommen  absieht  und 
das  Qualitative  des  blühenden  Flieders  allein  im  Qualitativen  an¬ 
derer  Seinzustände  spiegelt.  Es  eröffnet  eine  unendliche  Aus- 
dchnungsrichlung  in  die  Breite  für  den  Künstler,  der  als  Auf¬ 
gabe  fühlt:  enregistrer  la  realite;  ein  unendlich  wiederholbares 
Eindringen  in  jedes  Einzelphänomen  des  Seins  bis  zum  geistigen 
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Einswerden,  in  der  Kontemplation.  Für  die  Metaphorik  aber  be¬ 
deutet  das  einen  Endpunkt,  denn  ihre  Steigerungsmöglichkeit 
liegt  allein  in  der  dauernden  Überverfeinerung  der  Sinnesorgane; 
Curtius  spricht  bei  Proust  bereits  von  der  „Hyperästhesie  des 
Nervensystems“. 

In  der  Lyrik  tritt  diese  Vollendungsform  im  Sinne  einer 
Endform  deutlicher  hervor.  Fast  am  gleichen  Motiv  wie  bei 
Proust  findet  sich  bei  Rilke  die  Metaphorik  eines  wesenhaften 
lyrischen  Impressionismus  entwickelt  in  dem  Gedicht  Blaue 
Hortensie  aus  den  Neuen  Gedichten  • 

So  wie  das  letzte  Grün  in  Farbentiegeln 
sind  diese  Blätter,  trocken,  stumpf  und  rauh, 
hinter  den  Blütendolden,  die  ein  Blau 
nicht  auf  sich  tragen,  nur  von  ferne  spiegeln. 

Sie  spiegeln  es  verweint  und  ungenau, 
als  wollten  sie  es  wiederum  verlieren, 
und  wie  in  alten  blauen  Briefpapieren 
ist  Gelb  in  ihnen,  Violett  und  Grau; 

V erwaschnes  wie  an  einer  Kinderschürze, 

Nichtmehr  getragnes,  dem  nichts  mehr  geschieht: 
wie  fühlt  man  eines  kleinen  Lebens  Kürze. 

Doch  plötzlich  scheint  das  Blau  sich  zu  verneuen 

in  einer  von  den  Dolden,  und  man  sieht 

ein  rührend  Blaues  sich  vor  Grünem  freuen. 

Rilke  hat  dieselbe  Offenheit  für  das  Phänomen,  auch  er 
nimmt  in  die  vollendete  Reschreibung  des  gegenwärtigen  Seins 
das  Vergangensein  mit  hinein.  Doch  bleibt  die  Einstellung  ly¬ 
risch,  das  Sinnliche  wird  gegeben  mit  allen  daran  auflebenden 
seelischen  Beziehungen  aus  einem  einheitlichen  Slimmungston 
des  Gefühls,  der  auf  wehmütige  Vergänglichkeit  gestimmt  ist  bis 
zum  helleren  Ausklang  des  „rührend  Blauen“.  In  dieser  lyri¬ 
schen  Gebundenheit  wird  das  Phänomen  nicht  aus  sich  selbst 
erbildet  wie  bei  Proust,  cigenlebig  in  metaphorischer  Verschmel¬ 
zung,  die  gleichmäßig  Verben  und  Nomina  durchdringt;  Rilke 
gibt  eine  Abfolge  von  Zuständen,  in  die  er  sich  einsenkt,  sorg- 
iältig,  nacheinander;  einen  auf  Adjektiv  und  Nomen  gestellten 
Zuslandsstil,  der  sogar  das  Verbum  in  die  substantivische  Er¬ 
starrung  drängt:  Nichtmehrgetragnes,  Venoaschnes,  und  dem 
die  Metaphorik  dienend  wird  im  xusländlichen  Vergleich:  So  wie 
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das  letzte  Grün  in  Farbentiegeln  sind  diese  Blätter,  und  wie  in 
alten  blauen  Briefpapieren  ist  Gelb  in  ihnen.  Nichts  unterschei¬ 
det  mehr  diese  Bilder  ihrer  äußeren  Form  nach  vom  „momen¬ 
tanen  dinghaltigen  Gleichnis“,  so  sehr  scheinen  sie  an  den  Rand 
gerückt.  Insofern  läßt  sich  an  ihnen  der  Begriff  der  Endform 
deutlicher  gewinnen.  Was  Rilke  aus  dem  Untergrund  seines  my¬ 
stischen  Dinggefühls  in  diesen  Dingbildern  zusammenklingen  läßt 
von  dinglichem  und  seelischem  Leben,  ist  von  einer  letzten  su¬ 
blimen  zauberhaften  Vollendung  und  gibt  das  Phänomen  „Blaue 
Hortensie“  in  aller  Schärfe  des  Sinneseindrucks  metaphorisch 
vollgesogen  mit  transzendenter  Wesenheit;  vergleichbar  vielleicht 
im  weiten  Abstand  mit  der  Übernatur  Jean  Pauls,  wie  sie  aus 
seinem  magischen  Zusammenklang  von  Natur  und  Seele  naiv  er¬ 
wuchs.  Wo  aber  Rilke  in  seiner  mystischen  Hingabe  an  die  Dinge 
zu  noch  subtilerem  Erfassen  drängt,  verflüchtigt  sich  ihm  das 
zu  erfühlende  Gebilde  in  die  Rätselhaftigkeit  seines  fremden 
Eigenseins,  das  Als-Ob  der  schlichten  Erfühlhaltung  wird  auf¬ 
gegeben  an  die  immer  neu  and'rängende  Frage.  Wenn  das  or¬ 
ganische  Pflanzenwcsen  schon  in  der  blauen  Hortensie  ganz  zu¬ 
rücktrat  vor  dem  angestaunten  optischen  Phänomen,  so  ist  die 
später  gedichtete  Rosa  Hortensie  (aus  den  Neuen  Gedichten  11) 
allein  als  Farb-Eindruck  aufgenommen:  „Ein  Rosa“,  „Ein 
Grün“,  zum  Anlaß  eines  umfühlend  rätselnden  Fragegedichts. 
Die  Feinnervigkeit  gegenüber  dem  einzigartig  gefühlten  Eindruck 
erlaubt  kaum  noch  irgend  eine  Angleichung  an  schon  Erfahrenes, 
die  Metaphern  als  „Farben  verwandter  Zustände“  [nach  Jean 
Pauls  Ausdruck]  lösen  sich  ab.  Rilkes  letzte  Entwicklung  geht 
auf  ganz  vergeistigtes  Erfühlen  der  Phänomene,  die  neu  erstar¬ 
kende  Metaphorik  tritt  in  den  Dienst  des  Symbols. 

Nach  andrer  Seite  als  der  Impressionismus  entwickelt  die 
Neuromantik  ästhetische  Vollendungsformen,  in 
denen  das  eigentliche  Erbe  Jean  Pauls,  das  überschwängliche  Ge¬ 
fühl,  fortwirkend  scheint.  Der  Verödung  der  Welt  im  Naturalis¬ 
mus  stellt  die  neuromantische  Generation  wieder  die  bildschaf¬ 
fende  Macht  des  Gefühls  entgegen.  Nur  ist  das  magische  Welt¬ 
gefühl  Jean  Pauls  als  produktive  Lebensmitte  ebenso  verloren- 
gegangcn  wie  die  mythische  Gestaltungskraft  des  heroischen  Le¬ 
bensgefühls.  Übriggeblieben  ist  die  Sehnsucht  nach  Form,  nach 
„schönem  Leben“;  wie  Ludolf  Ursleu  sagt:  „das  Leben  wie 
ein  schönes  Gewand  oder  Schmuckstück  zu  tragen“,  zu- 
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gleich  mit  dem  Hang  zum  Geheimnis  im  dunklen  Un¬ 
tergefühl  vom  „grundlosen  Leben“,  eine  unlösliche  Misch¬ 
ung  von  klassischem  und  romantischem  Erbe.  Das  Fühlen 
wird  zum  Schönfühlen,  zum  verschönernden  „Auffühlen“,  und 
wo  die  Gefühlswelle  überschwillt  unter  dem  lyrischen  Pathos  ins 
Erbilden,  entwickeln  sich  über  die  natürliche  Welt  hinweg  For¬ 
men  des  Wunderbaren  und  Legendehaften,  wobei  mehr  der  hero¬ 
isch-klassische  oder  der  hingegeben-romantische  Typ  überwiegen 
kann.  Als  sich  Ricarda  Huch,  die  große  heroische  Epikerin  der 
Neuromantik,  im  strengen  Willen  zur  Wirklichkeit  zurück,  der 
Historie  zuwendet,  verwandelt  sich  ihr  Garibaldi,  der  Volksheld, 
Italiens,  zu  einem  Sagen-Helden  mit  wunderhaften  Legendezü¬ 
gen,  darin  sich  Mythisch-Heroisches  und  Magisches  seltsam  ver¬ 
mischen.  Sie  breitet  um  ihn  eine  wirkliche  „Legende“  in  viel¬ 
facher  metaphorischer  Spiegelung,  bis  er  in  seiner  heroisch-ma¬ 
gischen  Größe  wie  ein  Element  der  Natur  selbst  erscheint,  Avir- 
kend:  „wie  Erde  und  Meer“,  die  „eine  elementare  Kraft  aus¬ 
dünsten,  die  unsere  Seele  ermutigt“.  Die  Darstellung  steigert 
sich  im  lyrischen  Einstrom  zur  Überwirklichkeit:  „Der  Nebel 
verzog  sich  jetzt  und  es  fing  an  zu  regnen;  es  schien  als  stürzten 
sich  die  Wolken  auf  Garibaldi  herunter,  um  dem  Herrn  der  Ele¬ 
mente  gewärtig  zu  sein,  dessen  Gang  Erde  und  Himmel  erschüt¬ 
terte  .  Nicht  wie  bei  Jean  Paul  ist  diese  Überwirklichkeit  ma¬ 
gisch  als  seelischer  Ausdruck  einer  andern  Welt  [Siehe,  da  wurde 
die  warme  Wolke  gleichsam  wie  ein  ganzer  Paradiesesfluß  nie¬ 
dergeschüttet  und  auf  den  Strömen  flössen  spielend  Engel  her- 
ab],  hier  gibt  es  keine  höhere  Welt  als  den  heroischen  Men¬ 
schen,  den  die  Natur  in  seiner  Hoheit  bestätigt.  Deutlicher  noch 
wird  der  Unterschied  zwischen  magischer  und  neuromantisch - 
mythisierender  Haltung,  wo  bei  der  Gestaltung  des  Todes  eine 
regelrechte  Legendenbildung  einsetzt.  Mitten  in  die  historische 
Wirklichkeit  hinein  bringt  die  Dichterin  den  Tod  als  geister¬ 
haftes  Wesen.  Zwischen  den  Schlachten  um  Rom  erscheint 
er  über  den  festlich  lagernden  Offizieren  Garibaldis:  Er  kam 
mit  der  Nacht,  zog,  wie  ein  Raubvogel  suchend,  große  Kreise 
über  dem  Garten  und  senkte  sich  langsam  auf  einen  Orangen¬ 
baum  . Als  Garibaldi  sich  der  Gruppe  näherte,  hebt 

er  sich  hinweg:  Alle  horchten  auf;  auch  der  Tod  rührte  sich, 
so  daß  aus  den  Zweigen,  zwischen  denen  er  saß,  vergilbte  Blü¬ 
ten  stürzten,  und  schwand  ungesehen  wie  ein  dunkler  Rauch, 
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der  sich  aaflöst,  über  den  Garten  weg.  Solchem  stimmungshaf- 
teu  Legendebild,  das  sich  der  Allegorie  nähert,  steht  bei  Jean 
Paul  die  Todeslandschaft  des  Hesperus  gegenüber,  in  der  die  ma¬ 
gische  Totenwelt  verdichtet  ist  zu  überwirklicher  Gestalt.  Wie 
Walzel  diese  Stelle  gerade  als  Formelement  des  neuromantischen 
Stils  aufgedeckt  hat,  als  Ornament,  das  zum  stilisierenden  Mittel 
der  Gliederung  wird,  so  zeigt  sich  exemplarisch  die  Abschwäch¬ 
ung  des  naiv-magischen  Gefühls  zur  bloßen  ästhetischen  Ein¬ 
stellung. 

Das  Weltgefühl  Ricarda  Huchs  führt  mit  seinem  ethisch¬ 
heroischen  Grundzug  schließlich  über  die  Neuromantik  hinaus. 
Albrecht  Schaeffer  bleibt  in  der  Offenheit  des  Fühlens  dem  Jean 
Paulschen  Wesen  ursprünglicher  verwandt,  nur  nimmt  die  Of¬ 
fenheit  auch  das  Erbe  der  klassisch-romantischen  Bildungswelt 
ins  neuromantische  Schönfühlen  hinein,  so  daß  sein  ursprüng¬ 
lich  magisches  Fühlen  überdeckt  wird.  Wenn  Jean  Paul  im  He¬ 
speras  eine  zweite  Welt  in  den  Menschenseelen  sich  entfalten 
läßt,  versucht  Schaeffer  im  Helianth  eine  idealistische  Entwick¬ 
lung  dringlicher  ins  irdische  Leben  hinein;  aber  unterhalb  des 
Idealismus,  wie  er  im  Symbol  der  „Sonnenblume“,  im  „Helian- 
thos“  ausgedrückt  ist,  bricht  das  tiefere  Gefühl  eines  düsteren 
Weltgrauens  unterhöhlend  herauf:  „Schicksal  ist  dies,  daß  wir 
so  sind  wie  wir  sind,  und  daß  uns  Unheil  daraus  kommt,  und  daß 
wir  selber  es  leiden  müssen“.  So  spricht  Renate,  die  Idealge¬ 
stalt  des  Romans,  die  sich  Klotilden  vergleichen  läßt.  Die  Magie 
einer  zweiten  höheren  Seelenwelt  ist  verschwunden,  übrig  ge¬ 
blieben  ist  als  Ziel  nur  der  reine  Begriff:  „Leben“  und  „Schön¬ 
leben“.  —  Die  magische  Sprache  Jean  Pauls  kehrt  so  wieder 
in  neuromantischer  Abwandelung.  Die  Impression,  ohne  die  ma¬ 
gische  Einsenkung  der  Seele  in  das  Kleine  und  Kleinste,  wird 
von  naturalistischer  Schärfe.  Wenn  Viktor  Klotilden  Auge  durchs 
Fernglas  sieht  „wie  in  einer  magischen  zweiten  Welt“,  bleibt 
bei  Schaeffer,  wo  Georg  des  Vaters  Gesicht  durchforscht,  nur 
eine  Art  Mikroskopie :  Er  sah  die  goldenen  T upfe  und  Linien  im 
Braun  der  Pupillen,  ihre  bläulichen  Ränder  so  genau,  und  im  gelb- 
lidhen  Weiß  die  gesprungenen  roten  Adernäste,  und  das  bläu¬ 
lich  V  er  Schleier  te  der  schwarzen  Mittelpunkte,  und  sah  in  diesem 
und  in  jenem  Auge  winzig  und  gebogen  sein  eigenes  Spiegelbild. 
Sinnbildlich  mag  man  es  nehmen,  wie  Georg  statt  in  die  zweite 
magische  Welt  hier  zum  eignen  Spiegelbild  zurückgeführt  wird; 
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was  er  dann  als  seelische  Wirkung  vom  \  ater  her  fühlt,  ist 
„Leben  Leben  immerfort“;  „daß  er  an  einen  gewaltigen  Stark¬ 
strom  von  Liebe  angeschlossen  gewesen  ;  die  kräftig-realistische 
Metapher  zeigt  Jean  Pauls  Gefühlsmagie  aus  ihrer  höheren  Welt 
zurückgezogen  ins  Energetische.  Es  ist  dieselbe  Grundhaltung, 
die  allenthalben  später  im  Roman  für  das  himmelsgleiche  see¬ 
lische  Einander  Viktors  und  Klotildens  mit  unbarmherziger  Wirk¬ 
lichkeit  leibliche  Vereinigungen  ausmalt.  Auf  der  anderen  Seite 
erscheint  Jean  Pauls  Gefühlsüberschwang  ohne  seine  Magie  ab¬ 
gewandelt  zu  Formen,  die  das  Uebersinnliche  im  irdischen  Phä¬ 
nomen  zu  fassen  suchen  im  Überanschaulichen  der  Abstraktion 
oder  im  Wunderanschaulichen  der  Legende.  Der  Engelsgestalt  Klo¬ 
tildens,  wie  sie  sich  Viktor  im  magischen  Perspektiv  und  in  der 
Pfingstnacht  im  Bild  des  Mondes  und  des  Engels  malt,  stellt  sich 
gegenüber  die  hymnische  Beschreibung  Renates  auf  einem  Fest. 
Und  Mund  und  Augen,  Brust  und  Haar  hatten  sich  zusammenge- 
ian  zu  einem  Bunde  der  Göttlichkeit,  der  herrschte  und  verwarf, 
der  wie  ein  Reigen  elysischer  Wesen,  in  sich  selbst  versunken  wie 
der  Schwan,  aufstieg  in  sich  selbst,  hinschwebend  durch  diese 
kahle  Erde  wie  die  Gloriole  einer  Heiligen,  die  sie  von  sich  löste, 
als  sie  gen  Himmel  schied,  damit  aller  Augen  einmal  ein  Wun¬ 
der  sähen.  Hier  ist  für  die  übersinnliche  Sphäre  das  Abstraktum 
getreten:  „Bund  der  Göttlichkeit“,  veranschaulicht  in  einer  Häu¬ 
fung  von  Gleichnissen,  die  selber  vom  unmittelbaren  Sinnlichen 
schon  abgezogen  sind:  „Reigen  elysischer  Wesen“  „Gloriole einer 
Heiligen“;  während  Jean  Paul  die  volle  sinnliche  Anschauung 
mit  dem  Übernatürlichen  metaphorisch  verschmilzt:  „Klotilde 
.  .  .  die  wie  ein  Mond  hinter  einem  in  voller  Blüte  stehenden 
Eden  aufging“  und  „einem  in  ein  Gebet  zerflossenen  Engel 
glich“.  Solcher  natürlichen  Schwellung  gegenüber  wirkt  Schaef- 
fer  fast  schwülstig  trotz  der  Abstraktion  durch  sein  Zuviel,  das 
unorganisch  der  elysischen  und  der  heiligen  Sphäre  noch  den 
„Schwan“  zuordnet  als  bloße  Bandform  oder  das  Wunderbare 
zerredet  im  ausdrücklich  gemachten  „Wunder“. 

An  den  Höhepunkten  der  Gefühlsdarstellung  treten  die  ent¬ 
scheidenden  Gegensätze  noch  extremer  heraus.  Auch  Schaeffer 
kennt  einen  Jubel  des  Einander,  an  dem  die  ganze  Natur  teil¬ 
nimmt,  Renates  Vereinung  mit  Saint  Georges.  Das  magische  Zu¬ 
sammenschwingen  der  Seelen  zum  reinsten  Glück,  wie  es  Vik¬ 
tor  und  Klotilde  in  den  Pfingstlagen  sich  erfüllt,  kann  allerdings 
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dem  Dichter  der  Gegenwart  nicht  genügen,  es  muß  die  volle 
körperliche  Vereinigung  sein.  Um  so  unorganischer  ist  die  Ver¬ 
koppelung  mit  dem  Numinosen.  Die  Hingabe  an  den  Geliebten 
ist  für  Renale  Aufgehen  in  Gott,  seltsamerweise  das  Aufgehen 
an  das  reale  Gottbild  des  Sonnenkönigs  Amenophis  IV.,  den  sie 
seit  langem  in  einer  Gipsbüste  anbetet.  Die  äußere  Ähnlichkeit 
des  menschlichen  Geliebten  mit  dem  göttlichen  Gipsbilde  soll 
diese  erotische  Gott-Verschmelzung  ermöglichen,  die  seltsamste 
rationale  Abirrung  neuromantischen  Überschwangs,  zugleich 
symptomatisch  für  die  Bildfunktion  des  neuromantischen  Dich¬ 
ters.  Während  Jean  Paul  die  Natur  metaphorisch  durchseelt,  ohne 
sie  ihrem  Natursein  zu  entfremden,  reißt  Schaeffer  die  Natur 
in  den  Taumel  der  menschlichen  Umarmung  mit  hinein  und 
macht  sie  zur  Bühne  für  das  Legendenwunder  vom  Einhorn, 
das  ohne  wirkliche  tiefe  Sinnbeziehung  nur  als  aufgesetztes  Or¬ 
nament  dem  Schönfühlen  genügt:  Da  rauschte  nieder  zu  ihr  alles 
Leb  en  der  Höhen  und  vereinte  sich  mit  den  aufwärts  stürzenden 
Tiefen;  .  .  .  Bäume  brausend  warfen  sich  mit  herunter  zur  Um¬ 
armung  .  . ,  herunter  zu  ihr  schmolz  der  Himmel,  herunter  taumel¬ 
ten  Schwärme  von  Gefieder,  in  unterirdischen  Strömen  ihres  Blu¬ 
tes  zogen  Geschwader  silberner  Fische  noch  stumm,  Vögel  mit 
Fittichen  von  Sternen  bewegten  sich  versuchend  in  ihrem  Haar, 
auf  und  nieder  wogten  die  Berge,  wartend  auf  das  Zeichen  zum 
Aufbiuch,  da  stand  das  riesenhafte  Einhorn  schneeweiß  auf  einer 
Silberzache  und  senkte  das  Horn  auf  ihr  Herz.  Unecht  wie  die 
Gipsbüste  ist  dieses  heilige  Legendenbild  der  unbefleckten  Gott¬ 
empfängnis  hier  für  die  überschwengliche  Verherrlichung  des 
Momentes  angewandt,  dadurch  als  Symbol  entwertet  und  einer 
Bildlichkeit  preisgegeben,  die  deutlichen  Naturalismus  mit  Hy¬ 
perbeln  des  Wunderbaren  mischt:  Eine  Fanfare  von  Schmerz, 
ein  ungeheurer  Leib  auf  dem  ihren ,  der  sich  regle,  und  so  zog 
durch  ihren  Schoß  ein  die  Orgelbrandung  des  himmlischen  Ster¬ 
bens.  Es  sind  besonders  krasse  Schwulstformen,  die  hier  wohl 
unter  dem  Einfluß  des  Expressionismus  das  neuromantische 
Schönfühlen  vergröbern.  An  anderen  Stellen  seines  Biesenromans 
erreicht  die  große  Sprach-  und  Bildbegabung  des  Dichters  die 
seelische  Schönheit  der  Sprache  Jean  Pauls  täuschend  nah,  nur 
verrät  ein  geringes  Zuviel  in  der  Häufung  wie  in  der  Artung  der 
Bilder,  ein  Siehbrrausehen  im  Momentanen,  auch  an  den  glück¬ 
lichsten  Stellen  die  veränderte,  nicht  mehr  im  Religiösen  gegrün- 
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dete  Haltung.  Die  Begeisterung,  in  der  Schaeffer  in  Gesprächen 
des  Romans  Jean  Pauls  Sprache  als  höchstes  dichterisches  Phä¬ 
nomen  erkennt  und  preist,  scheint  ein  Zeichen  dafür,  wie  sehr 
ihm  selber  die  Unwiederbringlichkeit  jenes  göttlich-magischen 
Weltgefühls  bewußt  ist.  Er  selbst  kommt  zur  Loslösung  aus  dem 
Schönfühlen  der  Neuromantik,  wo  er  seinem  eigentlichen  Er¬ 
schüttertsein  vom  Leben,  das  sich  bis  zum  Weltgrauen  steigert, 
Ausdruck  gibt  in  der  Region  der  niederen  Magie,  des  Geister-  und 
Gespensterbannes  um  die  dämonische  Gestalt  des  Josef  Mont¬ 
fort. 

Die  letzte  Konsequenz  dieser  Verlorenheit  des  Menschen  an 
dis  „grundlose  Leben“  findet  sich  in  Alfred  Döblins  Werk  ge¬ 
zogen,  das  die  Welt  und  den  Menschen  in  der  Welt  nur  noch 
als  Masse  gibt,  quantitativ,  in  der  Selbstbewegung  des  Chaos.  Das 
Seinswort :  Leben  Leben  ist  aus  dem  Menschlichen  heraus  in  die 
Welt  verlegt  als  richtungslose  Dynamik  ohne  irgend  einen 
menschlich  erkennbaren  Sinn.  So  wird  die  Welt  der  Geschichte 
aufgelöst  im  Wallenstein  an  das  blinde  Geschehen,  und  die  gegen¬ 
wärtige  Vormacht  Europas  als  geschichtsbildende  Macht  wird  als 
erledigt  aulgegeben  an  die  Autonomie  der  Sachgewalten  in  Berge, 
Meere  und  Giganten.  In  dieser  makro-chaotischen  Einstellung  ist 
der  Mikrokosmos  des  Ich  hilflos  verschlungen  in  die  Dynamik 
des  Geschehens,  und  in  seiner  eignen  leibgeistigen  Einheit  unter¬ 
höhlt  von  Unterströmen,  die  auch  den  Mikrokosmos  der  chao¬ 
tischen  Selbstbewegung  der  Triebe  ausliefern.  Mit  dem  Ich  aber 
schwindet  die  Metapher,  die  aus  der  beseelenden  oder  erfühlen¬ 
den  Bewältigung  der  Welt  in  der  schöpferischen  Begegnung  im¬ 
mer  wieder  neu  erschaffen  wird.  Es  gibt  im  Dienste  der  neuen, 
phantastisch  grenzenlosen  Vorstellungswelt  nur  beliebige  Band¬ 
bilder  oder  für  das  Menschliche  krealürlichc  Metamorphosen. 
Die  Darslellungsform  wird  man  der  expressionistischen  „Vision“ 
zurechnen,  die  Unwirkliches  im  unwirklichen  Raum  mit  dem  An¬ 
schein  äußerster  Sachlichkeit  gibt,  in  einer  aus  dem  Impressio¬ 
nismus  herkommenden  subtilen  Technik.  Es  ist  allerdings  ein 
ganz  eigner  Expressionismus,  der  keine  Expression  des  Gefühls 
mehr  ist,  vielmehr  die  Expression  einer  ganz  neuen  Rcwußtseins- 
lorm,  für  die  die  Zeit  als  Geschichte  nicht  existiert  und  in  der 
das  Individuelle  aufgegeben  ist  an  anonyme  Gewalten  des  Wech¬ 
sels,  der  Zeugung,  der  Vernichtung.  Es  bleibt  offen,  wie  weit 
dies  Abwerfen  alles  idealistischen  Erbes  eine  neue  Möglichkeit 
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des  Menschlichen,  auch  für  die  Sprache,  wird  erschließen  können. 
In  der  kaltklaren,  gegenständlichen  Prosa  Kafkas,  die  die  deut¬ 
lichste  Probe  des  „magischen  Realismus“  heute  gibt,  scheint  ein 
besonderer  zukünftiger  Weg  beschritten,  auf  dem  die  Realitäten 
rein  aus  sich  selbst  neue  rational  unkontrollierbare  ßezüge  zum 
Menschen  aufzutun  scheinen  und  dem  Alltäglichen  die  Sphäre 
des  Magischen  geben;  der  Sprache  fällt  es  zu,  diese  geheime 
logisch  nicht  zu  fassende  Aufeinanderverwiesenheit  im  Gegen¬ 
ständlichen  aufzudecken  in  einer  sachlichen  Enge,  die  die  Bild¬ 
lichkeit  vermeidet,  um  die  Magie  der  realen  Zusammenhänge  rein 
zur  Wirkung  zu  bringen  in  einer  neuen  Art  sachlicher  Sym¬ 
bolik. 

Ergänzend  lassen  sich  auch  für  das  neuromantische  Schön¬ 
fühlen  die  Vollendungsformen  der  Lyrik  heranziehen,  die  nicht 
umfangreiche  doch  vollkommene  Lyrik  Hugo  von  Hofmanns¬ 
thals,  die  in  der  Verfeinerung  des  Fühlvermögcns  und  in  der  sub¬ 
tilen  Kostbarkeit  ihrer  Bilder  ein  Äußerstes,  Unüberbietbares  dar- 
slellt.  Das  Motiv  der  Mondnacht,  an  dem  sich  die  magische  Me¬ 
taphorik  Jean  Pauls  entfaltete,  kehrt  in  Hofmannsthals  Dichtung 
wieder  in  der  begeisterten  lyrischen  Nachtschilderung  Gianinos 
im  Tod  des  Tizian.  Rei  Hofmannsthal  lebt  das  Nachtgefühl  in 
einem  eignen  Glanz,  der  nichts  mehr  vom  überirdischen  Leuch¬ 
ten  Jean  Paulscher  Landschaft  hat  und  vielmehr  aus  sich  selber 
glüht  in  der  bewußten  Inbrunst  auserlesenen  Fühlens.  Der  Mensch 
gibt  sich  nicht  mehr  dem  Wesen  der  Nacht  erfühlend  hin,  seine 
Begegnung  mit  ihr  ist  ein  Begegnen  mit  den  eignen  Tiefen  der 
Phantasie  und  der  Träume,  die  dem  Ich  neu  und  wunderbar  sind. 
Für  das  Magische  der  Seelenlandschaft  Jean  Pauls  tritt  ein  der 
Zauber  des  seltenen  und  schönen  Erlebens,  dessen  Vollendungs- 
slufe  sich  erst  im  vollendeten  Aussagen  erreicht: 

Mir  mar‘s,  als  ginge  durch  die  blaue  Nacld. 

Die  ahnende,  ein  rätselhaftes  hälfen. 

Und  nirgends  mar  ein  Schlaf  in  der  \atur. 

Mit  Atemholen  tief  und  feuchten  läppen. 

So  lag  sie.  horchend  in  das  grolle  Dunkel. 

Und  lauschte  auf  geheimer  Dinge  Spur. 

Wird  bei  Jean  Paul  die  sinnlich  gegenwärtige  Mondland¬ 
schaft  als  das  „selige  magische  Land“  zugleich  gegeben  in  der 
religiösen  Gewißheit  Emanucls,  so  setzt  Ilofmannsthals  Natur- 
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fühlen  ein  im  tastenden  und  unverpflichtenden  Als-Ob;  dabei 
vermeidet  er  die  unmittelbare  Begegnung  mit  der  Natur;  wo  sie 
dem  naiven  Erfühlen  selber  entgegenkommt,  schiebt  seine  schön¬ 
fühlende  Phantasie  ein  mythisches  Wesen  ein,  die  horchende  Na¬ 
tur,  als  Zwischenglied,  vergleichbar  einer  Mythengestalt  Böck- 
lins,  um  darüber  fort  den  assoziativen  Reichtum  der  individuel¬ 
len  erotischen  Jünglings-Phantasie  auszubreiten,  der  sich  die 
wechselnden  Eindrücke  schwelgend  umdeuten  in  den  Reiz  ge¬ 
heimnisvoller  mythologischer  Wesen,  Elfen,  Najaden,  immer  wie¬ 
der  zurückgenommen  aus  der  gestalthalten  Mythe  in  das  Zwie¬ 
licht  des  Als-Ob: 

Und  es  erwachten  schwere  Harmoniert. 

Und  wo  die  Wolkenschatten  hastig  glitten, 

War  wie  ein  Laut  non  weichen,  nackten  7  ritten. 

....  Und  wie  des  Dunkels  leiser  Atemzug 


Den  Duft  cles  Gartens  um  die  Stirn  mir  trug, 

Da  schien  es  mir  wie  das  V orühersch weifen 
Von  einem  weichen,  wogenden  de  wand 
Und  die  Berührung  einer  warmen  II and. 

....  lind  auf  dem  Teiche  lag  ein  weicher  (danz 
Und  plätscherte  und  blinkte  auf  und  nieder. 

Ich  weih  es  heut  nicht,  ob's  die  Schwäne  waren, 

Ob  badender  St a jaden  weihe  (Bieder  .... 

Es  ist  ein  Nacheinander  subtilster  Nacht-Erfühlungen,  ver¬ 
deckt  unter  der  neuromantischen  Schönformung,  die  bildungs- 
mythologisch  oder  unthropomorph  das  primäre  Naturerlebnis 
umdeutel,  ohne  dieCieslallen  in  ihr  Eigenwesen  hineinzuvertie¬ 
fen, sondern  siegleichsam  flächig  hallend  au  I  dem  abdämpfenden 
subjektiven  Untergrund  des  Als-Ob,  wie  Figuren  im  Gobelin.  Ent¬ 
sprechend  drängt  die  sprachliche  Form  wie  bei  Rilke  auf  das 
kurze  Gleichnis  zu,  nur  nicht  ins  dinghallige  Gleichnis  (Rilkes 
Dingmyslik  gemäß),  sondern  ins  ichhalligc  subjektive,  in  dem 
das  Ich  den  Bildbereich  slimmunggebend  durchdringt.  Zur  Voll¬ 
endung  kommt  diese  Gleiclmisform  in  der  reinen  Evrik,  deren 
ganze  Substanz,  unabgelcnkl  auf  andere  Zwecke,  aus  den  reinen 
Zuständen  des  Gelühls  sich  ergibt.  Die  unentschiedene  Offen¬ 
heit  des  Als-Ob  wird  zum  Wellgefühl  einer  Erschüllerlheil,  der 
sich  alles  verläßliche  Wirkliche  aullösl  an  das  unsichere  Schwan¬ 
ken  unendlich  möglicher  Belalioiien.  Die  erste  der  Ter: inan  über 
V  ercjciiiejliehhc’il  ist  eine  einzige  Klage:  ,.r  Infi  edles  cjleilel  und  vor- 
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überrinnt  “ ,  und  selbst  das  Ahnengefühl,  das  sonst  als  Krait  des 
War  zum  Sein  hinzugenommen  wird  (bei  Annette  von  Droste), 
wird  zur  neuen  unheimlichen  Verhängtheit,  durch  die  das  Ich 
sich  selbst  enteignet  fühlt:  Und  meine  Ahnen,  die  im  Toten¬ 
hemd  mit  mir  verwandt  sind  wie  mein  eignes  Haar .  Das  ichhal- 
tige  Gleichnis,  indem  es  diese  Trauer  der  Relativität  in  sich  auf¬ 
nimmt,  öffnet  sich  für  alle  Erlebnisse  gleichviel  welchen  Ge¬ 
wichts,  sofern  sie  nur  den  gleichen  Stimmungston  tragen  kön¬ 
nen.  So  überzieht  das  Stimmungs-Gleichnis  die  ganze  zweite 
Terzine.  An  den  leichtesten  Anlaß  anknüpfend  für  ein  „Tod¬ 
verstehen“,  beweist  sich  das  Gefühl  im  breiten  Gleichnis, 
indem  es  alle  objektiven  Momente  subtil  übersteigert,  „über- 
charakterisiert“",  mit  seinem  Grundton  der  haltlosen,  unabwend- 
lichen  Vergänglichkeit.  Dies  Gebilde  einer  so  differenzierten  Sub¬ 
jektivität  bekommt  dann  den  Charakter  der  Endform  durch  ein 
zweites  Gleichnis,  in  dem  mit  deutlicher  subjektiver  Willkür 
der  ergreifend  gesteigerte  menschliche  Vorgang  neuromantisch 
überästhetisicrt  wird  durch  die  schöngefühlte  gotische  Geste  der 
Märtyrerlegende : 

Die  Stunden!  mo  mir  auf  das  helle  Blauen 
Des  Meeres  starren  und  den  7  od  verstehn, 

So  leicht  und  feierlich  und  ohne  Grauen, 

Wie  kleine  Mädchen,  die  sehr  blaß  aussehn, 

Mit  großen  Augen,  und  die  immer  frieren, 

An  einem  Abend  stumm  vor  sich  hinsehn 
Und  missen,  daß  das  Leben  jetzt  aus  ihren 
Schlaf trunknen  Gliedern  still  hinüberfließt 
Jn  Bäum  und  Gras,  und  sich  matt  lächelnd  zieren 
Wie  eine  Heilige,  die  ihr  Blut  vergießt. 

Wie  bei  der  neuromantischen  Prosa  das  Ucbergleiten  in  die 
Bildmotive  der  Legende  für  die  Endform  charakteristisch  war,  so 
zeigt  hier  das  preziöse  Vergleiten  des  differenzierten  Gefühls  ins 
Legendegleichnis  als  Schlußakzent  die  lyrische  Endform.  Hof¬ 
mannsthal  selbst  hat  die  Gefahr  der  neuromantischen  Seinsver¬ 
deckung  durch  die  Überschätzung  des  differenzierten  subjektiven 
Fühlens  in  schönfühlender  Bildumformung  bald  erkannt  und  sich 
dem  wahren  Erfassen  des  Wirklichen  zuzuwenden  versucht. 
Schon  der  berühmte  Vorfrühling  sucht  das  Wesen  ohne  Um- 
deutung  unmittelbar  aus  dem  Wfssen  um  das  War  zu  bilden, 
nicht  zwar  erfühlend,  sondern  gleichsam  „erwissend  .  (Es  läuft 
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der  Frühlingswind  —  durch  kahle  Alleen,  —  seltsame  Dinge  sind 

—  in  seinem  Wehn.  —  Er  hat  sich  gewiegt,  —  wo  Weinen  war, 

—  und  hat  sich  geschmiegt  —  in  zerrüttetes  Haar  ...  .J  Es  ist 
dasselbe  Bestreben,  das  im  Gespräch  über  Gedichte  fordert:  „die 
Sache  selbst  zu  setzen“,  und  das  schließlich  im  Brief  des  Lord 
Chandos  zur  entschlossenen  Verabschiedung  alles  neuromanti¬ 
schen  Dichtens  führt:  weil  er  sich  unvermögend  findet,  die 
Sprache  zu  schreiben  oder  zu  denken,  „in  welcher  die  stummen 
Dinge  zu  ihm  sprechen“,  nimmt  er  die  Verpflichtung  auf,  nichts 
mehr  zu  schreiben.  Lyrik  hat  Hofmannsthal  seitdem  der  Öffent¬ 
lichkeit  nicht  mehr  übergeben. 

Noch  eine  letzte  Art  von  Schwellformen  innerhalb  der  Dich¬ 
tung  des  Erfühltypus  läßt  sich  verfolgen  als  Schwellformen 
des  mystischen  Ausdrucks,  die  ihrem  Wesen  nach  zur 
Lyrik  zurückführen.  Nicht  aus  der  Offenheit  der  Seele  für  die 
Einströmungen  magischer  Welt  erwachsen  sie  wie  bei  Jean  Paul, 
sondern  aus  der  gepreßten  Enge  des  Ich  wirft  sich  die  Seele  ge¬ 
waltsam  auf  das  Göttlich-Eine  in  mystischer  Exstase.  Innerhalb 
der  mystischen  Vollformen  war  bereits  die  Richtung  vorgedeutet, 
es  handelt  sich  noch  darum,  an  Beispielen  äußerster  exstatischer 
Expression  die  Besonderheit  der  Endformen  herauszuheben.  Der 
extremste  unter  den  deutschen  Mystiker-Dichtern  ist  der  schle¬ 
sische  Exstatiker  Quirinus  Kuhlmann,  in  dessen  Sprache  sich  die 
Schwellungen  des  Hochbarock  mit  der  Inbrunst  der  schlesischen 
Mystik  durchdringen.  Unter  dem  Drängen  des  Gefühls  ins 
höchstgefüllte  Wort  erreichen  die  mystischen  Sprachformen 
letzte  Möglichkeiten  kondensierter  Verkürzung.  Das  „Häufen 
disparater  Bilder  ,  die  ineinanderschwingend  das  Göttlich-Un¬ 
faßliche  als  ein  Wirken  umbilden,  ohne  es  einzugrenzen,  er¬ 
scheint  als  intensivste  Zusammendrängung  kurzer  bildkräftiger 
Ausdrücke,  zwischen  deren  Spannungen  sich  die  Sphäre  des  gött¬ 
lichen  Wirkens  unausgesprochen  erhält: 

O  lebend  TAebesf lamme, 

Die  lieblichst  trifft  den  tiefsten  Seelengrund! 

Nun  bäumst  du  sanft  im  Stamme! 

Fi,  Lieber!  mach  das  Fncle  kund! 

Reif!  das  Gemeb  im  süßen  Anlaufsrund! 

O  lieblichzartes  Brennen! 

O  sanfte  Hand!  O  überzarter  Griff! 

Fr  schmeckt  ein  ewigst  Kennen, 
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Löst  alle  Schuld,  die  mir  nachlief! 

Du  totst  den  Tocl,  durchlebst  ihn  emigtief. 

Hierbei  treibt  die  Pressung  des  Stils  eine  besondere  mystische 
Grundform  in  charakteristischer  Umprägong  immer  wieder  her¬ 
vor:  „die  Vereinung  des  Unvereinbaren“,  bei  Kuhlmann  als  ge¬ 
waltsame  Sprach-  und  Bildzusammenjochung  gegensätzlicher  Be¬ 
griffe,  wie  im  angeführten  Beispiel  so  fortdauernd  in  jeder  syn¬ 
taktischen  Verbindung:  Nun  bäumst  du  sanft  im  Stamme. 
Reiß  das  Geweb  im  süßen  Anlaufsrund.  Du  totst  den  Tod, 
durchlebst  ihn  ewigtief.  Klarlichte  Dunkelheiten!  dick¬ 
dunkler  Glanz,  der  mich  nun  rings  umgibt.  Die  Möglichkeiten 
der  Sprache  werden  in  jedem  Fall  so  gepreßt,  daß  Dissonanzen 
tönen,  zum  Ausdruck  der  mystisch-ekstatischen  Dynamik,  die  bis 
in  die  äußersten  Sprachelemente  zuckt:  Je  dunkler,  je  mehr 
lichter:  je  schwärzer  Alls,  je  weißer  weißt  sein  Sam’.  Es  glänzt 
je  mehr,  je  finstrer  es  ankam.  Ach  Nacht!  und  Nacht,  die  taget! 
O  Tag,  der  Nacht  vernünftiger  Vernunft.  In  solcher  Pressung 
verengt  sich  die  einzelne  Bildbreite,  wird  ein  Bild  einseitig  scharf 
gegen  das  andere  gestellt  bis  zum  Übergang  in  die  rationale  Anti¬ 
these,  die  das  allgemeine  Stilmerkmal  des  Barock  ist.  So  an 
die  Randwirkungen  der  Sprache  versprühend  wirft  sich  dann 
Kuhlmanns  bildende  Energie  elementar  in  die  reine  Lautlichkeit, 
wie  im  Expressionismus  Stramm,  nur  weniger  eruptiv,  in  Spät¬ 
bildungen,  die  in  neuen  Verben  Substantivstämme  wieder  auf¬ 
nehmen:  Die  Welt  bewonnt  die  Himmelswonn  .  .  .  beerd’t 
die  Erd  als  Paradeis  ...  Es  j  e  s  u  e  1 1  sie  Jesus  Kuß;  oder  er 
kommt  zu  schwelgerischen  Wortakkumulationen:  silberreinglän¬ 
zendes  Sternenvolk,  Himmelhimmel,  schonangefangne  Zornsünt- 
flut.  Gotteszornblitzen,  Grimmsturm.  Die  metaphorische  Funk¬ 
tion  wirkt  sich  in  dieser  Randschicht  der  Wortkomposita  aus 
in  dem  einen  metaphorischen  Beziehungsglied,  das  hyperbolisch 
überfüllt  wird:  Ach  deine  Lieb  zermalmt  den  Herzens¬ 
marmel!  Ich  war  und  war  zur  Abg  r  und  an  g  s  t  verdammt. 
Du  bringest  mich  zum  hohen  Gnadenkarmel!  Du  brichst 
des  Willens  Demanthärt.  Letzthin  unvermeidlich  ist  es  für 
solche  die  Sprache  bis  zum  Rand  ergreifende  Ausdrucksenergie, 
daß  die  Gefühlsladung  ausströmt  in  rein  konstruktive  Formen 
durch  ganze  lange  Gedichte  durch.  Mit  der  primitiven  Wucht 
inbrünstiger  Wiederholung  sind  zugleich  die  kompliziertesten  Ab¬ 
wandlungen  stilistischer  Wiederholungsformen  verbunden;  die 
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Symploke,  die  Anaphora  und  Epiphora  akkumulierend  verkop¬ 
pelt,  gibt  den  engen  Rahmen  für  die  sprachliche  Variation  des 
Grundthemas,  die  sich  so  in  raffinierten  klanglichen  Wirkungen 
abheben  kann;  aus  dem  32.  Kühlpsalm: 


Gottes  Lieb’  ist  über  Schranken 
unerdenklicher  Gedanken  : 
über  Engel,  Mensch  und  Geist, 
dar  bewußt,  da  sie  ausfleußt. 

Drum  will  ich  erzitternd  schweigen, 
drum  will  ich  erschrocken  schweigen, 
drum  will  ich  verzücket  schweigen, 
drum  will  ich  verliefet  schweigen, 
drum  will  ich  erbebend  schweigen, 
drum  will  ich  verwundernd  schweigen, 
drum  will  ich  erstummet  schweigen, 
drum  will  ich  versetzet  schweigen, 
drum  will  ich  verzaget  schweigen, 


drum  will  ich  beschweigend  schweigen, 

mich  nach  Jesus  Wunden  neigen, 

daß  selbst  Gottes  Lieb  in  mir 

sich  verkläre  für  und  für, 

sich  aussonne  für  und  für, 

sich  ausscheine  für  und  für, 

sich  auswirke  für  und  für, 

sich  ausbreche  für  und  für, 

sich  ausgieße  für  und  für, 

sich  ausfüße  für  und  für, 

sich  ausöffne  für  und  für, 

sich  austage  für  und  für, 

sich  ausrede  für  und  für. 


Dieselben  Formen  ekstatischer  Mystik  nimmt  verändert  wie¬ 
der  auf  der  Expressionismus,  der  neben  dem  aktivistisch-  dyna¬ 
mischen  auch  einen  hingabebereiten,  sich  in  Gott-Ekstase  und 
Ich-Zernichtung  stürzenden  Typus  entwickelt.  Nur  ist  das  un¬ 
verrückbare  Gottzentrum  verloren  und  ins  Menschliche  hinein¬ 
genommen  als  die  unheimliche  Macht  des  Es,  des  irrationalen 
Unbewußten,  demgegenüber  das  Bewußt-Menschliche,  die  alte 
Ichheit  des  Mystikers,  im  krampfhaften  Selbsthaß  erniedrigt  und 
entwertet  wird.  An  Werfels  Dichtung,  die  als  Ganzes  in  ihren 
Vollformen  zur  Darstellung  gekommen  ist,  läßt  sich  an  manchen 
Stellen  das  Abgleiten  in  den  mystischen  Wortrausch  verfolgen, 
der  über  den  Verlust  des  Unendlichen-Göttlichen  sich  forttäuscht 
in  der  Überwertung  des  Unbewußten  im  Ich.  Die  chaotische 
Wahllosigkeit  der  Bilder,  in  denen  das  Ich  sich  zerfasert,  ist 
hier  die  Endform  als  Auflösung  ans  Assoziative : 

Aus  meinen  Tiefen  rief  ich  dich  an. 

Denn  siehe,  plötzlich  loar  der  metallische  Geschmack  des  gan¬ 
zen  Irrtums  auf  meiner  Zunge. 

Ich  schmeckte  über  alles  Denken  Erkenntnis. 

Ich  fühlte  gleiten  das  böse  Öl,  womit  ich  geheizt  bin. 

Süßliche  Müdigkeit  spielte  in  meinen  Knochen, 

Ich  war  zur  Geige  worden  des  ganzen  Irrtums. 

Ich  fühlte  meine  Schwingungen  auf  einem  fernsten  Traum- 
kap  .... 
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Die  Woge  der  mystischen  Hingabe,  die  psalmenartig  tönend 
ansetzl,  zerschäumt  in  vielen  zufälligen  unverbundenen  Bildern, 
die  keiner  „Vereinung  des  Unvereinbaren“  dienen,  nur  der  Inten¬ 
sität  der  menschlichen  Verlorenheit  oder  einer  Ich-Verzückung, 
die  sich  ebenso  momentan  auswirkt.  Wo  das  Göttliche  im  Ver¬ 
hältnis  zum  Menschlichen  bildlich  zu  umfassen  versucht  wird, 
sind  die  mystischen  Beziehungsmetaphern,  wie  sie  an  Rilkes 
Stundenbuch  entwickelt  wurden,  so  widerspruchsvoll,  daß  ein 
Vereinen  dieses  Unvereinbaren  nicht  begriffen  werden  kann;  so 
finden  sich  im  Gerichtstag  nebeneinander:  In  uns  der  abgewürgte 
Fötus  Gottes  fault.  Das  Herzklopfen  Gottes  sind  wir  da,  nichts 
andres.  Die  Welt  war  Angina  Gottes,  Pest,  Eiter.  Gott  fiel  in 
unsere  Tasten  und  wir  waren  Psalm.  Zwischen  solchen  Gegen¬ 
sätzen  noch  das  Grundwesen  Gottes  in  seiner  Allpolarität  zu 
fassen,  versucht  Werfel  nicht;  so  wirken  sie  als  zwanghafte  Wort- 
Exzesse,  an  die  er  sich  in  momentanen  Akten  auswirft,  nicht  als 
mystische  Begegnung.  Wo  er  wie  Kuhlmann  neue  Wortbildungen 
hervortreibt,  gellen  sie  nicht  der  Fülle  des  Göttlichen,  sondern 
der  tötlichen  Leere  des  Menschlichen:  Du  hast  die  Welt  ent- 
weltet,  du  hast  sie  verwortet.  Dabei  prägt  sich  in  merkwürdigem 
Selbstgericht  immer  wieder  eine  Wortbildung  heraus,  die  für 
den  Expressionismus  dann  in  weiterem  Umfange  gilt:  Neubil¬ 
dungen  mit  der  Vorsilbe  zer,  im  primären  Ausdruck  eines  an 
Zerstörung  und  Chaos  aufgegebenen  Wellgefühls: 

Aber  wir  ein  schwarzer  Samen  .... 

Weltzerncnner,  Waldverräter, 

morden  Gott  und  uns  mit  Namen,  Namen  .... 

So  Tag  f  iir  Tag  das  feige  Herz  zer  spr  e  c  h  e  n  d 
und  elend  mit  Almosen  Gott  bestechend  .... 

O  hält  ich  ....  meinen  kleinen  Schatz  ganz  hingegeben 
nicht  eitel  ihn  z  erlogen  zu  Geweben  .... 

Wir  Weltläufer  ins  Aus . 

zer  ekelt,  ewiglich,  elend. 

Dieser  tragische  Heroismus  der  Zcrnichlung  im  In-sich-Hin- 
cinnehmen  der  Zcitlccrc  und  Verzweiflung  stellt  sich  sinnbildlich 
gegen  das  begnadete  Glücks-  und  Kraftgefühl  des  Sturms  und 
Drangs,  das  seinen  Schöpfungsdraug  in  Neubildungen  mit  der 
Vorsilbe  „er“  auswirkt,  in  dem  erhabenempfindsamen  Pathos 
Klopslocks :  erweinen,  ersingen,  er  schweben ;  wie  im  Cöllerselbst- 
gclübl  des  jungen  Goethe:  erahnen,  erwählen,  er  pflegen. 
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Im  Rückblick  auf  den  Auslauf  der  mythischen,  magischen 
und  mystischen  Schwellformen  zeigt  sich  als  gemeinsamer  Zug . 
das  allmähliche  Heraustreten  der  Metapher  aus  dem  Gesamt¬ 
gefüge  des  Satzes,  sei  es  ins  dinghaltige  oder  ichhaltige  Gleich¬ 
nis;  in  die  Häufung  des  Nomens,  des  Verbums;  ins  Wortkom¬ 
positum;  bis  zur  Aufgabe  ans  Lautliche  und  Konstruktive.  Ls 
deutet  sich  am  äußern  Merkmal  eine  Verschiebung  des  innern 
Verhältnisses  zum  Bilde  vor,  die  eine  letzte  Form  der  Metapher 
vorbereitet. 


Rand  formen. 

Die  Auswirkung  des  Bildvermögens  in  die  Breite  der  exten¬ 
siven  Beziehungen  führt  einer  letzten  Gruppe  von  Formen  zu, 
die  als  „Randformen“  zusammengefaßt  werden  sollen,  nicht  mit 
dem  abwertigen  Wortsinn  des  Randgebildes  als  eines  Überflüssi¬ 
gen,  sondern  im  Beziehungszusammenhang  zum  Gesamtgefüge 
der  vollfigürlichen  Formen.  So  bleibt  damit  durchaus  der  pro¬ 
duktive  Charakter  verknüpft,  der  aller  „Sprache  als  Schöpfung“ 
innewohnt;  nur  daß  besondere  Begrenzungen  zwingen,  von  den 
Schwellformen  Randformen  abzulrennen.  Während  die  Schwell¬ 
formen  aus  einer  angestauten  Produktivität  des  Gesamtwesens 
fließen  und  in  ihrer  Auswirkung  intensiv  und  extensiv  zugleich 
sind,  wirken  die  Randformen  wesentlich  als  extensiv;  und  es 
handelt  sich,  je  ausgeprägter  der  Randcharakter  hervorlritt,  um 
die  unbedenkliche  Inanspruchnahme  der  Bildfunktion  zu  kleinen 
metaphorischen  Entladungen  der  schöpferischen  Spannung,  statt 
die  bildende  Potenz  für  eine  große  Gestaltschöpfung  zusammen- 
zuhalten.  Den  Grundtypen  gemäß  ergehen  sich  zwei  Möglich¬ 
keiten  :  der  beseelend-umformende  Gestallwille  durchwirkt  die 
Randformen  als  Prinzip  der  Umsetzung  ins  Dynamische  bis  zur 
aktivistischen  Forderung  politisierter  Dichtung;  die  crfühlcnd- 
offene  Haltung  zeigt  sich  in  den  Randformen  als  periphere 
Sinnenbereitschaft  einer  differenzierten  sensuellen  Reizsamkeit. 
Methodisch  bedarf  es  dabei  besondrer  Einschränkungen.  Jeder 
große  Dichter  prägt  bis  in  die  letzten  Zellen  seines  Werkes  Bild¬ 
formen  aus,  unter  denen  sich  schematisch  extensive  Rand  formen 
abtrennen  ließen,  die  doch  in  sich  immanent  die  ganze  Totalität 
des  dichterischen  Wesens  haben.  Wenn  Hölderlin  dichtet: 

Und  über  mir  die  immerfrohen 
lilumen,  die  sicheren  Sterne,  glänzen 


413 


so  ist  hier  im  kleinsten  Bildspiegel  die  reine  Offenbarungskraft 
seines  Ätherglaubens  lebendig,  und  doch  unterscheidet  sich  Höl¬ 
derlins  Bild  figürlich  kaum  von  dem  Barockbild,  in  dem  die 
Sterne  angerufen  werden:  Ihr  Blumen,  die  ihr  schmückt  des 
großen  Himmels  Auen,  das  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang 
ergeben  wird,  eine  rein  extensive  Randform  darstellt.  Umge¬ 
kehrt  ist  die  Entstehungsmöglichkeit  für  Randformen  im  wei¬ 
teren  Sinn,  insbesondere  für  intellektuell  bestimmte,  allenthalben 
jederzeit  gegeben.  So  muß  es  hier  vielmehr  darauf  ankommen, 
die  exemplarischen  Typen  der  Randformen  aufzufinden,  wie  sie 
sich  in  bestimmten  Stilperioden  aus  einem  besonderen  Verhältnis 
zum  Bilde  ausgeprägt  haben  und  die  Stildominantc  der  Sprache 
darstellen.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß  gerade  in  der  Gegenwart 
die  Randformen  einen  außerordentlichen  Zuwachs  an  extensiven 
Möglichkeiten  erfahren,  während  die  Vollformen  des  dichteri¬ 
schen  Bildes  zurückgetreten  sind.  Für  die  Darstellung  ergibt  sich 
ein  entwicklungsgeschichtlicher  Weg,  der  da  einsetzt,  wo  das 
Phänomen  der  ,, Randform“  zum  ersten  Mal  mit  großem  indivi¬ 
duellem  Bildreichtum  cigcngewichlig  und  stilbestimmend  auf- 
tritt,  in  der  Barockzeit,  um  von  dort  aus  die  methodisch  polaren 
Ausprägungen  im  Expressionismus  und  im  Impressionismus  der 
Gegenwart  zu  verfolgen. 

Die  Randform  des  deutschen  Barock. 

Für  die  vielumdeulele  Charakteristik  des  deutschen  Barock 
läßt  sich  von  einem  unbestreitbaren  Faktum  ausgehen,  von  der 
unerhörten  Überfremdung  im  17.  Jahrhundert,  unter  der  jedes 
schöpferische  Dichten  nur  ein  mühseliges  Ringen  mit  übernom¬ 
menen  Rhythmen  und  Sprach  formen  wird.  Diese  Überfremdung 
bis  in  den  Kern  der  inneren  Sprach  form  zwingt;  das  unbewußte 
Schaffen  im  Aneignen  fremder  Vorbilder  und  Theorien  durch 
eine  Rationalisierung  durch,  die  aut  die  Bildfunklion  nicht  ohne 
Einfluß  bleibt.  Die  Bildfunklion  verliert  den  unbefangen  zu¬ 
greifenden  Gcstallungsimpuls,  der  spontan  aul  die  schöpferische 
Begegnung  antwortet ;  sie  wird  willkürlich  abgebogen  auf  das 
Einzelne,  Formale,  Dekorative  und  kompensiert  die  unausge- 
wirklc  Gestaltungskraft  durch  Hypertrophie  der  Obcrfläehen- 
lormen  in  der  Barockhyperbel.  Jlarsdörllers  Iheoriegibl  die  for¬ 
mal  für  diese  Randmelaphorik :  „Die  Poeterey  ist  nichts  anderes 
als  ein  natürliches  Gemäld,  welches  mit  kunstschicklichen  Wort- 
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färben  ausgestrichen  wird.“  Dieser  rationalisierten  Auffassung’ 
der  Bildfunktion  entspricht  es,  wenn  Harsdörffer  das  Gleichnis 
für  die  Königin  der  Figuren  erklärt  als  Ausdrucksform  des  lehr¬ 
begierigen  Verstandes;  noch  in  Breitingers  Abhandlung  von  den 
Gleichnissen  wirkt  das  fort.  Das  Abgleiten  in  die  intellektuelle 
Metapher  wäre  die  notwendige  Folge,  wenn  nicht  das,  was  der 
deutsche  Barockdichter  als  das  barocke  Weltgefühl  unmittelbar 
in  sich  erlebend  erfährt  und  auszudrücken  hat,  einen  so  außer¬ 
ordentlichen  Antrieb  mit  sich  brächte,  daß  es  durch  die  Theorien 
der  Überfremdung  und  die  Rationalisierung  des  Bildvermögens 
hindurch  dennoch  schöpferisch  wirkt,  wiewohl  nur  in  den  Rand¬ 
formen. 

So  verschieden  die  Grundkräfte  des  barocken  Weltgefühls 
gedeutet  werden,  ein  Wesenszug  des  barocken  Stilausdrucks  ist 
in  allen  Formabwandlungen  unverkennbar:  die  starke  Bewegt¬ 
heit,  die  auf  eine  Steigerung  der  Lebensspannungen  und  Energien 
zurückweist.  Diese  Bewegtheit  gibt  sich  kund  als  ein,  Überfluten 
alles  statisch  Begrenzten,  ein  Übergreifen  ins  Große,  Heroische, 
ein  Übersteigern  in  die  Dissonanz  der  Kontraste,  immer  ist  es  eine 
Bewegung  des  Darüberhinaus,  eine  überquellende  Fülle.  Wie  alle 
großen  Meisterwerke  des  Barock  überwältigen  unmittelbar  durch 
die  Wucht  und  den  Drang  dieser  unendlich  scheinenden,  gebän¬ 
digten  Fülle,  so  bleibt  „gebändigte  bewegte  Fülle“  das  Gemein¬ 
same  auch  für  die  verschiedenartigen  verkrümmten  und  kom¬ 
pensierenden  Formen  der  deutschen  Barockdichtung.  Fülle 
durchdringt  als  Lebensleidenschaft  die  geballten  Verse  Weckher- 
Iins  und  unter  umgekehrtem  Vorzeichen  als  Todesgrauen  die 
Lyrik  des  Andreas  Gryphius;  Fülle  des  Gottgefühls  bildet  die 
Lobgesänge  Specs  und  Paul  Gerhardts;  Fülle  der  mystischen  In¬ 
brunst  wirkt  in  Schelf lers  Antilhetik  wie  in  Kuhlmanns  Ekstase; 
Fülle  der  Sinnlichkeit  trägt  Sticlcrs  und  Günthers  Liebeslied  wie 
die  künstlichere  Erotik  der  zweiten  Schlesier,  und  der  volle  Ton 
des  Erhabenen  zuletzt  nach  endlich  abgeworfenen  Fremdformen 
überfüllt  die  Verse  Ilallers,  Klopstocks,  des  jungen  Schiller. 
Dieser  Ausdruck  der  Fülle  aber  hat  als  seinen  romanischen  Ein¬ 
strom  einen  repräsentativen  Grundzug,  eine  Neigung,  sich  ganz 
nach  außen  zu  entfalten,  bis  zum  bewußten  Formgenuß  der  Bän- 
digung,  um  die  Illusion  der  gebändigten  Fülle  in  einem  nur 
momentanen  Gleichgewicht  immer  wieder  zum  Spannungscrlcb- 
nis  zu  machen.  Dieses  repräsentative  Prinzip,  das  in  der  Geste 
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der  Bändigung  gipfelt,  kommt  der  Überfremdung  entgegen,  führt 
in  der  Wortkunst  zur  Flucht  in  die  Formen  der  romanischen 
Dichtung  und  zu  jenem  bedingungslosen  Mißverstehen  der  an¬ 
tiken  Poetiken,  als  ob  sie  das  dichterische  Bilden  als  ein  Hand¬ 
werken  mit  lernbaren  Schmuckformen  vermitteln  könnten.  Als 
Sinnbild  für  die  barocke  Form  des  Lehensgefühls  in  seiner  Hin¬ 
richtung  auf  die  Randform  wird  man  die  Perücke  nehmen  dür¬ 
fen,  die  in  sich  das  willkürliche  Überschwellen  des  Organischen 
ins  Über  organische  leibhaft  verkörpert,  im  Dienst  repräsentativer 
Geltung,  zugleich  mit  dem  vollen  Bewußtsein  der  Täuschung,  das 
hier  die  Geste  der  Bändigung  durchführt  in  dem  bloßen 
Schmuckcharakter  der  abnehmbaren,  künstlich  angefertigten 
Haarfülle.  Auf  die  qualitativ  vielverzweigten  Ursprünge  und 
Untergründe  des  barocken  Weltgefühls,  über  die  die  Forschung 
weit  auseinandergeht,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Wir 
beschränken  uns,  die  Bildelemente  in  ihren  Wandlungen  zu  ver¬ 
folgen  und  vom  Wesen  des  Barocks  soviel  zu  erhellen,  als  sich 
aus  den  Randformen  erhellen  läßt.  Dabei  ergibt  sich  keine  Nö¬ 
tigung,  bei  den  „Galanten“  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  Halt 
zu  machen,  vielmehr  wie  die  Baukunst  zeigt  auch  die  Wortkunst 
erst  im  18.  Jahrhundert  die  von  der  Überfremdung  befreite  Voll¬ 
entfaltung  des  barocken  Stils. 

Mit  der  Überwertung  der  „stilistischen  Ornamentik“  hängt 
es  zusammen,  daß  die  Lyrik  des  17.  Jahrhunderts  auch  stofflich 
auf  merkwürdig  isolierte  Einzelheiten  gerichtet  ist;  so  geht  die 
Liebeslyrik  darauf  aus,  die  Augen,  die  Augenbrauen,  die  Lippen, 
die  Hände,  die  Schultern  der  Geliebten  in  besonderen  Gedichten 
oder  Strophen  zu  besingen.  Wenn  die  naive  Du-Hyperbel  den 
Eindruck  vom  ganzen  Wesen  der  Geliebten  quantitativ-intensiv 
zu  umfassen  strebte,  so  zeigt  sich  hier  ein  Nach-Außen-wenden, 
eine  Extraversion  des  Liebesgefühls,  die  den  Gegenstand  in  ge¬ 
häuften  Randformen  zur  Schau  stellt.  Am  Motiv  der  Augen  der 
Geliebten  läßt  sich  eine  instruktive  Entwicklung  verfolgen. 
Weckherlins  Dichtung  als  Frühstufe  des  Barock  zeigt  die  Rand¬ 
formen  unmittelbar  in  statu  nascendi;  in  der  selbständigen  Um¬ 
setzung  eines  Sonetts  von  Ronsard: 

Ihr  Augen,  die  ihr  midi  mit  einem  Blick  und  Blitz 

Scharf  oder  süß  nach  Lust  könnt  strafen  und  belohnen. 

O  liebliches  Gestirn,  Stern,  deren  Licht  und  Hitz 

Kann  züchtigend  den  Stolz  der  Züchtigen  oerschonen: 
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Und  ihr,  der  Lieb  Werkzeug,  Kundschafter  unsrer 
Witz, 

Augbrauen!  ja  vielmehr  Triumpfbogen!  nein 
Kronen!  .  .  .  . 

Auf  das  einzelne  Bild  kommt  es  nicht  an,  nur  auf  die  re¬ 
präsentative  Entfaltung  eines  Leidenschaftsgefühls,  das  die  in¬ 
nere  Bewegung  selber  als  bilderhäufende  Energie  gespiegelt  gibt : 
Augbrauen,  ja  vielmehr  Triumpfbogen,  nein  Kronen!  So  wird, 
indem  ein  Bild  das  andere  schon  im  Augenblick  des  Entstehens 
verdrängt,  der  Bandcharakter  deutlich.  Die  nächste  Stufe  zeigt 

dieselbeArt  Bildlichkeit  involler  Ent  wicklunginFIemmingsSonett 

auf  der  Liebsten  Augen.  Hier  folgen  sich  in  nominalen  Anruf 
die  verschiedensten  Bilder,  jedes  im  angeknüpften  Relativsatz 
rational  ausgelegt: 

Ihr  seid  es,  die  ihr  mir  die  meinen  machet  blind, 

Ihr  lichten  Spiegel  ihr ,  da  ich  die  ganzen  Schmerzen 
Leibhaftig  kann  besehn  von  mein  und  ihrem  Herzen. 

Ihr  W  erk  statt,  da  die  Gunst  die  güldnen  Faclen  spinnt, 
Darüber  Meister  ist  das  kluge  Venus-Kincl. 

Ihr,meineSonn‘undMon,ihrirdnenHimmels- 
k  e  r  z  e  n  , 

In  welchen  Lust  mit  Zier  und  Schein  mit  Glanze  scherzen. 

Ihr  seid  es,  die  mir  mehr  als  alle  Schätze  sind!  .... 

Innere  Einheit  erhält  das  Gedicht  nur  durch  die  Fülle  der 
metaphorischen  Anrufe,  in  der  sich  genau  wie  bei  Weckherlin 
nur  die  Intensität  des  Gefühls  erschöpft,  als  ein  punktuelles 
Nacheinander  disparater  Bilder,  das  weder  Gestalt  bildet  noch 
mystischem  Vereinen  des  Unvereinbaren  dient.  Der  reine  Or¬ 
namentscharakter  der  Bildlichkeit  steigert  sich  im  extremen  Maße 
bei  Lohenstein,  der  in  der  Allegorie  Gewalt-  und  Liebesstreit  der 
Schönheit  und  Freundlichkeit  das  Augenmotiv  von  zwei  Seiten 
her  auswertet,  vom  Außen  der  schönen  Form  und  vom  Innen 
der  lebendigen  Bewegung,  aber  doch  die  Metaphorik  in  dekora¬ 
tiver  Monotonie  hält.  Die  Schönheit: 

Ihr  schwarzen  Sonnen  ihr  im  Himmel  des  Gesichtes. 

Ihr  Schönheits-Herolden  seid  Zeugen  meiner  Macht. 

Ihr  Augen  seid  der  Brunn  des  hellen  Seelen-Lichtes, 

Die  Liebe  schöpft  die  Glut  aus  eurer  kalten  Nacht. 
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In  euren  Wolken  muß  sie  ihren  Blitz  anzünden, 

Ja,  einen  Herzensroeg  durch  eure  Fenster  finden. 

Die  Freundlichkeit: 

Was  seid  ihr  Sterne  mohl,  wenn  nicht  die  Strahlen  schießen? 

Ein  Köcher  ohne  Pfeil,  ein  Uhrmerk  ohne  Gang. 

Wenn  sie  nicht  ihr  Metall  in  meine  Formen  gießen, 

Erweckt  der  Augen-Thron  geringen  Liebes-Zmang. 

Ihr  Augen  mögt  ja  mohl  der  Liebe  Zeug-Iiaus  bleiben; 

Doch  daß  die  Waffen  sich  aus  meiner  Schmiede  schreiben. 

Ein  nackter  thematischer  Satz:  ,,So  muß  der  Freundlich¬ 
keit  auch  schönste  Schönheit  weichen“  wird  hier  durch  aufge¬ 
setzte  Anschauungsbilder  überschwänglich  ornamentiert.  Der 
leere  Ornamentcharakter  läßt  am  extremen  Beispiel  den  Unter¬ 
schied  der  hyperbolischen  Randform  von  der  Schwellform  fassen : 
die  Schwellform  bildet  sich  aus  der  Totalität  des  Gesamtwesens 
mit  innerer  Notwendigkeit,  die  Randform,  auf  Energieentfaltung 
ins  Außen  gerichtet,  stellt  sich  dar  in  der  Häufung  isolierter 
Einzelbilder,  deren  Steigerung  nur  zur  Hyperbel  führen  kann. 
War  bisher  der  Begriff  der  Hyperbel  angewendet  worden  für 
die  qualitativ-intensive  Frühstufe,  die  das  „Über-hinaus-werfen“ 
bewirkt  aus  dem  kraftvollen  Grund  eines  noch  undifferenzierten 
Gefühls,  so  ergänzt  sie  sich  hier  durch  die  Spätform  einer  exten¬ 
siven  Randhyperbel,  die  willkürlich  die  intellektuell  herausge¬ 
klügelte  letzte  Möglichkeit  des  Außenreizes  gibt.  In  dieser  Schicht 
der  absoluten  Vergewaltigung  des  Bildmotivs  gibt  es  nur  noch 
die  Steigerung  durch  Verkoppelung  der  Hyperbeln  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Sinnesgebieten,  wie  in  Lohensteins  bekanntem  exem¬ 
plarischem  Vers:  Zinnober  krönte  Milch  auf  Purpurballenl  Die 
Atmosphäre  sinnlicher  Gesamtspannung  in  solchen  Hyperbeln, 
wie  sie  schon  Hübscher  herausgehoben  hat,  weist  durch  die  in¬ 
tellektuelle  Schicht  auf  jenes  Grundgefühl  der  bewegten,  pathe¬ 
tisch  gebändigten  Fülle,  während  das  gedrängte  Nebeneinander 
isolierter  Hyperbolik  den  Randcharakter  jedes  Einzelgebildes  un¬ 
zweideutig  macht. 

Eine  Weiterentwicklung  in  dieser  Hypertrophie  der  extensiv 
gerichteten  Bildfunktion  war  nicht  möglich,  nur  ein  Umschwung, 
in  der  Form  auf  den  französischen  Klassizismus  zu,  gedanklich 
auf  den  Rationalismus  der  Aufklärung,  in  der  tieferen  Struktur 
aber  auf  ein  Sich-Öffnen  für  die  Natur.  Wenn  Brockes  jetzt 
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die  wirklichen  Blumen  in  der  Natur  nahezu  mikroskopisch  be¬ 
schreibt,  dabei  mit  Smaragden,  Rubinen,  Chrysolithen  oder  auch 
mit  den  Sternen  vergleicht,  so  ist  an  sich  der  Bau  der  Rand¬ 
formen  noch  nicht  anders  geworden,  nur  der  Blick  ist  von  der 
ausschweifenden  Ich-Repräsentation  fort  auf  die  Natur  gerichtet. 
Aus  dieser  größeren  Offenheit  der  Haltung  aber  erwirkt  sich  all¬ 
mählich  eine  andere  Bildlichkeit.  Eine  Übergangsform  sei  ein¬ 
geschaltet  in  der  abgeflachten  Poesie  Gleims: 

Des  Abends  funkeln  Sterne; 
und  ist  der  Himmel  helle, 
so  seh’  ich  gern  ihr  Funkeln. 

Doch  seh’  ich  meines  Mädchens 
recht  feuervolle  Augen 
zugleich  im  Fenster  funkeln, 
so  lenk’  ich  schnell  mein  Auge 
vom  Himmel  nach  dem  Fenster. 

Da  seh’  ich  bessre  Sterne; 
da  schimmert  meinen  Augen 
die  allerschönste  Venus  .... 

Die  Prunkgeste  des  Barockstils  hält  sich  noch  kümmerlich 
in  den  Worten:  Sterne  feuenwll  Venus,  doch  jede  dekorative 
Fülle,  mit  ihr  jede  Randform,  ist  verschwunden,  zurückgescho¬ 
ben  unter  dem  erwachten  Gefühl  für  den  Wirklichkeitsreiz  einer 
erlebten  Situation:  Sternhimmel  über  der  Geliebten  am  Fenster. 
Wo  aber  die  gewaltsame  Bildkraft  des  wirklichen  Dichters  die 
Sinnenhinwendung  auf  die  kosmische  Natur  mit  dem  befrei¬ 
ten  Schwung  des  barocken  Weltgefühls  verschmelzen  kann  für 
die  Fülle  seiner  selbstberauschten  Leidenschaft,  erfährt  die  hy¬ 
perbolische  Randform  des  Barock  erst  ihre  originale  Vollendung, 
in  Schillers  Jugendlyrik.  Hier  wird  das  Augenmotiv  einer  ganzen 
Kosmogonie  der  Liebe  eingefügt  in  dem  Gedicht:  Die  seligen 
Augenblicke. 

Laura,  über  diese  Welt  zu  flüchten 

Wähn  ich  —  mich  in  Himmelmaienglanz  zu  lichten, 

Wenn  dein  Blich  in  meine  Blicke  flimmt, 

Ätherlüfte  träum ‘  ich  einzusaugen, 

Wenn  mein  Bilcl  in  deiner  sanften  Augen 
Himmelblauem  Spiegel  schwimmt  .... 

—  Deine  Blicke  —  wenn  sie  Liebe  lächeln, 
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Könnten  Leben  durch  den  Marmor  fächeln, 

Felsenadern  Pulse  leihn, 

Träume  werden  um  mich  her  zu  W esen, 

Kann  ich  nur  in  deinen  Augen  lesen: 

Laura,  Laura  mein!  —  .... 

Das  Erlebnis  ist  ganz  vom  Außenphänomen  weg  in  die  To¬ 
talität  einer  einzigen  mächtigen  Liebeswirkung  gehoben,  aus  dem 
punktuellen  Häufen  hyperbolischer  Anrufe  in  vollausschwingende 
Satzgefüge  mit  großgezogenen  Bildkonzeptionen.  War  bei  Hof¬ 
mannswaldau  zu  lesen :  In  deiner  Augen  Pech  blieb  oft  mein  Auge 
hieben,  dagegen  bei  Klopstock  bildlos  erhaben:  Sie  sah  mich  an, 
Ihr  Leben  hing  mit  diesem  Blick’  an  meinem  Leben,  und  um  uns 
ward’s  Elysium,  so  ist  hier  die  Erhabenheit  des  Gefühls  in  eine 
neue  kosmisch  überfassende  Bildlichkeit  gebracht.  Damit  werden 
die  Randformen  von  der  Schwellform  aufgesogen,  vielmehr  in 
den  Wirbel  eines  Gefühlsschwungs  hineingerissen,  der  nun  alle 
Arten  barocker  Randformen  um  sich  aussprüht,  indem  er  jeder 
von  ihnen  doch  etwas  von  der  Wucht  seines  eignen  unendlichen 
Gesetzes  mitgibt  auf  ihre  Bahn.  Dabei  bleibt  die  ungeheure  selbst¬ 
zentrierte  Intensität  des  Gefühls  dennoch  repräsentitiv-barock,  im 
Ausschwingen  in  einen  kosmischen  Raum,  dem  das  dargebotene 
Gefühl  nicht  ganz  adäquat  ist,  so  daß  die  innerlich  gemäße  Bän¬ 
digung  der  Fülle  noch  nicht  gelingt;  und  so  folgen  sich  auch 
Hyperbeln,  die  eine  die  andere  verdrängen  wie  bei  Weckherlin, 
Elemming,  Lohenstein,  nur  weitergeschwungen,  kosmischer  ge¬ 
fühlt,  aber  vielfach  belastet  mit  der  gleichen  Bildungsmytholo¬ 
gie,  die  zur  intellektuellen  Randform  werden  muß:  Amoretten 
seh  ich  Flügel  schwingen,  —  hinter  dir  die  trunlcnen  Fichten 
springen,  wie  von  Orpheus  Saitenruf  belebt.  Von  dieser  Vollen¬ 
dungsform  barocker  Rand-Metaphorik  führt  unmittelbar  der  Weg 
zur  expressionistischen  Randform. 

Gegenüber  dem  von  der  Erotik  her  ergriffenen  und  nach 
der  Lebensfülle  hin  gesteigerten  Motiv  soll  als  Gegenmotiv  ver¬ 
folgt  werden  die  Stimmung  von  Schmerz  und  Trauer,  unter  der 
sich  ein  besonders  nahes  Verhältnis  zur  Natur  von  früh  her  ein- 
zuslcllcn  beginnt,  wie  es  am  naiven  Gemeinfühlcn  des  Volkslieds 
zuerst  zutage  trat.  Wie  gänzlich  entartet  solch  naives  Fühlen  in 
Opitz’  nüchterner  Verslandesdichlung  ist,  in  der  Bona  issa  nce-Vor- 
stulc  des  deutschen  Barock,  war  von  der  Ebene  der  Fühlformen 
her  bereits  aufgedcckl  worden  ;  die \ Olkslicdc-Icmcnicfamlen  sich 
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als  vom  Gefühlsgrund  losgelöste,  rational  aufgetriebene  „Fühl¬ 
wucherungen*  *  wieder.  Von  der  einzigartigen  Erscheinung  Spees 
abgesehen,  der  in  franziskanischer  Offenheit  den  Odem  Gottes 
in  allem  Natürlichen  und  Kreatürlichen  spürt,  so  sehr  ihm  auch 
immer  wieder  Barockformeln  den  ursprünglichen  Bezug  über¬ 
decken,  zeigt  der  Grundzug  des  frühen  Barock  in  seiner  Hyper  - 
bolik  eine  deutliche  Naturentfremdung,  die  in  leichter  sinnlich- 
reizsamer  Lautmalerei  noch  am  ersten  sich  löst.  Der  einzige  große 
heroische  Dichter,  Gryphius,  meidet  jede  unechte  Fühlbeziehung. 
Aus  den  wenigen  Natursonetten  seien  die  Verse  herausgehoben, 
die  aus  dunkler  Trauerstimmung  heraus  den  Abend  eindringlicher 
fassen.  Nur  eine  kurze  Beseelung  gibt  die  heroische  Färbung  des 
Naturgefühls:  Die  Nacht  schwingt  ihreFahn  und  führt  die  Sterne 
auf,  die  Zusammenfassung  der  Stimmung  in  eine  Begriffsgestalt 
dann  vergeistigt  und  entfernt  zugleich:  Wo  Tier  und  Vögel  waren, 
traur’t  itzt  die  Einsamkeit.  Von  solchen  kargen  Ansätzen  her  sei 
die  Entwicklung  des  Motivs  verfolgt,  im  Hinblick  auf  die  Rand¬ 
form  der  sensuellen  Reizsamkeit. 

Hofmannswaldau  in  den  Tränen  der  Tochter  Jephte  beginnt 
den  repräsentativen  Klagesang  mit  gewaltsamem  Einbezug  der 
zum  Mitklagen  aufgerufenen  Natur;  fern  jedem  naiven  Zusam¬ 
menfühlen  mit  der  Natur  wie  jeder  Offenheit  der  Sinne  für  ihren 
echten  Stimmungsreiz  beschränkt  er  sich  auf  plumpes  Häufen  von 
Anrufen : 

Du  schönes  Tal,  .  .  laß  meine  Klagen  ein  .... 

Du  stolzer  Berg,  mit  Bäumen  rvohlbesetzet  .  . 
Verachte  nicht  was  meine  Wehmut  bringet, 

Und  so  sie  dich  nicht  auch  zum  Klagen  zwinget . 

So  trauer  ich  fast  billig  über  dich  .... 

Ihr  Blätter  kommt  und  werdet  mir  zu  Zungen 
Und  weil  ich  euch  vor  diesem  viel  gesungen, 

So  singt  itzuncl  was  mir  den  Tocl  gebracht  .  .  . 

Über  dies  äußerliche  Häufen  des  Naturanrufs  hinaus  fehlt 
jede  Ansatzmöglichkeit  zu  Bildverdichtungen,  so  lang  Empfin¬ 
den  und  Fühlen  so  stumpf  konventionell  bleibt  gegenüber  der 
Natur.  Erst  die  Wandlung  im  18.  Jahrhundert  zur  Natur  hin 
und  die  Empfindsamkeit  schafft  die  Organe  für  ein  tiefer  spü¬ 
rendes  Erbilden.  Hallers  Unvollkommenes  Gedicht  über  die  Ewig¬ 
keit  als  Trauergesang  auf  den  Tod  eines  Freundes  setzt  ein  mit 
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dem  Anrufen  der  Natur  wie  Hofmannswaldau,  doch  dringt  das 
Gefühl  viel  näher  an  die  wirkliche  Natur  heran,  die  mit  Trauer¬ 
stimmung  gesättigt  wird: 

Ihr  Wälder!  wo  kein  Licht  durch  finstre  Tannen  strahlt 

Und  sich  in  jedem  Busch  die  Nacht  des  Grabes  malt. 

Ihr  hohlen  Felsen  dort!  wo  im  Gesträuch  verirret 

Ein  trauriges  Geschwärm  einsamer  Vögel  schwirret. 

Ihr  Bäche!  die  ihr  matt  in  dürren  Angern  fließt 

Und  den  verlornen  Strom  in  öde  Sümpfe  gießt. 

Erstorbenes  Gefild  und  grausenvolle  Gründe! 

O  daß  ich  doch  bei  euch  des  Todes  Farben  fünde! 

O  nährtmit  kaltem  Schaur  und  schwarzem  Gram  mein  Leid! 

Seid  mir  ein  Bild  der  Ewigkeit! 

Mein  Freund  ist  hin! . 

Es  ist  der  nachweislich  wirkliche  Bremgarten-Wald  bei  Bern, 
der  hier  von  Haller  umkomponiert  wird  zur  heroischen  Trauer¬ 
landschaft.  Die  Grundhaltung  ist  noch  nicht  erfühlend,  sie  ist 
betrachtend,  doch  reizsam-offen  für  die  Züge,  die  eine  Einstim¬ 
mung  ermöglichen  zwischen  Mensch  und  Natur.  Stimmungs¬ 
starke  Beiworte  geben  jedem  Zug  dieser  Landschaft  die  gleiche 
Stimmungsgrundfarbe,  wie  es  die  Metapher  zusammenfaßt:  „des 
Todes  Farbe“.  Die  Beiworte  steigern  sich  im  seelischen  Gehalt, 
von:  finster  hohl  traurig  öde  zu  erstorben  grausenvoll,  bis  zu 
der  echten  eindringlichen  Barockzeile,  in  der  Gryphius  Schwer¬ 
mut  forttönt:  0  nährt  mit  kaltem  Schaur  und  schwarzem  Gram 
mein  Leid.  Diese  Zeile  wie  sie  die  ganze  wirkungsvolle  Lautkunst 
des  Barock  in  ihrer  eigenartigen  Vokalkurve  veranschaulicht, 
dringt  in  der  einzigen  leichten  Verbal-Metapher  aus  der  Schicht 
der  Betrachtung  in  die  der  Naturfühlung  ein  und  kann  aus  sol¬ 
chem  Impuls  zur  Wucht  sinnlich  durchtränkter  Abstrakta  auf¬ 
steigen,  die  nun  repräsentativ  und  voll  erlebt  zugleich  das  gei¬ 
stige  Thema  geben.  Es  ist,  nachdem  der  Schwulst  der  Überfrem¬ 
dung  abgestreift  ist,  ein  erster  Ansatz  zum  Erbilden  des  Natur¬ 
eindrucks  in  den  Randzellen  der  Bei worte. 

Der  junge  Schiller,  vierzig  Jahre  später,  in  der  verwandelten 
Welt  der  Empfindsamkeit,  findet  dann  aus  jenem  selben  barocken 
Weltgefühl  der  Fülle  heraus  den  von  Haller  vorgefühlten  Auf¬ 
bruch  des  Mensch  und  Natur  verschmelzenden  Sympathiegefühls), 
letzt  kann,  was  bei  Opitz  zur  rhetorischen  Hyperbel  vertrocknet 
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war,  zu  erfülltem  Leben  wiederauf  quellen,  die  Natur-Einsfüh¬ 
lung  in  der  Trauerade,  die  beginnt: 

Mit  erstorbnem  Scheinen 

Steht  der  Mond  auf  totenstillen  Hainen, 

Seufzend  streicht  der  Nachtgeist  durch  clie  Luft. 
Nebelmolken  schauern 
Sterne  trauern 

Bleich  herab,  mie  Lampen  in  der  Gruft. 

Gleich  Gespenstern,  stumm  und  hohl  und  hager 
Zieht  in  schwarzem  Totenpompe  dort 
Ein  Gewimmel  nach  dem  Leichenlager 
Unterm  Schauerflor  der  Grabnachi  fort. 

Die  intensivere  Gefühlsdurchdringung  der  Beiworte  erwei¬ 
tert  sich  in  die  Verben,  die  die  ganze  Landschaft  der  Trauer  hin¬ 
einziehen  in  die  große  Dynamik  des  Barock,  die  hier  wederge- 
kehrt  ist,  um  das  Sympathetische  bereichert.  Dieses  Sympathe¬ 
tische  führt  im  energischen  Verstärken  der  Stimmungsakzente  zu 
metaphorischen  Formen,  die  über  den  Intensitätswert  hinaus  echt 
in  den  Trauerprunk  des  Ganzen  einharmonisiert  sind.  Ein  pro¬ 
duktives  Mitwirken  der  Sinne  am  Ausdruck  der  seelischen  Span¬ 
nungen  ist  in  dieser  Metaphorik  zu  spüren.  Sensuelle  Inbrunst 
bringt  das  Geisterhafte  der  Phanlasielandschaft  dem  Erleben  sug¬ 
gestiv  nah,  löst  Formeln  barocker  Metaphorik  aus  der  rhe¬ 
torischen  Starrheit  in  die  Bewegung  des  wirklichen  Schauers  auf; 
so  ist  Hallers  ,, Nacht  des  Grabes “  verwandelt  in  das  viel  sen¬ 
siblere,  beziehungsreichere :  Unterm  Schaucrflor  der  Grabnacht; 
und  Hallers  steife  Umschreibung  des  Orkus:  die  dicke  Nacht  der 
öden  Geisterwelt  umringt  ihn  jetzt  mit  schreckenvollen  Schatten 
wird  wirkliches,  gespenstig  erfühltes  Nachterlcben :  Seufzend, 
streicht  der  Nachtgeist  durch  die  Luft.  So  sind  die  Bildansätze 
Hallers  hier,  durch  sensuelle  Reizsamkeit  verstärkt,  zu  einer 
Eigentoren  der  sensuellen  Stimmungsmelapher  vorgedrungen,  die 
nur  in  Schillers  universal  gerichtetem  Pathos  dienend  bleibt  als 
peripheres  Ausdrucksclement  [wie  sic  nur  grade  die  Ein¬ 
gänge  der  Jugendgediehtc  Füllt  |,  und  die  zur  exemplarischen 
Randform  wird,  wo  sie  wie  im  Impressionismus  das  einzige  echte 
Mittel  ist,  das  Nalurcrlebnis  zu  gestalten. 

Nach  beiden  Seiten  hin  ist  so  aus  der  barocken  Ilvpcrbolik 
heraus  die  produktive  Randform  entwickelt,  auf  die  expressio- 
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nistische  und  impressionistische  Ausprägung  hin.  Zur  Ergänzung 
des  Problems  der  barocken  Randform  sei  ihre  für  die  Dichtung 
des  17.  Jahrhunderts  tragisch  gewordene  Enge  da  aufgezeigt,  wo 
die  dichterische  Intuition  unbedingt  nach  zentralen  Bildkonzep¬ 
tionen  verlangt,  oder  nach  einer  Verinnerlichung,  die  sich  nur 
in  einer  intensiven  und  primären  Sprachwerdung  dichterisch  ver¬ 
wirklichen  kann.  Das  Ringen  nach  den  adäquaten  Darstellungs¬ 
formen  dieser  Intuition  bedeutet  dann  die  Auflösung  der  Rand¬ 
form.  Wo  Gryphius  für  seine  unendliche  Schwermut  des  von 
der  Erde  Weg -Verlangens  den  Ausdruck  des  Erhabenen  sucht, 
im  Sonett  an  die  Sterne,  muß  er  sich  auf  den  Krücken  der  Rand¬ 
form  behelfen ;  er  vermag  wohl  dem  nominalen  Ornamentstil  eine 
repräsentative  Fülle  zu  geben,  immer  aber  bleibt  es  ein  Häufen 
isolierter  Randbilder,  die  die  wirkliche  lyrische  Substanz  des  gro¬ 
ßen  Weltgefühls  nicht  entfernt  fassen  können: 

Ihr  Lichter,  die  ich  nicht  auf  Erden  satt  kann  schauen, 
Ihr  Fackeln,  die  ihr  Nacht  und  schwarze  Wolken  trennt, 
Als  Diamante  spielt  und  ohn  Aufhören  brennt; 

Ihr  Blumen,  die  ihr  schmückt  des  großen  Himmels  Auen; 
Ihr  Wächter ,  die,  als  Gott  die  Welt  auf-mollte-bauen, 
Sein  Wort,  die  Weisheit  selbst,  mit  rechten  Namen  nennt, 

Die  Gott  allein  recht  mißt,  die  Gott  allein  recht  kennt, 

(Wir  blinden  Sterblichen,  was  wollen  wir  uns  trauen!) 

Ihr  Bürgen  meiner  Lust,  wie  manche  schöne  Nacht 
Hab  ich,  indem  ich  euch  betrachtete,  gewacht? 

Herolden  dieser  Zeit!  wenn  wird  es  doch  geschehen, 
Daß  ich,  der  eurer  nicht  allhier  vergessen  kann, 

Euch,  derer  Liebe  mir  steckt  Herz  und  Geister  an, 

Von  andern  Sorgen  frei  werd  unter  mir  besehen? 

Wie  sehr  die  Akkumulation  der  mannigfaltigsten  Bilder  hier 
aus  dem  großen  Willen  kommt,  die  Weite  des  Erhabenen  bildend 
zu  erreichen,  wiewohl  vergebens,  wird  klar  am  Vergleich  mit  Hof¬ 
mannswaldaus  Sternensonett,  das  ohne  jenen  Zug  zum  Unend¬ 
lichen  sich  in  der  Enge  der  Randform  zierlich  auslegt,  indem  es 
dasselbe  vermenschlichende  Grundbild  einförmig  variiert:  Ihr 
Kinder  süßer  Nacht!  Klopstock  erst  in  seiner  Ode  dem  Unend¬ 
lichen  erlöst  die  Sprache  aus  der  Enge  der  nominalen  Randbilder 
in  die  Totalität  der  großen  geistigen  Anschauung.  In  der  Ode 
ist  das  ganze  Wortgepränge  des  Barock  abgeblättert,  um  das 
Stammhafte  eines  einzigen  einfach-großen  Bildes: 


424 

Weht,  Bäume  des  Lebens,  ins  Harfengetön! 

Rausche  mit  ihnen  ins  Harfengetön,  krystallner  Strom! 

Ihr  lispelt,  und  rauscht,  und,  Harfen,  ihr  tönt 

Nie  es  ganz!  Gott  ist  es,  den  ihr  preist! 

Donnert,  Welten,  in  feierlichem  Gang,  in  der  Posaunen  Chor! 

Du,  Orion,  Wage,  du  auch! 

Tönt  all  ihr  Sonnen  auf  der  Straße  voll  Glanz, 

In  der  Posaunen  Chor!  .  .  . 

Hier  endlich  hat  die  bewegte  barocke  Gefühlsfülle  ihre  ge¬ 
mäße  Formbändigung  gefunden,  im  Eigenton  des  Erhabenen;  die 
Randform  ist  völlig  verschwunden  in  der  schöpferischen  Sprach- 
verjüngung  Klopstocks,  die  ihr  rhythmisches,  konstruktives  und 
figürliches  Bilden  wieder  zurücktauchen  läßt  in  die  ungeschie¬ 
dene  Urschicht  des  dichterischen  Sprechens. 

Dies  selbe  Abwelken  der  Randformen  läßt  sich  aufzeigen 
am  Motiv  der  Träne,  das  sich  vom  hyperbolisch  überschmückten 
äußerlichen  Phänomen  in  ein  Seelenphänomen  verwandelt.  Uner¬ 
schöpflich  scheinen  die  barocken  Tränenhyperbeln,  vom  formel¬ 
haften,  , Zährenbach“  beiOpitz  zuFlemming:  IhrTränenbäche  be¬ 
feuchtet  meiner  Wangen  Tal.  Ich  regne  für  und  für  mit  schar¬ 
fer  Tränen  Laugen.  Die  Tränen  hier  sind  meiner  Flammen  Am¬ 
men  u.  s.  f .  Gryphius  in  leidenschaftlicherer  Pressung  sucht  die 
überkommene  Hyperbolik  naturalistisch  zu  schärfen :  Der  ausge¬ 
weinten  Augen  Röhr  fuhr  fort  sich  zu  ergießen;  die  Wangen  sind 
je  mehr  und  mehr  von  Tränensalz  durchbissen.  Unter  dem  Ein¬ 
fluß  des  geistlichen  Liedes  findet  Lohenstein  eine  Orientierung 
der  Hyperbolik  nach  seelischen  Bezügen;  in  den  Tränen  der  Mut¬ 
ter  Gottes:  Ihrmilden  Tränen  fließt,  du  Angstschweiß  meiner 
Seele,  du  bittrer  Herzens-Schaum,  du  trüber  Wehmuts-Jäscht,  er- 
geuß  dich  fort  für  fort  aus  meiner  Augen  Höhle,  bis  mir  mein 
Lebenslicht  dein  kalter  Strom  auslöscht.  In  allen  diesen  Hyper¬ 
beln  wird  das  Extensive,  das  Auf-Schau-Gerichtete  der  barocken 
Randform  rein  stofflich  deutlich :  immer  sind  die  Tränen  reprä¬ 
sentativ  gesehen  auf  den  Wangen  fließend.  Wird  einmal  wie  bei 
Hofmannswaldau  der  Blick  nach  innen  mitgerichtet,  90  entsteht 
eine  gesuchte  umständliche  Bildlichkeit:  Ich  bin  ein  Brunn,  aus 
welchem  Tränen  fließen  als  nasse  Zeugen  meiner  Not,  weil  der 
Jammer  dieser  Welt  den  Sammelplatz  in  meinem  Herzen  hält.  Es 
bedurfte  der  starken  Liebes-  und  Schmerzenskraft  Günthers,  um 
alle  diese  Papierhyperbeln  mit  dem  einen  Wesensbild  aufzuheben: 
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Schweig  du  doch  nur,  du  Hälfte  meiner  Brust, 

Denn  was  du  weinst,  ist  Blut  aus  meinem  Herzen. 

Hier  begreift  sich  unmittelbar,  wie  die  wirkliche  Bewegung, 
das  Im-Andern-Fühlen  des  Eros,  die  Randform  abwirft,  um  das 
eine  einfache  notwendige  Bild.  Die  Zeit  der  repräsentativen  Träne 
ist  damit  vorüber.  Haller  in  der  Trauerode  an  Marianne  singt: 
Das  Herz  kennt  andre  Arten  Zähren  als  die  die  Wangen  über¬ 
schwemmt.  Klopstocks  Gefühlsschwung,  ganz  aus  Innerem  auf¬ 
brechend,  gibt  das  Phänomen  der  Träne  preis  für  die  Kraft  des 
Weinens,  die  er  in  unermüdlichen  Neubildungen  umsingt,  als 
„mitweinen,  verwehren,  erweinen,  hinweinen,  auf  weinen,  nach¬ 
weinen“.  So  ist  der  Grund  bereitet,  aus  dem  die  unsterblichen 
Tränenstrophen  Goethes  entstehen. 

Die  expressionistische  Randform. 

Während  die  häufigen  Randformen  der  Epigonenwerke  im 
Grunde  intellektuell  bestimmt  sind  und  hier  noch  nicht  hinge¬ 
hören,  entwickeln  Expressionismus  wie  Impressionismus  eigne 
stilbestimmende  produktive  Randformen,  die  sich  von  den  Ba¬ 
rockformen  charakteristisch  abheben  lassen.  Dem  dynamischen 
Expressionismus  bereitet  der  Vitalismus  Liliencrons  die  Sprache 
vor,  der  das  Epigonenerbe  endgiltig  abstößt,  um  das  Selbster¬ 
lebte  in  der  Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Momentes  zu  ergrei¬ 
fen.  Liliencrons  Sprachausdruck  bleibt  original  und  dichterisch 
nur  in  der  Randschicht  einer  sensuellen  Dynamik,  seine  Vitali¬ 
tät  drängt  steigernd  die  sensuellen  Reize  zusammen,  um  sein  über¬ 
fülltes  Momentan-Erleben  möglichst  echt  und  nah  ins  Wort  zu 
bringen;  Kriegserlebnisse  mit  ihrer  sinnlichen  Aktivität  geben 
darum  sein  Talent  am  reinsten.  Wortkomposita  schneidiger  Prä¬ 
gung  sind  in  dieser  Ebene  dynamischer  Randformen  wieder  das 
Gegebene :  So  rissen  die  Gasoogner  aus  vor  unserm  Säbelschnitt- 
gesaus.  Das  ist  nichts  als  dynamische  Kontraktion  simultan  er¬ 
lebter  Wirklichkeiten,  ins  Metaphorische  geöffnet  nur  mit  dem 
möglichen  Anklang  vom  „Schnitter  Tod“;  ähnlich  bildet  er: 
Flachgespräche,  Dursteswut,  Frühlichter  wellen,  oder  mit  dem 
Nebenton  des  Todes  die  aparte  Neufügung:  beinernblaß,  Gräber- 
grober,  und  mit  deutlicher  Symbolik  im  Reiterlied:  Und  immer 
fort  der  Fackel  zu,  dem  T  orfahrtlicht  der  ewigen  Ruh.  Im 
Trabe,  Trabe,  Trabe.  Das  starkbewegte  Vitalgefühl  muß  dann 
zur  Metapher  am  nächsten  auf  dem  Weg  des  Verbums  kommen; 
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immer  bleiben  es  ganz  kurzschwingende,  sensuell  gefühlte  Iland- 
metaphern:  Und  über  ihnen  schwimmt  ein  Kranichzug  .  .  Kra¬ 
niche,  die  hoch  die  Luft  durchpflügen  .  .  Um  deinen  Mund  ein 
Lächeln  sonnte  .  .;  und  mit  leichtem  Anhauch  von  Beseelung: 
Klar  zum  Gefecht;  die  Enterhaken  schielen.  Ein  Wasser  schwatzt 
sich  selig  durchs  Gelände.  Am  gemäßesten  aber  ist  diesem  Sprach- 
impuls  die  rein  dynamisch  erfüllte  Bewegungsmetapher,  wie  sie 
in  den  Kriegsgedichten  herauskommt : 

An  die  Pferde!  Fertig!  Schnell 
klebt  der  Sporn  am  Bügel. 

Zügel  fest.  Fanfarenruf. 

Donnernd  schwappt  der  Rasen; 
bald  sind  wir  mit  flüchtigem  Huf 
an  d  en  Feind  geblasen. 

Die  dichterische  Intensität  zeigt  sich  hier  als  volles,  naiv 
mitschwingendes  Eingehen  in  die  Bewegung  des  realen  Außen¬ 
lebens.  Demgegenüber  ist  der  Expressionismus  dynamisch  aus 
einem  Überschwang  eignen  inneren  „rasenden  Lebens  ,  für  das 
er  sich  den  Raum  in  einer  eignen  Welt  visionär  erschafft,  im 
latenten  Protest  gegen  die  verbürgerte  Realität.  Das  Erlebnis 
des  Weltkriegs  potenziert  die  Spannung  als  Protest  des  gefähr¬ 
deten  Menschlichen  gegen  alles  Weltgeschehen  überhaupt.  In  der 
kurzschwingenden  Schicht  der  verbalen  Metapher  drückt  es  sich 
aus  an  Bildern,  die  die  Gefährdung  des  Menschlichen  mittönen 
lassen;  so  unbewußt  vorfühlend  schon  bei  Stadler  im>  „.Auf¬ 
bruch“:  Ich  war  in  Reihen  eingeschient,  die  in  den  Morgen 
stießen;  fanatisch-bewußt  bei  Becher:  Arbeiter!  tönend  in  den 
Krieg  verfrachtet.  Moränen  der  Armeen  eingeschirrt.  Der  Ab¬ 
stand  der  Empörung,  den  die  Seele  zwischen  sich  und  das  Ge¬ 
schehen  legt,  wächst  mit  der  Furchtbarkeit  der  Ereignisse.  Am 
stofflichen  Motiv  der  Schlacht  sei  die  Entwicklung  der  Rand- 
melaphorik  verfolgt.  Wenn  Liliencron  das  Grausige  eines  Gra¬ 
nateinschlags  malt,  trifft  ihn  nichts  als  das  Sinnlich-Ungewöhn¬ 
liche  der  Erscheinung,  das  er  in  gesteigerter  Bilddynamik  naiv 
darstelll : 

Und  zwischen  uns  mit  Klang  und  Kling 
platzt  der  Granate  Fisenring. 

Ein  Drache  brüllt,  die  Erde  birst, 
einfällt  der  Weltenhimmelfirst . 
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Es  ächzt,  es  stöhnt,  und  Schutt  und  Staub 
umhüllen  Tod  und  Lorbeerlaub. 

Schon  der  forsche  kurztaktige  Rhythmus  verrät,  wie  naiv¬ 
sinnlich  und  gefühlsunbeteiligt  Liliencron  im  Erlebnis  steht; 
figürlich  dient  ihm  alle  Mythologie:  ein  Drache  brüllt,  und  die 
vehemente  Kontraktion:  Weltenhimmelfirst;  die  Qual  des  Men¬ 
schentums  bleibt  überdeckt  vom  heroischen  Klischee:  Tod  und 
Lorbeerlaub.  Ewald  von  Kleist,  der  sentimentalische  Offizier  aus 
der  Welt  der  Empfindsamkeit,  halle  bereits  das  Grauenhafte  des 
Phänomens  im  durchfühlten  Aneignen  der  hyperbolischen  Barock¬ 
formen  erschütternder  gegeben  in  dem  elegischen  Gedicht:  Sehn¬ 
sucht  nach  Ruhe: 

....  Die  Nacht  wird  Lag  vom  [suchten  ivihler  Flammen. 
Den  Himmel  färbt  ein  wallend  Rur  purlicht; 

Von  Dächern  schmilzt  ein  Kupferfluß  zusammen. 

Der  Kugeln  Saat  pfeift,  da  die  Flamme  heult; 

Monel  und  Gestirn  erschrickt,  erblaflt  und  eilt  .  .  . 

Der  Freie  Bauch  wirft  oft,  vom  Pulver  wild, 

Nebst  Maur  und  Heer  sein  felsicht  Eingeweide 
Den  Wolken  zu.  Die  ferne  Klippe  brüllt; 

Des  Himmels  Raum  erbebt  und  schallt  vor  Leide. 

Fr  wird  mit  Schutt  und  Leichen  überschneit. 

Als  wenn  Vesuv  und  Hekla  Steine  speit. 

Die  Erschütterung  drückt  sich  hier  aus  in  den  echten  Zügen 
des  Spät-Barock,  im  Hyperbolischen  der  visuellen  Phantasie  und 
im  sympathetischen  Hineinziehen  des  fühlcnd-mitbewegtcn  Kos¬ 
mos.  Charakteristisch  hebt  sich  davon  jetzt  der  Expressionismus 
ab.  Hier  wird  im  Protest  die  Erschütterung  so  gierig  gesucht,  daß 
jede  Möglichkeit  einer  Fühl  Verbindung  mit  dem  Kosmos  abge¬ 
rissen  wird.  Der  Mensch  in  der  Verdammnis  seiner  Verloren¬ 
heit  gegenüber  dem  grauenhaften  Wellkriegsgeschehen  kennt  nur 
verderbendrohendes  Chaos  überall  und  schreit  die  gräßlichen 
Einzelheiten  heraus  unter  dem  Zufluß  der  Band  formen,  ohne 
eine  innere  formale  oder  ideenhafte  Bändigung  zu  versuchen, 
die  das  Barock  als  Prinzip  immer  hat.  Johannes  B.  Bechers 
chaotische  Metaphorik  kann  in  diesem  Zusammenhang  ihre  Ein¬ 
zelbetrachtung  erfahren ;  das  Schlachlmoliv  ist  bei  ihm  ausgiebig 
aufgenommen  im  Gedicht  Höhe  bl: 


428 


Geysire  sprühen  rings  im  Schacht  Raketen. 

Von  breitem  Strahl  in  trüberes  Meer  geschwemmt . 

Das  stürzt  herauf,  rollt  an,  greift  ungedämmt 
Gen  fernsten  Hang.  Rauschendes  Feuerbeet. 

Die  roten  Kugeln  müssen  drehend  hüpfen. 

Ein  halbverwester  Mond  (noch  nie  so  klar). 

Im  Klumpen  Schatten  längs  der  Böden  schlüpfen. 

Ein  Stacheldraht  schlingt  vor.  Gerauftes  Haar. 

Drein  schwirren  jetzt  die  belfernden  Granaten. 

Hoch  sich  ein  Netz  —  es  triefen  Fäden  —  krümmt. 
Aus  violetten  Schluchten  gleich  Kaskaden 
Hagel  Schrapnell,  ln  langen  Stößen  Wind 
Bricht  los,  krault  zerrend  in  den  Eingeweiden. 

Wälzt  aus  dem  Antlitz  Masken,  Helme  fort. 

Und  Schwefel  kroch.  Schwellt  mählich  übern  Bord 
Der  Gräben.  Trümmer  Fleisch.  Bald  Brust.  Hier  beide 
Verkohlte  Arme.  In  die  Lüfte  schleifend. 

Aus  Kelch  cles  Mundes  streckt  ein  morscher  Baum. 
Von  Frühe  aber  sank  ein  schmaler  Streif 
Von  Bergen  gleitend  in  der  Hölle  Raum. 

Hier  sind  die  Fühlformen  alten  Stils  verschwunden,  das 
mythische  Erdwesen  wie  das  sympathetisch-mitschwingende  Fir¬ 
mament;  Kleists  heroisches  Totalgemälde  ist  zertrümmert  als 
eine  nicht  mehr  echt  gefühlte  Fassadenkunst.  Die  Naturmächte 
vollenden  nur  gleichgiltig  die  Zerstörung:  Wind  krault  zerrend 
in  den  Eingeweiden,  ja  sie  sind  mitverschlungen  in  die  chao¬ 
tische  Fäulnis:  ein  halbverwester  Mond;  ein  symptomatischer 
Zug,  der  in  anderen  Kriegsversen  Bechers  wiederkehrt:  Ihr  Völ¬ 
ker  berstend  im  verseuchten  Wind  .  .  .  Sterne  schimmelnd  ob 
dampfendem  Leiber-Land.  Aus  der  rasenden  Weltverwerfung 
sind  alle  Einzelheiten  der  Schlacht  gesehen.  Der  scheinbar  punk¬ 
tuelle  Stil  „beschreibt  nicht,  hat  auch  nichts  mehr  gemein  mit 
Liliencrons  funkelndem  Momenterfassen  des  Selbsterlebt-Wirk- 
hchen ;  Bechers  Selbsterlebtes  ist  ganz  in  ihm,  Orgie  des  Gefühls 
und  der  Phantasie  in  wechselseitiger  Steigerung,  Umsetzung  pri¬ 
märer  Erschütterung  in  Sprache,  Expression.  „Der  Sinn  des 
Gegenstands  muß  erwählt  sein“,  sagt  Edschmid  bezeichnend. 
Was  bei  Faust  ein  erwählendes  Erwcilcn  des  eigenen  We¬ 
sens  in  die  polare  Welterfassung  war,  das  ist  hier  ein 
Erwühlen  des  Einzel-Gegenständlichen  als  ein  das  natürliche 
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Fühlen  überspringendes,  expressiv-dynamisches  Herauswühlen 
des  „tieferen  Bilds“  vom  Gegenstand,  der  „Vision“.  Von  da  her 
erschließt  sich  die  Randform  als  die  gegebene  Ausdrucksform 
eines  Aktivismus,  der  die  gestaltende  Spannung  auflöst  in  viele 
einzelne  Bildentladungen  als  expressive  Chiffern  für  den  zu  „er¬ 
wählenden“  Sinn  des  Phänomens.  Es  entsteht  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  Barockhyperbeln :  Geysire  sprühen,  rauschendes 
Feuerbeet,  aus  violetten  Schluchten  gleich  Kaskaden;  nur  wirken 
diese  Randbilder  nicht  dekorativ  im  Dienste  einer  repräsentativen 
Formung,  sondern  sie  kommen  aus  unmittelbarer  Erschütterung, 
die  aber,  weil  sie  krampfhaft  in  Permanenz  festgehalten  wird, 
jede  formende  Distanz  verhindert,  damit  jede  einheitliche  große 
Bildkonzeption. 

Das  bleibt  das  Stilsignum  des  aktivistischen  Expressionis¬ 
mus  überhaupt,  dessen  Ausdrucksfanatismus  letzthin  allein  auf 
Auswirkungen  seiner  inneren  Spannungen  in  die  dynamische  Mit¬ 
gerissenheit  der  Sprache  geht.  Es  führt  zu  Sprachmonstrositäten, 
wie  sie  schon  in  der  Hymne  auf  Rosa  Luxemburg  aufgezeigt  wur¬ 
den.  Was  dort  in  der  Gefühlseinheit  der  Trauerhymne  dem  Ab¬ 
lauf  der  Schwellformen  noch  als  letzter  unorganischer  Ausläufer 
angereiht  wurde,  ist  in  den  einzelnen  Aufhäufungen  des  bild¬ 
überfüllten  Nominalstils  deutlich  als  Randform  kenntlich,  wie 
beider  Übergänge  fließend  sind,  so  notwendig  vom  Grundbezug 
des  bildenden  Vermögens  her  die  methodische  Trennung  ist. 
Wenn  in  der  Hymne  gesprochen  ist  von  den  „Elfenbein-Küsten 
deines  Ohrs  ,  den  „7  ulpen-Kelch- Rohren  der  sibyllinischen 
Mütter  oder  von  der  Stirn  als  dem  ,, Lilien-Schnee-Gemäuer 
hüllend  ewigen  Gedanken“,  so  sind  die  Wortzusammensetzungen 
hier  aklivistisch  schon  über  jedes  Barock-Maß  hinausgetrieben 
in  Gefüge,  in  denen  sinnvolle  ßildzusammemvirkung  nicht  mehr 
möglich  ist.  Dahinter  beginnt  die  gänzliche  Sprachcnlartung: 
„0  Lila-Cedern-Einsamkeils  Libelle“  oder:  Du:  Blut- Atem  Früh¬ 
tau  auf  gestäubter  —  hebst  dich  aus  Fels-Krust  ( Böller  blüht )  Gi- 
sternen.“  Und  wenn  in  der  Trauerhymne  die  barocke  Tränen- 
hyperbcl  wieder  auflebt:  Tränen  Mäander  umwandere  dich,,  so 
schlagen  kramp! hall  aklivislischc  Steigerungen  darüber  hinaus 
ins  Lächerliche  um:  Blitz  aus  JA  üsLcrn-Röhrcn  speit!  Finger- 
Rechen  drossele.  Was  sieh  schließlich  Becher  an  Diffusion  der 
Bildbezirke  leistet,  entzieht  sich  methodischer  Sichtung;  da  die 
Einzelfasern  dieser  Bildgewebe  unentwirrbar  sind  wie  die  Fasern 
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des  Filzes,  wird  man  sie  zusammenfassend  als  ,, Bildverfilzungen 
abstellen  gegen  die  natürlichen  Bildverschmelzungen.  Die  letzte 
monströse  Folgerung  dieses  Aktivismus  des  Welt-Protestes  ist 
dann  der  Überschlag  in  den  fanatischen  Kommunismus,  die  Aus¬ 
artung  des  Dichterworts  ins  politische  Schlagwort. 

Solchem  einseitigen  Aktivismus  gegenüber  prägt  sich  in  den 
expressionistischen  Randformen  auch  der  Typus  der  offenen  Hal¬ 
tung  aus,  nicht  weniger  leidenschaftlich,  nur  in  einer  statischen 
spekulativen  Einstellung  zum  Sein,  unter  der  sich  das  Fühlen 
völlig  neutralisiert,  so  daß  vom  „Erfühl“-Typus  im  eigentlichen 
Sinn  nicht  mehr  zu  sprechen  ist  .  Erbitterte  Abwehr  alter  Kate¬ 
gorien,  gefühlskalte  analythische  Spekulation  über  das  Weltwesen 
auf  einen  unverhüllten  Nihilismus  zu  ist  die  lyrische  Grund¬ 
substanz,  die  sich  ausdrücken  will,  nicht  im  dichterischen  Ab¬ 
stand  des  großen  Bildes,  der  Mythe,  der  Vision,  sondern  in  der 
Nähe  des  spekulativen  Erkenntnisaktes  selbst.  Da  ist  die  Rand¬ 
form  die  gegebene,  wegen  ihrer  Einfügsamkeit  und  Fähigkeit, 
alle  Nuancen  bis  zur  fernsten  Assoziation  aufzunehmen  und  iso¬ 
liert  zu  bewahren,  indessen  jede  verpflichtende  größere  Bild¬ 
einheit  der  tieferspürenden  Skepsis  nur  Ablenkung,  Verdeckung, 
Hemmung  bedeuten  würde.  Innerhalb  der  modernsten  Lyrik  ist 
für  diesen  Typus  repräsentativ  Gottfried  Benn,  der  eine  intensive 
Dichtung  des  Negativismus  in  seinem  nicht  umfangreichen  Werk 
geschaffen  hat.  Seine  Haltung  der  Welt  gegenüber,  auch  der 
Ich-Welt,  ist  eine  gefühlsneutrale  Offenheit,  ein  Aufnehmen  der 
Phänomene  ohne  traditionelle  oder  individuelle  Wertung,  mit 
dem  endgiltigen  Schauen  des  Sinns  als  eines  Nicht-Sinns.  Vor 
solcher  schauerlichen  Neutralität  lösen  sich  alle  Fügungen  und 
Formen  des  erfahrenen  Lebens,  ob  Vorstellung  oder  Wirklich¬ 
keit,  Traum  oder  Wissen  oder  Tun,  Sinnlich-Konkretes  oder 
Geistig-Abstraktes,  in  ein  Nebeneinander  auf  von  eherner  In¬ 
differenz,  die  durch  keine  Dynamik  des  Gefühls,  der  Sinne,  des 
Willens  zu  erschüttern  ist.  Auch  Werfel  halte  in  den  Seelen- 
Balladen  des  Gerichtstags  die  Furchtbarkeit  solcher  Erkenntnis 
in  der  Schwellung  seines  mystischen  Weltgefühls  aufgefangen. 
Benn  steigert  seinen  Radikalismus  völliger  Desillusion  von  den 
frühen  Gedichten  die  Morgue  bis  zu  den  letzten  Gesängen  der 
Vergänglichkeit,  der  Belanglosigkeit  alles  Menschlichen  vor  der 
Unendlichkeit  des  Chaos;  der  Titel  Schutt  enthält  eine  Lebens- 
Konlession.  Das  Welt-Erlebnis  stürzt  hier  zusammen,  löst  sich 
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auf  ins  Nichts,  in  dem  alles  gleich  wert  oder  unwert  ist.  Die 
starke  Intensität  dieser  Weltstirnmung  allein  macht  die  Dichtung 
noch  Ivrisch  wertvoll,  in  allem  sich  selbst  auf  hebenden  Nihilis¬ 
mus.  Es  entsteht  ein  Stil  des  „Entformungsgefühls“,  wie  Beim 
selbst  sein  Weltgefühl  nennt;  nur  noch  gehalten  vom  schwer¬ 
mütig  fallenden  Rhythmus  breitet  sich  die  Sprache  aus  in  ein 
Nebeneinander  unverbundener  Nomina  und  isolierter  Randbilder, 
die  in  nahezu  psychopathisch  gelockerter  Assoziation  herange¬ 
führt  werden  aus  allen  Schichten  des  Bewußtseins,  als  ein  Me¬ 
dium  des  Chaos  selbst.  Das  in  der  Erfühldichtung  so  oft  schon 
herangezogene  Nachtmotiv  zeigt  in  diesem  medialen  Erleben, 
gegenüber  der  Nachtversenkung  des  echten  erfühlenden  Dichters, 
die  Ablösung  von  jeder  Naturbegegnung,  die  Preisgabe  aller  for¬ 
menden  Aktionen  des  Bewußtseins,  im  Aufnehmen  der  chaoti¬ 
schen  Flutungen  des  Innen  und  Außen: 


Nacht.  Von  Himmel  zu  Meeren 
Hungernd.  Dernier  cri 
Alles  Letzten  und  Leeren, 
Sinnlos  Kategorie. 

Dämmer.  Aus  Unbekannten 
Wolken,  Flüge  des  Lichts  — 
Alles  Korybanten 
Apotheosen  des  Nichts. 


Schließt  sich  eben  die  Veste 
Löst  sie  wieder  die  See, 
Immer  nur  Reste, 

Immer  nur  Niobe, 

Über  die  pästischen  Pole 
Sinken  die  Lider  schwer 
Ach,  eine  Nachtviole 
Blühte  Erde  und  Meer . 


Ach  —  Äonenvergessen  1 
Söhlaf!  aus  mohnigem  Feld, 

Aus  den  lethischen  Essen 
Zieht  ein  Atem  der  Welt, 

Von  acherontischen  Zonen 
Orphisch  apotheos 
Rauscht  die  Hymne  der  Drohnen: 
Glücke  des  Namenlos. 


Die  Syntax  ist  aufgelöst  wie  bei  Becher,  nur  aus  dem  Gegen¬ 
prinzip,  aus  dem  Radikalismus  der  Passivität;  Bilder  überwuch¬ 
ten  sich  nicht,  sie  tönen  nur  an,  wie  alle  Worte  ihren  Sinn  nur 
antönen.  Eine  Interpretation  im  Einzelnen  kann  darum  nicht 
versucht  werden.  Das  Chaotische  spiegelt  sich  sprachlich  im 
Durcheinander  snobistischer  Wendungen,  wissenschaftlicher  Aus¬ 
drücke,  antiker  Bildung  und  poetischer  Bilder. 
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Die  impressionistische  Randform. 

Sehr  viel  deutlicher  ausgeprägt,  wiewohl  verengter  und  ein¬ 
seitiger,  findet  sich  der  durch  hingebende  Offenheit  charakteri¬ 
sierte  Erfühltypus  innerhalb  der  Randmetaphorik  wieder  als  der 
rein  sensuelle  Typus,  der  sich  den  momentanen  Reizen  der  sinn¬ 
lichen  Impressionen  hingibt  als  „Impressionist“  und  sie  sprach¬ 
lich  möglichst  nah  dem  sinnlichen  Erleben  gestaltet.  Bildfor- 
men  entstehen  hier  notwendig,  wo  das  sinnliche  Erleben  eine 
Differenzierung  nach  der  Reizsamkeit  hin  erfährt,  die  die  Sprache 
nicht  mehr  „eigentlich“  ausdrücken  kann.  Die  Rildformen  wer¬ 
den,  bei  reiner  impressionistischer  Haltung,  geschöpft  aus  den 
Assoziationen  der  sinnlichen  Phantasie;  in  dieser  Einseitigkeit 
ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bestimmung  liegt  ihr  Randcharakter. 
Solche  sensuelle  Randkunst  bleibt  unterschieden  von  der  darge¬ 
legten  Total-Wesensfühlung  Prousts  oder  Rilkes  durch  das  Nur- 
Momentane  der  sensuellen  Bildschaffung;  charakteristisch  für 
diese  Art  Impressionismus  findet  R.  Hamann  „die  völlige  Aus¬ 
schaltung  aller  vom  gegenwärtigen  Ausdruck  wegführenden  Be¬ 
ziehungen“.  Zugleich  bleibt  dieser  den  sinnlichen  Assoziationen 
geöffnete  Sensualismus  vom  Schönfühlen  neuromantischer  Phan¬ 
tasiebilder  unterschieden  durch  die  primäre  Naivität  der  sinn¬ 
lichen  Phantasie,  als  eine  zwar  periphere  doch  schöpferische  Be¬ 
gegnung  des  Individuums  mit  der  Welt. 

Eine  wesentlich  konstruktive  Vorstufe  stellt  dar  die  sorg¬ 
fältig  bemühte  impressionistische  Sachlichkeit,  mit  der  Arno 
Holz,  [wo  er  nicht  in  stoffliche  Traumphantastik  übergleitet] 
die  Natur-Lyrik  seines  Phantasus  bewerkstelligt.  Das  Beiwort 
ist  hier  der  hauptsächliche  Bildträger,  dem  punktuell  auf  Sinnes¬ 
qualität  gerichteten  Stil  des  Impressionismus  gemäß.  Als  Bei¬ 
spiel  sei  ein  Glockenblumenmotiv  herausgehoben  in  seiner  außer¬ 
ordentlichen  empfindungsmäßigen  Verfeinerung: 

Die  hundert-  und  aberhunderttausend  kleinen 

duftend  zarten,  klöpplig  lichtgelb  fädchenfein  hängenden 

Blütenglöckchen. 

. . . .  süße,  saphirne,  selige  Wolkenwiesenglöckchen 
goldklöpplig  klingen. 

Die  Naturverwandlung  im  Abendrot  gibt  Anlaß  zu  freierer 
B^dbewegung  in  der  differenzierten  Wiedergabe  der  Farbquali- 
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tat,  bis  zu  vorsichtigen  Anklängen  nach  der  Beseelung  hin  in 
Beiwort  und  Verb,  mit  einfach-sinnbildlichem  Schluß: 

Über  Tannen  und  blassen  Birken 
ballt  der  Abend 
rote  Wolken. 

Mir  zu  Füßen,  pur  pur  blau, 
spiegelt  sie 

die  runde,  stille,  klare  Flut. 

Kein  Ruf  .  .  .  kein  Laut. 

Jetzt  ist  mein  Herz 
dieser  See!  .... 
leise,  dunkel 
schläft  er 
ein. 

Der  volle  Stil  des  sinnlichdifferenzierten  Impressionismus 
mit  der  Öffnung  in  die  Phantasie  findet  sich  dann  bei  Dauthendey 
ausgebildet.  Die  Sachlichkeit  der  Beobachtung  wrird  verschlungen 
in  die  Mitbewegung  der  sinnlich  farbigen  Phantasie,  die  sich 
wohl  ganz  an  die  Einzelreize  in  ihrem  Nacheinander  hingibt,  doch 
den  einzelnen  Stimmungsaugenblick  in  eine  eigne  sinnliche  Bild¬ 
lichkeit  umsetzt,  z.  B.  in  dem  vielzitierten  Frühgedicht: 

Weinrot  brennnen  Gemitterminde. 

Purpurblau  der  Seerand. 

Hyazinthentief  die  ferne  Küste. 

Ein  Regenbogen,  oeilchenschmül, 

Schmilzt  durch  meihr auchblaue  Abendmolken. 

Deutlich  ist  hier  die  sensiblere  Reizsamkeit  zu  erkennen 
in  den  Synästhesien  der  zusammengesetzten  Farbadjektiva.  In¬ 
dem  die  Stimmungseinheit  der  bewegten  Landschaft  aus  wenigen 
gesuchten  Oberflächenwerten  zusammengesetzt  ist  und  zwar  ge¬ 
rade  den  farbigen  mit  dem  Akzent  des  flüchtigsten  Reizes,  wird 
der  Randcharakter  der  Bilder  unzweideutig.  Während  diese 
Farbimpressionen  gipfeln  in  Prosabeschreibungen  [Eitra  Vio¬ 
lett  ],  gibt  Dauthendey  in  den  Reliquien  die  frühe  Reizschärfe  auf 
an  ein  Stimmungsfühlen,  das  vergeblich  den  Sinnbildton  von  Ge¬ 
orges  Jahr  der  Seele  sucht,  so  in  einem  andern  Abendgedicht: 

Lange  rote  Abendstreifen, 

und  die  Wälder  schweifen  schwarz 


Pongs. 
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um  den  toten,  bleichen  See. 

An  dem  Ufer 

in  dem  dämmerdunklen  Klee 
grasen  junge  graue  Lämmer. 

Eine  Welle  schluchzt, 
und  die  Sterne  weinen. 

Impressionistisch  ist  noch  der  elliptische  Eingang,  impres¬ 
sionistisch  bleibt  das  Nacheinander  der  Eindrücke.  In  die  Rand¬ 
schicht  der  punktuellen  Impression  aber  sind  jetzt  Gefühlformen 
der  vollen  Natur-Einsfühlung  eingelagert,  die  hier  schwelgerisch 
überbetont  wirken  und  darum  sentimental;  pseudomorph.  Wo 
in  anderm  Abendgedicht  das  Fühlen  ins  Erbilden  übergeht,  wird 
eine  Pseudomystik  offenbar,  die  sich  von  der  echten  Natur my- 
stik  noch  deutlicher  als  Auffühlung  abhebt:  Blühend  schmelzen 
rote  Meere.  Dunkle  Sonnen  saugen  Blut. 

Die  Randform  in  dieser  ihr  nicht  adäquaten  Erweiterung 
kann  übergehen  in  die  reine  neuromantische  Auffühlung,  wie 
sie  am  jungen  Rilke  aufgezeigt  wurde;  sie  kann,  aber  auch  eine 
Vollendung  erfahren  durch  die  Vertiefung  des  Impressionismus 
ins  Irrationale,  durch  ein  öffnen  des  sensuellen  Momentan-Er- 
lebens  in  die  Simultaneität  der  Eindrücke,  die  das  Totale  des 
Wesens  innehaben.  Hier  läßt  sich  der  ßlick  auf  die  Dichtung 
Theodor  Däublers  gewinnen,  die  als  Ganzes  weit  über  jeden  sen¬ 
suellen  Impressionismus  hinausragt  in  der  Totalität  des  Welt¬ 
erlebens,  wie  sie  in  der  Kosmogonie  ,,das  Nordlicht “  um  den 
mythisch-sinnbildlichen  Kern  eines  Lichtkults  ausgebreitet  ist ; 
als  die  einzige  große  Form  eines  sinnbildlich  erfühlenden  Ex¬ 
pressionismus.  Aber  durch  die  Kraft  und  Naivität  seines  sinn¬ 
lichen  Erlebens,  aus  der  er  einen  besonderen  Sprachsinn  für  die 
Erfassung  der  Welt  entwickelt,  bringt  er  zugleich  die  Form  des 
sensuellen  Impressionismus  einer  letzten  Vollendung  zu,  in  der 
sich  der  Begriff  der  impressionistischen  Randform  im  neuerleb¬ 
ten  Lautsinn  erweitet  um  den  Ausdruck  sensueller  Expression. 
Immer  auf  die  ganze  Fülle  des  sinnlichen  Seins  gerichtet,  faßt 
er  die  simultane  Fülle  des  Wirklichen  in  eine  Lautlichkeit  ein. 
die  bis  in  jede  Zelle  des  Sprachlebens  die  naive  Naturnähe  in 
ihrem  vielschichtigen  qualitativen  Reichtum  erreicht.  Für  dieses 
impressionistisch-expressionistische  Sprachgeschehen  prägt  Däub- 
ler  selbst  das  Wort: 
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Wo  sich  Menschensinne  Schöpfung  zu  ergießen, 
faßt  uns  noch  das  Wort  als  der  Geburtschaft  Schrei! 

Ein  Abendsonett  aus  dem  Sternhellen  Weg,  der  in  Däub- 
lers  Dichtung  nur  eine  periphere  Schicht  darstellt,  nimmt  un¬ 
gefähr  dieselben  Motive  wie  Holz  und  Dauthendey  wieder  auf, 
mit  der  vertieften  impressionistischen  Grundeinstellung,  die  ein 
den  Sinnen  bis  in  die  Nuancen  der  Sprache  voll  hingegebenes 
Seinsgefühl  darbietet: 

Der  Tag  ist  wie  ein  Kindlein  eingeschlafen. 

Sein  Lächeln  überspiegelt  goldnes  Träumen, 

Der  Wiegewind  vereinsamt  sich  in  Bäumen, 

Und  Bäume  überrauschen  blau  den  Hafen. 
Entzweite  Schwestern,  die  einander  trafen, 
Beplätschern  sidi  im  heitern  Ab  endschäumen, 

Dann  nahen  sie  als  Schwan  mit  Feuersäumen 
lind  landen  unter  Marmor architraven. 

Audi  meine  Segeleinfalt  ist  versunken. 

Ich  warte  stumm  auf  dunklem  Stuf enclamme 
Und  staune,  daß  die  Brandung  blau  verblutet. 

Mein  Blick.  Ein  Stern.  Des  Meeres  Purpurfunken. 
Wie  gut  die  Nacht  durch  meine  Ruhe  flutet. 
Bedachtsam  wandelt  sidi  die  Hafenflamme. 

Der  Dichter  beginnt  mit  einer  leichten  Miniaturmythe  des 
lächelnden  Tags,  die  im  Gleichnisabstand  ihre  spielende  Unver¬ 
pflichtung  noch  betont.  Wenn  das  Windphänomen  bei  Dauthen¬ 
dey  in  koloristischer  Sensation  gefaßt  wird:  Weinrot  brennen 
Gewitterwinde,  so  ist  es  hier  aus  seinem  echten  Sein  gefühlt  und 
wörtlich  gespiegelt:  der  Wiegewind  vereinsamt  sich  in  Bäumen. 
Im  Blickfeld  auftauchendc  Segelboote  werden  verwandelt,  ver¬ 
menschlicht,  doch  natürlich  in  den  sinnlich-seelischen  Abend¬ 
einklang  einbezogen :  Entzweite  Schwestern,  die  einander  trafen, 
um  dem  Wandel  des  optischen  Eindrucks  wieder  metaphorisch 
angepaßt  zu  werden  als  ,, Schwäne  mit  Feuersäumen  Auch  die 
Einstimmung  des  Ich  in  den  Ahendfrieden  ist  bildlich  ganz  aus 
der  sinnlichen  Situation  genommen:  meine  Segeleinfall.  Das  auf 
Effekt  gesehene  , .Purpurblau“  des  Impressionismus  löst  sich  die¬ 
ser  ruhevoll  im  Ganzen  bewegten  Sinnlichkeit  an  ein  erfülltes 
Satzganzes  auf:  und  staune,  daß  die  Brandung  blau  verblutet. 
Das  Gedicht  scheint  exemplarisch  für  die  Weile  dieser  ganz  in 
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Randformen  ausgewirkten  Sinnlichkeit,  die  keiner  gewaltsamen 
Mischungen  der  Sinnesbezirke  und  keiner  phantasievollen  Auf¬ 
schönung  bedarf,  um  die  simultane  Fülle  des  Seins!  in  die  sinn¬ 
liche  Sprachbewegung  einzufangen.  Wie  die  unerschöpflichen 
visuellen  Reize  von  „Segelbooten  auf  sonniger  See“  sich  ihm 
dann  expressionistisch  erweiten  zu  Blumenvisionen,  sei  an  einem 
zweiten  Sonett  aus  dem  Sternhellen  Weg  gezeigt,  das  als  ein 
Wunder  sprachgewordenen  Verschmelzung  von  vertiefter  Im¬ 
pression  und  sensueller  Expression  gelten  kann: 

Ein  Segel  wird  zur  Meereswanderblüte, 

Mit  Plätscherblättern  silbert  es  dahin, 

Dir  kommen  Lotosblumen  in  den  Sinn, 

Doch  plötzlich  untertulpt  sich  eine  Tüte. 

Dir  wird,  als  ob  das  Meer  sich  blau  beglühte, 

Die  Silbertaster  schimmern  blaß  wie  Zinn. 

Ein  Wind  bringt  dieser  Pflanzlichkeit  Gewinn. 

O  welches  Blühen,  welche  Mittagsgüte! 

So  wandern  Wunderblumen  rotoerschlossen 
Und  golden  bloß  wie  Knospen  aus  der  Flut, 

Nur  eine  Lilie  ist  oerzückt  entsprossen. 

Ihr  Segeln  sonnt  sich  in  der  Silberhut 
Gespiegelter  und  flacher  schwanker  Kelche. 

Ein  bleiches  Suchen  wellt  sich:  Welche? 

Wird  Däublers  Gesamterscheinung  weit  über  diese  Art 
Randdichtung  hinaus  erst  vom  Sinnbild  her  ganz  zu  erfassen 
sein,  so  erhält  die  sensuelle  Randmetapher  jedenfalls  unter  seiner 
Sinnen-  und  Sprachbegabung  eine  produktive  Entfaltung,  wie  es 
sic  vorher  nicht  gegeben  hat. 

Der  Umkreis  der  produktiven  Randformen  erscheint  damit 
geschlossen,  da  der  dem  offenen  Typus  der  sensuellen  Reizsam¬ 
keit  entgegengesetzte  Typus  eines  aktiven,  synthetischen  Impres¬ 
sionismus  in  der  Geistdurchdringung  der  Elemente  das  gestal¬ 
tende  Prinzip  findet  und  charakteristisch-eigne  Formen  ent¬ 
wickelt,  die  auch  erst  aus  dem  Zusammenhang  des  Sinnbilds  er¬ 
schließbar  sind.  Außerhalb  der  hier  dargcstcllten  produktiven 
Randformen  liegt  dann  der  Bereich  einer  Metaphorik,  die  aus 
den  unbegrenzten  Möglichkeiten  bewußt-zweckhafter  Übertragun¬ 
gen  hervorgeht,  die  Metapher  der  intellektuellen  Stilgebung.  Ab¬ 
gelöst  von  der  Einzigkeit  und  Notwendigkeit  der  Gefühlsbegeg- 
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nung  als  der  Substanz  inneren  Bildens  ist  sie  frei  für  jede  Art 
Analogieauffindung  im  Dienste  eines  willkürlichen  Schaltens  mit 
Ersatzvorstellungen;  so  stellt  sie  den  Inbegriff  der  Metapher  als 
bloße  „Übertragung“  dar  im  Gegensatz  zum  intuitiven  dichter¬ 
ischen  Bild;  ihre  Übersicht  wird  innerhalb  der  denkfigürlichen 
Formen  zu  geben  sein.  Eine  rückgreifende  Erhellung  des  dich¬ 
terischen  Bildes  von  den  Randformen  her  soll  im  besonderen 
Schlußkapitel  erfolgen,  an  der  Auseinandersetzung  mit  den  psy¬ 
chologischen  Untersuchungen  über  Bild  und  Gleichnis,  die  na¬ 
türlicherweise  von  der  Metapher  die  leicht  abhebbaren  exten¬ 
siven  Formen  am  ersten  ergreifen,  während  die  Metaphorik  einer 
Gesamtgestaltung,  als  im  Totalwesen  wurzelnd,  sich  der  exakten 
psychologischen  Methode  sehr  viel  schwieriger  darbietet  und 
vielmehr  bisher  von  der  theoretischen  Ästhetik  immer  betrach¬ 
tet  worden  ist. 


S  ohlu  ßbetra  chtung. 

Solange  die  hier  versuchte  Morphologie  der  metaphorischen 
Formen  mit  ihrem  Mittelpunkt  des  dichterischen  Bildes,  als  der 
Gefühlsmetapher  im  eigentlichen  Sinn,  noch  nicht  ergänzt  ist 
durch  die  Morphologie  der  symbolischen  Formen,  die  bisher  nur 
in  der  Frühschicht  des  Gebärdesymbols,  Dingsymbols  und  Laut- 
symbols  gestreift  wurden,  ihre  volle  Formentwicklung  aber  erst 
erhalten  in  einer  Welterfassung,  die  wesentlich  vom  Geist  als  dem 
„Vor waltenden  des  oberen  Leitenden“  bestimmt  ist,  solange  muß 
eine  theoretische  Grundlegung  des  dichterischen  Bildes  aus  dem 
Wesen  des  dichterischen  Bildens  heraus  verfrüht  erscheinen.  Selbst 
eine  Begriffsfestlegung  der  Metapher  als  primäre  Bildschaffung 
des  Gefühls  kann  nicht  abschließend  gewonnen  werden,  solange 
sie  nicht  ergänzt  ist  durch  die  Betrachtung  der  „Metapher  im 
Dienst  des  Symbols“.  Im  Stadium  dieser  noch  nicht  abgeschlos¬ 
senen  Übersicht  über  das  Sachgebiet  kann  darum  der  Anschluß 
an  die  große  systematisch-ästhetische  Forschung  noch  nicht  ge¬ 
nommen  werden;  nur  die  experimentell-psychologische  For¬ 
schung  in  ihrer  Einstellung  aufs  Konkrete  Einzelne  läßt  sich  för¬ 
derlich  heranziehen,  um  ihre  Begrenzung  gegenüber  dem  dich¬ 
terischen  Phänomen  aufzudecken  und  an  der  Auseinandersetzung 
mit  ihr  die  Notwendigkeit  und  Berechtigung  der  hier  eingeschla¬ 
genen  Methode  zu  bewähren. 

Die  eindringliche  Untersuchung  von  W.  Stählin  Zur 
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Psychologie  und  Statistik  der  Metaphern  1913  geht  charakteri¬ 
stisch  aus  von  der  Frage:  „was  geht  in  uns  vor,  wenn  wir  gehörte 
oder  gelesene  Metaphern  verstehen“.  Er  beschreibt  also  den  Be¬ 
wußtseinsbestand  und  -Vorgang  heim  Metapher-Erlebnis  des  Hö¬ 
rers:  eine  „Bewußtseinslage  der  doppelten  Bedeutung“,  die  durch 
„Austausch  der  Merkmale“,  „Vereinigung  der  beiderseitigen 
Sphären“  zur  „Verschmelzung  von  Bild  und  Sache  und  damit 
zur  „Bewußtseinslage  des  metaphorischen  Verstehens“  führt.  Die 
noch  in  Elsters  Stilistik  verwendete  Scheidung  eigentlicher 
und  uneigentlicher  Vorstellungen  [mit  dem  Untergrund  der  Ari¬ 
stotelischen  Übertragung  nach  der  Analogie]  ist  hier  von  Stäh¬ 
lin  förderlich  ersetzt  durch  den  Begriff  der  Sach-  und  Bild¬ 
sphäre,  deren  Verschmelzung  „ohne  alle  Reflexion,  ohne  alle 
Verstandestätigkeit“  zustande  kommt.  [Die  Metapher  „beschreibt 
nicht,  sie  läßt  erleben“.]  Hatte  schon  Elster  der  Metapher  den 
Vorzug  gegeben  gegenüber  dem  Gleichnis,  weil  „die  im  dunk¬ 
leren  Blickfeld  des  Geistes  verweilenden  Vorstellungen  ...  in  der 
Regel  in  reicherer  Fülle  als  die  klaren  Vorstellungen  auf- 
treten“,  so  entscheidet  jetzt  Stählin,  daß  das  Anologieverhältnis 
für  das  Wesen  der  Metapher  gar  nichts  besagen  kann,  weil  man 
sich  seiner  bei  der  Metapher  nicht  bewußt  wird.  Stählin  betont  das 
„Gefühlsmoment“,  das  „die  Sache  selbst  verändert“,  und  sieht  die 
Bestimmung  der  Metapher  in  der  „Bedeutungsnuance“,  im  „Aus¬ 
druck  feiner  seelischer  Regungen,  subtiler  Gedanken  und  Stim¬ 
mungen“  bis  zur  Anerkennung  ihrer  „mystischen  Funktion“, 
dringt  so  bis  ans  Wesen  der  Gcfühlsmetapher  heran.  Nur  weil 
er  von  der  Psychologie  des  Hörers  ausgeht,  verlieft  er  sich  nicht 
in  die  Verschmelzung  von  Bild  und  Sache  nach  ihrem  notwen¬ 
digen  Ausdruckswert  für  die  Gefühlsgeslallung,  sondern  er  erfaßt 
sie  allein  dem  funktionalen  Verschmelzungsvorgang  nach,  wie  er 
sich  in  jeder  Randmelapher  bietet.  So  kann  er  dazu  kommen,  die 
Allegorie  als  „ausgesponnene  Metapher“  ganz  nah  an  die  Ge- 
fühlsmelaphcr  heranzurücken,  weil  bei  ihr  die  Vcrschmelzungs- 
leistung  besonders  groß  sei;  und  in  der  Skala,  die  er  aufslcll1 
nach  dem  funktionalen  Verschmelzungsvcrhällnis  von  Bild  und 
Sache,  erklärt  er  als  Höhepunkt  einer  Metapher:  das  heimliche 
Wellenschlägen  des  Herzens.  Das  aber  ist,  aus  dem  Zusammen¬ 
hang  genommen  und  für  sich  betrachtet,  nur  das  einfache  Ver¬ 
bildlichen  eines  Körpergefühls,  dessen  Anklang  an  eine  kosmische 
Einsfühlung  von  Meereswellen  und  Herzschlag  in  solcher  Iso- 
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lierung  keinen  Schallraum  hat,  wie  die  nominale  Verdichtung 
auch  syntaktisch  die  Metapher  der  Randform  nähert.  Man 
braucht  das  Bild  nur  in  seiner  dichterischen  Erweitung  bei  Ei¬ 
chendorff  aufzusuchen  im  Gedicht  Nachtblume,  in  dem  Nacht 
und  Meer  und  Herz  metaphorisch  verschlungen  sind  [ Nacht  ist 
wie  ein  stilles  Meer  ....  Leise  doch  im  Herzensgrund  bleibt  das 
linde  Wellenschlägen] ,  um  zu  sehen,  wie  wenig  die  formale  For¬ 
derung  der  glattesten  Verschmelzung  das  Wesen  der  Metapher 
ausschöpfen  kann;  dabei  sind  Eichendorffs  Metaphern  noch  von 
durchsichtiger  Klarheit  gegenüber  der  orphischen  Tiefe  der  Bild¬ 
sprache  Hölderlins,  Goethes,  Rilkes,  Georges. 

Auch  0.  Sterzinger  in  seiner  experim.  Untersuchung 
Über  die  Gründe  des  Gefallens  und  Mißfallens  am  poetischen 
Bilde  1913  geht  von  der  Beobachtung  des  Hörers,  der  Versuchs¬ 
person,  aus;  dabei  sind  die  Metaphern  und  Gleichnisse,  die  er 
vorlegt,  um  der  exakten  Isolierung  des  Gegenstands  willen  stets 
aus  ihrem  Gedichtzusammenhang  herausgenommen  bis  zur  pro¬ 
saischen  Umsetzung;  so  jenes  hier  schon  aus  dem  Ganzen  des 
Gedichtes  betrachtete  Bild  aus  Mörikes  Mitternacht:  Ihr  Auge 
sieht  die  goldne  Wage  nun  der  Zeit  in  gleichen  Schalen  stille 
ruhn.  Sterzinger  findet,  daß  das  höchste  Gefallen  eintritt  bei 
der  von  ihm  neu  geprägten  ,, Unterschiebung“,  die  ihm  ,,in  der 
germanischen  Rasse  der  Urgrund  des  dichterischen  Schaffens  zu 
sein  scheint“.  Darunter  versteht  er  ,,das  eigenartige  Hinüber  und 
Herüber  bei  der  Metapher“,  das  „Hin  und  Her  zwischen  Bild  und 
Wirklichkeit“,  dessen  Gipfelpunkt  „die  vollständigste  Verschmel¬ 
zung“  ist  als  „eine  neue,  völlig  in  sich  abgeschlossene  Vorstel¬ 
lung“;  ausdrücklich  betont  er,  daß  „an  ein  Ersetzen  wohl  nicht 
zu  denken  ist“;  für  die  sogenannte  „Ersatzvorstellung“  also  ist 
eingetreten  die  Neubildung  durch  Verschmelzung.  Dadurch  ver¬ 
tieft  sich  Stählins  Verschmelzung  von  Bild  und  Sachsphäre  und 
es  ergibt  sich  von  der  Psychologie  her  die  Richtung  auf  jenes 
Phänomen  der  „dritten  Vorstellung  ,  das  Jean  Paul  als  „das 
Wunderkind“  der  Sprache  bezeichnet.  Er  findet  weiter,  daß  in 
Begleitung  der  Unterschiebung  eine  große  Reihe  neuer  Gefühle 
auf  treten,  in  zwei  deutlichen  Gruppen,  die  im  Großen  unsern 
Grundtypen  entsprechen:  die  der  Kräftigung  im  Gefühl  des  Er¬ 
habenen,  Großen,  Dämonischen  [Beseeltypus]  und  die  der  Ruhe, 
der  Ergebenheit,  des  Geheimnisvollen,  Traumhaften,  Märchen¬ 
haften  [Erfühltypus].  Mißfallen  dagegen  tritt  ein,  wenn,  „wegen 
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der  mehr  intellektuellen  Fassung  des  Bildes  die  Unterschiebung 
nicht  recht  zustande  kommen  kann“;  untergeordnet  der  Unter¬ 
schiebung  erscheint  die  „Verlebendigung“  wie  die  „Vertotung“. 
Sterzinger  kommt  also  im  experimentellen  Zerlegen  der  Gefühle, 
die  seine  Versuchspersonen  den  Einzelmetaphern  gegenüber  ha¬ 
ben,  zum  Auf  spüren  tiefer  wirkender  Regelmäßigkeiten,  die  auf 
das  Wesen  der  Gefühlsmetapher  hinzielen.  Weiter  sich  einzu¬ 
tiefen  in  ihr  Wesen,  liegt  außerhalb  seines  experimentellen  Ziels, 
so  intuitiv  er  die  dynamische  Eigentümlichkeit  des  germanischen 
Bild-Erlebens  in  der  Unterschiebung  erfaßt  hat.  Es  scheint,  als  ob 
dieser  Intuition  die  experimentelle  Methode  nicht  ganz  angemes¬ 
sen  sein  konnte.  Wie  er  die  einzelnen  Metaphern  aus  ihrem  Zu¬ 
sammenhang  herausgenommen  hat,  so  kann  jede  beliebige  Rand¬ 
metapher  Unterschiebung  hervorrufen,  ja  es  scheint,  als  ob  gerade 
sensuelle  Impressionen  durch  die  Erhöhung  der  allgemeinen  Reiz¬ 
spannung  besonders  schnell  und  nachdrücklich  Unterschiebung 
bewirken.  So  ist  als  Beispiel  besonders  rühmend  hervorgehoben 
A.  v.  Walpachs:  Die  Wildkastanienblüten  glühn  durchs  kühle 
Blattgewind  wie  matte  Ampeln.  Dagegen  erregt  Mörikes  wunder¬ 
bares  Nachtbild  Mißfallen,  weil  „die  Zeit  in  den  Schalen  darin 
zu  schwer  vorstellbar  sei“;  und  bei  einer  andern  VP.:  „weil  die 
Zeit  mit  ihrer  Wage  die  Einheitlichkeit  des  Gesichtsbildes  stört“. 
Ebenso  mißfällt  die  aus  Goethes  Willkommen  und  Abschied  her¬ 
ausgerissene  und  in  Prosa  umgesetzte  Zeile:  Die  Finsternis  sah 
aus  dem  Gesträuch  mit  hundert  schwarzen  Augen  wegen  der  Zahl 
der  Augen.  Hier  wird  die  Problematik  solcher  Experimental-Un¬ 
tersuchungen  nur  zu  deutlich.  Karl  Groß  Über  das  anschauliche 
Vor  stellen  beim  poet.  Gleichnis  191U  stellt  ungewollt  die  Un¬ 
terschiebung  wieder  in  Frage;  die  eine  VP.  hatte  „ein  Gefühl 
der  Störung  durch  den  Wechsel  der  Bilder“,  der  andern  wur¬ 
den  durch  die  Verschmelzung  „lebhafte  Gefühle  geweckt“.  Völ¬ 
ligen  Verzicht  auf  ein  totales  Erfassen  mittels  der  experimen¬ 
tellen  Methode  spricht  aus  H.  Henning:  Das  Erleb¬ 
nis  beim  dichterischen  Gleichnis  und  dessen  Ursprung ,  1919.  Er 
erkennt  zunächst  die  methodische  Problematik  an:  „Schält  man 
die  Gleichnisstellen  zu  Versuchszwecken  heraus,  so  verändert  sich 
die  ganze  reproduktive  Lage,  das  Gleichnis  wirkt  jetzt  eher  als 
Selbstwert  und  weniger  als  Zwischenstadium  eines  Ganzen“.  Was 
Sterzinger  Unterschiebung  nennt,  schränkt  Henning  ein  als  „as¬ 
soziative  Mischwirkung“,  die  in  den  Versuchspersonen  zustande 
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kommt,  wobei  diese  wesentlich  gehemmt  sind  durch  ihren  ra¬ 
tionalen  Wirklichkeitssinn.  Will  der  Dichter  „ein  ganz  charak¬ 
teristisches  inneres  Bild  erzeugen“,  d.  h.  ein  noch  nicht  Wahr¬ 
genommenes  zur  Produktion  bringen,  so  bedient  er  sich  eines 
„Surrogats“,  einer  „Ersatzlösung“,  d.  h.  „einer  Reproduktion 
früherer  Erlebnisse,  die  der  gewünschten  Zielvorstellung  ähnlich 
ist“.  Diese  Ersatzlösung  ist  das  Gleichnis.  Mit  seiner  Hilfe  kann 
der  Leser  dann  durch  assoziative  Mischwirkung  das  vom  Dichter 
gewünschte  Bild  erreichen,  indem  er  es  in  sich  produziert.  Hen¬ 
ning  erweitert  so  methodisch  Sterzingers  Verfahren  durch  Hin¬ 
wendung  auf  das  Urbild  des  Dichters,  das  hinter  dem  Surrogat¬ 
ausdruck  des  Gleichnisses  stehe;  es  scheint  also  durch  den  bild¬ 
lichen  Ausdruck  eine  Brücke  geschlagen  zwischen  dem  Fühlen 
der  VP.,  die  dem  Experiment  zugänglich  ist,  und  dem  Urbild  des 
Künstlers,  das  durch  assoziative  Mischwirkung  produktiv  erfühlt 
und  erbildet  wird.  Henning  hat  aber  für  seine  „Produktion  mit 
Hilfe  Ersatzlösung“  einzig  visuelle  Vorgänge  im  Sinn,  die  durch 
die  experimentelle  Methode  zwar  am  leichtesten  zu  erfassen  sind, 
innerhalb  der  Erlebnistotalität  aber  nur  ein  Teilglied  bilden;  er 
glaubt  selber  mit  der  reinlichen  Herausstellung  des  psycholo¬ 
gischen  Vorstellungsverlaufs  noch  nichts  Entscheidendes  für  die 
Erfassung  des  Ästhetischen  gewonnen  zu  haben.  Seine  Überwer¬ 
tung  des  Visuellen  ebenso  wie  die  des  Gleichnisses,  neben  dem  die 
Tropen  („Metapher,  Metonymie  u.  s.f.“)  völlig  zurücktreten,  ver¬ 
rät  im  extremen  Maß  jene  selbe  Haltung,  die  Randformen  nir¬ 
gends  von  Vollformen  zu  scheiden  sich  verpflichtet  fühlt.  Man 
darf  es  im  größeren  Zusammenhang  vielleicht  als  charakteristisch 
erwähnen,  daß  wie  im  Barock,  der  ersten  Epoche  ausgesproche¬ 
ner  Randformen,  das  Gleichnis  „die  Königin  der  Figuren  bil¬ 
det  in  den  Poetiken  von  Harsdörffer  bis  Breitinger,  so  in  der  Zeit 
der  impressionistischen  Randform  die  psychologisch  orientierte 
Kunstbesinnung  wieder  das  Gleichnis  in  den  Mittelpunkt  stellt 
oder  die  Oramentmetapher. 

Auch  wenn  neuerdings  Fr.  Kainz  in  Betrachtungsan¬ 
sätzen  Zur  dichterischen  Sprachgestallung  1925  die  figürlichen 
Formen  durch  die  „progressive  Tendenz“  charakterisiert,  die 
„auf  Intensivierung  des  Eindruckes  und  Ausdrucks  geht,  und 
dabei  Metapher  und  Hyperbel  den  Vorzug  vor  dem  Gleichnis  gibt, 
so  ist  mit  solcher  Festlegung  auf  Intensivierung  wohl  die  poten¬ 
tielle  Abhebung  der  Dichtersprache  geleistet,  aber  nicht  sind  die 
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davon  untrennbaren  essentiellen  Werte  miterfaßt;  und  v\enn  er 
sagt,  jede  Metapher  sei  ,,in  einem  gewissen  Grade  hyperbolisch  , 
und  die  Hyperbel  als  die  eigentlichste  Figur  der  dichterischen  In¬ 
tensivierung  heraushebt,  so  genügen  dieser  Auffassung  wohl  her¬ 
angeführte  Beispiele  aus  der  Barockmetaphorik  wie .  donnerharte 
Flammen,  der  Schnee  des  Busens  leuchtete,  doch  handelt  es  sich 
hier  um  ausgesprochene  Bandformen.  Kainz  glaubt  den  Begriff 
der  Steigerung  zum  Kardinal-Kriterium  erheben  zu  können,  in¬ 
dem  er  ihn  zum  Alles  deckenden  Beziehungsbegriff  macht  im 
allgemeinsten  Sinn  einer  „Erhöhung  jeglicher  Art  und  ihn  unter 
das  relative  „Prinzip  des  individuellen  Höchstwertes“  stellt.  In 
so  dehnbarer  Ausweitung  aber  wird  der  Begriff  für  ein  qualita¬ 
tives  Erfassen  der  Vollformen  dichterischen  Bildens  zu  flach  und 
zu  schwach.  Wertvoll  ist  die  methodische  Einsicht,  daß  „Steige¬ 
rung“  zu  erkennen  ist  nur  innerhalb  des  ganzen  Zusammenhangs, 
„innerhalb  eines  poetischen  Komplexes,  einer  bestimmten  Ge¬ 
staltqualität“,  doch  demonstriert  ist  diese  Erkenntnis  nicht,  die 
notwendig  zur  essentiellen  Wesensbetrachtung  hinführen  müßte. 

Tiefer  dringend  und  problematischer  zuletzt  ist  der  entwick¬ 
lungspsychologische  Versuch  H.  Werners  die  Ursprünge  der 
Metapher  1919  und  in  weiterer  Zusammenfassung  dann  die 
Ursprünge  der  Lyrik  1924*  Hier  ist  Lyrik  der  primitiven  Natur¬ 
völker  zugrunde  gelegt,  ein  gänzlich  anderes  Material  also,  das  mit 
entwicklungspsychologischen  Methoden  zergliedert  und  auf  eine 
einheitliche  Grundformel  vom  Ursprung  der  Metapher  gebracht 
ist.  Diese  Grundformel  legt  das  entscheidende  Wesensmerkmal 
der  Metapher  in  das  „Fiktionsbewußtsein“,  wobei  in  einseitig-lo¬ 
gischer  Einstellung  Metapher  und  Gleichnis  zusammenfällt:  „Im¬ 
mer  muß  das  Bewußtsein  bestehen,  dieser  Vergleich  erreicht  sein 
Ziel  nicht  völlig  oder  schießt  darüber  hinaus,  er  verzerrt  oderver- 
schrumpft  das  Anschaulich-Gegebene,  er  ist  überflüssig  oder  un¬ 
genau.“  Den  Ursprung  dieses  Fiktionsbewußtseins  und  damit  der 
Metapher  sieht  Werner  darin,  daß  unter  dem  Bann  des  Tabu, 
des  Berührungsverbots,  sich  das  Bedürfnis  der  Verhüllung  ent¬ 
wickelt  als  „ein  zwiespältiges  Streben  des  Verhüllens  und  Fnt- 
luillens  zugleich“,  das  ausdrücklich  als  „doppelzüngig“  und  „lü¬ 
genhaft“  bezeichnet  wird.  Als  Namentabu  führt  es  zu  „Ersatz¬ 
namen“,  aus  deren  bewußt-verhüllender  Bildumschreibung  sich 
die  Metapher  entwickeln  soll.  Es  ist  eine  einleuchtende  Theorie 
über  den  Einfluß  der  absichtlich-zweideutigen  Bewußtseinshai- 
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tung  auf  die  Sprache,  die  auch  heute  noch  jederzeit  intellektuelle 
Tabu-Metaphern  hervorbringen  kann.  Werner  führt  aus  dem 
Weltkrieg  das  Beispiel  eines  Geheimtabu  an,  eines  Schieberlabu. 
in  dem  Lebensmittelwucherer,  um  die  Polizei  zu  täuschen,  ihre 
Angebote  machten:  Gips  für  Mehl,  Perlen  für  Reis,  Weiche  für 
Butter  u.s,f..,  der  intellektuelle  Randcharakter  dieser  Bildungen 
ist  unverkennbar.  Ein  Überlisten  harmloserer  Art  ist  der  „Euphe¬ 
mismus“,  das  „Gutsprechen“  von  Dingen,  die  man  eigentlich  für 
gefährlich  hält,  untergeordnet  dem  allgemeinen  Prinzip  der  „be¬ 
rechnenden  Rücksichten  auf  die  Reaktionen  andrer“,  wie  sie  Hans 
Sperber  als  eine  der  Ursachen  des  Bedeutungswandels  aufgedeckt 
hat,  die  periphere  Sprachtendenz  ist  auch  hier  deutlich.  Daran 
schließt  sich  das  Phänomen  des  „sexuellen  Tabu“,  das  mit  seinem 
Schamgefühl  tiefer  in  den  Gefühlsbereich  eindringt,  und  nach 
Werner  „als  einziges,  echt  tabuistisches  Verhalten  in  den  Besitz 
der  Kulturmenschheit  übergegangen“  list.  Wie  die  Benennung 
alles  Geschlechtlichen  tabu  war,  so  scheut  sich  noch  heute  der 
Kulturmensch,  in  nackten  Worten  davon  zu  sprechen  und  greift 
zur  andeutenden  Umschreibung.  Dabei  aber  zeigt  der  Ent¬ 
wicklungsgang  der  deutschen  Lyrik,  daß  dieses  Schamgefühl,  als 
peripheres  soziologisches  Phänomen,  die  schöpferische  indivi¬ 
duelle  Liebeslyrik  im  Ausdruck  der  ideellen  Wahrheit  ihres  Ge¬ 
fühls  nie  gehindert  hat.  Ganz  hineinschwingend  in  den  tieferen 
Form-  und  Ausdruckswillen  löst  es  sich  auf  an  die  Offenbarung 
des  metaphysischen  Eros  oder  es  verliert  sich  in  die  offene  Ver¬ 
herrlichung  des  leiblichen  Eros.  Zur  Metaphernbildung  der  Zwei¬ 
deutigkeit  in  Werners  Sinn  führt  das  Geschlechtstabu  nur,  wo 
der  Intellekt  es  auswerlel,  um  im  enthüllenden  Verhüllen  be¬ 
sondere  Rcizwirkungen  zu  erzielen,  von  der  verdeckten  Anspie¬ 
lung  bis  zur  groben  Zote.  Das  ist  besonders  der  Fall  in  Zeiten, 
wo  die  Lyrik  wesentlich  Gesellschaf tsdichlung  ist,  im  Minne¬ 
sang,  im  Barock.  Dabei  aber  ist  es  immer  noch  ein  großer  Unter¬ 
schied,  ob  Walther  vom  bluomcn  brechen  spricht  im  naiv-sym¬ 
bolischen  Doppelsinn,  oder  ob  Hofmannswaldau  ein  ganzes  Ge¬ 
dicht:  Komm  braune  Nacht  mit  verdeckten  erotischen  Metaphern 
bis  zur  lüsternen  Allegorie  hin  austiftell;  das  sind  dann  intellek¬ 
tuelle  Randformen,  die  ganz  an  der  Peripherie  der  Dichtung 
liegen. 

Dieser  faktischen  Einschränkung  der  Tabu-Metapher  gegen¬ 
über  will  Werner  das  Gesamtphänomen  des  echten  dichterischen 
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Bildes,  das  ganz  auf  der  Wahrheit  des  Gefühls  beruht,  auf  den 
Ursprung  aus  der  Lüge  gründen.  Als  tieferer  Sinn  scheint  zu¬ 
grunde  zu  liegen,  daß  das  Schöpferische  durchaus  nicht  ein  ein¬ 
faches  Strömen  aus  der  Fülle  ist,  sondern  immer  nur  aus  Span¬ 
nungen  und  Hemmungen  zur  Umwelt  sich  durchsetzt  und  in 
seinen  Unterschichten  dem  Psychologen  Einblick  in  die  verwickclt- 
sten  Komplexe  und  Kompensationen  biologischen  Daseinskampfs 
gewährt.  Das  aber  sind  psychologische  Fragen,  die  das  Wesen 
des  dichterischen  Bildes  als  künstlerisches  Phänomen  nicht  be¬ 
rühren.  Werner  erkennt  selbst  ein  primäres  Bildvermögen  an,  das 
sich  „durch  keine  Verdrehung  getrübt“,  also  ohne  Tabu,  im  Vor¬ 
bildzauber  auswirkt  und  in  „gleichnismäßigen  Vorbildzauber“ 
übergeht;  er  gebraucht  hier  eindeutige  Wendungen:  „Das  Fallen 
der  Hütte  symbolisiert  das  Fallen  des  Begens“;  „lange  Frauen¬ 
gewänder  versinnlichen  den  Begen“.  Indem  dann  das  Wort  hinzu¬ 
tritt,  entsteht  in  der  „Verwörtlichung  des  realen  Gleichnisses“ 
das  gleichnishafte  Bild,  das  im  Gegensatz  zur  tabuistischen  Meta¬ 
pher  von  ihm  die  „pneumatistische“  genannt  wird,  die  „im 
Augenblick  der  Schöpfung“  metaphorisch  gefühlt  wird  und  zur 
dauernden  Geltung  der  echten  Metapher  kommt,  wenn  „die  Welt¬ 
anschauung  des  Pneumatismus  verfällt“  oder  wenn  „das  reli¬ 
giöse  Gefühl  degeneriert“;  Wundt  sagt  dafür:  wenn  die  mytholo¬ 
gische  Apperzeption  in  die  ästhetische  übergeht.  Wernei  erkennt 
also  die  primäre  Bildschaffung  als  einen  originären  Akt  an,  zu 
dem  sich  das  Fiktionsbewußtsein  hinzugesellt,  ohne  die  Bild¬ 
schaffung  selber  zu  beeinflussen.  Weil  er  aber  unter  dem  „Fik¬ 
tionsbewußtsein“  einseitig  eine  bewußte  intellektuelle  Doppellage 
versteht,  ein  veränderndes  Eindringen  des  Intellektes  in  die  Bild¬ 
lichkeit,  so  scheint  ihm  jener  allmähliche  Übergang  aus  dem  re¬ 
ligiösen  Gefühl  in  die  Degeneration  des  ästhetischen  nur  eine 
„Spätwurzel“,  und  er  konstituiert  als  „Frühwurzel“  das  Tabu  mit 
seinem  Zwang  zur  Bewußtseinsspaltung,  zum  listig-doppeldeu¬ 
tigen  Verhüllen,  zur  Bildumschreibung  unter  dem  „intellektuel¬ 
len  Selbstschutz  des  Individuums“  .  .  Die  Vieldeutigkeit  des  Sym¬ 
bolischen  an  sich  wie  die  besondere  Art  der  zugrund  gelegten 
primitiven  Gemeinschaftslyrik,  die  wesentlich  Spott,  Schmeichelei 
aus  furcht,  und  erotische  Verhüllung  zum  Stoff  hat,  gibt  ihm  die 
Möglichkeit  eines  lückenlosen  Aufbaus,  dessen  streng  wissen¬ 
schaftlich  aufgezogene  lerminologic  selber  wie  ein  unbewußter 
,, Selbstschutz  erscheint.  Daß  am  religiösen  Erlebnis  des  Primi- 
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tiven  nur  das  Element  desTremendum,  nicht  desFascinosumbe 
rücksichtigt  wird,  wurde  früher  bereits  eingewendet;  es  läßt  sich 
hinzufügen,  daß  von  Anbeginn  das  religiöse  Tabu  mit  dem  sozio¬ 
logischen  vermengt  und  dadurch  übermäßig  rationalisiert  ist; 
[der  Zaubrer  braucht  seine  Verhüllungsbilder  wesentlich  zugleich 
aus  Furcht,  daß  ihm  der  Zauber  von  Nebenbuhlern  gestohlen  wer¬ 
den  könnte.  ]  Auf  Einzelheiten  aber  kann  es  hier  nicht  ankom¬ 
men.  wo  das  Material  nicht  nachzuprüfen  ist;  viel  Wertvolles 
bleibt  innerhalb  der  denkfigürlichen  Formen  aufzunehmen;  me¬ 
thodisch  entscheidend  läßt  sich  die  ganze  Fragestellung  auf  den 
Grundbegriff  des  „Fiktionsbewußtseins“  konzentrieren,  den  Wer¬ 
ner  zum  Wesensmerkmal  der  Metapher  erhebt  und  von  dem  aus 
er  seine  intellektualisierende  Theorie  erst  aufrollt.  Diese  Forde¬ 
rung  des  Fiktionsbewußtseins  begegnet  sich  mit  Begriffsbestim¬ 
mungen  andrer  Forscher  und  führt  über  den  psychologischen 
Bereich  hinaus  einer  Problematik  zu,  die  allerdings  endgültig  erst 
vom  Gesamtphänomen  des  dichterischen  Bildens  aus  zu  klären 
versucht  werden  kann. 

Auffällig  erscheint  zunächst  die  Gegensätzlichkeit  der  Mei¬ 
nungen  über  den  Anteil  des  Bewußtseins.  Elster  fordert  gegen¬ 
über  dem  regulären  Bedeutungswandel,  daß  bei  der  Metapher 
„eine  Analogievorstellung  mit  bewußter  Absicht  an  die  Stelle  der 
eigentlichen  Vorstellung  gesetzt  wird“.  Ähnlich  hebt  Wundt  das 
„Bewußtsein  des  Aktes  der  Übertragung“  als  entscheidendes 
Merkmal  heraus,  da  sonst  jeder  Bedeutungswandel  als  Begriffs¬ 
übertragung  bereits  eine  Metapher  sei.  Dagegen  findet  Emil 
Stern,  daß  der  Künstler  wie  der  Genießende  im  Zustand  der  psy¬ 
chischen  Steigerung  an  die  Bealität  der  Metapher  glaube.  Stählin 
hatte  darüber  hinaus  ausgesprochen,  daß  kein  bewußtes  Ver¬ 
gleichen  eigentlicher  und  uneigentlicher  Vorstellungen  stattfin¬ 
det,  sondern  ein  Verschmelzen  von  Sach-  und  Bildsphäre,  ohne 
daß  man  sich  des  Analogieverhältnisses  bewußt  wäre :  darum  be¬ 
sage  das  nichts  für  das  Wesen  der  Metapher.  Und  Elster  selbst 
grenzt  ab  gegenüber  dem  Gleichnis,  daß  bei  der  Metapher  „die 
eigentliche  Vorstellung  überhaupt  nicht  zu  klarem  Bewußtsein 
erhoben  werde“.  Charakteristisch  ergänzt  sich  das  durch  eine  auf¬ 
schlußreiche  Selbstbeobachtung  Hebbels : 

Als  ich  zurtickkam,  tief  in  meinen  Überrock  eingeknöpl'l,  begegnete  mir 
Einer  von  der  noLteln  Klasse  und  ich  rief:  der  wird  mm  über  Dich  herstürzen, 
wie  das  Faultier  über  den  grünen  Baum!  Es  geschah  zufällig  nicht,  aber  der 
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Prozeß,  aus  dem  dieser  Gedanke  hervorging,  wurde  mir  merkwürdig.  Bis  zum 
vergleichenden  W  i  e  war  er  natürlich,  als  sich  ganz  von  selbst  verstehend,  beim 
Anblick  des  bedrohlichen  Individuums  auf  der  Stelle  da  und  wurde  auch  laut 
ausgesprochen.  Beim  W  i  e  stockte  die  Zunge ,  augenblicklich  aber  schoß  das 
ergänzende  Bild  nach,  ohne  daß  die  Genesis  desselben  vorher  ins  Bewußtsein 
gefallen  wäre.  Das  geschieht  auch  nie,  aber  in  diesem  speziellen  Fall  ist  der 
Ideenassoziation,  die  das  Bild  erweckte,  vielleicht  mit  Bestimmtheit  nachzukommen. 
Das  Faidtier  tötet  den  Baum,  auf  den  es  sich  setzt,  wenigstens  für  einen  Sommer, 
und  der  langweilige  Mensch  denjenigen,  an  den  er  sich  hängt,  wenigstens  für  eine 
Stunde  oder  für  einen  Tag.  So  decken  sich  diese  beiden  analogen  Erscheinungen 
der  physischen  und  der  intellektuellen  Welt  für  die  Phantasie  in  dem  Punkt,  der 
für  sie  der  Wesentliche  ist,  vollständig  und  müssen  sich  darum  auch  gegenseitig 
hervorrufen.  Dieser  Prozeß  wird  aber  immer  statlfinden,  wenn  er  sich  auch  nur 
selten  so  klar  in  seine  einzelnen  Momente  auflösen  lassen  mag. 

Hier  wird  sogar  für  ein  objektives  Gleichnis,  das  den  pri¬ 
mären  Anstoß  aber  wohl  in  der  affektiv-hyperbolischen  Vorstel¬ 
lung  „Faultier“  hat,  die  völlig  spontane  Bildschaffung  bezeugt, 
als  ein  schlechthin  originärer  Akt,  eine  intuitive  Erhellung  aller 
Bezüge  durch  das  Bild,  die  vom  Intellekt  her  in  keiner  Weise  be¬ 
einflußt  ist.  Zweierlei  scheint  hiernach  zu  scheiden:  die  Bild¬ 
schaffung  als  originärer  Akt,  der  ins  Bewußtsein  aufsteigt  ohne 
jeden  bewußten  Eingriff  des  Intellekts,  ohne  „bewußtes  Übertra¬ 
gen“;  und  dann  das  allgemeine  Bewußtsein,  daß  es  sich  um  ein 
„Wie“  handelt,  ein  „Nur-im-Bilde“,  das  „Fiktionsbewußtsein“, 
das  den  Akt  der  Bildschaffung  im  Untergrund  begleitet,  ohne  ihn 
im  spontanen  Entstehen  im  Geringsten  zu  stören,  beides  im  Ge¬ 
gensatz  zu  Werner,  der  gerade  den  originären  Akt  unter  den  Ein¬ 
griff  des  zweckhaften  Denkens  bringt  und  dem  das  Fiktionsbe¬ 
wußtsei  n  die  willentlich  eingenommene  Haltung  der  Doppeldeu¬ 
tigkeit  ist. 

Bis  in  die  elementarere  Sprachschicht  des  Bedeutungswan¬ 
dels  zurück  läßt  sich  in  der  Forschung  die  Fragestellung  verfol¬ 
gen,  ob  „bewußtes  Übertragen“  vorlicgt  oder  nicht.  Der  hier  ver¬ 
einfachte  Begriff  der  Übertragung  ermöglicht  es,  an  der  Gegen¬ 
sätzlichkeit  der  Forschung  zu  einer  methodischen  Klärung  zu 
kommen,  die  für  den  metaphorischen  Akt  erhellend  ist.  Wundt 
scheidet  den  „regulären  Bedeutungswandel“,  der  auf  generelle 
Entstehungsweise  aus  triebhaftem  Assoziationszwang  zurückweist, 
und  den  „singulären  Bedeutungswandel“  individuellen  Ursprungs 
als  willkürliche  Bedcutungsübertragung;  dazu  rechnet  z.  B  der 
Götternamen  Merkur  für  den  schnellsten  Planeten;  daneben  als 
„wichtigste  Form“  die  Metapher.  Dagegen  ist  eine  Bildung  der 
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Fuß  des  Berges  [ der  Hals  der  Flasche,  die  Mündung  der  Kanone] 
für  Wundt  regulärer  assimilativer  Bedeutungswandel,  dessen  Bil¬ 
dung  er  erklärt:  „durch  Assimilationswirkungen,  die  von  den  do¬ 
minierenden  Begriffselementen  ausgehen  und  bei  denen  diese 
selbst  unverändert  bleiben,  während  die  übrigen  Begriffsinhalte 
wechseln“;  die  neue  Vorstellung  vom  untern  Teil  des  Berges  löst 
eine  Assimilation  aus,  durch  die  sie  sich  assoziiert  mit  dem  untern 
Teil  des  menschlichen  Körpers  und  so  mit  dem  Namen  „Fuß  . 
Diese  unbewußte  Assimilation  wird  ausdrücklich  geschieden  von 
der  Metapher  als  der  willkürlichen  Übertragung;  einmal  „erschei¬ 
nen  die  ürsprüngliche  und  die  übertragene  Bedeutung  beide  als 
unmittelbar  kennzeichnende,  so  daß  die  Übertragung  an  sich  eben¬ 
sogut  in  der  umgekehrten  Bichtung  hätte  stattfinden  können  ; 
[„die  Füße  und  Beine  eines  Tisches  tragen  diesen  ebenso,  wie  der 
Mensch  von  seinen  Füßen  und  Beinen  getragen  wird“].  Dann 
wird  das  Bewußtsein  des  Eigentlichen  und  Uneigentlichen  ausge¬ 
schaltet:  „Für  das  Bewußtsein  desjenigen,  der  zum  ersten  Mal 
einem  toten  äußeren  Objekt  Beine  und  Füße  zusprach,  waren 
diese  Teile  wirkliche  Beine  und  Füße,  natürlich  verschieden  von 
denen  des  Menschen  und  der  Tiere,  aber  im  wesentlichen  doch 
nicht  verschiedener  als  es  die  gleichen  Teile  bei  verschiedenen 
lebenden  Geschöpfen  auch  sind :  das  herrschende  Merkmal  wurde 
von  ihm  als  das  gleiche  apperzipiert“.  Dagegen  sucht  Marty 
in  seiner  ausführlichen  Kritik  des  Wundtschen  Schematismus  den 
regulären  Bedeutungswandel  auch  als  Akt  „bewußter  Bedeutungs¬ 
übertragung“  aufzudecken.  Denn  wenn  das  Bewußtsein  des  Un¬ 
eigentlichen  ausgeschaltet  ist,  kann  es  sich  entweder  nur  um  eine 
reale  Verwechslung  handeln,  das  aber  ist  bei  einer  Differenz  von 
Bergfuß  und  Menschenfuß  unmöglich ;  oder  um  „die  Subsumie- 
rung  unter  einen  gemeinsamen  allgemeineren  Begriff  [als  das 
„herrschende  Merkmal“,  das  „als  das  gleiche  apperzipiert“  wird] ; 
das  könnte  hier  nur  der  Begriff  des  „Tragens“  und  im  weiteren 
Sinn  des  „am  unteren  Ende  Befindlichen  sein,  als  die  für  Berg¬ 
fuß  und  Menschenfuß  gemeinsame  „eigentliche  Bedeutung  ,  von 
der  aus  die  Übertragung  dann  ebensogut  in  der  umgekehrten 
Richtung  stattfinden  könnte.  Doch  handelt  es  sich  hier  ganz 
offenbar  letzten  Endes  nicht  um  einen  „Klassenbegriff,  der  durch 
verschiedene  Differenzen  determiniert  würde,  sondern  um  die 
„Modifikation“  der  Bedeutung  „Fuß“,  und  hier  ist  eine  Um¬ 
kehrung  der  Übertragung  nicht  möglich.  Tatsächlich  läßt  sich 
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Martys  Überzeugung  philologisch  dahin  ergänzen,  daß  das  idg. 
Wurzelwort  pod  ped  nur  „Fuß“  bedeutet,  im  eindeutigen  Sinn 
der  „Fußstapfe,  Fußspur“.  Unter  dem  Begriff  der  „bewußten 
Übertragung“  versteht  Marty  auf  der  anderen  Seite  nicht  wie 
Wundt  ein  ausdrückliches,  reflektierendes  Bewußtsein,  sondern 
nur  Merkmale,  die  man  unter  den  Begriff  des  allgemeinen 
Sprachbewußtseins  bringen  könnte,  obgleich  er  selber  das  nicht 
tut,  nur  sie  für  die  „Volkssprache“  charakteristisch  sein  läßt: 
„das  Bewußtsein  der  neuen  Bedeutung  im  Unterschied  von  der 
früheren;  die  Absicht,  sie  durch  das  alte  Bezeichnungsmittel  mit¬ 
zuteilen;  und  ein  Anlaß  dafür,  gerade  dieses  Mittel  zu  wählen, 
trotzdem  dessen  frühere  Bedeutung  nicht  mit  dem  ihm  neu  zu¬ 
gedachten  verwechselt  wurde.“  In  solcher  Ausschaltung  jedes 
Eingriffs  der  Reflexionstätigkeit  auf  die  eigentliche  Bildschaf¬ 
fung  kann  Marty  für  die  dichterischen  Metaphern  ausdrücklich 
anerkennen:  „sie  entstammen  überhaupt  nicht  planmäßigem 
Nachdenken“,  sondern:  „wie  die  harmonische  Fülle  poetischer 
Gedanken,  so  strömen  auch  die  ihnen  harmonischen  sprachlichen 
Ausdrucksmittel,  und  so  insbesondere  auch  die  alles  veranschau¬ 
lichenden  und  verschönenden  Metaphern  dem  genialen  Dichter 
ungesucht  zu“. 

Deutlich  wird  an  dieser  Auseinandersetzung  bereits  die  Un¬ 
zulänglichkeit  des  Begriffs  der  „Übertragung“  mit  seiner  psy¬ 
chologischen  Zerlegbarkeit  in  „bewußte  oder  unbewußte“  Über¬ 
tragung  für  die  Wesenserfassung  der  Metapher.  Wenn  Wundt 
die  Bildung  der  Fuß  des  Berges  assimilativ  erklärt,  als  unbe¬ 
wußte  Übertragung,  so  hat  er  mit  der  Zergliederung  des  Asso¬ 
ziationsmechanismus  noch  nicht  den  originären  Sprachakt  er¬ 
klärt,  der  gerade  diese  Assimilation  heranführt.  Marty,  indem 
er  jeden  Bedeutungswandel  als  bewußte  Übertragung  faßt,  konsti¬ 
tuiert  wohl  einen  originären  Übertragungsakt,  in  dem  das  Be¬ 
wußtsein  des  Uneigentlichen  mitschwingt,  ohne  daß  der  Intellekt 
in  den  Akt  selbst  eingriffe;  doch  zugleich  rührt  er  Unterschiede 
an  zwischen  der  einfachen  Bedeutungsübertragung  und  der  dich¬ 
terischen  Metapher,  die  vom  Begriff  der  Übertragung  aus  nicht 
mehr  erfaßbar  sind.  Wenn  der  F  aß  des  Berges  eine  primäre  Be¬ 
deutungsübertragung  ist  in  Martys  Sinn,  so  wäre  mit  demselben 
Wort  Hölderlins  dichterisches  Bild  gänzlich  unzulänglich  bezeich¬ 
net:  Wohlgestalt  stehn  die  betroffenen  Berge.  Gezeichnet  sind 
ihre  Stirnen.  Denn  es  traf  sie  .  .  des  Gottes  bebender  Strahl. 
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Eine  weiterführende  Eindringlichkeit  bewährt  Hermann  Paul 
unterhalb  des  logischen  Schemas,  mit  dem  er  die  Möglichkeiten 
des  Bedeutungswandels  einzufassen  sucht.  Paul  geht  aus  davon, 
daß  die  „usuelle“  Sprachtätigkeit  jedem  Einzelnen  ein  „bestimm¬ 
tes  Maß  individueller  Freiheit  des  Ausdrucks“  läßt,  die  sich  aus 
der  „occasio“,  aus  dem  Jetzt  und  Hier  des  Sprechens  ergibt;  so 
kann  der  Einzelne  das  Wort  Schirm  jeweils  anders  gebrauchen, 
der  occasio  gemäß  als  Ofenschirm,  Sonnenschirm  usw.  Aus  dem 
Unterschied  solcher  occasionellen  Bedeutung  von  der  usuellen 
sucht  Paul  jeden  Bedeutungswandel  zu  erklären.  Dabei  rechnet 
er  zunächst  mit  unbewußten  Vorgängen,  indem  einfach  die  occasio 
die  Nuancenverschiebung  bewirkt  oder,  wie  er  es  ausdrückt:  „die 
gewöhnliche  Sprechtätigkeit“.  Das  kann  dann  aber  auch  zu  be¬ 
wußten  Bildungen  führen,  zunächst  in  Wortzusammensetzungen, 
indem  „die  durch  das  erste  Glied  gegebne  Bestimmung  dazu 
nötigt,  das  zweite  nicht  nach  seinem  vollen  Inhalt  zu  fassen“; 
so  entsteht  ihm  Erdapfel,  Tischbein  oder  erweitert  der  Hals  der 
Flasche.  Kontinuierlich  kommt  er  von  hier  zur  Metapher  als 
„eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Schöpfung  von  Benennungen 
für  Vorstellungskomplexe,  für  die  noch  keine  adäquaten  Be¬ 
zeichnungen  existieren“.  Hier  nun  erkennt  Paul,  daß  es  einer 
solchen  äußeren  Nötigung  nicht  immer  bedarf.  „Auch  da,  wo 
eine  schon  bestehende  Benennung  zur  Verfügung  steht,  treibt  oft 
ein  innerer  Drang  zur  Bevorzugung  eines  metaphorischen  Aus¬ 
drucks.“  Und  Paul  konstruiert  die  Metapherbildung,  innerhalb 
seiner  Erklärung  des  Bedeutungswandels  aus  bloßer  Sprechtätig¬ 
keit,  jetzt  als  besonderen  originären  Akt:  „die  Metapher  ist  eben 
etwas,  was  mit  Notwendigkeit  aus  der  menschlichen  Natur  fließt 
und  sich  geltend  macht  nicht  bloß  in  der  Dichtersprache,  son¬ 
dern  vor  allem  auch  in  der  volkstümlichen  Umgangssprache,  die 
immer  zu  Anschaulichkeit  und  drastischer  Charakterisierung 
neigt.“  Das  Einteilungsschema  seiner  Metaphern  bleibt  aller¬ 
dings  rein  logisch;  so  führt  er  darunter  auch  die  Bildung  Fuß 
des  Berges  an,  indem  sich  „Ähnlichkeit  der  Lage  innerhalb  eines 
Ganzen  verbindet  mit  der  Ähnlichkeit  einer  Funktion“. 

Die  durch  Paul  glücklich  geklärte  Sachlage,  mit  dem  pro¬ 
duktiven  Auswerten  der  allgemeinen  Sprechtätigkeit  unter  dem 
Begriff  der  occasio,  wird  durch  Wellander  noch  einmal  auf  den 
unergiebigen  Gegensatz  „bewußt  und  unbewußt“  gebracht.  Er 
scheidet  den  unbewußten  echten  „Bedeutungswandel“  von  der 
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willkürlichen  „Namengebung“,  stellt  hier  die  Metapher  neben  die 
wissenschaftliche  Neubenennung;  den  berühmten  Fuß  des  Berges 
rechnet  er  dabei  nicht  wie  Wundt  zum  Bedeutungswandel,  son¬ 
dern  zur  verblaßten  Namengebung.  Neuerdings  knüpft  Hans 
Sperber  wieder  mit  Zurückweisung  Wellanders  an  Paul  an;  die 
Frage  „bewußt  oder  unbewußt“  verschwindet  hinter  dem  allge¬ 
meinen  „Sprachbewußtsein  der  ursprünglichen  und  abgeleiteten 
Bedeutung“;  Pauls  occasioneller  Bedeutungswandel  wird  auf¬ 
genommen  und  erweitert,  nach  dem  affektiven  Ursprung,  der 
erst  der  einzelnen  occasionellen  Bildung  die  Kraft  sich  auszu¬ 
dehnen  gibt,  und  nach  der  Forderung,  jede  Einzelbildung  immer 
im  affektbewegten  Gesamtzusammenhang  aufzusuchen.  Indem 
für  Sperber  der  Anteil  des  Bewußtseins  ganz  hinter  der  momen¬ 
tanen  Affektspannung  zurücktritt,  ist  die  nahe  Berührung  mit 
der  Gefühlsmetapher  gegeben;  auf  diese  selber  aber  geht  er  nicht 
mehr  ein,  und  auch  das  ist  charakteristisch  für  die  Sonderart  der 
Metapher  innerhalb  des  Bedeutungswandels.  Denn  wenn  der 
äußeren  Struktur  nach  sich  Bedeutungswandel  und  Metapher 
nicht  unterscheiden,  wenn  beides  Bedeutungsübertragungen  sind, 
so  überwiegt  in  der  occasio,  in  dem  Jetzt  und  Hier,  unter  dem 
die  dichterische  Metapher  entspringt,  so  vollkommen  der  origi¬ 
näre  bildschöpferische  Ausdruckszwang,  daß  der  Abstand  viel 
zu  groß  ist,  um  einen  usuellen  Bedeutungswandel  zu  bewirken; 
hier  ist  die  occasio  ganz  in  die  Tiefe  der  Einzelseele  hineinver¬ 
legt,  in  die  dichterische  Begegnung. 

Von  hier  aus  rechtfertigt  sich  die  radikale  Abhebung  der 
„Sprache  als  Schöpfung“  von  den  Ausformungen  des  Bedeu¬ 
tungswandels  im  usuellen  Sprachgebrauch,  bei  denen  immer  die 
Bedeutung,  d.  h.  im  Grunde  der  Gegenstand,  richtunggebend  do¬ 
miniert,  auch  wo  ein  Gefühlston  die  Verschiebung  der  Bedeutung 
hervorruft.  Dieser  Gefühlston  macht  nur  mit  besonderer  Klar¬ 
heit  deutlich,  daß  auch  schon  der  Akt  einer  Bedeutungsüber¬ 
tragung  nicht  den  bewußten  Eingriff  des  Intellekts  erfordert,  ob¬ 
gleich  er  nicht  bewußt  vor  sich  geht,  sondern  von  dem  Bewußt¬ 
sein  begleitet  ist,  daß  hier  eine  neue  Bedeutung  im  Unterschied 
von  der  früheren  entsteht.  Dieses  Bewußtsein  ist  nichts  andres 
als  das  Bewußtsein  der  allgemeinen  Sprechtätigkeit  als  der  Aus¬ 
drucksfreiheit  im  Material  der  Sprache,  die  die  Worte  nicht 
mehr  magisch-real  mit  dem  Gegenstand  verbunden  fühlt,  son¬ 
dern  ihnen  den  Charakter  des  verfügbaren  Mediums  zuerteilt. 
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Hier  kann  nach  Pauls  Darlegung  ohne  weiteres  im  originären 
Akt  der  Bedeutungsübertragung  ein  Wort  wie  der  Hals  der  Flasche 
entstehen,  mit  dem  selbstverständlichen  Wissen  um  die  uneigent¬ 
liche  Bedeutung;  es  kann  sich  hier  einfach  um  glückliche  Wort¬ 
findungen  handeln,  die  sich  durchgesetzt  haben,  vielleicht  un¬ 
term  affektiv  erhöhten  Tonus  sinnlicher  Spannung.  Eine  Mög¬ 
lichkeit,  affektiven  Ursprung  aufzudecken,  bietet  sich  eher  schon 
an  der  Bildung  der  Fuß  des  Berges,  die  von  Paul  unter  die  Me¬ 
taphern  gerückt  wird.  Hier  wird  dem  Inhalt  nach  große  Natur 
Menschlichem  angeglichen.  Wellanders  Hinweis,  daß  der  La¬ 
teiner  radix  „Wurzel  des  Berges“  sagt,  könnte  zu  gunsten  einer 
mythisch  beseelenden  Nalurauffassung  des  Germanen  gegenüber 
dem  Romanen  ausgelegt  werden,  wenn  auch  der  älteste  Nachweis 
des  berges  fuoze  in  der  Epik  des  io.  Jahrhunderts  nichts  mehr 
davon  verrät;  es  würde  den  Gefühlston  erklären,  der  dem  Wort 
die  Möglichkeit  gab,  im  usuellen  Sprachgebrauch  sich  durchzu¬ 
setzen.  Wie  anders  in  der  Tiefenschicht  der  „Sprache  als  Schöp¬ 
fung“,  im  originären  Akt  der  Bildschaffung  des  großen  Dich¬ 
ters,  die  ganze  Kraft  der  mythischen  Anschauung  einströmt  in 
alle  Spracht ormen,  und  wie  sich  damit  exemplarisch  von  der  Be¬ 
deutungsübertragung  abgrenzt  das  dichterische  Bild,  läßt  sich 
gegenüber  dem  Fuß  des  Berges  deutlich  machen  an  jenen  Versen 
Hölderlins,  die  den  Gewittermythos  in  der  hemmungslosen  Ge¬ 
walt  seiner  Spätdichtung  geben : 

Herrn  aber  die  Himmlischen  haben 
gebaut,  still  ist  es 
auf  Erden,  und  Wohlgestalt  stehn 
die  betroffenen  Berge.  Gezeichnet 
sind  ihre  Stinten.  Denn  es  traf 
sie,  da  den  Donnerer  hielt 
unzärtlich  die  gerade  Tochter 
des  Gottes  bebender  Strahl, 
und  wohl  duftet  gelöscht 
von  oben  das  Feuer. 

Die  mythische  Totalverwandlung  der  Hölderlinschon  Ti¬ 
tanen  weit  ist  in  diesen  Versen  gegeben,  kein  Bedeutungswandel 
kommt  noch  irgend  in  Frage,  die  ganze  Vorslellungsmasse  mit 
allen  gegenständlichen  Bedeutungen  steht  unter  einer  Wesens¬ 
verwandlung,  die  eine  andere  als  die  wirkliche  Welt  aushreilet, 
eine  ewige  Urwelt  mit  Göttern  und  titanischen  Bergen.  Diese 
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Welt  erscheint  hier  als  eine  durch  Sprache  bild-erschaffene  Welt; 
ein  originärer  Akt  der  Bildschaffung  läßt  die  Berge  als  Giganten 
mit  „Stirnen“  erstehen  aus  der  Wahrheit  einer  beseelt  empfun¬ 
denen  Wirklichkeit,  in  der  alle  Bedeutungen  der  usuellen  Sprache 
sich  herangezogen  finden  zu  völlig  veränderten  Leistungen.  Hier 
ist  jenes  immanente  Wissen  um  die  Ausdrucksfreiheit  im  Ma¬ 
terial  der  Sprache,  das  die  Bedeutungsübertragung  begleitet,  ge¬ 
steigert  in  die  Bild-Gewißheit,  für  die  nur  das  spontane  Bild 
der  einzig-adäquate  und  richtige  Ausdruck  ist,  unbekümmert  um 
den  rational-feststellbaren  Charakter  des  „Nur  im  Bilde“.  Wie 
vollkommen  Hölderlins  spontan  erschaffener  Mythos  in  der  vollen 
Wahrheit  seiner  Bildwelt  ruht,  zeigt  der  Vergleich  mit  der  schon 
behandelten  unechten  Bergmythe  C.  F.  Meyers  im  Eingang  des 
Engelberg,  wo  in  nachträglicher  Einfügung  das  Schauspiel  der 
im  Morgenlicht  sich  rötenden  Bergwelt  umgesetzt  ist  in  eine  my¬ 
thische  Szene,  die  ganz  in  vermenschlichende  Analogie  verfällt: 

Gegenüber  thronte  silberbleich  der  Titlis  in  der  Lüfte  Reich. 

Leis  schwebt  ihn  an  ein  Rosenglimmer,  ihn  überfliegt  ein 
Freudenschimmer . 

Des  Königs  blasses  Haupt  erwacht  zu  Lebensröten  angefacht 

auf  seine  Stirne  tritt  das  Blut  und  immer  wärmer  strömt  die 
Glut  .... 

Hier  ist  optische  Impression  poetisch  ausgeschmückt,  durch 
bewußt  auf  getragene  Beseelformen,  die  keinem  mythischen  Ur- 
verhältnis  zur  Welt  entsprungen  sind,  nur  nach  menschlicher 
Analogie  auf  den  Berggipfel  „Haupt“  und  „Stirn“  übertragen. 
Bewußtes  Übertragen  also  charakterisiert  die  Bildschaffung; 
die  wählende  Bewußtheit  aber  zu  poetischen  Zwecken  anstelle  der 
Wirklichkeit  des  mythischen  Erlebens  verhindert  gerade  den  Ein¬ 
druck  der  spontanen  Wahrheit.  Es  ergibt  sich  im  Gegensatz  zur 
Bedeutungsübertragung  und  im  Gegensatz  zur  bewußten  Bild¬ 
übertragung  zu  poetischen  oder  poclisicrenden  Zwecken  für  den 
originären  Akt  der  spontanen  Bildschaffung,  oberhalb  alles  Wis¬ 
sens  um  den  medialen  Charakter  der  Sprache,  das  Phänomen 
eines  völligen  aus  der  Bewußtheit  llerausgelrctenscins,  also  eine 
„Ekstasis“  als  Urzustand,  der  dann  unmittelbar  in  die  Spontanei¬ 
tät  des  Aktes  übergeht  und  als  ein  Akt  in  die  Gesetze  des  Be¬ 
wußtseins  cinlrilt,  um  unter  ihrer  Mithilfe  die  Bildsubslanz  zu 
entfalten.  Dies  selbe  Phänomen  der  Ekstasis,  wie  es  hier  für 
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den  Typus  des  mythischen  Dichters  deutlich  wird,  war  schon 
angerührt  worden  beim  magischen  Dichter,  dessen  Offenheit  ge¬ 
fährdeter  zwischen  magischer  und  künstlerischer  Wirklichkeit 
zu  schwanken  scheint;  es  deutet  so  auf  ein  Urphänomen  alles 
dichterischen  Bildens,  des  Zeugend-Mythenbildenden  wie  des  Ma- 
gisch-Übermochten,  dem  seine  ausgereifte  religiöse  Vollerschei- 
nung  unter  dem  Begriff  der  „mystischen  Ekstasis“  leicht  anzu¬ 
reihen  ist.  Das  Wort  kann  dabei  hier  von  allem  Neben  ton  des 
Bauschhaften  freibleiben,  es  ist  nur  das  Merkwort  für  jenes  aus 
der  Bewußtheit  Herausgetretensein  im  spontanen  Akt  der  Bild¬ 
schaffung;  also  für  die  Tatsache,  daß  das  Produkt  des  Aktes, 
das  dichterische  Bild,  seinem  inneren  Wesen  nach  jeder  Rationa¬ 
lisierung,  jedem  „bewußten  Übertragen  nach  der  Analogie“  ent¬ 
zogen  ist  als  originäre  dichterische  Einheit,  und  damit  zugleich 
entrückt  der  psychologischen  Erfassung,  die  mit  dem  Beguff  der 
„Verschmelzung  von  Bild-  und  Sachsphäre  ,  der  „Unterschie¬ 
bung“,  der  „Ersatzlösung“  sich  wohl  jener  Rationalisierung  der 
Bildfunktion  enthoben  hat,  doch  selber  letzthin  in  der  Ausein¬ 
anderlegung  der  bloßen  Technik  des  tiefergesehenen  Bildphäno¬ 


mens  verbleibt. 

Es  entsteht  die  Forderung  einer  Betrachtung  des  dichteri¬ 
schen  Bildes,  die  das  von  der  Psychologie  technisch  freigelegte 
überlogischc  Phänomen  seinem  essentiellen  Wesen  nach  zu  er¬ 
fassen  imstande  ist,  als  ein  Eindringen  in  die  Bildsubstanz  in 
ihrer  vollen  dichterischen  Einheit,  die  Form  und  Stoff  unlös¬ 
lich  verschlungen  darbietet.  Diese  Betrachtung  ist  hier  zu  leisten 
versucht  worden  in  einer  Darstellung  der  empirischen  Erschei¬ 
nungsformen,  die  das  Bilden  als  Urbilden  und  Erbilden  in  der 
jeweils  einmaligen  occasio  als  der  dichterischen  Begegnung  her¬ 
ausheben,  wie  es  den  Anverwandlungskräften  der  Seele,  dem  Be- 


scelcn  und  Krfuhlen,  entwächst  und  gemäß  aller  Lebensform  dem 
Lebensrhythmus  der  Wandlung  untergeordnet  ist  in  morphologi¬ 
schen  Abläufen.  Eine  abschließende  Wescnsbelrachliing  der  Me¬ 
tapher  bleibt  dann  zu  leisten  aus  dem  Gesamtverstchen,  des  dich¬ 
terischen  Bildens  als  eines  Phänomens  der  Kunst.  Jedes  Einzel¬ 
bild  weist  seinem  Wesen  nach  selber  über  sich  hinaus  in  den  Ge¬ 
samtzusammenhang  des  dichterischen  Bildens.  Denn  was  aus  dem 
Zustand  der  Ekstasis  heraus  im  spontanen  Vollzug  des  Bildaktes 
in  die  Sprache  eintrilt  als  dichterisches  Bild,  als  „Verschmelzun 
von  Bild-  und  Sachsphäre“  zur  neuen  Einheit  der  unabhängige 
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dritten  Vorstellung,  das  übt  aus  seiner  sich  entfaltenden  Bild¬ 
substanz  eine  solche  verwandelnde  Wirkung  aus  auf  die  Gesamt¬ 
heit  der  Vorstellungen,  daß  eine  notwendig  neue  Anschauungs¬ 
welt  entsteht,  eine  Illusionswelt,  abgehoben  von  der  realen  Wirk¬ 
lichkeit  als  eine  Ekstasis  gleichsam  in  Permanenz,  in  der  sich  der 
für  den  Akt  des  ttoisiv  erschlossene  Vorgang  fortgesetzt  vollzieht, 
in  Nietzsches  Wort  ,,die  Entladung  des  dionysischen  Chors  in 
die  apollinische  Bildwelt  ‘ ,  hier  verstanden  als  die  Überführung 
der  bildschaffenden  Exstasis  in  die  stilschaffende  Illusion.  Da¬ 
mit  ist  jenes  Fiktionsbewußtsein,  das  als  Wesensmerkmal  der 


Metapher  irrtümlich  gefordert  wurde,  aufgegeben  an  das  unend¬ 
lich  viel  weitere  Phänomen  der  künstlerischen  Illusion,  deren 
Gesamlbetrachtung  späterem  Zusammenhang  Vorbehalten  bleiben 
muß.  Auf  der  psychologischen  Ebene  setzt  sich  auch  um  den 
Illusionsbegriff  das  Schwanken  zwischen  „bewußt“  und  „unbe¬ 
wußt“  fort,  wenn  z.  B.  Wundt  erklärt  gegen  Konrad  Langes  „be¬ 
wußte  Selbsttäuschung  :  „Bewußte  Illusion  zerstört  sowohl  die 
Einfühlung  wie  die  schöpferische  Erzeugung  und  Nacherzeu¬ 
gung“.  Demgegenüber  erhält  sich  der  ästhetische  Charakter  im 
idealistischen  Begriff  des  „Spiels“  in  Schillers  Sinn,  wie  im 
Wortstamm  illusio  selber  letzthin  Indus  „Spiel“  verborgen  liegt. 
Im  Spielbegriff  erschließt  sich  dann  ein  tieferer  ästhetischer 
Doppelsinn  nach  dem  „schönen  Schein“  und  nach  der  „Idee“, 
oder  in  einem  Wort  Diltheys:  „die  Region  des  freien  Spiels,  in 
der  doch  zugleich  die  Bedeutung  des  Lebens  sichtbar  wird“.  So 
sehr  ist  diese  künstlerische  Illusion  aller  Problematik  von  „be¬ 
wußt“  und  „unbewußt“  entrückt,  daß  Volkelt  den  besonderen 
]\amcn  „Kunstschein  einführt  und  den  psychologischen  Begriff 
der  „Illusion“  mit  seinem  Täuschungscharaktcr  ganz  ausschalten 
wiH,  vielmehr  ein  „dauerndes,  stets  gegenwärtiges“,  „disposido- 
nelles  Wissen“  um  den  besonderen  Qualkätscharakter  der  Kunst¬ 
wirklichkeit  vorhanden  sei.  Wenn  Volkelt  daran  die  Frage 
knüpft :  „was  für  ein  Sein  denn  diese  gegenständliche  Gcstalls- 
quahtät,  diese  gegenständliche  ästhetische  Wirklichkeit  bedeute, 
m  welchem  Verhältnis  sic  zu  den  Gegensätzen  von  Subjekt  und 
Objekt  und  von  Psychischem  und  Physischem  stehe“,  so  ist  die 
frage  gestellt,  die  vom  dichterischen  Bild  her  notwendig  sich 
ergeben  muß  als  ein  letztes  Ziel:  die  Frage  nach  einer  eignen 
Seinswelt  der  Kunst,  aus  deren  Struktur  das  dichterische  Bild 
allein  ganz  zu  verstehen  sein  wird,  wie  cs  diese  Kunslwell  selber 
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urtümlich  mitbilden  hilft.  Der  Versuch  einer  Beantwortung  aber 
wird  erst  möglich  sein,  wenn  dem  dichterischen  Bild  das  Sinn¬ 
bild  in  seinen  den  polaren  Typen  entsprechenden  Formen  der 
Sinngebung  und  Sinnfindung  angereiht  ist;  dem  „Bild-Erleben 
im  Verbildlichen  des  Gefühls  das  „Sinn-Erleben  ,  dem  sich  das 
Reale  sinnhaltig  erfüllt  oder  eine  Idee  versinnlicht,  um  jedes 
auf  besondere  Weise  in  die  dichterische  Einheit  des  Sinnbilds 
gehoben  zu  werden.  Wie  hier  der  Geist,  in  Goethes  Interpretation 
,,das  Vorwaltende  des  oberen  Leitenden“,  in  die  Bildschaffung  ein¬ 
dringt  bis  zur  apollinischen  Klarheit  der  Klassik  oder,  wie  er 
aus  der  Helle  der  Sinndurchdringung  zurückzutauchen  sucht  [in 
Goethes  Altersstil,  in  der  symbolischen  Lyrik  Meyers,  Georges] 
in  den  verborgenen  Einklang  mit  den  Mächten,  darin  vervollstän¬ 
digt  sich  erst  das  Wesen  des  dichterischen  Bildens,  das  tjav.'k 
und  die  mit  ihm  sich  erschaffende  Welt  der  künstlerischen  Illu¬ 
sion.  Und  ebenso  vervollständigt  sich  durch  die  Betrachtung  des 
Symbols  erst  die  Einsicht  in  das  Verhältnis  des  Dichters  zur 
„Sprache  als  Schöpfung“,  das  nicht  nur  Urschöpfung  ist,  indi¬ 
viduelle  Neuprägung  von  der  Urlautung  bis  zum  Urhilden  und 
Erbilden  der  großen  Metaphorik  des  Gefühls,  sondern  im  sprach¬ 
lichen  Ausformen  des  Sinns  ein  Gerichtetsein  auf  die  Schätze 
des  Sprach-Bestandes,  ein  Verwalten  und  Erhalten  im  Auswerten 
der  Sprachelemente  nach  ihrer  sinnbildlichen  Ausdruckskraft,  die 
jedes  Reale  ins  Symbolische  heben  kann.  So  vollzieht  sich  inner¬ 
halb  der  Weltbegegnung,  zu  der  der  Dichter  berufen  ist,  beim 
symbolischen  Dichter  eine  besondere  Begegnung  mit  der  Sprache, 
in  der  sich  immer  wieder  die  Sinn-Tragfähigkeit  der  schlichten 
Elemente  auf  deckt  und  jedes  Einzelwort  mit  dem  ganzen  Leben 
seiner  Wortvergangenheit  entgegenkommt,  um  in  der  richtigen 
sinn-bestimmten  Wortwahl  und  Lautwägung  zur  dichterischen 
Symbol-Einheit  zusammengefügt  zu  werden,  wie  es  in  einzig¬ 
artiger  Vollendung  in  Goethes  Selige  Sehnsucht  geschieht.  In 
diesem  Sprachverhältnis,  für  das  die  Sprache  selber  als  Sinnbild 
gefühlt  wird,  ist  das  Bild  nicht  mehr  primärer  Ausdruck  des 
Gefühls,  wie  denn  der  symbolische  Dichter  es  oft  genug  aus 
dem  Sprachschatz  übernimmt,  es  tritt  „in  den  Dienst  des  Sym¬ 
bols“,  der  Sinngebung  wie  der  Sinnfindung,  bis  es  im  Alters¬ 
stil  unter  dem  „stufen weisen  Zurücktreten  aus  der  Erscheinung 
als  ein  Mittel  ehrfürchtiger  Verhüllung  gebraucht  wird,  um  letzte 
Sinn-Offenbarung  vor  dem  Zersprechen  zu  bewahren. 
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Anmerkungen  und  Hinweise 

(Seitenzahl  mit  Stern  bedeutet  die  zur  Seite  gehörende  Anmerkung) 

1.  /uercccpoQrjTÖg  Physik  IV,  2;  peracpoga  Poetik,  Kap.  21  [1457  b?];  enupuQd. 
inf  könnte  wohl  auch  aufgefaßt  worden  als  „Herauftragen  auf",  im  Sinn 
der  neuen  psychologischen  Terminologie  als  „Ersetzung"  durch  eine 
„Ersatzvorstellung",  doch  setzt  der  Begriff  „Ersetzung"  immer  etwas  Ge¬ 
gebenes  voraus,  das  ersetzt  wird,  während  A.  die  Hauptleistung  im 
Benennen  eines  Unbenannten  sieht.  Das  „Herauftragen“  hat  außerdem 
den  Nebenton  des  Uberdeckens  und  Verhüllens.  [Vergleiche  „Auf¬ 
fühlung“  Text  237.]  Alfred  Gudeman  (1921)  übersetzt  frei:  „daß  man 
einem  Wort  eine  ihm  (ursprünglich)  nicht  zukommende  Bedeutung  bei¬ 
legt",  Paul  Gohlke  (1959):  „Übertragung  eines  fremden  Worts*.  Vgl. 
Gudemans  Kommentar  1934,  357;  Stutterheim,  Het  begrip  Metaphoor 
1941,69.  —  Aristoteles  latinus  (Paris  1953)  26:  „nominis  alieni  illatio.“ 

2.  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästh.  II,  §  49. 

3.  Aristoteles.  In  Frage  kommen  Poetik  Kap.  21,  22,  24,  25:  Rhet.  III,  Kap.  2, 
4,  10,  11.  In  der  Textinterpretation  folge  ich  den  gebräuchlichen  Über¬ 
setzungen.  Zum  Weltbild:  Joseph  Geyser,  Erkenntnistheorie  1917; 
Werner  Jäger  1923, 2  1955.  Karl  Ulmer  (Heideggerschüler),  Wahrheit, 
Kunst,  Natur  1953:  Heidegqers  eigene  A.  Interpretation  Vorlesung  1924. 
Grundtähigkeit  P.  22  [1459  as]  tu  yd(j  ev  peracpe^eiy  t 6  tu  öpoiov  detuye'r  ecmv. 

4.  Weitauseinander  Rh.  III,  11  [1412a]  tu  üpoiov  xal  ev  nolv  die/ovoi  xteujyeTv. 
Belähigtsein  P.  22  [  1 459 a  e]  tu  peTarpoQixuy  e'vai.  Begabtheit  P.  22  [  1 459  a8] ; 
Rh.  III,  10  [I410be]  nicht  erlernbar  Rh.  III,  2  [  1 405 a e]  Gattung  und  Art 
P.  21  [1457b  uff.]  ungewöhnlich  P.  22  [  1 458  2a]  ievrxuv  de  ke'yw  peracpufidv; 
weg  schöptt  er  P.  21  [  1 557 b 1 4]  nach  Gomperz  47.  Abschnitt  er  [  1 457 b  ,5] 
nach  Gomperz  Zitat  Empedokles  V,  443.  Entsprechung  der  Glieder  Rh. 
III,  4  [1407  a  15]  dvranodidüvai  xal  em  ddreoa  [xal  enl\  twv  uuuyevüv  [Über¬ 
setzung  A.  Stahr  245]. 

5.  unbekanntes  Viertes  P.  21  [1457b25]  Rh.  III,  2  [1405a3«]  Rätselhalt 
P.  21  [1457  b  37]  tu  de  Ttjv  cpküya  dnu  tuv  tjUov  avujyvpoy.  Vor  die  Augen 
stellen  Rh.  III,  11  [141 1  b2s]  kqo  opuanov  nuieTv,  für  die  Doppelleistung 
besonderes  Verbum :  nQuadmeiv  dta  rijg  perccqioQäg.  Beseelung  Rh.  III,  11 
[1411  bsz]  tu  tcc  dpxpvya  (pxpvya  nuieTv  dia  Ttjg  peTatpopd? ;  hierbei  scheint 
Beseelung  und  Bewegung  im  Begriff  evepyeia  zusammenzufallen  [xivuvpeva 
yciQ  xal  l-iövra  .  .]  der  tückische  käag  avaidqg  Übersetzung  nach  Voss,  der 
die  „Beseelung"  glücklich  verdeutscht.  Verhältnisgleichung  Rh.  III,  11 
[1412  a«]. 

6.  mythisch  als  der  Gestaltbegriff,  in  dem  sich  ewig-menschliche  Wesens¬ 
bezüge  ins  Kosmisch-Ungemessene  auszuwirken  vermögen.  [Text  267  ff.] 
Gleichnis  Rh.  III,  4  [1406b2o]  verkürztes  Gleichnis  Rh.  III,  10  [  1 41 0 19] 
Ügtiv  yaQ  Tj  eixwv  peracpuya  diarpeQuvaa  nQo&ecei ;  A  wertet  darum  das  Gleich¬ 
nis  geringer:  d'id  r\ ttov  fjdv,  üti  pax(>oTe(>a .  .  .  [vergl.  Text  *  150]. 

7-  vlt]  vergl.  Husserl,  Ideen  I,  179:  „Die  merkwürdige  Doppelheit  und  Ein¬ 
heit  von  sensueller  vkri  und  intentionaler  puQcprj" .  praktisches  Lehrbuch 
Rh.  III,  10  [1410  b  10]  pavOäveiv  (ladiuig.  Gelühlsmetapher  gestreift  nur  bei 
der  „Beseelung"  Rh,  III,  10  und  11,  die  als  Metapher  zugleich  dem 
Lebendigmachen  der  Rede  dienen  soll:  peracpa^d  xal  tiqu  uppdnuy  [1411 827]; 
eveyyeia  xal  peTarpoyd  [1411  b 31  ].  von  Dingen,  die  sind  vergleiche  Beispiel 
Rh.  III,  10:  ürav  yd( )  eimj  tu  yij(>aq  xakdutjv,  enuirjoer  pd!h]<nv  xal  yvutaiv  did 
tov  yevuvg.  äp<pu>  ydo  dnrjyO-rjxuTa ;  also  Subsumtion  unter  den  Gattungs- 
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begriff.  Nachahmung  der  Natur,  trotz  der  tiefen  Wesensforderung  des 
xadükov  [P.  9:  Hamb.  Dram.  89]  führt  die  Theorie  zum  Einschränken  der 
Kunst  auf  Wiedergabe  des  Gegenständlichen  [aizuv  yag  de7  zur  nuirjzrjr 
ikd/toza  keyetr  P,  24,  1 460 a  7 ] ;  so  kann  das  Orphische  des  dichterischen 
Bildes  nicht  zur  Geltung  kommen,  vielmehr  findet  sich  die  Einstellung 
P.  4:  Die  Freude  auch  am  Häßlichen  in  der  Kunst  lasse  sich  zurück¬ 
führen  auf  ein  uar'tdvuv  xal  (ivk).oyiCto!) ai  tl  txaozor,  utov  uzt  ovzog  ext'rog, 
Vergl.  Laokoon  XXIV;  auch  den  Briefwechsel  Goethes  und  Schillers, 
bei  allem  Rühmen  der  Größe  des  „baumeisterlichen  Mannes".  Goethe 
28.  April  1797:  „merkwürdig,  wie  sich  A.  bloß  an  die  Erfahrung  hält 
und  dadurch,  wenn  man  will,  ein  wenig  zu  materiell  wird  .  .  ."  Schiller 
5.  Mai  1797:  „ein  solch  nüchterner  Kopf  und  kalter  Gesetzgeber  .  .  . 
Verstandes-Mensch,"  —  ihr  eigentliches  Ziel  immer  mit  Einschränkungen 
gesehen:  P.  22  oe/Lirrj  xai  Qdkkdzuvaa  zu  Idiwzixuv,  mit  dem  Zusatz:  ge¬ 
setzt  es  dichtete  einer  in  solchen  Ausdrücken,  so  würde  ein  Rätsel  oder 
Kauderwelch  daraus;  Rh.  III,  3  die  Metaphern  in  der  Rede  unange¬ 
messen  dia  zu  oe/urur  dyav  xai  zQaytxüv  ;  III,  7  ir&tur  yag  t]  noirjaig,  doch 
in  der  Rede  zu  brauchen  nur  in  bestimmt  berechneten  Augenblicken. 
Das  Wunderbare  P.  24  [I46O19]:  zu  fkavuaozur  rjdv.  (auch  Rhet.  vgl.  Gude- 
man,  Kommentar  1934,  410).  Freiheiten  P.  24;  25:  rpsvdij  kkyar  [1460a2O], 
advraza  itxoza  [a2s] ;  auch  1460b26. 

8.  t'ovg  ycuQiGzug.  De  anima  III,  5  [430a  17]:  „als  eine  Art  Kraft  wie  die 
Helligkeit"  (dt.  Willy  Theiler  1959,  143).  Das  Wachs  De  anima  II,  12 
[424  a  ie]  dt.  Theiler  128.  Zur  vktj :  Jäger  408:  „der  an  sich  unerkennbare, 
logosfremde  Rest,  der  bei  dem  Prozeß  der  Läuterung  des  Dinges  zur 
Form  und  zum  Begriff  übrig  bleibt,  das  Nichtseiende".  Den  Heidegger- 
Standpunkt  vertritt  Karl  Ulmer  1953,  73  ff. :  „Hyle  ist  der  Inbegriff  für 
alle  Bestimmungen,  die  nicht  im  Hinblick  auf  das  Einzelne  in  seinem 
Wesen,  also  nicht  im  Hinblick  auf  es  selbst,  sondern  nur  im  Hinblick 
auf  das  Vorliegen  in  der  Wahrnehmung  ausgesagt  werden  können". 
bilidi  Kluge  Wtb.  (7.  Aufl.)  versucht,  ein  ursp.  Komposition  bi-li-pi  zu 
konstruieren  [zu  got.  lipus  „Glied"],  das  zu  bilidi  geworden  wie  biderbi 
zu  biderbi ;  dagegen  Wilmanns  Gr.  II,  §  262,  2.  [Die  älteste  überlieferte 
Form  bilothi  im  Ker.  gl.  Steinm.  I,  132,  mit  altem  ö  bleibt  unerklärt]. 
Auch  gibt  es  sonst  kein  Nomen,  das  als  ja-Stamm  mit  bi-Präfix  ge¬ 
bildet  wäre,  so  häufig  andere  Präfixe  sind.  [Wilmanns  Gr.  II,  §  189,  3]. 
Kluge  selbst  zieht  in  der  9.  Auflage  seine  These  zurück. 

9.  Wurzel  bil.  a)  Verbalstamm:  Jakob  Grimm,  DWtb.  II,  9  [Meringer  Jgd. 
F  18,  286]  „das  Gehauene";  erhalten  ahd.  billön  =  tundere,  terebrare,  po- 
lire,  lormare  „handwerklich  herstellen";  daneben  altepisch  bil  (ja  Stamm) 
=  Schwert  [Hild.  biliu],  bill  geht  zurück  auf  ’  bidl,  in  gram.  Wechsel  mit 
bipl  [bihal  Beil],  Lautgesetzlich  schwierig  ist  das  eine  I  in  bilidi,  wo  II 
zu  erwarten  wäre;  man  müßte  schon  eine  kompliziertere  Form  der  Dissi¬ 
milation  annehmen:  bidlidi  :  bilidi.  Aber  auch  die  Ableitungssilbe  macht 
Schwierigkeiten:  * opus  wird  ahd.  öt;  daneben  ja-Stämme  nur  als  Neutra, 
[Wilmanns  §261,  5.  Anm.]  und  mit  Präfix  [Grimm  II,  S.  261] fl  Doch  ver¬ 
gleiche  die  Parallele  mit  ägyptsich  kod  „Töpferscheibe  drehen",  bilden 
[Cassirer,  Sprache  I,  256.  Anm.],  und  lat  fingere  [figulus  der  Töpfer,  ahd. 
leimbildarij ;  zu  tigura  Text  *  149.  b)  Nominalstamm:  Weigand  Wtb.5  (1909) 
S.  237.  mhd.  bil-lich  „passend,  recht,  gleich,  eben,  gemäß";  vielleicht  zu 
verbinden  mit  ags.  bilwit  „gutgesinnt“;  dann  wäre  bil-ödi  aus  *  bhil  ge¬ 
bildet,  wie  dickinödi  „Gebüsch"  aus  dicki,  [Wilmanns  II,  262]  =  das  Ge- 
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mäß-gemachte,  das  Abbild.  Doch  tritt  bil-lich  erst  auf  bei  Williram  [124,  6] 
handschriftlich  neben  bilith-lich,  während  vorher  bei  Notker  bildlicho 
neben  iehto  gebraucht  wird  für  lat.  convenienter  „passend",  „eigentlich“. 
[Piper  I,  429],  Darnach  dürfte  billich  sich  erst  aus  bildlich  entwickelt  haben, 
wie  später  unbill  aus  unbilde  [dazu  Paul  Wtb.  3572]  formella  casei  Rb. 
508  [Steinm.  I,  411];  Heliand  3825;  Notker  Boetius  24,  16  [Nils,  Lindahl, 
Glossar  zu  Notkers  Boethius,  Upsala  1916], 

10.  exemplum  Ker.  [Steinm.  I,  132],  auch  Rb.  [St.  I,  472];  dedi  vobis  Otfrid  IV, 
11;  T.  156,  3  (vnudti.yf.ia)  ;  Jsidor  III,  §1  [Beweis,  daß  Christus  Gottes 
Sohn],  dazu  auch  Notker  Boet,  24,  27  [ad  exemplar  caelestis  ordinis  — 
näh  demo  bilde  dero  engelo]  —  Heliand  Engel  433  [ergänze  helag];  Christus 
3133  [auch  4649];  neben  bökan  2661  [auch  3590];  Sinnbild  3592  that  menid 
thöh  liudiö  barn]  Otfrid  IV,  15,  25:  qui  videt  me,  videt  et  Patrem  thar 
sihit  er  thaz  edili  ioh  sines  selbes  bilidi.  —  Gleichnisreden  häufig.  Helj.,  O., 
T.,  N.,  der  Offenbarungssinn  besonders  deutlich  H.  2428  wärlik  bilidi 
[haec  parabola];  Tat.  in  wortbilidu  Joh.  16,  25;  glihnessi  inti  bilidi  Lucas 
18, 1.  —  regulaBenedicti  Kap.  24  [Steinm.  Kl.  ahd.  D.  200  b  u] ;  „Wort  Gottes" 
si  verbi  gratia  fratres  reticiunt  =  piladi  qhuedan  Kap.  74  [St.  232  21]. 

11.  Notker  [Werke  Piper]  widermezza  II,  312;  wahpilde  II,  312,  forebilde  II, 
242  imaginatio  Graf  II,  101;  [ähnlich  De  syllogismis  P.  I,  598:  tres  formae 
=  triu  bilde],  —  figürliche  Rede.  Vielmehr  tritt  bildlicho  auf  für  conventi- 
nenter  „passend",  in  der  Bedeutung  des  „eigentlichen"  Ausdrucks  [Licen- 
tia  fingendi  nomina.  I,  429;  convertitur  enim,  si  convenienter  assignetur 
=  iz  kät  io  danne  umbe,  ube  iz  bildicho  gesprochen  wirdet;  I.  430:  ube  siu 
rehto  gesprochen  werden.  —  translerre  II,  339;  ähnlich  II,  263  [in  se  trans- 
formando  =  ferbildondo];  vgl.  Notker-Wortschatz  1955  (Sehrt-Legner). 
Minnesang,  „Handwerklich  Geschaffenes"  Walther  11,  25  [wes  bilde  ist 
hier  ergraben?]  Christus:  Parz.  462,  22;  Gott:  Bruder  Wernher  [H.  M.  S.  II, 
229  a];  Wunder,  Walther  81,  33  [diu  minne]-,  gröz  unbilde  Walther  42,  22. 

12.  in  den  muot  gebildet  H.  M.  S.  I,  205  b;  guot  wib  I,  208.  —  Mystik,  Beispiele 
aus  Heinrich  Seuse  [Ausgabe  Bihlmeyer  1907];  dazu  Anna  Nicklas,  Ter¬ 
minologie  Seuses  1914,  der  obreste  geist  191,  34;  bildrich  lieht  187,  3;  184, 
20  Vision  183,8;  inbildunge  331,7;  entbildet  168,9.  —  bildliche  rede  [figura- 
tus[  191,  3  [Nicklas  36  „noch  nicht  belegt"]  glichnus  191,  1;  387,  8.  Gleichnis 
Lexer  I,  815. 

13.  disu  bild.  Seuse  193,  31;  [entbildet  347,  4;  bildlos  91,  11],  Ästhetische  Fik¬ 
tionen,  Borinski,  Poetik  der  Renaissance  (1886)  S.  68  ff.  Luther,  Dietz  Wtb. 
303b.  [gleichnis  und  bilde,  bildet  und  figur],  Opitz  Buch  von  der  Poeterei 
Cap.  VI,  S.  170  (Witkowski);  für  die  Tropen  verweist  er  auf  Scaliger. 
Harsdörffer,  Poetisdier  Trichter  1648  „Umsetzung"  59;  Gleichnis  56  ff.; 
Schottelius,  ausführliche  Arbeit  von  der  deutschen  Hauptsprache  1663. 
„Umsetzung"  1249:  „wan  ein  Wort  von  seiner  eigentlichen  Deutung  wird 
auf  eine  andre  gezogen  und  also  umgesetzt".  [Metonymie  „Vernennung"; 
Synekdoche  „Nebenverstand"].  Vgl.  Ingeborg  Ziemendorff,  Metapher 
des  dt.  Barock  Diss.  Berlin  1932;  Bruno  Markwardt,  Geschichte  der  dt. 
Poetik  I,  1937,  21958.  Zu  Harsdörffer  76  ff. 

1 4.  Bild,  Harsdörffer  250,  Schottel  509;  1106  „Bild,  das  ist  jedes,  so  bildweis 
vorgestellt  wird".  Sinnbild,  Harsdörffer  65  [emblema]  Schottel  1105  „ein 
Sinnbild  das  ist  ein  Bild  samt  dessen  Deutspruch  und  auslegenden  Ver¬ 
sen".  Schattenbild,  Grimm  D.  Wb.  II,  11 — 12.  Opitz  „falsches  bild",  Gry- 
phius  „Schattenbild",  Fischard  „Schatten".  Bereits  hier  sei  auf  die  Mono¬ 
graphie  über  die  Metapher  des  Manierismus,  die  „das  Abstruse  paart", 
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hingewiesen:  Gustav  Rene  Hocke  „Manierismus  in  der  Literatur"  Ro¬ 
wohlt  1959.  („Königin  Metapher"  68  ff.).  Vico,  Neue  Wissenschaft  (1725) 
dt.  Auerbach  1924,  171.  Hamann,  Ästhetica  in  nuce  [Werke  Nadler  II, 
197  ff  1950;  dazu  R.  Unger,  Hamann  und  die  Aufklärung  I,  241  ff.]  „un¬ 
natürliche  Abstraktion"  207;  Sinne  und  Leidenschaften  197;  Ebenbild 
Gottes  207;  Natur  und  Schrift  210;  Sohn  213;  mordlügnerische  Phil.  206; 
„unten  in  der  Erde"  200  [„Charakter  der  Eva"]. 

1 5.  Herder  [Werke  Suphan]  „Metaphergeist"  V,  71  [Ursprung  der  Sprache]; 
Polarität  des  Bildvermögens  II,  278  ff.  [Torso  über  Abbt].  Goethe,  Bildver¬ 
mögen  1819  („Das  Sehen  in  subj.  Hinsicht"  von  Parkinje.  W.  A.  II,  11,  283). 

16.  Phantasie:  3.  Jan.  1817  an  Maria  Paulowna  (Beilage);  dazu  Goethe  [über 
Stiedenroth]  1824:  „Wer  nicht  überzeugt  ist,  daß  er  alle  Manifestationen 
des  menschl.  Wesens,  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Einbildungskraft  und 
Verstand,  zu  einer  entschiedenen  Einheit  ausbilden  müsse...",  [Hey- 
nacher,  Phil.  Bibi.  109,  S.  294].  Bild  verwandeln,  D.  u.  W.  7  [W.  A.  I,  27 
109],  Bild  Büchten,  D.  u.  W.  20  [W.  A.  I,  29,  174).  Und  deines  Geistes: 
Prooemion  1816.  Hamb.  A.  I,  357,  566.  Überblick  über  Goethes  Kunst¬ 
anschauung  =  Paul  Menzer,  Goethes  Ästhetik  (Kantstudien  72)  1957; 
Matthijs  Jolles,  Goethes  Kunstanschauung  Bern  1957. 

17.  Jean  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  II,  §  49;  dritte  Vorstellung:  §  43. 

18.  Brotverwandlung  I,  §  4;  So  treten  wir:  I,  §  13;  bildl.  Witz  II  §  50;  Goethe 
an  Eckermann  6.  Juni  31.  Fr.  Schlegel,  zitiert  nach  A.  v.  Martin  Dt.  Vj.  II, 
400;  „sophistische  Mystiker"  [Brief  an  Schleiermacher  1798], 

19.  „Genügsamkeit"  [lies:  „Selbstgenügsamkeit"].  Nietzsche,  Uber  Wahrheit 
und  Lüge  1873  [Taschenausgabe  I],  Fundamentaltrieb  519;  intuitiv  521; 
überspringen  510;  Unmittelbarkeit  der  Täuschung  522;  Nachahmung  der 
Zeit  518;  extremste  Ausschlag,  als  Verflüchtigung  in  eine  Philosophie  des 
als-Ob,  die  das  Phänomen  der  Intuition  rein  negativ  sieht  als  Fiktion, 
und  das  überspringen  der  Sphären  als  ein  Verfangenbleiben  im  Anthro- 
pomorphen.  [N. -Ausgabe  von  Schlechta  1956  III,  309  ff.]. 

20.  Nur  Narr.  Zarathustra  IV.  Teil  [Schlechta  II,  534].  Inspiration,  Ecce-Homo 

1388  [Schlechta  II,  1132]. 

22.  Illusion,  zitiert  nach  Vaihinger,  Phil,  des  Als-Ob  775;  Experiment,  vergl. 
„Schlußbetrachtung".  Biese  1893  (Text  178  u.  *  178),  „überspringen“  hier 
im  Sinn  der  Inspiration  [Ecce-Homo].  George,  „Denkbild":  Jahr  der  Seele 
52;  „Gebilde":  Teppich  des  Lebens  42.  Hofmannsthal,  „Gespräch  über 
Gedichte"  Werk  II  224;  gemeint  sind  Symbole  von  der  dichten  Gegen¬ 
ständlichkeit  Georgescher  Verse.  Rilke,  Dingmystik  des  Stundenbuchs 
Text  351.  Werfel,  „höchster  Zweifel"  [Nicht  der  Mörder . . .  S.  148]  Kampf 
der  Metapher,  Carl  Sternheim,  Prosa  (Aktion  1918);  Motto  seiner  Chronik 
[Text  385]  „Metapher  -  modern",  Franz  Blei,  Bestiarium,  2.  Aüfl.,  286. 
Weriel,  Gerichtstag  11;  [248,  249,  253  ff.]  Vision,  Edschmid,  dichter.  Ex¬ 
pressionismus  (Reiß  1920)  S.  54.  Franz  Marc,  Feldpostbriefe  I,  39:  som¬ 
nambul  41.  Werfel:  „ Schließt  du’  Gedicht  „Die  Träne"  [Einander  11]. 

23.  „Zugleich-sehen" .  Däubler,  der  neue  Standpunkt  (1919)  25  (Simultanität) ; 
„Entbildet“  Werfel,  Gerichtstag  165.  Unmittelbare  Gegenwart:  Gegen¬ 
pole:  „Christliche  Dichtung  der  Gegenwart"  (Herrn.  Friedmann  —  Otto 
Mann)  Heidelberg  1955  und  „Manierismus  in  der  Literatur"  (Hocke)  Ro¬ 
wohlt  1959;  Hugo  Friedrich  „Struktur  der  modernen  Lyrik"  Ro.  1956. 
Metapher  und  Bild:  Der  hier  markierte  Unterschied  hat  sich  in  der 
Forschung  fortgesetzt.  Der  Holländer  Comelis  F.  P.  Stutterheim,  der  in 
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seiner  Amsterdamer  Diss.  über  „Het  Begrip  Metaphoor"  auf  700  Seiten 
mustergültig  die  Begriffsgeschichte  des  Worts  Metapher  gibt,  1941 ,  (Zu¬ 
sammenfassung  in  Deutsch  S.  658 — 667),  bewahrt  den  Standpunkt  des 
Aristoteles  im  kritischen  Durchleuchten  aller  „logica  van  de  contradictie“ 
(307);  er  ordnet  die  Metapher  statistisch-systematisch  ein  in  ein  „tropolo- 
gisches  System"  (497),  damit  in  die  Rhetorik,  er  verfolgt  sie  durch  Lin¬ 
guistik  und  Philosophie.  Er  hält  sich  offen  der  „unlöslichen  Aufgabe“ 
(660),  philosophisch  konzentriert  um  die  Frage  der  „Identität",  die  „sich 
wandelt".  Aber  er  zielt  auf  logische  Klarheit  gegenüber  der  Dialektik 
von  „eigentlich-uneigentlich",  bewußt-unbewußt,  logisch-psychologisch 
usw.  So  bleibt  er  im  Bereich  der  Metapher  im  strengen  aristotelischen 
Sinn  und  betrachtet  das  „Bild",  die  Gefühlsmetapher,  mehr  als  Grenzbe¬ 
griff  (268 — 311).  Deutlich  erkennt  er  den  dichterischen  Schrumpfprozeß 
in  der  antiken  Rhetorik  (661).  Ernst  Robert  Curtius  unternimmt  es  in  sei¬ 
ner  „Europäischen  Literatur  und  lateinisches  Mittelalter"  1948,  gerade  den 
Bereich  der  lat.  Rhetorik  zu  durchmessen  als  ein  europäisches  Vermächt¬ 
nis.  Damit  liegt  das  Schwergewicht  auf  erlernbaren  Sprachformen  der 
aristotelischen  „Techne  poietike"  (154).  Ein  einziges  Mal  braucht  Curtius 
den  Begriff  „Bild";  „Von  Homer  bis  Äschylos  wirken  die  Personal- 
metaphem  wie  Durchbrüche  des  archaischen  Dichter-Sehers  zum  geschau¬ 
ten  Bild.  An  dessen  Stelle  tritt  in  der  römischen  Eloquenz  blasse  Re¬ 
flexion"  (139).  Curtius  übernimmt  die  entsagungsvolle  Aufgabe,  die  Zeit¬ 
alter  blasser  Rhetorik  zu  durchleuchten.  So  entdeckt  er  neu  die  Wichtig¬ 
keit  der  „Topoi",  als  „Vorratsmagazin"  (87).  Zugleich  entdeckt  er  die 
Wucherungen  „schmückender  Rede"  im  „Manierismus"  (276),  mit  dem 
Höhepunkt  „manierierter  Metaphorik"  (282),  die  das  „Anormale"  sucht 
(284),  bis  zur  „Entartung"  (287).  Die  Großzeit  des  Barock  durchstreift  er 
nur  auf  den  Spuren  der  „Buchsymbolik"  und  „Buchmetaphorik":  Trotz¬ 
dem  empfiehlt  er  den  Begriff  „Manierismus"  als  neuen  Terminus  der  Li¬ 
teraturwissenschaft  anstelle  des  Barockbegriffs  (275).  Die  Folge  davon 
sind  die  beiden  Bücher  über  den  „Manierismus"  von  Gustav  Rene  Hocke, 
einem  Curtius-Schüler  (1956  und  59).  Sie  gipfeln  in  einer  Ästhetik  des 
Abstrusen  und  Absurden,  mit  der  „Königin  Metapher"  im  Mittelpunkt 
als  ein  „Reigen  abstruser  Metaphern"  (II,  68).  Das  logische  Fundament 
der  aristotelischen  Metapher  wird  ausgeweitet  zur  „Intellektualisierung 
der  Metapher"  (II,  78).  Dazu  wird  zurückgegriffen  auf  Heinz  Werners 
„Ursprünge  der  Metapher"  von  1919  (Text  442).  Darin  wird  aus  dem 
Tabu-Verbot  der  Primitiven  die  Herkunft  der  Metapher  aus  der  Lüge, 
aus  der  „Zweideutigkeit"  gefolgert.  So  heißt  es  bei  Hocke;  „Das  Wesen 
des  Bildes  ist  innere  Zweideutigkeit"  (75).  Sie  geht  auf  „intellektuellen 
Selbstschutz  des  Individuums"  zurück.  Damit  kann  dann  auch  die  mo¬ 
derne  Weltangst  herangeführt  werden,  um  die  „Inflation  von  Metaphern" 
in  der  Moderne  zu  erklären  (77).  Während  Hocke  das  Schwergewicht  in 
die  Barockzeit  zurückverlegt,  zugleich  doch  auf  die  „Problematik  des 
modernen  Menschen  bedacht“  (I,  222),  dessen  Krisen  er  aus  dem  Manie¬ 
rismus  zugleich  stützt  und  erklärt,  zeigt  Hugo  Friedrich  die  „Struktur  der 
modernen  Lyrik"  (1956)  als  Triumph  der  Metapher  auf,  der  intellektuellen 
Metapher.  Wenn  diese  moderne  Metapher  im  Gegensatz  zu  Aristoteles 
„die  Analogie  vernichtet",  im  freien  Spiel  des  Intellekts,  der  „zur  Über¬ 
macht  ansteigt"  (152),  dann  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  diese  Lyrik 
nichts  mehr  mit  dem  Gemüt  zu  tun  haben  will,  mit  der  Seele,  weil  der 
Mensch  „zerrissen"  ist,  „Homo  duplex“  (34),  oder  wie  Hocke  schärfer 
sagt:  „ambivalent",  „schizotym",  „schizophren"  (I,  12,  29,  88),  „paranoi- 
isch"  (88),  total  ambivalent"  (II,  220).  Die  Folge  ist  eine  „Entpersön- 
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lichung“,  „Enthumanisierung"  (Friedrich  26),  die  das  Gestänge  der  aristo¬ 
telischen  Metapher  abstrahierend,  deformierend  im  Zusammenspannen 
des  „Absurden",  des  absolut  Disparaten  zersprengt.  Was  hier  im  „Weit¬ 
sprung"  vernachlässigt  wird,  ist  das  dichterische  Bild,  wie  es  hier  ent¬ 
wickelt  ist. 

Anmerkend  bleibt  auch  die  Pariser  Dissertation  von  Hedwig  Konrad 
heranzuziehen:  „Etüde  sur  la  Metaphore"  1939.  Sie  verläßt  nirgends  die 
Basis  der  Linguistik  und  führt  „linguistische  und  ästhetische  Metaphern" 
auf  „denselben  linguistischen  Mechanismus"  zurück  (141). 

Während  die  Romanisten  die  intellektuelle  Metapher  in  den  Vordergrund 
rücken,  geht  von  Anglisten,  Engländern,  Amerikanern  und  Deutschen 
die  Neubewertung  des  dichterischen  Bildes  aus.  Übereinstimmend  mit 
dem  „Bild  in  der  Dichtung"  deckt  Wolfgang  Clemen  „Shakespeares  Bil¬ 
der  in  einer  musterhaften  Arbeit  auf  (1936).  Immer  geht  es  ihm  um  das 
„dichterische  Bild",  in  allen  metaphorischen  Abwandlungen  (3 — 4).  (Auch 
Hocke  stellt  Shakespeares  „begnadete  Überlegenheit"  weit  über  die 
Scheidung  von  Klassik  und  Manierismus  I,  224,  II,  96).  Die  Amerikaner 
Rene  Wellek  und  Austin  Warren  geben  1942  in  der  Theory  of  Literature 
(dt.  H.  Gentner-Verlag,  Homburg  1959)  den  Überblick  über  den  Anteil 
Amerikas  am  dichterischen  Bild.  Sie  fassen  „Bild,  Metapher,  Symbol  und 
Mythos"  zusammen  und  zeigen  vier  Grundelemente  der  „dichterischen 
Metapher"  auf:  „Analogie;  doppelte  Sicht;  das  sinnliche  Bild,  das  Nicht¬ 
wahrnehmbares  offenbart;  und  die  beseelende  Projektion"  (222).  Sie 
knüpfen  an  zwei  Monographien  an,  an  die  des  Amerikaners  Henry  Wells 
„Poetic  imagery"  1924,  der  aus  dem  elisabethanischen  Zeitalter  phäno¬ 
menologisch  sieben  Bildtypen  zieht,  gipfelnd  im  „üppigen"  Bild  Shake¬ 
speares;  und  an  Pongs,  „Bild  in  der  Dichtung"  1927,  an  dem  sie  den  „groß¬ 
artigen  Gegensatz  zwischen  polaren  Haltungen“  herausheben  (230).  So 
rücken  sie  ins  Zentrum  die  komplexe  Fülle  des  Bildes,  können  ins  Barock 
auch  den  Manierismus  einordnen  mit  der  „Verkoppelung  des  Wider¬ 
sprüchlichen"  (223).  Während  der  Dichter  sich  im  „Archetypus  des  Kindes“ 
stets  die  „belebende  Vision"  bewahrt,  steht  das  „moderne  Denken“ 
(Rationalismus,  Positivismus)  „außerhalb"  jenes  komplexen  Bildberei¬ 
ches  (233).  Damit  ist  angedeutet,  wie  sehr  mit  der  Trennung  von  Geist 
und  Gemüt  die  Totalität  des  Bildes  verloren  geht;  damit  auch  die  Span¬ 
nungsweite  polarer  Haltungen. 

Um  die  komplexe  Totalität  des  Bildes  kreisen  einmal  Dichter  selbst  Den 
Ausdruck  dafür  fand  Ezra  Pound  1912  in  London,  als  er  seine  „Imagi- 
sten-Schule  gründete.  „Ein  image  ist  etwas  ,das  einen  intellektuellen 
und  emotionellen  Komplex  innerhalb  eines  Augenblicks  darstellt "  (dt 
Dichtung  u.  Prosa  Zürich  1953,  133.)  Einheit  von  Geist  und  Gemüt  bilden 

^le5..^e.y°raUSSetzUng  zum  edlten  -image".  Nur  so  ruft  das  Image  „ein 
Gefühl  jähen  Wachsens"  hervor",  wie  wir  es  vor  den  größten  Kunst¬ 
werken  erleben".  Die  Theorie  in  Deutschrand  bekommt  etwas  Ver¬ 
krampftes  aus  dem  Gegensatz  zum  „Geist".  Ludwig  Klages  hat  den  wirk¬ 
samen  Titel  dafür  geprägt  in  seinem  dreibändigen  Werk  „Der  Geist  als 
Widersacher  der  Seele"  (1929—32).  Nichts  steht  dem  Metapherbegriff 
des  Aristoteles  mehr  entgegen  als  die  „Wirklichkeit  der  Bilder",  die  Kla¬ 
ges  aus  dem  Unbewußten  herauf  entwickelt.  Seine  Grundvorstellung  ist 
die,  daß  die  schauende  Seele  eine  weiblich  empfangende  sei,  die  durch 
die  hereinwirkemden  Elementarseelen  gleichsam  begattet  wird  (III,  1132), 
So  mitstehen  die  „Bilder",  die  sich  ihren  Lautleib  suchen,  im  Sprach- 
Geschehen.  So  allein  glaubt  Klages  den  unmittelbaren  „Urbildgehalt" 
sichern  zu  können  gegenüber  dem  spaltenden,  begriffliche  Dürre  ver- 
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breitenden  Denken.  „Dichten  ist  urbesinnliches  Schöpfertum"  (III,  1155). 
Die  polare  Gegenhaltung  des  Bildens  im  Sinn  des  griech.  noit/r,  die 
mythenbildende  Phantasie  kommt  bei  Klages  nicht  zu  ihrem  Recht.  Wirk¬ 
samer  als  Klages  ist  der  Tiefenpsychologe  C.  G.  Jung  aus  Zürich  ge¬ 
worden  mit  seiner  Entdeckung  des  „kollektiven  Unbewußten",  mit  der 
er  seit  1934  hervorgetreten  ist  (zuerst  Eranos-Jahrbuch  1934;  später  im 
Buch  „Von  den  Wurzeln  des  Bewußtseins"  1954).  Auch  Jung  wendet  sich 
gegen  den  Intellekt:  „Unser  Intellekt  hat  Ungeheures  geleistet,  derweilen 
unser  geistliches  Haus  zerfallen  ist"  (20).  Gegen  den  intellektuellen 
Mechanismus,  den  Freud  aus  der  Annahme  eines  „verdrängten"  persön¬ 
lichen  Unbewußten  entwickelt  hat,  erschließt  sich  Jung  aus  den  Träumen 
seiner  Patienten  ein  Reich  der  „Archetypen",  die  dem  kollektiven  Un¬ 
bewußten  entstammen  sollen.  Er  meint  damit  Gemeinschaftserfahrungen 
der  Menschheit,  die  dem  Einzelnen  in  den  Bildern  seines  Unbewußten 
zuhilfe  kommen.  Der  Spaltung  von  Bewußt-Unbewußt  bei  Freud,  und 
der  dadurch  erwirkten  „Ambivalenz"  in  der  Seele  wirkt  Jung  entgegen 
aus  einer  „ganzheitlichen  Tendenz  des  Unbewußten",  die  „kompensie¬ 
rend"  arbeitet.  Jung  entdeckt  dabei  auch  die  polare  Spannweite  der 
Seele,  er  benennt  sie  mit  „animus"  und  „anima“.  Auf  die  Dichtung  selbst 
und  ihre  Bilder  der  Sprache  geht  Jung  gemäß  seiner  tiefenpsychologischen 
Tendenz  als  Arzt  nicht  ein.  (Weiteres  zu  Jung  und  zur  Jung-Literatur 
vgl.  Anm.  453.) 

Die  „Gleichgewichtsstörung",  die  Rudolf  Kassner  in  seinem  Buch  „Das 
neunzehnte  Jahrhundert,  Ausdruck  und  Größe"  1947  seit  der  Mitte  des 
19.  Jhts.  aufzudecken  sucht  (wir  fassen  sie  als  die  Spaltung  von  Geist  und 
Gemüt)  überschattet  die  Bild-Forschung  der  Gegenwart.  Walter  Killy 
verfolgt  die  „Wandlungen  des  lyrischen  Bildes"  1956  von  der  Totalität 
des  Goetheschen  Bildes  bis  zum  Zerfall  bei  Trakl  und  Benm.  Daß  sich  ihm 
die  Sicht  verengt,  weil  er  die  polare  Spannweite  des  Bildvermögens  nicht 
auswertet,  dazu:  Pongs  „Josef  Weinheber  in  unserer  Zeit"  (Jahrbuch 
der  Weinhebergesellschaft  1958).  Die  neue  Poetik  von  Herbert  Seidler 
(Kröner  1959  unter  dem  Titel  „Die  Dichtung",  211)  hat  die  polaren  Grund¬ 
typen  (Beseelung  -  Erfühlung)  aufgenommen;  damit  geht  zusammen  die 
Rückbesinnung  auf  das  „Gemüt"  als  das  „Innerste  des  Menschen"  (399). 
(Im  Gegensatz  zu  der  abwertenden  Auffassung  von  Gemüt  bei  Hugo 
Friedrich  11), 

Den  Primat  des  Geistes  verficht  im  Zustand  „chaotisch  zu  nennender 
Sinnbilderei"  August  Seiffert  mit  der  Schrift  „Funktion  und  Hypertrophie 
des  Sinnbilds"  1957.  Dabei  faßt  er  Sinnbild,  Symbol,  Metapher,  Bild,  Alle¬ 
gorie  zusammen  gegenüber  dem  „Begriff".  Indem  er  die  Unzulänglich¬ 
keit  der  „Allbildlichkeit"  (Klages)  aufdeckt,  setzt  er  sich  nochmals  mit 
dem  älteren  Buch  von  Alfred  Biese  „Philosophie  des  Metaphorischen" 
auseinander  (Hamburg  1893),  das  im  Text  178  wegen  seines  Anthro¬ 
pomorphismus  abgelehnt  wird,  d.  h.  wegen  des  logischen  Formalismus, 
der  mittelst  Analogie  vom  Bekannten  aufs  Unbekannte  überträgt,  wäh¬ 
rend  es  zum  Wesen  schöpferischen  Bildens  gehört,  durch  Gestalt  den 
Bereich  des  Bekannten  ins  Unbekannte  auszuweiten.  Seiffert  legt  den 
Schwerpunkt  darauf,  daß  Bieses  Formalismus  des  metaphorischen  Als-Ob 
auch  die  Philosophie  in  eine  Philosophie  des  Als-Ob  verwandelt  (60). 
Dagegen  zielt  Seiffert  auf  das,  was  Goethe  das  „Unaussprechbare"  im 
Bild  nennt  (47),  oder  auch  auf  das  „Selbstmächtige",  das  im  Medium  des 
Bildes  auf  den  Menschen  zukommt  (44),  die  „eigenmächtige  Schwere  im 
Sinnbild"  (63).  Obgleich  er  auf  die  „Tiefenstaffelung"  Wert  legt  (13),  und 
die  polare  Spannweite  im  Bild  in  der  Dichtung  anerkennt  (101),  scheint 
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ihm  eines  entgangen,  der  schicksalhafte  Akt  im  Gemüt  des  Dichters,  das 
Tiefenausmaß  der  Begegnung,  das  den  Sachgehalt  bestimmt.  Und  zwar 
offenbar  deshalb,  weil  er  unter  allen  Umständen  den  Begriff  dem  Symbol 
überordnen  will,  in  einer  für  ihn  durch  Heidegger  bestimmten  Zeit,  die 
die  „Grundbefindlichkeit''  über  den  Geist  stellt  (97). 

Eine  Gegenposition  entwickelt  der  Aufsatz  von  Wilhelm  Weischedel: 
„Abschied  vom  Bild"  („Erziehung  zur  Menschheit"  1957,  615).  Die  Macht 
der  Bilder,  wiewohl  als  „Antwort  auf  die  Dämonen"  erkannt,  bleibt  hier 
nur  eine  „Macht  des  Scheins",  wie  der  Mensch  selbst  ein  „Wesen  des 
Scheins",  das  sich  im  Bild  der  Härte  der  Wirklichkeit  enthebt  (623).  Darum 
betont  Weischedel  die  „innere  Zweideutigkeit"  des  Bildes  und  die  „Zwei¬ 
deutigkeit  der  in  ihm  repräsentierten  Sache".  „Was  sich  jenseits  der 
Bilder  zeigt,  ist  nicht  Gott  in  seinem  Sein,  sondern  Gott  als  das  Nichts." 
Damit  ist  Weischedel  bis  zu  Heidegger  geführt  (625).  überraschender  Weise 
ruft  er  zur  „Überwindung  des  Bildes"  sich  Goethes  Symbollehre  heran, 
die  berühmte  Maxime  314:  „Das  ist  die  wahre  Symbolik,  wo  das  Beson¬ 
dere  das  Allgemeinere  repräsentiert,  nicht  als  Traum  und  Schatten,  son¬ 
dern  als  lebendig-augenblickliche  Offenbarung  des  Unerfor schlichen" 
(1826).  Goethes  Symbol  aber  dient  nicht  dem  Schein,  sondern  dem  Licht, 
wie  die  ganze  Klassik;  ihre  Kunst  will  vielmehr  etwas  zum  Scheinen 
bringen,  was  sich  „in  lebendig-augenblicklicher  Offenbarung  des  Un- 
erforschlichen"  anzeigt.  Eben  das  rechtfertigt  unsere  Untersuchung  des 
„Bildes".  Hier  ordnet  sich  zuletzt  noch  eine  englische  Bilduntersuchung  an: 
Cecile  Day  Lewis  „The  Poetic  Image“  London  1947.  Alle  Dichtung  baut 
auf  den  Bildern  auf.  „The  basic  resource  of  the  pure  poetry  is  the  image" 
(112).  Zugleich  aber  werden  eingeschlossen:  „Broken  Images".  Sie  ent¬ 
stehen,  wo  die  Gesamtvision  fehlt.  Die  Bilder  wirken  „zentrafugal"  im 
Gedicht  (125).  Lewis  stellt  nun  fest,  daß  bei  den  Antworten,  die  heute 
die  Dichter  auf  die  Verwirrung  der  Zeit  geben  (confusion  and  comple- 
xity),  es  sich  in  jedem  Gedicht  um  einen  Kampf  handelt:  keinesfalls  ist 
es  so,  daß  eine  „disintegrated  civilisation"  auch  ein  „desintegrated  poem" 
fordere  (117).  Dylan  Thomas  erklärt  im  Brief:  „Ein  Gedicht  von  mir  hat 
einen  Schwarm  von  Bildern  nötig,  denn  sein  Zentrum  ist  ein  Schwarm  von 
Bildern.  Ich  mache  ein  Bild  —  aber  machen  ist  nicht  das  Wort:  ich 
lasse  ein  Bild  in  mir  entstehen,  es  kommt  aus  dem  Gefühl,  und  dann  lasse 
ich  ihm  angedeihen,  was  ich  an  intellektuellen  und  kritischen  Kräften 
besitze  —  lasse  das  eine  Bild  ein  anderes  erzeugen,  setze  dieses  andere 
gegen  das  erste,  mache  aus  dem  dritten,  das  aus  dem  Zusammentreten  der 
beiden  ersten  entstand,  ein  viertes,  gegensätzliches  Bild  und  lasse  sie  alle 
. . .  aufeinanderprallen.  Jedes  Bild  trägt  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich. 
Meine  dialektische  Methode  . . .  besteht  in  einem  ständigen  Aufbauen  und 
Niederreißen  von  Bildern,  die  aus  dem  Zentrum  kommen,  das  zerstöre¬ 
risch  und  schöpferisch  zugleich  ist . . .“  (122).  An  dem  Gedicht  „After  The 
Funeral"  von  Thomas  weist  Lewis  nach,  daß  trotz  zentrifugaler  Bilder  ein 
Einheitliches,  Ganzes  entsteht;  woher?  Offenbar  ist  der  aufsteigende 
Bilderschwarm  aus  einem  Zentrum  geschaffen,  das  anders  arbeitet  als 
der  um  ein  einziges  Zentralbild  bauende  Dichter.  Es  ist  der  extreme 
Gegentypus  dazu  (Brentano).  Aber  ein  Dichter.  Was  hier  aus  dem  Gefühl 
aufsteigt,  hat  andere  „archetypische"  Untergründe  (141).  (Zu  Thomas  val 
Akzente  1959  95). 

Dennoch  wird  an  Lewis  selber  offenbar,  in  welche  Problematik  die 
„Broken  Images"  werfen:  in  ein  Gedicht  von  Hopkins  (Harry  Ploughman) 
sieht  Lewis  homosexuelle  Spannungen  hinein,  die  es  ihr  unmöglich 
machen,  die  überragende  Einheit  zu  gewahren.  Die  Shakespearesche  Bild- 
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Dichte  wird  ihr  zum  „kurzsichtigen  Auge  der  Leidenschaft",  wodurch  das 
Gedicht  „in  inhorrente  Fragmente  zerschmettert"  werde  (127).  Es  bedarf 
anderer  Maßstäbe  („eternal  spirit"  137  ff.),  um  den  nötigen  Abstand  zu 
den  „broken  images"  zu  gewinnen. 

26.  Ab  ovo:  Neubeleuchtung  durch  den  Biologen  Adolf  Portmann:  „Biolo¬ 
gische  Fragmente  zu  einer  Lehre  vom  Menschen"  1944  und  „Biologie  und 
Geist"  1956  (nach  dem  zitiert  wird).  Der  vorsprachliche  Zustand  des  Kin¬ 
des  ist  hier  bereits  als  Eigenstruktur  gegenüber  dem  Tier  begriffen:  Aus¬ 
reifen  in  eine  an  Reizen  reiche  wechselvolle  Sozialwelt,  durch  die  das 
Kind  mit  seiner  weltoffenen  Anlage  entscheidend  geprägt  wird  (27).  „Ur¬ 
bilder"  als  Vorstufe  zu  Jungs  „Archetypen"  143  ff.).  „Die  ästhetische  Funk¬ 
tion  ist  (in  jedem  Kind)  gegenwärtig  und  zur  vollen  Entfaltung  des  Hu¬ 
manen  notwendig"  (319).  Portmann  bestätigt  damit  die  im  Folgenden  am 
Einzelelement  vorgenommene  Überwindung  des  psychophysischen  Par¬ 
allelismus  Wundts. 

Wilhelm  Wundts  „Völkerpsychologie"  in  zehn  Bänden  (1904—1920),  die 
die  zwanziger  Jahre  beherrscht  hat,  ist  heute  mit  dem  Formalismus  ihrer 
Assoziationslehre  überwunden.  (Wilhelm  Mühlmann,  Geschichte  der  An¬ 
thropologie  Bonn  1958,  138.)  Als  methodischer  Ausgangspunkt  bleibt  sie 
brauchbar,  insbesondere  im  Überblick  über  die  Gebärden. 

Das  Lachen:  Wundt,  Sprache  I,  113  ff.  Portmann,  Biologie  und  Geist,  125  ff. 
und  143  ff.  faßt  neuste  Forschungsergebnisse  dahin  zusammen,  daß  ver¬ 
erbte  Strukturanlage  mit  dem  frühsten  Lächeln  antwortet  auf  den  urbild- 
lichen  Eindruck  des  menschlichen  Gesichts,  bis  mit  dem  6.  Monat  ver¬ 
traute  Gesichter  erkannt  werden. 

27.  rjihx  Wundt  II,  558;  „froh“  Kluge  Wtb.  Gebärden,  Delbrück  1901;  Klages 
1921;  Cassirer  I,  1923;  neuerdings  [im  Text  nicht  mehr  verwertet]  Pleßner, 
die  Deutung  des  mimischen  Ausdrucks,  Phil.  Anz.  I.  (1925).  hinweisende, 
Wundt,  Sprache  I,  137;  Cassirer  126  [lies:  „einer  der  ersten  Schritte“]. 

28.  nachahmende  Gebärden,  Wundt  Sprache  I,  164;  Delbrück  59;  [Wundt  er¬ 
weitert  sie  zu  „darstellenden,  die  er  einteilt  in  „nachbildende"  und  „mit¬ 
bezeichnende"].  Beispiele:  Wundt  172  ff.,  Delbrück  60;  „verharren  :  Del¬ 
brück  68,  Cassirer  128,  Symbol,  Wundt  I,  184;  avpßokor  Max  Schlesinger, 
Geschichte  des  Symbols  1912.  primär-symbolisch,  Wundt  186  [„setzen  die 
sekundären  schon  voraus"],  Delbrück  70. 

29.  Ineinanderschlingen  der  Finger:  Wundt  Spr.  I,  237. 

30.  Gefühl:  Wundt  I,  98;  manifestierend,  Delbrück  56;  als  Ausdrucksbewe¬ 
gung  allg.  bei  Klages  [„Jede  Ausdrucksbewegung  verwirklicht  nach  Stärke, 
Dauer  und  Richtungsfolge  die  Gestalt  einer  seelischen  Regung  24]; 
symbolisch,  „im  primären  Gefühlssinn".  Dem  entspricht  in  der  phäno¬ 
menologischen  Einstellung  Plessners  S.  90  die  Ausdrucksbewegung  als 
„Ausdrucksbild",  als  „symbolische  Versinnlichung  eines  Sinns",  wobei 
Sinn  bedeutet,  daß  „mit  den  anschaulichen  Daten  auch  Unanschauliches 
nicht  gegenständlich  mitgegeben  ist"  (86).  Intention  des  Gefühls.  Für  Kla¬ 
ges  ist  jede  Gemütsbewegung  gerichtet,  „ohne  Zweck“,  ja  „zweckwidrig", 
dennoch  „sinnvoll"  (48).  Doch  nimmt  er  an,  daß  das  Ziel  im  Verhältnis 
zum  Ich  stets  draußen  liege  und  das  Grundmerkmal  der  Ausdrucksbewe- 
aung  die  „Mittelpunktsflüchtigkeit"  sei.  (25)  [für  den  Schenktrieb  45; 
Zorn  „Stoßrichtung  nach  außen"].  Demgegenüber  sei  bemerkt:  Wenn  ich 
im  Zorn  auf  den  Tisch  schlage,  geht  zwar  die  Stoßrichtung  nach  außen, 
läßt  sich  aus  an  der  „Gattung":  „Widerstand 1 ;  aber  ihrem  Sein  nach  ist 
diese  Gebärde  ein  Sich-Überfüllen  mit  Ich-Affekten,  und  als  sinnbildlicher 
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Ausdruck  ein  Podien  auf  die  eigene  Kraft  bis  zum  blinden  Abstoßen 
jeder  „Begegnung".  Insofern  ist  der  Sinn,  die  innere  Intension  dieser 
„verneinenden  Affekte"  [Klages  44]  Ich-Zentriertheit.  Dagegen  weisen 
die  Gebärden  der  Freude  im  „überströmenden  Verschwenden"  „nach 
außen",  wie  Klages  sagt,  aber  auch  sie  müssen  darum  nicht  mittelpunkt¬ 
flüchtig  sein  im  Sinn  meiner  Ich-Flucht,  ihr  Sinn  ist  vielmehr  gemein¬ 
schaftbildend,  vermehrend  das  Ich  um  das  Du.  Hier  glaube  ich  mich  mit 
Plessner  zu  berühren,  der  Klages  einer  scharfsinnigen  Kritik  unterwirft: 
Klages  „sieht  die  Einheit  der  ,Lebenswelle’,  das  Ineinander  von  Qualität, 
Intensität  und  Antriebsgestalt  der  Gefühle,  aber  er  sieht  nicht  die  Ein¬ 
bettung  dieses  Ganzen  in  die  Gestalt  des  Leibes  als  einer  dritten  Sphäre“ 
(102).  Und  zu  Klages  Zorngebärde:  „Indem  Klages  glaubt,  zuerst  in  der 
Betrachtung  des  Psychischen  zu  verweilen  und  daraus  dann  die  physische 
Erscheinung  herzuleiten,  findet  er  eine  Antriebsgestalt  der  Gefühle,  die 
sich  in  die  körperliche  Bewegungsgestalt  übersetzt.  Er  verdoppelt  also, 
wo  ursprüngliche  Einheit  in  der  Schicht  des  Leiblichen  besteht“.  Wenn 
hier  abweichend  von  Plessner  ungeschieden  Gebärden  aus  der  Lebens¬ 
und  Kunstsphäre  betrachtet  werden,  so  ist  es  gerade  der  von  Plessner 
herausgehobene  Bildcharakter,  der  die  Verwendung  als  Ausdrucksele¬ 
ment  der  Kunst  einleuchtend  machen  kann.  Die  dreifache  Gerichtetheit 
des  Gefühls  auf  das  Ich,  auf  das  Du,  auf  das  Numinose,  die  innerhalb  der 
metaphorischen  Ausdrucksformen  auf  der  dichterischen  Ebene  wieder¬ 
kehrt,  hebt  sich  aus  Plessners  „direkt  erlebbarer  Umwelt-Intentionalität 
des  Leibes"  [80]  herauf  in  eine  eigene  Dimension  des  Fiktiven,  die  das 
Plus  an  gefühlsnotwendigem  Ausdruck  aufnimmt  [Illusionsraum]. 

32.  da  lachte  Högni:  [altes  Atlilied],  Edda  8,  46  [Genzmer],  Klages  44,  93. 
Sumerwunne,  M.  F.  3,  24.  Werfel  „Lächeln  Atmen  Schreiten ‘  [Einander]. 

33.  Morungen,  M.  F.  125,  37.  Goethe,  Fragment  vom  ewigen  Juden,  Morris  IV, 
48.  allgemein  menschlichen  Gehalts:  entspricht  Plessners  „Gattungsallge¬ 
meinem"  (101). 

43.  Reinmar,  M.  F.  167,  3.  Morungen,  M.  F.  135,  36.  unzulänglich  der  Gruß: 
124,  1. 

35.  Walther  [Lachmann]  50,  11.  R.  Otto,  Das  Heilige  1917.  „Das  Numinose"  7, 
das  Faszinosum  39  ff.;  das  Ungeheure  51. 

36.  Händetalten.  Klages  93  leugnet  jeden  primären  Seelenausdruck,  nimmt 
an:  bildliche  Darstellung  des  dare  manus  [nach  Darwin].  Hier  ist  absicht¬ 
lich  nicht  auf  die  entwicklungsgeschichtliche  Erklärung  gesehen,  sondern 
auf  die  Sinnhaltigkeit,  in  der  die  Gebärde  immer  lebendig  bleibt.  Ver¬ 
gleiche  dazu  Rilke,  Geschichten  vom  lieben  Gott  45  [zum  Kniefall]. 

37.  Handlung.  Plessner  scheidet  eingehend  „Handlungsbild"  und  „Ausdrucks¬ 
bild  (99  ff.),  doch  ist  der  Unterschied  für  die  hier  gemeinte  Handlung  nicht 
zutreffend,  als  eine  erweiterte  Kultgebärde  ,die  das  Plessnersche  Gat¬ 
tungsallgemeine  des  Ausdrucks  auch  mit  sich  trägt.  Zauberhandlung. 
Preuß  Globus  87,  347  spricht  von  Analogiezauber;  dagegen  Wundt  My¬ 
thos  I,  42,  der  die  Analogie  in  sein  Geflecht  von  Assoziationen  und  Ap¬ 
perzeptionen  aufteilt.  Die  jüngere  Auffassung  [Levy-Brühl]  vertritt  Heinz 
Werner,  Ursprünge  der  Metapher  [1919]:  „Vorbildzauber";  „verwandte 
Pneumen  ziehen  einander  an"  [51],  Beispiel  des  schwarzwolligen  Schafs 
nach  v.  d.  Leyen  [Wölfflin-Festschrift  43];  andere  Beispiele  „positiven 
Regenzaubers":  Werner  57  ff.  Sinnbildhandlung.  Wundt,  Mythos  I,  276; 
Werner  55  ff.  „gleichnismäßiger  oder  metaphorischer  Vorbildzauber“ 
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[zu  Werner  vgl.  Text  442],  Goethes  Opfer  D.  u.  W.  Ende  l.Buch.  Opfer 
auf  dem  Brocken,  Aufsatz  über  den  Granit  W.  A.  II,  9,  173  ff. 

38.  Frau  v.  Stein,  Brief  vom  10./11.  Dez.  1777;  W.  A.  IV,  3,  200  [mit  mir  ver¬ 
fährt  Gott  wie  mit  seinen  alten  Heiligen]. 

39.  Gnadenkette  der  Sakramente  D.  u.  W.  7.  Buch. 

40.  Zur  GemeinschaltsgebäTde:  Mario  Wandruszka,  Haltung  u.  Gebärde  der 
Romanen"  Tübingen  1954.  Leitbilder  der  romanischen  Kultur  vom  12. 
bis  18.  Jh.  „La  contenance“  (Don  Quichote). 

41.  „tiefere  Meinung“.  Blätter  für  die  Kunst,  Auslese  1892,  S.  12. 

43.  Riegl,  Stilfragen  [1893]  S.  30.  Spätrömische  Kunstindustrie  1901.  Wundt, 
Kunst  ästhetische  Anlage  165,  Wohlgefallen  164  [„wie  dieser  sogenannte 
Sinn  für  Symmetrie  und  Proportion  überhaupt  entstanden  sei,  wird  da¬ 
durch  nicht  begreiflich  142].  Von  selbst  121;  116.  Kult  186.  starre  Ruhe  208. 

44.  Worringer,  Abstraktion  und  Einfühlung  1908.  „magisch"  Kongreß  für 
Ästhetik  1914,  S.  224.  [Otto  82  „das  Magische  eine  verhaltene  und  abge¬ 
blendete  Form  des  Numinosen]  „starre  Linie".  Formprobleme  der  Gotik, 
16.  [gleichsam  lineare  Beschwörungsformeln",  Kongreß  224.]  vergl.  auch 
Adama  von  Scheltema,  Z.  f.  Ästh.  15  (1921)  404  ff. 

45.  Franz  Marc,  Feldpostbriefei,  50.  Werner  Haftmann:  Malerei  im  20.  Jh. 
1954  knüpft  an  Marcs  Formel  an  von  der  „mystisch-innerlichen  Konstruk¬ 
tion"  (182).  Er  stellt  Worringer  an  den  Anfang  seiner  Darstellung  der 
abstrakten  Kunst  (195)  und  gipfelt  in  der  „Erfahrung  des  Absoluten"  (263) 
bei  Mondrian  (276  ff.). 

46.  „Instinktschöpfung“,  Worringer  Abstraktion  25.  „Intuitive  Gesicht"  Marc 
I,  131,  Verworn,  Zur  Psychologie  der  primitiven  Kunst  1917,  „Konzeption 
der  Seelen-Idee  31,  Worringer,  Dualismus:  Formprobleme  14.  Levy-Brühl, 
Das  Denken  der  Naturvölker  [Paris  1912]  übers,  v.  Jerusalem  1921  S.  57  ff. 
die  participation  mystique  ist  nichts  im  eigentlichen  Sinn  „Mystisches", 
könnte  auch  „magische"  Partizipation  heißen,  bezeichnet  die  vorrationale 
Stufe  des  Gruppen-Ich,  das  als  originäres  soziologisches  Phänomen  gefaßt 
wird. 

47.  Wundt,  Mythos  I,  Beseelen  65,  Gegenzauber  273  ff.;  hier  abgelöst  aus 
Wundts  psychophysischem  Zusammenhang,  aufgenommen  als  Akte,  als 
Weisen  der  Welterfassung,  die  sich  abgewandelt  immer  wieder  nachwei- 
sen  lassen;  vgl.  dazu  H.  Amman,  die  menschliche  Rede  1925:  „Mitregung" 
—  „Gegenregung"  105  ff.  „Beseelung"  hier  noch  vereinend,  was  später 
als  „Seelengestaltung"  und  „Erfühlung“  auseinandertritt.  Text  175  ff. 

48.  Rhythmus.  Eugen  Petersen,  Rhythmus  1917.  [Göttinger  Ges.  der  Wiss. 
neue  Folge  XVI,  5]  5  ff.  Nietzsche  Ecce  Homo,  Gr.  Ausg.  XV,  90. 

49.  Goethe,  vers  irregulier,  Morris  I,  223.  [Triumpf  der  Tugend]  Wanderers 
Sturmlied  II,  124.  abgesetzte  Prosa:  Tiecks  „ Reisegedichte  eines  Kranken“. 
Walt  Whitman  [Insel]  übersetzt  v.  Reisiger  1922,  Einleitung.  Karl  Bücher, 
Arbeit  und  Rhythmus  1902  S.  357.  Heinz  Werner,  Ursprünge  der  Lyrik 
1924,  125  [auch  Delbrück  91]  Wundt,  Kunst  393. 

50.  Neiffen,  H.  M.  S.  I,  55;  Wundt  72;  Werner  114  ff.,  das  Unalltägliche  130, 
Bannkraft  123,  Tabuform  130. 

51 .  Faszinosum  Otto,  das  Heilige  44;  Heinr.  Seuse  (Biehlmeyer)  Kap.  XI,  27. 
Klages,  George.  Berlin  1902;  W.  Scherer,  Poetik  [1888]  21;  dazu  Platen 
Tagebücher  II,  604:  „Meine  Art  zu  lesen  lobte  Jean  Paul  sehr,  auf  eine 
so  feierliche,  gesangartige  Weise  müsse  Poesie  vorgetragen  werden." 
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52.  Orchestisch:  Saran,  Deutsche  Verslehre  1907,  S.  136,  170.  Zum  Urvers: 
Usener  Altgriechischer  Versbau  1887;  Kögel  Lit.  I,  68.  Unverständliche 
Lautsilben:  Wundt  K.  385,  [Bücher,  169;  185]  Werner  38.  Dessoir,  Ästh.  290. 
Jost  Trier,  Studium  generale  1949,  11  ff.  knüpft  an  das  griech. 

an,  festlicher  Tanzkreis  im  Chorrhythmus,  wobei  /«(;«  =  die  Freude  in 
der  Sprachwurzel  die  Festlichkeit  bestätigt  ,mit  den  Göttern  als  Fest¬ 
genossen.  Wolf  gang  Kayser,  Das  sprachliche  Kunstwerk  1948,  260  scheidet 
den  „bauenden  Rhythmus"  in  Strophe,  Sonett  vom  „fließenden“  und 
„strömenden".  Erich  Rothacker,  Studium  generale  1949,  161  ff.  stellt  neben 
Triers  von  Festgruppen  „geschaffenen  Rhythmus"  den  halb  unbewußt 
erlebten  Naturrhythmus.  — •  Zeitphantasie:  Wundt  73. 

53.  Humboldt  VII,  95  [vergl.  *58];  über  Hexameter  im  Aufsatz  „Latium  und 
Hellas".  Cohen  Ästh.  II,  13;  I,  162.  Nietzsche,  Geburt  der  Tragödie,  Kap.  6. 

54.  Laute.  Wundt  Sprache  I,  343;  Cassirer  124;  „Trümmer"  Wundt  320;  Urlaute 
R.  Otto,  Aufsätze  [1923]  11.  Schallnachahmungen:  Marty,  678  [gegen 
Wundt].  Kindersprache:  Wundt  I,  301. 

55.  Lautwiederholung  Wundt  I,  628  ff.  [doch  vgl.  I,  288,  wo  ihr  Entstehen 
automatisch,  nicht  etwa  rhythmisch  erklärt  wird]  Parallelismus:  Wundt, 
Kunst  396  ff.  Merseburger  Zauberspruch.  MSD  I,  16. 

56.  nesso,  MSD  1, 17  [lies:  nessiklinon]-,  with  MSD  11,305.  mar  11,302,  franiman 
(Max  Leopold,  Vorsilbe  „ver".  Germ.  Abhdl.  27  [1907]  176  ff. 

57.  Hamann,  Ästhetica  in  nuce  [Werke  Nadler  II,  197  ff.];  vergl.  Text  *14 
„Reden  ist  übersetzen  aus  einer  Engelsprache  in  eine  Menschensprache" 
(198).  „Unnatürliche  Abstraktion  (207).  Herder,  Werke  Suphan  V.  Dazu 
W.  Sturm,  Herders  Sprachphilosophie,  Diss.  1917.  „Sammlung  von  Ele¬ 
menten"  .56;  Drang  des  Embrio  96;  K.  Ulmer,  Lexis  II  1949  (H. -Grimm). 

58.  progressiv  67.  W.  v.  Humboldt  über  die  Verschiedenheit  des  mensch¬ 
lichen  Sprachbaus  1835  [Einleitung  zum  Kawi-Werk],  Werke  h.  v.  Leitz- 
mann  VII.  (1907)  Emanation  des  Geistes  17.  Energeia  46.  Verwirklichungs¬ 
streben  20.  Selbstbildung  32.  Individualität  37  (57). 

59.  Doppelanlage  37,  Selbstbildung  33,  Selbsttätigkeit  aller  38,  Charakter  25, 
Weltanschauung  40,  Odem  des  Genies  24,  Innerlichkeit  des  Gemüts  33. 

60.  Gleichnisbild  34,  Verschmelzung  24,  Jak  Grimm,  über  den  Ursprung  der 
Sprache  1851  [Kleine  Schriften,  Auswahl,  Meyer  u.  Jessen  1911,  277  ff.] 

61.  Gustav  Gerber,  Sprache  als  Kunst,  1885,  I,  15  ff.  Durchdringung  121,  eigne 
beschränkte  Welt  150.  Humboldt  VII,  104. 

62.  A.  Biese  1893,  vgl.  Text  176.  Karl  Voßler,  Positivismus  und  Idealismus 
1904.  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung  1905,  S.  53  ff. 

63.  Neue  Formulierung:  Gesammelte  Aufsätze  zur  Sprachphilosophie  1923, 
Geist  und  Kultur  in  der  Sprache  1925.  Die  Textstellen  beziehen  sich  auf 
den  Aufsatz:  Sprache  und  Natur  [Geist  und  Kultur]  S.  90  ff. ;  vgl.  auch 
Sprache  und  Leben,  Sprache  und  Dichtung.  Voßler  scheint  von  der  Schei¬ 
dung  Sprache  als  Schöpfung  und  Sprache  als  Entwicklung  abgerückt,  um 
„beides  als  Einheit  zu  begreifen  und  gegeneinander  auszuzeichnen  wie 
Hebung  und  Senkung  in  einem  rhythmischen  Vorgang  [114],  Dabei  kommt 
er  der  neuerdings  wieder  wertbetonten  Auffassung  der  Sprache  als  Ge¬ 
meinschaftsphänomen  entgegen  im  Begriff  der  „Person",  durch  den  er 
den  problematischen  Begriff  des  Individuums  ersetzen  will,  im  Aufsatz 
„ Sprechen ,  Gespräch  und  Sprache“  [Geist  und  Kultur]:  „Individualität  hat 
etwas  wesentlich  Egozentrisches,  zum  Wesen  der  Person  gehört  es,  daß 
sie  den  Kern  ihrer  Einheit,  den  Keim  ihrer  Größe  über  sich  emporwirft, 
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um  zu  dem  umfassenderen  Wesen,  das  sie  über  sich  hat,  sich  hinaufzu¬ 
breiten."  Die  Person  aber,  die  „das  wesentliche  Element  der  Sprache  ans 
Licht  treibt",  ist  für  ihn  das  dichterische  Selbst,  und  so  bleibt  ihm  „ästhe¬ 
tische  Kritik  die  Vollendung  der  Sprachwissenschaft"  [249].  Demgegen¬ 
über  scheint  die  von  der  Phänomenologie  beeinflußte  Sprachwissenschaft 
dem  Poetischen  keinen  Einfluß  einzuräumen.  H.  J.  Pos.  Zur  Logik  der 
Sprachwissenschaft  1922  lehnt  Voßlers  „ästhetische  Motive"  als  „Sprach- 
schöpfende  Faktoren"  ab  [128]  und  ebenso  die  entwicklungsgeschichtliche 
Einstellung,  in  der  Hinwendung  auf  „eine  ideale  Gesetzmäßigkeit  im 
Reich  der  Bedeutungen"  [187].  Hermann  Ammann,  die  menschliche  Rede 
I,  1925,  der  seine  „Besinnung  auf  das  Wesen  der  Sprache"  nicht  vom  Lo¬ 
gischen,  sondern  vom  Erleben  her  anstellt,  zurückgehend  auf  „die  ein¬ 
fachste  Tatsache,  daß  der  Einzelne  ein  sprechendes  Wesen"  ist  „innerhalb 
der  Sprachgenossenschaft",  weist  der  Dichtung  nur  eine  Steigerung  der 
„Bedeutsamkeitswerte"  zu,  die  „in  der  besonderen  Erlebnisweise  der 
Gemeinschaft  gründen"  (107).  Die  strikte  Auffassung  der  Realität,  die 
Sprache  als  Ausgleich  zwischen  individueller  Vorstellung  und  Erlebnis¬ 
weise  der  Gemeinschaft  faßt,  berührt  sich  am  nächsten  mit  der  unspeku¬ 
lativen  Sprachgeschichte  Hermann  Pauls,  an  dessen  unvoreingenommener 
Wirklichkeits-Hingabe  die  neue  Forschung  ihre  Basis  verbreitern  könnte. 
Hermann  Paul  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  1909  [5.  Auflage  1920]. 

Paul  verzichtet  auf  philosophische  Grundlegungen,  doch  deckt  er  mit 
seinem  Unterschied  des  usuellen  und  occasionellen  Sprachgebrauchs  eine 
überaus  produktive  Verknüpfungsstelle  zwischen  dem  Einzelnen  und  der 
Gemeinschaft  auf,  die  in  der  „Schlußbetrachtung"  besonders  behandelt 
wird.  Delbrück  85.  Wundt  Völkerpsychologie,  Sprache  I,  II  geht  darauf 
aus,  die  Veränderungen,  die  die  Psyche  durch  die  Gemeinschaft  erfährt, 
einzubeziehen,  doch  faßt  er  das  Gruppen-Ich  nicht  als  originäres  Phäno¬ 
men  [wie  Levy-Brühl],  er  verquickt  das  Soziologische  mit  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  und  erklärt  die  Rätsel  des  Gruppen-Ichs  aus  der  Wechsel¬ 
wirkung  der  Individuen  und  die  Rätsel  der  Einzelseele  aus  der  Wechsel¬ 
wirkung  zur  Gruppe;  so  kommt  schließlich  jede  schöpferische  Synthese 
so  zustande,  daß  „das  Folgende  ganz  und  gar  aus  dem  Vorangegangenen 
entsteht  und  dennoch  ihm  gegenüber  als  neue  Schöpfung  erscheint"  [I, 
257],  Die  Frage  des  Ursprungs  muß  sich  hier  notwendig  auflösen  an  ein 
kontinuierliches  Herausentwickeln  aus  Anfängen.  Kritik  der  Wundtschen 
Theorie:  Delbrück,  Grundfragen,  S.40;  Marty,  Grundlegung  543  ff.;  Paul, 
Prinzipien  8  ff.;  neuerdings  Pos.  159  ff.,  187;  Tillich  System  der  Wissen¬ 
schaften  1923,  S.  53. 

64.  A.  Marty,  Grundlegung  1908;  dazu  O.  Funke,  Engl.  Stud.  57  (1922);  Hoch¬ 
schulwissen  I,  344  ff.  [„Martys  Sprachphilosophie  in  der  neueren  Sprach¬ 
forschung!;  O.  Kraus,  Einleitung  zum  I.Band  der  Schriften  Martys-  „Sprach- 
bildung"  638  ff.,  Zwecke  612. 

65.  Das  Ästhetisch-Reizvolle  535;  660  ff.;  Aussage  284;  Interesseheischende 
Äußerungen  365;  der  echte  Dichter  645  ff. 

66.  Ernst  Cassirer  1.  Die  Sprache  1923.  Cassirer  II.  Band:  Das  mythische  Den¬ 
ken  [1925]  konnte  im  Text  nicht  mehr  verwertet  werden.  Zu  Bücher  197; 
[dagegen  Werner,  Urspr.  d.  Lyrik  125]  zu  Noire  254. 

67.  Prozeß  der  Belebung  256;  Beispiel  von  Goethes  Sprachentwicklung  erst 
im  II.  Band,  „starr  astrologisch“:  Cassirer  Begriffsform  im  mythischen 
Denken  [Stud.  Bibi.  Warburg  I,  1922]  88. 

68.  Husserl  Logische  Untersuchungen  I,  II,  1.  Ideen  zu  einer  reinen  Phäno¬ 
menologie  I.  „Genius  der  Aristoteles"  L.  U.  I,  63,  Transzendental-Psycho- 
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logie  8,  93  Anm.  Zvfißükke iv  II,  1  S.  100.  „Natürliche  Spiegelung '  Ideen 
I,  107:  „Die  natürliche  Weltbetrachtung  lebt  naiv  im  Vollzug  der  von 
uns  beschriebenen  Generalthesis  ....  Die  Welt  selbst  hat  ihr  ganzes  Sein 
als  einen  gewissen  Sinn,  der  absolutes  Bewußtsein  als  Feld  der  Sinn¬ 
gebung  voraussetzt ....  Dieses  Feld,  diese  Seinssphäre  absoluter  Ur¬ 
sprünge,  ist  ein  der  schauenden  Forschung  Zugängliches."  Mittelalterliche 
Weltansicht.  Insofern  ist  auch  bei  Husserl  die  Richtung  auf  den  Logos 
der  Offenbarung  gegeben,  als  er  in  den  Ideen  „noch  eine  ganze  Dimen¬ 
sion  neu  auftut:  den  Blidc  auf  „die  Urquelle  in  einem  letzten  und  wahr¬ 
haft  Absoluten"  [163],  ein  letztes,  alle  Erlebniszeitlichkeit  konstituieren¬ 


des  Bewußtsein"  [171].  Sehen  mit  Geistesaugen:  Max.  u.  Reil.  120.  intuitiv, 
Joseph  König.  Der  Begriff  der  Intuition  1926;  Husserls  Intuition  als 
„aktive  Anmessung  signitiven  Denkens  an  das  anschaulich  Gegebne" 
[363];  vgl.  noch  Kerschensteiner,  Theorie  der  Bildung,  1926,  S.  110. 

69.  wieder  hervorbringen:  Goethe  W.  A.  II,  11,  164;  dazu  Josef  König  129  ff. 
„Die  besondere  Art  des  Goetheschen  Denkens,  die  empirisch  entgegen¬ 
gebrachten  Erscheinungen  noch  einmal  von  sich  aus  frei  zu  erzeugen", 
dazu  Goethes  Wort  von  der  Produktivität  der  inneren  Bilder:  „Es  waren 
keine  natürlichen  Blumen,  sondern  phantastische,  jedoch  regelmäßig  wie 
die  Rosetten  der  Bildhauer";  vgl.  noch  S.  132  [Dichtkunst  der  Naturkunde, 
anschauende  Urteilskraft]  S.  131  [das  Eigenleben  des  Auges]  und  S.  166 
[„dem  Genie  der  hervorbringenden  Natur  entgegenzudringen"],  schaffen¬ 
der  Spiegel  Wo  der  schaffende  Spiegel  sei,  ist  die  Frage  Fausts  an  Me¬ 
phisto,  in  der  nicht  ausgeführten  Disputationsszene;  dazu  K  Burdach 
„Faust  und  Moses'  [Berl.  Sitzb.  1912]  781;  Jb.  d.  Goethe-Ges.  6,  49  [1919]  - 
Euph.  1926,  1.  Fr.  Koch,  Goethe  und  Plotin  1925.  Kap.  IV  „der  schaffende 
Spiegel".  Dessoir,  Ästh.  356. 

70.  Gerber  I,  15. 

71.  Humboldt  VII,  61;  Marty  673;  Wundt  Spr.  I,  337;  Mauthner,  Kritik  der 
Sprache  I,  29. 

72.  Levy-Brühl  S.  21  ff.;  Fernzauber:  Wundt  Mythos  I,  365. 

73.  Mauthner  Kritik  I,  113.  Satz  Humboldt  VII,  72;  Cassirer  277  ff  ,  Wundt 
Sprache  II,  245;  Schuchardt,  Berl.  Sitzb.  [1920]  S.  450  ff.  Humboldts  Primat 
des  Satzes  in  der  „Rede"  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  aus  einem  Satz¬ 
ganzen  sich  die  Wörter  nachher  zerlegt  hätten,  sondern  als  Sprechakt  des 
Satzbildens,  in  dem  die  Einzelworte  ihre  Selbständigkeit  von  Anfanq  an 
haben  und  behalten;  vgl.  dazu  H.  Jacobsohn,  Zum  gothischen  Satzsandhi. 
Z.  f.  vergl.  Sprachf.  49,  215  [1919],  Totalanschauung;  dazu  Cassirer  Das 
mythische  Denken  [1925]:  „Die  Frage  nach  dem  Urspr.  d.  Sprache  ist 
unlöslich  mit  der  Frage  nach  dem  Urspr.  des  Mythos  verwoben"  [Einil- 
ähnlich  auch  Voßler,  Geist  und  Kultur  93:  „Im  mythischen  Denken,  nichi; 
in  der  Entstehung  des  syntaktischen  Satzes  allein  liegt  das  Urspruncjs- 
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74.  Goethe  zu  Eckermann  13.  Febr.  1829.  Apperzeption,  Wundt  Mythos  1,65 
Dagegen  Voßler,  Sprache  als  Schöpfung,  S.  4. 

75.  Zum  allgemein-gültigen  schöpferischen  Akt:  Die  Fortentwicklung  der 

Pra*th®?rien  seit  1927  erfordert  hier  eine  neue  ergänzende  Übersicht. 
Gleichzeitig  mit  dem  „Bild  in  der  Dichtung"  I  schrieb  Leo  Weißqerber  in 
Bonn  seine  Habilitationsschrift  „Sprache  als  gesellschaftliche  Erkenoit- 
msform  ,  1925.  Daraus  entwickelte  sich  das  imponierende,  die  künftiqe 
Sprachwissenschaft  in  Deutschland  bestimmende  Gesamtwerk  Weißqer- 
bers,  das  auf  Humbolds  Begriff  der  „Muttersprache“  zurückgreift  und  die 
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ganze  sprachwissenschaftliche  Forschung  aus  dem  „Psydiologismus"  in 
den  „Soziologismus“  hinüberführte,  damit  in  eine  neue  linguistisch-gegen¬ 
ständliche,  inhaltsbezogene  Aufgabenwelt,  in  der  Humboldts  Begriff  der 
„Energeia"  zurücktritt  hinter  der  Sprache  als  „Ergon",  als  Werk  der 
Muttersprache.  Entscheidend  für  unsern  Zusammenhang  ist  es,  daß  Weiß¬ 
gerber  grundsätzlich  alles  Dichterische  ausgeklammert  hat.  Schon  in  sei¬ 
ner  frühen  Schrift  „Muttersprache  und  Geistesbildung“  1929  fällt  in  der 
von  Cassirer  übernommenen  Scheidung  von  „natürlicher  und  künstlicher 
Symbolik"  das  Dichterische  heraus.  In  der  Festschrift  zu  Weißgerbers 
60.  Geburtstag:  „Sprache  —  Schlüssel  zur  Welt"  Düsseldorf  1959  berührt 
kein  einziger  Beitrag  die  Dichtung.  Man  kann  sagen,  Weißgerber  hat  eine 
ganze  Generation  Sprachwissenschaftler  an  der  Dichtung  vorbeigeführt. 
An  ihre  Stelle  trat  die  „Feldforschung",  die  durch  Jost  Triers  grund¬ 
legendes  Buch  „Der  deutsche  Wortschatz  im  Sinnbezirk  des  Verstandes" 
1931  angeregt  wurde.  Die  Erforschung  der  Sprachinhalte  sollte  „die  Suche 
nach  überindividuellen  Werten"  verbürgen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der 
einzige  kritische  Beitrag  zu  Weißgerbers  Festschrift  von  Günther  Kandier: 
„Die  Lücke  im  sprachlichen  Weltbild"  diese  Lücke  im  Zusammenhang 
mit  der  Feldforschung  betrachtete.  Die  Kritik  an  der  Feldforschung  führt 
gerade  zur  Lücke:  sie  erklärt  nicht  die  innere  Bewegung  in  der  Sprach¬ 
geschichte.  Diese  ist  nicht  ohne  den  schöpferischen  Einzelnen  zu  denken. 
Auch  Erich  Rothackers  Beitrag  „Ontologische  Voraussetzungen  des  Be¬ 
griffs  Muttersprache"  macht  am  Wortschatz  eines  Schweizer  Bergvolks 
klar,  daß  hier  der  Quell  alles  Sprechens  in  der  Lebensweise  dieses  Berg¬ 
volks  liegt,  mit  der  „primär  praktisch  in  die  Wirklichkeit  eingedrungen" 
wird,  und  zwar  „erwortend".  Kandier  weist  S.  257  darauf  hin,  daß  Weiß¬ 
gerber  selbst  neuerdings  dynamischere  Ausdrücke  suche.  Sprache  sei 
„Prozeß  des  Wortens  der  Welt  durch  eine  Sprachgemeinschaft".  Daß  die 
Sprachgemeinschaft  nicht  selber  wortet,  sondern  immer  der  schöpferische 
Einzelne,  ist  die  Voraussetzung  solcher  Dynamik.  Genau  im  Gegensatz 
zur  soziologischen  Sprachwissenschaft,  die  das  Dichterische  ausschließt, 
sucht  der  eigenwilligste  Denker  unserer  Zeit,  Martin  Heidegger,  gerade 
und  nur  die  Dichtung  auf,  um  daran  das  Wesen  der  Sprache  „zur  Sprache 
zu  bringen".  Bei  seinem  Grundwerk,  dem  so  schnell  weltberühmt  ge¬ 
wordenen  „Sein  und  Zeitl",  1927,  bleibt  die  Sprache  noch  auf  sieben 
Seiten  zusammengedrückt  (§34):  „Die  befindliche  Verständlichkeit  des 
In-der-Welt-seins  spricht  sich  als  Rede  aus."  Noch  ist  es  Heidegger  mehr 
darum  zu  tun,  das  „zweideutige  Gerede  des  Man"  darzustellen  (was  in 
seinem  weltverwerfenden  Entwurf  negativ  der  „Muttersprache"  Hum¬ 
boldts  und  Weißgerbers  entspricht.).  Dennoch  zielt  Heidegger  von  vorn¬ 
herein  auf  eine  Unmittelbarkeit  des  Seins,  die  durch  Sprache  zum 
Scheinen  kommen  muß.  Er  befindet  sich  von  anbeginn  „Unterwegs  zur 
Sprache",  wie  der  Titel  seines  jüngsten  Werks  lautet  (Pfullingen  1959). 
Hier  hat  zuerst  Hölderlin  die  Richtung  gewiesen.  In  der  Deutung  der  Höl¬ 
derlin-Hymne:  „Wie  wenn  am  Feiertage"  (Niemeyer  1941)  entdeckt  er 
den  Inbegriff  des  Dichterischen,  die  Stelle,  wo  das  Unmittelbare  mitteilbar 
wird,  ohne  an  Unmittelbarkeit  einzubüßen.  Es  ist  das  „ewige  Herz"  in 
Hölderlins  Dichtung.  (Herz  . .  .  bedeutet  die  Stille  der  Zugehörigkeit  in 
die  Umfängnis  des  Heiligen"  26.).  Seitdem  umkreist  Heidegger  an  immer 
anderer  Dichtung  mit  nie  erlöschendem  ehrfürchtigen  Staunen  das  Wun¬ 
der  der  Wortwerdung,  das  sich  als  Nachbarschaft  von  Denken  und  Dichten 
anzeigt.  An  Trakls  Dichtung  geht  ihm  das  „Welt-Geviert"  auf:  „Himmel 
und  Erde,  die  Sterblichen  und  die  Göttlichen"  (24).  Wieder  ist  es  Hölder¬ 
lin,  dem  sich  die  tiefsten  Einsichten  verdanken.  Wenn  der  Adler  des  Zeus 
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der  stillsten  Tochter  Gottes,  Germanien,  die  „Blume  des  Mundes"  zurück¬ 
läßt,  die  Sprache,  und  wenn  dem  Liebenden  „Worte  wie  Blumen  entstehn" 
(„Brod  und  Wein"),  dann  begreift  Heidegger  jetzt  das  dichterische  Bild 
als  „Erwachen  des  weitesten  Blicks",  wo  „das  Wort  in  seine  Wesemsher- 
kunft  zurückgeborgen  ist"  (207).  Er  prägt  im  Begriff  der  „Nah-nis"  die 
Voraussetzung  alles  dichterischen  Sprechens:  das  „Gegeneinander-über" 
von  Gott  und  Mensch.  Daß  dabei  Heidegger  sich  die  Vorstellung  des  „Ge¬ 
geneinander-über"  von  Goethe  herholt,  bedeutet  eine  weitere  Ent¬ 
krampfung  seiner  gnostischen  Weltverwerfung.  Er  vermag  sich  jetzt  über 
alle  Sprachtheorien  hinwegzuheben:  „Die  Sprache  ist  als  die  Welt¬ 
bewegende  Sage  das  Verhältnis  aller  Verhältnisse"  (215).  Auch  einen 
herrischen  Dichter  wie  Stefan  George  vermag  er  jetzt  einzubeziehen  und 
seinen  Spät-Liedern  das  Geheimnis  der  Zuordnung  von  Wort  und  Ding 
zu  entnehmen.  Das  Wort  ist  mehr  als  „benennender  Griff"  (227),  es  ist 
im  gewandelten  Dichter  die  „Bedingnis  des  Dings"  als  „Sage".  (235).  Jetzt 
endlich  hat  sich  auch  für  Humboldts  Begriff  der  „Energeia"  die  Entspre¬ 
chung  gebildet:  das  „Ereignis"  als  ein  „erbringendes  Eignen,  das  die 
Sage  als  die  Zeige  in  ihrem  Zeigen  regt".  (253).  Heideggers  Sprachmystik 
kann  hier  auf  zwei  Grundquellen  zurückgreifen:  das  „Eräugnis",  das  im 
Auge  die  Einbildungskraft  ins  Spiel  bringt,  und  das  „Zu  Eigen  Nehmen“, 
das  jedes  Sprechen  zu  einem  „erbringenden  Eignen"  macht,  ohne  dem 
Psychologismus  des  „Ausdrucks"  zu  verfallen.  Man  wird  aber  nie  ver¬ 
gessen  dürfen,  daß  Heidegger  alle  diese  Einsichten  einzig  den  Dichtern 
verdankt,  und  daß  das  Sprach-Ereignis  in  seiner  gesetzhaften  Würde 
eines  voraussetzt,  „das  ewige  Herz  Hölderlins"! 

So  eindrucksvoll  Heideggers  Verweilen  vor  dem  Geheimnis  Sprache 
bleibt,  so  kann  die  Forschung  dadurch  doch  nicht  gehindert  werden,  in 
die  Wirklichkeit  des  dichterischen  Bildes  einzudringen  und  seine  gesetz¬ 
hafte  Kraft  gerade  in  der  Vermischung  mit  allen  Variationen  des  Aus¬ 
drucksimpulses  aufzusuchen.  Den  weitesten  Ausgriff  hat  hier  die  An¬ 
thropologie  Arnold  Gehlens  unternommen:  „Der  Mensch"  1940,  heute  in 
der  vierten  überarbeiteten  Auflage  1950.  Gehlen,  S.  46,  knüpft  an  die 
biologischen  Entdeckungen  Portmanns  an  (vgl.  Anm.  26).  Darnach  ist  die 
Weltoffenheit,  mit  der  der  Mensch  im  hilflosen  Zustand  des  ersten  Ge¬ 
burtsjahrs  auf  die  Mithilfe  seiner  Umwelt  angewiesen  ist,  die  erste 
menschliche  Grundstruktur.  Unmittelbar  mit  ihr  zusammen  geht  die  Be¬ 
wältigung  des  Reichtums  an  Reizen  durch  die  eigne  Tätigkeit,  die  sich  die 
Mittel  zur  Führung  des  Daseins  selber  anzueignen  hat.  Daß  die  Ganz¬ 
heitskraft,  die  Portmann  die  ästhetische  Funktion  nennt,  ureingeboren 
fortwächst  mit  dem  alles  beherrschenden  Auge,  als  Gegenhalt  zur  Ratio, 
gehört  entscheidend  mit  in  den  geistigen  Aufbau  des  Menschen.  Der  Be¬ 
griff,  den  Gehlen  von  Herder  aufnimmt,  ist  das  „Entlastungsprinzip" :  gegen 
die  Reizüberflutungen  entlastet  sich  der  Mensch  selbsttätig,  um  Instinkt¬ 
mängel  in  Chancen  der  Daseinsbewältigung  umzuarbeiten.  (38).  Ein  sol¬ 
ches  Entlastungsmittel  ist  die  Sprache.  Gehlen  arbeitet  den  einseitig  in¬ 
tellektuellen  Sprachtheorien  entgegen,  wenn  er  stets  sozusagen  Auge 
und  Hand  zusammensieht.  (207).  Die  Vielfalt  der  Sprachursprünge  in  der 
weltoffenen  Struktur  des  Menschen  faßt  sich  für  die  Symbolbildung 
Sprache  einleuchtend  in  die  Formel:  „zweiseitig,  einerseits  wie  die  Sache 
selbst  wahrgenommener  Stoff,  anderseits  selbstverfügt  und  hervorge¬ 
bracht*.  (252).  Das  schließt  sowohl  das  Kommunikative  ein  wie  die  in  Tat 
umgesetzte  Selbstfreude  am  Sprechen.  Es  ist  die  „müheloseste,  am  mei¬ 
sten  entlastete,  zugleich  im  hohen  Grade  schöpferische  Art  der  Kommu¬ 
nikation“,  die  dein  „Bestand  der  Welt  tatsächlich  vermehrt*.  (52).  „Spre- 
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dien  und  Denken  sind  hier  zunächst  identisch“  (252).  Zugleich  doch  ist 
die  Sprache  „durch  und  durch  Metapher“  (308).  Für  die  Urphantasie  be¬ 
gnügt  sich  Gehlen  mit  der  Formel  vom  „Vorentwurf  deT  vitalen  Ideali¬ 
tät"  (352).  Dichtung  bezieht  Gehlen  hier  nicht  ein.  Seine  komplexe  Anthro¬ 
pologie,  biologisch,  soziologisch,  motorisch  enthält  aber  bereits  im  Keim, 
was  inzwischen  die  „Sprachtheorie“  Karl  Bühlers  1934  entwickelt  hatte, 
auf  die  Gehlen  hinweist  (208),  die  dreifache  Leistung  der  Sprache  als 
„Darstellung"  (im  Symbol),  „Kundgabe"  („Symptom)  und  „Mitteilung"  mit 
der  Auslösung  im  Hörer.  (Signal).  Dieselbe  Dreiheit  legt  Bruno  Snell  sei¬ 
nem  „Aufbau  der  Sprache"  zugrunde  (1952);  vielmehr  dieselbe  Komplex¬ 
heit,  die  sich  bei  jedem  gesprochenen  Satz  in  dreifacher  Richtung  auslegt j 
„er  muß  den  Sachverhalt,  wie  er  ist,  darstellen;  er  muß  ausdrücken,  was 
der  Sprechende  meint;  er  muß  auf  den  Hörer  die  beabsichtigte  Wirkung 
ausüben."  (15).  Snell  vereinfacht,  das  Darstellungselement  heftet  sich  vor 
allem  ans  Substantiv,  das  Ausdruckselement  ans  (wertende)  Adjektiv, 
das  Wirkungselement  ans  Verbum.  (79).  (93 — 94).  Den  Zusammenhang  mit 
der  Dichtung  wahrt  Snell  durch  weitergreifende  Aufgliederung  in  die 
Dichtungsgattungen:  Epos  als  Darstellumgsform,  Lyrik  als  Ausdrucksform, 
Drama  als  Wirkungsform.  (186  ff.).  Der  Sprachphilosoph  (Erich  Heintel, 
Aufriß  21957,  I,  577)  betont  „das  zentrale  Wesen  der  Sprache",  die  „ein¬ 
heitliche  Konstante",  während  er  in  die  Spannung  von  „ergon"  und 
„energeia"  die  Dynamis  (als  Ausdrucksgewalt)  einschiebt. 

76.  Zweigliedrigkeit.  Humboldt  Werke  VII,  106  ff.,  Flexionsmethode  163,  Bild 
der  Suffixe  113,  Jakob  Grimm  Urspr.  d.  Sprache,  280  ff.  Rozwadowski, 
Worbildung  und  Wortbedeutung  1904,  S.  9 ff.  „dual"  Wundt  Sprache  II, 
329.  „einziges  Merkmal  II,  505.  Vgl.  Arnold  Gehlen,  Der  Mensch  1940,  4. 
1950,  252  (*  75) .  E.  Heintel,  Aufriß  I,  613.  (1957). 

77.  Tischler,  Rozwadowski  9  ff. ;  Windmühle  22;  „Ding“  37;  Interjektion  68; 

78.  Cassirer  Begrittstorm  des  myth.  Denkens  15;  Voßler  Sprache  als  Schöp¬ 
fung  110;  Marty  577  Anm.;  (vgl.  auch  H.  Junker,  Festschrift  für  Streitberg 
64]. 

79.  Marty  545  ff.;  Humboldt  VII,  104;  Nietzsche,  Zar.  88  [Tasch.  VII].  Demon- 
strativa,  Brugmann  [Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  22,  1904], 

80.  Du-Sphäre  74;  Das  „Er"  128;  Hierheit  71;  das  Armenische  43.  Präpositio¬ 
nen  Humboldt  VII,  105  ff.;  Wechselwirkung  115;  Cassirer,  Sprache  156; 
Medium  des  Nomen  210;  die  Hand  123.  Possessivum  Humboldt  154,  Cas¬ 
sirer  221. 

81.  Geschlechter.  Herder  V,  54  [Ursprung  der  Sprache]. 

82.  Jak.  Grimm  274,  286;  Humboldt  111;  Amerikan.  Stämme  172;  Cassirer 
269;  Begriffl.  log.  Gefüge  273. 

83.  Ubercharakterisierung,  Horn,  Palaestra  135,  119.  German.  Auffassung, 
R.  M.  Meyer  Altgerm.  Rel.-Gesch.  105  [Sonnenjungfrau,  Mann  im  Mond]. 
Verbum  Cassirer  231  ff. 

84.  Wundt,  Spr.  II,  142;  Cassirer  222; 

85.  Wundt  II,  170.  Humboldt  213  ff.;  vgl.  Schuchardt,  Berl.  Sitzb.  1920,  457: 
„Die  Sprache  begann  mit  der  Bezeichnung  von  Vorgängen,  die  sich  an  den 
Dingen  vollzogen,  nicht  von  Dingen,  an  denen  etwas  vorgeht.“  H.  Am¬ 
mann,  menschl.  Rede,  S.  132:  „Mitregung".  Polare  Ergänzungen  z.  Text; 
vgl.  252,  426. 

86.  Ubercharakterisierung  beim  Verbum:  Horn,  Palaestra  135,  22  ff.;  Cassirer 
210,  220;  „zerschlagen"  274. 

87.  Humboldt  VII,  215;  Wundt  Spr.  II,  139;  die  Zeit:  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  [Re- 
klam  [60],  Cassirer  167. 
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88.  „Schiecken"  Kluge  Wtb.  Beisp.  Wundt  Spr.  II,  555  [komplikativer  Bedeu¬ 
tungswandel]. 

89.  Lassalle,  zit.  nach  Gerber,  Spr.  1,228;  „gelt":  Bernhard  Laum,  heiliges  Geld. 
Fritz  Mauthner,  Beiti.  zu  einer  Kritik  der  Sprache,  3  Bde.,  1912  (2.  Aufl.). 
Henri  Bergson,  Zeit  und  Freiheit  [dtsch.  Diederichs  1911]. 

90.  Reine  Dauer  78  ff.;  praktisch  nützliche  Symbole;  die  Tat  1913,  138. 

91.  ühtceare  [Klage  der  Frau],  bei  Sieper,  ae.  Elegie  1915,  S.  136.  Zum  Wort¬ 
kompositum:  Paul,  Prinzipien  325  ff.  [Vergl.  „Endformen"  380,  409,  429.] 

93.  Winteler,  Naturlaut  und  Sprache,  Aarau  1892;  dazu  Graßler,  Z.  f.  Phil,  und 
Päd.  1913,  S.  102;  Schallnachahmung:  Marty  682;  Wundt  Spr.  I,  343;  Marty 
680  ff.;  [dazu  auch  Mauthner  II,  452  „Umsetzung  von  Melodien  durch 
Silben"]. 

94.  Mauthner  II,  452.  Karl  Bühler  „Sprachtheorie"  1934,  195  ff. 

95.  Grimm,  Gramm.  III,  665;  Humboldt  VII,  76;  Wundt  I,  370;  Gefühlswirkung 
366;  Sinnerleben:  Fritz  Langer,  lntellektualmythologie  1916,  93  ff. 

96.  Sekundäre  Assoziationen:  Paul,  Prinz.  182.  Beispiele:  Cassirer  139;  Kon¬ 
sonanten:  Scherer,  Lit.  G.  13;  Subjektives  Gefühl:  Wundt  I,  646.  Anmer¬ 
kend  sei  auch  auf  die  Metathesis  der  Laute  in  den  Sprachwurzeln  ver¬ 
wiesen,  als  Vorform  der  Antithese  [W.  Meyer,  Z.  f.  d.  Unt.  22,  1908]. 

97.  Lenore,  Bibi.  Inst.  (Berger)  64ff.;  dazu  E.  Schmidt,  Charakt.l,  195  ff.  vgl. 
auch  Grat  Walther:  „Susu  Lullul"  [nach  engl.  Lullaby],  Dem  urspr.  Laut¬ 
gefühl  Bürgers  wird  besonders  Elsbeth  Leonhardt  „Die  mysteriöse  Bal¬ 
lade"  Diss.  Münster  1936,  47  ff.  gerecht.  Die  neue  Interpretation  durch 
Albrecht  Schöne  Dt.  Vj.  1954,  324  ff.  und  im  Sammelband  „Die  dt.  Lyrik  I, 
207  ff.  läßt  die  primitive  Kraft  der  Lautmagie  mehr  zurücktreten. 

98.  schollert  Grimm  Wtb.  9,  1457;  einmal  auch  schon  in  Goethes  Weither 
bezeugt:  die  erste  Schautel  hinunter  schollerte. 

99.  strampft  in  Grimms  Wtb.  noch  nicht  behandelt;  nach  Weigand  Wtb.  II, 
983  schon  bei  Luther  fürs  Streitroß  in  der  Schlacht,  Hioh  39,  21;  dabei  nach 
W.  nur  Intensitätsausdruck  für  Pferde-Stampfen,  ohne  Bezug  zum  Reiter], 
nistein:  Venuswagen  1781,  Grimm  Wtb.  7,  859  nur  diese  Stelle  von  Schiller. 

100.  neidschen:  Prometheusdrama  [Morris  3.  308]  im  Wtb.  nicht  vermerkt, 
nothe  [Morris  3,  307]  huschen  sich,  dazu  Vischer,  Goethes  Faust,  Neue 
Beiti.  117:  „darf  man  dies,  dann  darf  man  auch  sagen:  die  Fläche  grast  sich, 
der  Berg  bäumt  sich,  der  Tisch  tucht  sich,  das  Tischtuch  löffelt  sich". 

101.  Stramm.  Du!  3.  Aufl.  1919  (Sturm-Verlag):  vergl.  Marc,  Feldpostbr.  I,  69, 
79.  Aus  neuster  Kritik  sei  als  positive  Wertung  herausgehoben:  Lothar 
Schreyer,  Deutsches  Volkstum  Sept.  1925.  Christoph  Hering.  Gestalt¬ 
prinzipien  im  lyrisch-dramatischen  Werk  Stramms.  Diss.  Bonn  1950 

102.  kleiner  Wirkungsradius,  vergl.  dazu  Lautneubildungen  aus  dem  Alltags¬ 
witz,  Leo  Spitzer,  Z.  f.  rom.  Phil.  29. 

103.  sinnbildend.  Lied  des  Harfners;  vergl.  P.  Beyer,  Festschrift  Litzmann 
1920,  S.  153. 

104.  George,  Jahr  der  Seele  103.  Dieselbe  Symbolik  zwischen  ei  und  a,  ins 
Magische  gewandelt  ,in  Brentanos  Lied  der  Spinnerin:  Es  sang  vor  langen 
Jahren  Werkel,  80  (Preitz). 

105.  Werfel  Gerichtstag  13.  Laut-Magie  als  das  Lautverhältnis  des  Erfühl- 
Typus. 

106.  „reinste  Verkörperung"  Beyer  171;  Wundt  Spr.  I,  348;  Humboldt  VII, 
Artikulationssinn  86,  Analogische  Stufe  78,  Cassirer  141. 

108.  innere  Sprachform,  Humboldt  VII,  86  ff.  Heintel,  Aufriß  21957  614. 

109.  Wundt  Spr.  II,  442;  440. 
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110.  Marty  131  ff. ;  Denkformen  172;  innerlich  erfahren  121;  dazu  Funke,  Engl. 
Stud.57,  S.  177  ff. 

111.  H.  Werner,  Urspi.  d.  Met.  1919,  S.  15  ff.;  auch  „Metaphern  des  Denk- 
zwangs",  mit  der  „Beziehung  der  Identität,  nicht  des  Gleichnisses".  Not¬ 
bild  im  Text  berührt  *  196.  „einheitlicher  Stil":  Marty  442. 

112.  Poizig,  Idg.  F.  41,  450  ff.;  neue  Aufsätze  zur  inneren  Sprachform,  im 
Text  nicht  mehr  berücksichtigt:  O.  Funke,  Prager  deutsche  Stud.  32  [1924]; 
Leo  Weißgerber,  Germ.  Rom.  Mon.  14,  241  ff.  [1926];  ebenso  Voßler  an 
vielen  Stellen  in  „Geist  und  Kultur“  1925.  Alles  Weiterführende  heute 
bei  Heintel  im  Aufriß  21957,  563 — 619;  Zu  „Stil"  und  „Weltbild"  614. 

115.  Brinkmann,  Die  Metaphern  1878.  C.  F.  P.  Stutterheim,  Het  Begrip  Meta- 
phoor  1941,  162  ff.  Anreihen  läßt  sich  hier  auch  der  fragmentarische  Ver¬ 
such  von  Josef  Müller  „Das  Bild  in  der  Dichtung“  1903,  mit  dem  Plan 
sämtliche  Metaphern  der  Weltliteratur  zu  sammeln,  stehen  geblieben  bei 
der  Bildersammlung  der  indischen  und  griechischen  Epen.  Die  Metapher 
als  Kulturzeugnis  ausgewertet:  Hugo  Blümner  Studien  zur  Geschichte  der 
Metapher  im  Griechischen  1891.  Hermann  Grapow  Vergleiche  und  andere 
bildliche  Ausdrucke  im  Ägyptischen  [Der  alte  Orient,  21;  Heft  I,  1920]  als 
Buch  1924.  Stand  der  heutigen  Bildforschung:  Wellek-Warren,  Theorie  der 
Literatur  1959,  im  Kapitel:  „Bild,  Metapher,  Mythos". 

116.  „Phraseologie"  Brinkmann  139,  Charakter  des  Schriftstellers  121  ff.  Be¬ 
deutungswandel.  Wundt  Spr.  I,  465  ff.;  Marty  544  ff.;  Wellander,  Stud.  z. 
Bedeutungsw.  im  Deutschen  [Upsala,  Universitets-Arsskrift  1917]  S.  153; 
Hans  Sperber,  Einführung  in  die  Bedeutungslehre  1923.  Übersicht  über  den 
„gegenwärtigen  Stand  der  Bedeutungslehre"  gibt  Armin  Fröhlich,  Z.  f . 
Deutschkunde  1926,  S.  323.  Zu  Goethes  individuellem  Bedeutungswandel 
Ewald  A.  Boucke,  Wort  und  Bedeutung  in  Goethes  Sprache  1901,  191  ff. 
Auf  den  Bedeutungswandel  wird  in  der  Schlußbetrachtung  eingegangen. 

117.  Voßlers  Scheidung  neuerdings  revidiert  in  „Geist  und  Kultur,  S.  108,  114. 
„Kampf"  nicht  als  Widerstreit,  sondern  als  polare  Lebensbewegung  auf¬ 
zufassen.  Vgl.  dazu  Goethe,  Noten  zum  Divan,  W.  A.  I,  7,  115:  einmal 
„Sprache  als  wahrhaftiger  Ausdruck  eines  aufgeregten  erhöhten  Geistes 
ohne  Ziel  und  Zweck",  dann  „wie  Scheidemünze  oder  Papiergeld  zu 
schnellem  augenblicklichem  Verkehr". 

118.  Marty  146  ff. 

119.  Wiederholung.  Wundt  Spr.  I,  628;  magische  Absicht  Werner,  Urspr.  d.  Lyr. 
82  ff.;  „magische  Wurzeln". 

120.  Klagesang,  Siepers  Übersetzung  274.  Heusler  Altgerm.  Dichtung  140 
(1932)  findet  in  dem  Gedicht  „einen  merkvershaften  Zug",  spürt  also  die 
Wucht  der  Wiederholung  schon  nicht  mehr  wirksam.  Mir  scheint  in  der 
Struktur  von  epischem  Eingang  und  lyrischer  Formel  noch  der  Zauber¬ 
spruch  nachzuwirken.  Edward-Ballade,  Herders  Volkslieder  II,  3.  Archer 
Taylor,  Edward,  Chicago  1931;  Wolfg.  Schmidt,  Anglia  1931,  277  ff. 

121.  Heidenröslein,  Entstehung  Morris  VI,  166.  Ich  hört  ein  sichellin  Uhland, 
Volkslieder  I,  Nr.  34  [zwar  getrennt  überliefert,  St.  1  1535,  Str.2u.  3  1556]; 
das  Formelhafte  bei  A.  Daur,  Volkslied  nach  s.  festen  Ausdrucksformen, 
S.  197  ff. 

124.  Wiederholung  ästhetisch:  Elster,  Stilistik  (1911),  S.  199  ff.;  Kainz  Z.  f.  Äst. 
18,  205  ff.  Herbert  Seidler.  Die  Dichtung.  (Kröner)  1959,  267  ff.  Zur  Wieder¬ 
holung  als  balladische  Urform:  vgl.  Text  *378  (Paul  Celan). 

125.  Variation.  R.  Heinzei,  über  den  Stil  der  altgerm.  Poesie  1875;  W.  Paetzel, 
Palaestra  48,  1913;  Heusler  Z.  f.  d.  A.  57  (1920),  Zeilenstil  ebenda.  Heliand 
4913. 
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126.  Edda  [Sammlung  Thule]  1  57. 

127.  Strich,  Festschrift-Muncker  [1916],  S.  50;  freie  Rhythmen:  Fittbogen, 
Sprache  und  Metrik  der  Hymnen  Goethes  1909.  August  Cloß,  Die  freien 
Rhythmen  in  der  dt.  Lyrik.  Bern  1947. 

128.  Gundolf,  Goethe  105  ff. 

129.  zum  „Herbstgefühl"  Gundolf  101:  „Niemals  vorher  ist  die  geheime  Be¬ 
wegung  der  Dinge  und  die  Seele  des  Dichters  so  untrennbar  Sprache 
geworden".  Hamb.  Ausg.  1.  463  (Erich  Trunz)  1952. 

131.  Antithese.  R.  M.  Meyer  Stilistik  121  ff.;  Jean  Paul  Asth.  II,  §  47.  Barock. 
Hübscher  „Barock  als  Gestaltung  antithetischen  Lebensgefühls' ,  Eupho- 
rion  24  [1922],  S.  525  ff.  sucht  das  Antithetische  des  Barock  als  „Grund¬ 
erlebnis",  ein  „Durchschüttertwerden  von  Gegensätzen“  aufzuweisen  im 
Gegenbegriff  zum  „Harmonischen".  Vietor,  Germ.  Rom.  Mon.  14,  149 
(1926)  scheidet  dagegen  die  intellektuelle  Antithetik,  die  im  kritischen 
Geist  der  Renaissance  wurzelt,  von  der  erlebten  Antinomie  zwischen 
endlicher  Existenz  und  imendlichem  Gefühldrang  in  der  Mystik  des  Hoch- 
Barock  [dazu  vgl.  Schwellform  der  mystischen  Metapher  bei  Kuhlmann], 
Herbert  Seidler,  Die  Dichtung  (Kröner)  1959,  314  zur  Antithese  im  Barock. 
Für  den  gewaltsam-konstruktiven  Ausdruck  der  dualen  Haltung  ist  noch 
Gryphius  als  der  selbständigste  Barockdichter  des  17.  Jh.  anzuführen.  Die 
Antithetik  des  Alexandrinersonetts  erfüllt  er  mit  dem  Ausdruck  seines 
dualen  Welterlebens,  das  in  leidenschaftlichstem  Seinsgefühl  von  der 
Nichtigkeit  dieses  Seins  durchdrungen  ist  [Gryphius  Lit.  Ver.  171,  173  ff.]. 
vollfigürlich:  hier  verstanden  im  höchsten  Sinne  der  Offenbarungsmeta¬ 
phorik,  Text  284  ff. 

132.  „Hälfte  des  Lebens"  Werke  (Hellingrath  IV,  60)  (Beißner  2,  1,  117;  Les¬ 
arten  2,  2,  667  ff.).  Das  Gedicht  wird  von  Hellingrath  seiner  Erlebnis¬ 
substanz  nach  in  die  Homburger  Zeit  (1799)  gerückt  [Werke  IV,  301];  von 
Lehmann  [Hölderlins  Lyrik  1922,  S.  243]  die  Abfassungszeit  in  die  Nähe 
von  Menons  Klage  1800.  Mir  scheint  darin  derselbe  tragische  Grundton, 
wie  im  ersten  Monolog  des  Empedokles  [III,  S.  88]  „Weh,  laßt  ihr  nun  wie 
einen  Bettler  mich“  [1799].  Daraus  habe  ich  mir  die  Berechtigung  genom¬ 
men  ,das  Gedicht  in  diesen  methodischen  Zusammenhang  zu  rücken,  wo 
es  als  reiner  konstruktiver  Ausdruck  dualer  Haltung  erscheint  vor  dem 
Aufbruch  der  großen  Offenbarungsmetaphorik;  härter  und  imbildlicher 
als  das  im  Stil  Goethes  Parzenlied  nahekommende  Schicksalslied  [Werke 
II,  269;  1798].  Das  Gefühl,  auf  der  „Hälfte  des  Lebens"  zu  stehen,  erscheint 
schon  1796  im  Brief  (Beißner  665). 

133.  Vietor,  Hölderlins  Lyrik  [1921]  S.  94  ff.  Vietor  selber  gibt  den  aus  dem 
Bau  der  Gedichte  abgezogenen  Begriffen  die  tiefere  Deutung:  daß  für 
Hölderlin  „die  spontane  Nötigung  zu  einer  derartigen  dichterischen  Form 
immer  wieder  aus  dem  Erlebnis  der  Gegensätzlichkeit  von  Natur  und 
Geist,  Chaos  und  Form,  und  ihrer  Synthese  als  einer  ewigen  Aufgabe 
seines  Lebens  erwuchs.  Synthesis.  Auch  Vietor  erkennt  den  unversöhn¬ 
lichen  Dualismus  des  Schickseislieds  als  „eigenstes  Erlebnis"  Hölderlins 
an  (126)  und  findet  „für  die  an  Depressionen  reiche  Zeit“  Herbst  99  bis 
Herbst  1800,  daß  die  Synthese  nur  scheinbar  oder  gar  nicht  gelingt  (159). 
Unmittelbar  daran  aber  schließen  die  Hymnen  in  freien  Strophen  im 
Aufbruch  der  neuen  prophetischen  Sendung. 

134.  Liebe  zu  Diotima:  Vietor  72  ff.;  die  späten  Hymnen:  Vietor  211.  Hamdir- 
lied  Str.  29,  Edda  I,  57. 
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135.  Preis  und  Klage:  G udiuns  Gattenklage,  Gudruns  Sterbelied  Ae.  Elegien, 
nach  Sieper;  dazu  Imelmann,  Forsch,  zur  ags.  Poesie  [1920]  sucht  Einfluß 
von  Ovids  Heroiden  aufzuweisen,  doch  ohne  Beweiskraft.  [Heusler  AfdA 
1922]  Primitives  Gemeinschaftslied:  Hans  Naumann,  Primitive  Gemein¬ 
schaf  tskultur  [1921],  Walter  von  Mezze  MF  4,  1. 


136.  Carmina  Burana,  [floret  silva  undique]  die  deutschen  Lieder  h.  v.  Fr.  Lüers, 
[Kleine  Texte  Lietzmann  148].  Dietmar  MF  39,  24;  Morungen  MF  143,  22  ff. 
Wechsel  A.  Angermann  [Diss.  1910]  weist  nach,  daß  der  deutsche  Wechsel 
mit  seiner  monologischen  Tendenz  nicht  aus  Frankreich  entlehnt  sein 
kann.  Schwietering  ZfdA.  61,  63  hält  die  Form  des  Wechsels  „in  ihrer 
offenbaren  Künstlichkeit"  für  beeinflußt  durch  das  „literarisch  überlieferte 
Schema  von  Ovids  Heroiden".  Hennig  Brinkmann,  Entstehungsgeschichte 
des  Minnesangs  1926,  S.  113,  lehnt  diesen  Einfluß  ab,  weil  „grundsätzlich 
geschieden  durch  ihren  Charakter  als  rhetorische  Deklamation“  [Derselbe 
Einwand,  der  sich  gegen  Imelmanns  These  der  Ae.  Elegien  erheben  läßt]. 
Brinkmann  sucht  selber  Einfluß  des  mittellat.  Brief-  und  Episteltauschs 
beizubringen,  doch  nur  als  „Anregung";  das  Wichtigste  verbleibt  der 
„entscheidenden  Persönlichkeit  des  Kürnberger",  der  den  Wechsel  „erst 
so  recht  eigentlich  zu  selbständiger  Form  erhob."  Demgegenüber  scheint 
der  Zusammenhang  näher  und  organischer  ,der  den  frühen  Minnesang 
mit  dem  primitiven  Gemeinschaftslied  verknüpft,  das  Mädchen-  und 
Burschen-strophen  im  natürlichen  Wechselgesang  kennt.  Ähnlich  auch 
Hermann  Schneider,  Lit.  G.  1, 386  [1925],  —  Albrecht  v.  Johannsdorf  MF  91, 


22.  Zum  Wechsel  vgl.  das  alte  chinesische  Singspiel  „Das  Westzimmer", 
das  um  einen  Wechsel  in  der  Liebesreimkunst  zwischen  dem  Studenten 
Dchang  und  der  Ministerstochter  Ying-Ying  gebaut  ist.  Ebenbürtige  Bil- 
dungs-  und  Seelenlage  spricht  sich  aus,  zur  selben  Zeit  um  1200  wie  im 
Abendland,  [dt.  durch  Vincent  Hundhausen  Lpz.  1926]. 

140.  Der  römische  Brunnen.  C.  F.  Meyer,  Gedichte  [Haessel]  „Reise“,  S.  155. 
Dazu  A.  Frey  [1919]  S.  122;  W.  Brecht,  Kunstwerk  der  Gedichtsammlung 
[1918]  S.  79.  Man  vergleiche  die  von  Korrodi  ans  Licht  gezogene  erste 
Fassung  (1866),  Lit.  Welt  I,  3  [1925],  um  die  symbolisch  vertiefende  Laut¬ 


kunst  ganz  zu  würdigen: 

In  einem  römischen  Garten 
verborgen  ist  ein  Bronne, 
behütet  von  dem  harten 
Geleucht  der  Mittagssonne. 

Er  steigt  in  schlankem  Strahle 
in  dunkle  Laubesnacht 
und  sinkt  in  eine  Schale 
und  übergießt  sie  sacht. 


Die  Wasser  steigen  nieder 
in  zweiter  Schale  Mitte 
und  voll  ist  diese  wieder, 
sie  flutet  in  die  dritte. 

Ein  Nehmen  und  ein  Geben 
und  alle  bleiben  reich. 

Und  alle  Fluten  leben 
und  ruhen  doch  zugleich. 


141  .Impressionismus;  vom  passiv-reizsamen  Typus  des  eigentlichen  Impres¬ 
sionskünstlers  polar  geschieden  [vgl.  Text  432];  [vgl.  Georg  v.  Lukacs, 
Die  Seele  und  die  Formen  1911],  zu  Georges  „Jahr  der  Seele“,  S.  182:  „Im¬ 
pressionismus  des  Typischen";  „symbolische  Momentaufnahmen".  Cohen, 
Ästh.  I,  338  (1911). 


142.  Tränen.  Klagend  nun:  Zyklus  „Auf  meines  Kindes  Tod"  Eichendorff 
Werke  (Kosch)  I,  320,  und  seh  ich:  I,  71.  Cohen,  Ästh.  II,  46.  Helmut  Pless- 
ner,  Lachen  u.  Weinen  1941,  21950. 


143.  Rührung:  Cohen,  Ästh.  I,  208.  Goethe  Morris  IV,  52;  V,  321;  Laufenberg: 
Ph.  Wackernagel,  Kirchenlied  II,  N.  710.  Luther:  Klippgen,  Luthers  geist¬ 
liche  Lieder  [Hallesche  Neudrucke  230], 
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144.  Eist  MF  34,  3.  Dazu  Helmut  de  Boor.  Die  dt.  Lyrik  I,  30  ff.  1957.  („Ent¬ 
deckung  des  Ich"). 

145.  Mörike  Werke  [Harry  Maync]  I,  52.  Sonderfühlen:  Goethe  zum  Kanzler 
von  Müller  Nov.  1828:  nicht  „erinnern“:  „es  muß  sich  .  .  .  von  Anfang  her 
in  unser  Inneres  verweben,  mit  ihm  Eins  werden,  ein  neues  besseres  Ich 
in  uns  erzeugen. . .".  Walther  (Lachmann  )74,  20. 

146.  Eidetisch,  nach  der  Prägung  von  Erich  Jaensch,  über  den  Aufbau  der 
Wahrnehmungswelt  1923,  neuerdings  in  der  Beziehung  zum  Künstleri¬ 
schen:  Z.  f.  Ästh.  1925,  I  „subjektive  optische  Anschauungsbilder“;  „eigen¬ 
tümliche  Zwischengebilde  zwischen  Vorstellung  und  Empfindung";  „die 
Fähigkeit,  Vorstellungen,  die  für  gewöhnlich  als  etwas  rein  Inneres  er¬ 
lebt  werden,  wie  etwas  Äußeres  zu  erleben,  wie  ein  Bild,  wie  einen  Emp¬ 
findungskomplex".  Notker  [Piper  II,  312],  Morungen  MF.  137,  27. 

147 .  minneclichez:  MF.  194,  21.  bildnerisch:  Baumgarten  Meyer  1920,  62; 
Pongs,  Chr.  Welt  1924,  6.  Balladen:  H.  Kräger  Pal.  XVI.  1901.  Theodor 
A.  Meyer,  Stilgesetz  der  Poesie  1901,  dazu  Jonas  Cohn,  Z.  f.  Äst.  II,  186; 
weitere  Literatur  bei  Henning  Z.  f.  Ästh.  1919,  393,  der  wieder  für  volle 
visuelle  „Anschauung"  eintritt.  Jüngste  Stimme  =  Wellek-Warren,  Theo¬ 
rie  d.  Lit.  1959,  210  ff. 

148.  Grenze  des  Gesichtsbilds  fließend;  vgl.  E.  Jaensch,  Z.  f.  Ästh.  1925,  27:  „Die 

Struktur  des  ästhetischen  Bewußtseins  ist  die  Bewahrung  und  Fortsetzung 
der  jugendlichen  Geistesart".  Goethe  [W.  A.  I,  11,  269;  Besprechung  des 
Buchs  von  Purkinje:  Das  Sehen  in  subjektiver  Hinsicht]:  „Ich  hatte  die 
Gabe,  wenn  ich  die  Augen  schloß,  und  mit  niedergesenktem  Haupte  mir 
in  der  Mitte  des  Sehorgans  mir  eine  Blume  dachte,  so  verharrte  sie 
nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  ersten  Gestalt,  sondern  sie  legte  sich 
auseinander  und  aus  ihrem  Innern  entfalteten  sich  wieder  neue  Blumen 
aus  farbigen,  auch  von  grünen  Blättern  ....  Hier  ist  die  Erscheinung  des 
Nachbildes,  Gedächtnis,  produktive  Einbildungskraft,  Begriff  und  Idee, 
alles  auf  einmal  im  Spiel,  und  manifestiert  sich  in  der  eignen  Lebendig¬ 
keit  des  Organs  mit  vollkommener  Freiheit  ohne  Vorsitz  und  Leitung." 
Ins  Bild  verwandeln,  Bohnenblust  Anfänge  des  Künstlertums  bei  Mever 
1922,  S.  73.  7 

149.  Otto  Ludwig,  nach  O.  Kroh,  „ Eidetiker  unter  deutschen  Dichtern'  Z.f. 
Psych.  1920.  „Energien  des  Erlebens",  Dilthey  Erlebnis  und  Dichtung  179. 
Figura,  früh  mit  Bild  und  Gleichheit  verbunden.  Keron.  Glossar  [Stein¬ 
meyer  1,  228]  „galihhida" ;  Tatian  233,  3:  die  Wundenmale  Christi:  figuram 
clavorum  =  thaz  bilidi  thero  nagalo;  Notker:  in  figura  =  in  wahbilden, 
ze  forebilde,  Pieper  II,  312,  242.  Bei  Harsdörffer,  Poetischer  Trichter  [1648] 
3.  63;  Figur  als  figürliche  Rede:  „dieses  Wort  hat  das  teutsche  Bürgerrecht 
erlangt".  Figur  umfaßt  die  komplexe  Größe,  die  Wellek-Warren  Theorie 
der  Literatur  (dt.  1959)  als  „Bild,  Metapher,  Symbol,  Mythos“  entfaltet. 
209  ff.  Figur  entspricht  auch  dem,  was  Mircea  Eliade  „Ewige  Bilder  und 
Sinnbilder"  nennt,  (dt.  1958;  das  frz.  Original  1952). 

150.  Das  Gleichnis.  Die  Begriffsbestimmung  des  Gleichnisses  erscheint  aus  der 
Funktion  des  Vergleichens  heraus  im  Ganzen  eindeutig  bestimmt.  Ab¬ 
grenzungen  sind  darum  von  der  Forschung  vorgenommen  worden  wesent¬ 
lich  nur  nach  der  Metapher  hin.  Für  Aristoteles  Rhet,  III,  Kap.  4:  10,  11 
fallen  perayoQn  und  itxtiy  im  Kern  zusammen,  sind  nur  im  sprachlichen 
Ausdruck  unterschieden;  die  „Wie“-form  erscheint  weniger  erfreulich 
weil  sie  weitläufiger  ist,  und  der  Hörer  das  Verglichene  nebeneinander 
findet,  es  nicht  erst  suchen  muß:  j) ttov  m)r,  ön  fiaxQOTfQü)^  .  .  .  ovxow 
ovde  frei  rovro  r,  xpvrf  [1410  b  20],  Daraus  hat  dann  die  römische 
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Stilistik  die  Definition  der  Metapher  als  „verkürztes  Gleichnis"  hergelei¬ 
tet.  Mit  der  neueren  Besinnung  auf  die  Unterschiede  ist  auch  das  Gleichnis 
deutlicher  in  seinem  Wesen  erfaßt  worden.  A.  Jülicher,  Die  Gleichnis¬ 
reden  Jesu  [1899]  formuliert  den  Unterschied  dahin  S.57:  „die  Verglei¬ 
chung  [und  das  Gleichnis  als  die  auf  ein  Satzganzes  erweiterte  Verglei¬ 
chung]  verstärkt  das  Licht,  das  von  der  Sache  selbst  ausgeht  dadurch, 
daß  sie  mit  demselben  das  Licht  eines  der  Sache  selbst  ähnlichen  Gegen¬ 
standes  verbindet .  .  .  sie  bietet  das  öf.ioiov  zu  einem  w,  um  dem  Nicht¬ 
verstehenden  zu  helfen.  [Demgegenüber  bietet  die  Metapher  das  öuotr.v 
statt  eines  öV  ,  zwingt  den  Hörer  zum  Suchen,  gibt  den  Reiz  des  Halb¬ 
dunkels,  bedarf  recht  eigentlich  der  Deutung].  Jülicher,  aus  seinem  be¬ 
sonderen  Blickpunkt  auf  die  Gleichnisse  Jesu,  gibt  hier  alle  Position  dem 
Gleichnis,  während  die  Metapher  erheblich  zu  kurz  kommt  [rein  funk¬ 
tionaler  Wert:  Finderfreude,  Abwechslung,  Ausbildung  der  geistigen  Be¬ 
weglichkeit;  daher  auch  die  Allegorie  aufgefaßt  als  „die  auf  ein  Satz¬ 
ganzes  erweiterte  Metapher"].  Aber  auch  das  Gleichnis  ist  zu  sehr  nach 
seinem  logischen  Bedeutungsgehalt  gesehen,  nicht  nach  seinem  seelisch¬ 
geistigen  Ausdrucksgehalt.  Die  Deutung  aus  der  konkreten  Situation  des 
Lebens  Jesu  unternimmt  C.  H.  Dodd,  The  Parables  of  the  Kingdom.  Lon¬ 
don  1935  und  Joachim  Jeremias,  Die  Gleichnisse  Jesu  1947;  2.  Aufl.  1952; 
3.  Aufl.  1954.  Wenn  Jülicher  auf  das  objektive  Gleichnis  vordeutet,  so 
Wundt  auf  das  subjektive.  Er  findet  [Sprache  II,  598]  das  Gleichnis  charak¬ 
terisiert  durch  die  „Wiederholung  des  Gleichen  in  abgeänderter  Form", 
dieser  besondere  konstruktive  Untergrund  allein  schon  gewährleistet  „die 
Verstärkung  des  Eindrucks",  der  dann  sich  steigert  im  figürlich-vergli- 
chenen  Nebeneinander.  Dieser  Unterschied  allerdings  ist  so  wenig  quali¬ 
tativ  von  der  Metapher  verschieden,  daß  Wundt  einen  entwicklungs¬ 
geschichtlichen  Zusammenhang  annimmt,  nur  kein  Verkürzen  von  Gleich¬ 
nissen  zur  Metapher,  sondern  umgekehrt  ein  Sichauseinanderfalten  der 
Metapher  ins  Gleichnis.  Das  Gleichnis  ist  ihm  die  spätere  Kunstform: 
„eine  ausgeführte  Entwicklung  dessen,  was  die  Metapher  noch  im  Zustand 
der  Involution  enthalten  hatte"  (II,  601).  „Die  intensivere  Gefühlwirkung 
der  Metapher  wird  im  ausgeführten  Gleichnis  zur  lehrhaften  Ruhe  ge¬ 
mäßigt".  Wundt  wiederholt  damit  nur  im  Kleinen  die  Entwicklungsfolge, 
die  seinem  ganzen  psychophysischen  Parallelismus  zugrunde  liegt:  aus 
den  Affekten  steigen  mit  der  Ermäßigung  des  Gefühls  die  Vorstellungen 
herauf;  so  aus  der  Metapher,  die  „einer  vereinzelten  glücklichen  Asso¬ 
ziation  entsprang",  die  „willkürliche  Gegenüberstellung  der  zwei  durch 
diese  metaphorische  Assoziation  angeregten  Gesamtvorstellungen  im 
Gleichnis".  Die  These  fällt  mit  Wundts  Gesamttheorie.  Unsere  Darlegung 
beschränkt  sich  darauf  durch  die  qualitative  Bestandsaufnahme  die  reale 
Wesensverschiedenheit  von  Gleichnis  und  echtem  Bild  uranfänglich  zu 
erweisen.  Der  deutlich  nachprüfbare  geistige  Prozeß  hat  dem  Gleichnis 
in  rationalen  Zeiten  immer  den  Vorzug  vor  der  Metapher  gesichert,  von 
Harsdörffers  poetischem  Trichter  1648  [„die  Königin  der  Figuren"]  bis 
zu  Breitingers  „ Abhandlung  von  der  Natur,  den  Absichten  und  dem  Ge¬ 
brauch  der  Gleichnisse“  [1740],  wo  auf  500  Seiten  alle  möglichen  inhalt¬ 
lichen  Einteilungen  vorgenommen  sind,  um  durch  „die  Bilder  der  sinn¬ 
lichen  Dinge"  zur  „Logik  der  Phantasie"  vorzudringen,  über  Gleichnis- 
Untersuchungen  der  modernen  Psychologie  vergl.  die  Schlußbetrachtung. 
Vgl.  auch  die  erst  nach  1927  erfolgte  Darstellung  in  Grimms  Wörterbuch 
IV,  I,  4,  8201.  Wolfg.  Kayer,  Das  sprachliche  Kunstwerk  1948,  124. 
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151.  gilih.  Die  Wortgeschichte  verläuft  parallel  mit  „Bild“.  Im  Ahd.  erscheint 
galihnissi  als  Übersetzung  von  imago,  forma,  figura  im  dinglichen  Sinn 
[ls.  23,  15  formam  servi;  32,  5  imaginem  saciamenti]  und  ebenso  für  para- 
bola  [Tat.  122,  1  glihnessi  inti  bilidi].  Im  13.  Jahrh.  erscheint  „gleichnis" 
als  figürliche  Rede,  so  als  breitausgeführtes  Gleichnis  Renner  23  666:  Nu 
hört  ein  geleichnusse  niht  für  war.  —  Analogiezauber.  Text  *  37.  epische 
Eingänge  E.  Schroeder  Z.  f.  d.  A.  37,  241;  Übergang  in  Gleichnisform  zu 
verfolgen  bei  O.  Ebermann,  Blut  u.  Wundsegen  Palaestra  24  (1903),  S.  32, 
72,  113. 

152  .Homerische  Gleichnisse.  Henning  383;  Elster  Stilistik  121.  Henning  Z.  f. 
Ästh.  XIII  (1919)  381  ff.  „kein  abstraktes  tertium  comparationis,  weil  die 
hierzu  nötige  Abstraktionshöhe  noch  nicht  erreicht"  . . .;  dafür  „sinnen¬ 
fällige  Sphäre",  „innigste  anschauliche  Berührung".  Roland  Hampe.  Gleich¬ 
nisse  Homers  Tübingen  1952.  Atlilied  Str.  69  nach  Genzmer,  Edda  I,  80. 

153.  Beowulf  1570;  dazu  A.  Hoffmann  Engl.  St.  6  (1883). 

154.  Didaktische  Haltung  z.  B.  bei  Hartmann  von  Aue  [Roetteken  1887],  Dante, 
in  Georges  Übersetzung,  Himmel  XXX,  109 — 14;  Hölle  IX,  76 — 81;  Barock- 
Gleichnisse  bei  Gryphius.  Gerh.  Fricke,  Bildlichkeit  bei  Grvphius  1933, 
167  ff. 

155.  Klopstock,  Messias  2.  Gesang  [Orig.-Ausg.  1760,  S.  49];  dazu  Hans  Wöh- 
lert,  Weltbild  im  Messias,  Diss.  1915.  Karl  Kindt.  „K".  1941,  336  ff. 

156.  Es  quillet  heller:  Iphigenie  Vers  1196  ff.;  Denn  wie  die  Flut...  1506  ff. 
Vgl.  Josef  Kunz,  Hamb.  Ausg.  V,  416  (Einverständnis  von  Mensch  mit 
Gott.). 

157.  Und  dein  Blick:  Iphigenie  546.  Tasso:  3434  ff.  Die  Tragik  bleibt  offen. 

Jeder  Tasso-Deuter  deutet  anders.  (Zuletzt  W.  Rasch  „Tasso".  Stutta 
1954).  a' 


158.  Wer  ist  der  Verräter,  Wilh.  Meisters  Wanderjahre.  I,  8.  Kap. 

159.  Wechselleben  der  Weltgegenstände.  .Sprüche  in  Prosa '  [G.  H.  I,  „Gleich¬ 

nis"].  Zu  den  „Wahlverwandschaften":  Benno  von  Wiese  Hamb  Ausa  VI 
655  ff.  ' 


160.  Hölderlin  Werke  (Hell.)  IV,  151  (Beißner,  Große  Stuttg.  Ausg.  2,  1,  118 
liest  die  zweite  Gleichnishälfte  anders:  „So  stehn  sie  . ..  Sie,  die  kein 
Meister ...  Entstehung  nach  Beißners  Endel 799.).  Entstehuna  Sommer 
1800  [IV,  339] ;  zu  Hölderlin  Text  *282. 


163.  Prosa  des  19.  Js.,  Stifter,  Werke,  Inselverlag,  „wie  eine  fremde  Pflanze" 
[Brigitta],  Studien  II,  209;  „wie  die  Raupe  des  Tagpfauenauges*;  [Tiburius 
im  Waldsteig]  II,  384,  breit  ausgeführt:  „Eines  Tages  plötzlich  aufspringt, 
den  garstigen,  schwarzen,  mit  Dornen  besetzten  Balg  zurückstreift  und  die 
Hörner  und  Höcker  der  schönen  Puppe  zeigt,  in  der  gar  schon  die  künfti¬ 
gen  farbigen  schimmernden  und  glänzenden  Flügel  eingewickelt  liegen.* 
Zu  C.  F.  Meyer,  für  das  aus  dem  Bildungsraum  des  Barock  erwachsene 
Gleichnis  sei  aus  dem  „Jenatsch"  angeführt:  „Und  der  Bündner  warf  seine 
gewaltigen  Arme  wie  ein  Schwimmer  auseinander,  als  machte  er  Platz 
für  die  Ströme  seiner  Heimat*.  (Vgl.  Erich  Ewerth,  Meyer  1924,  103 ff). 
Eine  Gleichnisform  des  19.  Jahrhunderts,  die  homerische  Aufgaben  zu 
lösen  vermag,  war  1927  noch  nicht  ins  abendländische  Bewußtsein  ein¬ 
gedrungen.  Erst  der  Aufstieg  Amerikas  im  20.  Jahrhundert  hat  einem 
großen  amerikanischen  Epiker  zum  unbestrittenen  Weltruhm  verholfen 
der  sein  Hauptwerk  bereits  1851  geschrieben,-  Herman  Melville  mit  sei¬ 
nem  „Moby  Dick*.  Erst  seit  1950  wirkt  dies  Werk  mit  seiner  Sprache  in 
vielen  Übersetzungen  unmittelbar  auf  die  deutsche  Jugend.  Eines  seiner 
mächtigsten  Formmittel  ist  das  epische  Gleichnis,  souveräner  und  geisti- 
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ger  gebraucht  als  einst  durch  Homer,  weil  Melville  inzwischen  auch  durch 
Shakespeare  Bilderzonen  hindurchgewachsen  ist.  Melvilles  unbekümmerte 
gleichnishafte  Zuordnungen  erobern  geradezu  den  Kontinent  neu,  Schöp¬ 
fungsvernunft  durchwirkt  die  Welt  der  Wale  wie  die  allen  Getiers  und 
die  Seelenregungen  der  Menschen  in  der  Tiefe:  überall  das  gleiche  er¬ 
habene  Gesetz.  Zwei  Beispiele: 

„Der  ganze  Schwanz  sieht  aus  wie  ein  dichtes  Gewebe  fest  miteinander 
verwachsener  Sehnen.  Schneidet  man  aber  hinein,  so  zeigen  sich  drei 
gesonderte  Schichten.  In  der  obern  wie  in  der  untern  liegen  die  langen 
Muskelfasern  wagerecht,  die  ganz  kurzen  der  mittleren  greifen  senkrecht 
in  beide  hinein,  und  ihre  dreifache  Dichte  verleiht  vor  allen  andern  dem 
Schwanz  seine  Kraft.  Wer  sich  mit  alten  römischen  Mauern  beschäftigt 
hat,  wird  in  der  Struktur  der  Mittelschicht  eine  interessante  Parallele 
zu  jener  dünnen  Lage  Ziegelsteine  finden,  die  regelmäßig  mit  den  Schich¬ 
ten  aus  Haustein  abwechseln  und  zweifellos  viel  zu  der  wunderbaren 
Dauerhaftigkeit  antiken  Mauerwerks  beiträgt"  (86.  Kapitel). 

Goethesche  Blickweite  in  der  Zuordnung  der  Strukturen!  Gemütsnäher,  wo 
der  Gleichnisblick  unmittelbar  auf  das  Melville-Ich  zurückbezogen  wird: 
„Im  Zaubersee  der  Mitte  enthüllen  sich  uns  auch  des  Meeres  verschwie¬ 
gene  Geheimnisse;  vor  unsern  Augen  hielten  in  der  Tiefe  die  jungen 
Leviatane  Hochzeit..  Von  Angst  und  Schrecken  ringsumgeben,  lebte  hier 
die  unbegreifliche  Kreatur  ihr  argloses  Dasein,  frei  und  ohne  Furcht  und 
genoß  die  Freuden  der  Liebe.  So  bin  auch  ich  auf  dem  stürmischen  At¬ 
lantik  meines  Lebens  still  in  mir  selber  froh.  Tief  unten  und  tief  innen 
erquickt  mich  der  linde,  ewige  Quell,  wenn  Gram  und  Kummer  wie  Pla¬ 
neten  mich  umkreisen.“  (87.  Kapitel). 

164.  ags.  Beschwörung.  Brie,  der  germ.  u.  engl.  Zauberspruch  [Mitt.  schles. 
Ges.  f.  Volkskunde  16],  S.  15. 

165.  Hamdirlied,  nach  Genzmer,  in  Doppelzeilen  gesetzt.  Als-Ob.  Modus  der 
nur  vorgest.  Möglichkeit:  Wilmanns  Gram.  III,  273  ff.  Finnsburg-Fragment 
38.  [Wülcker:  swylce  ....  waere].  Edda,  Gudrunlied  I,  Str.  17,  wörtlich 
nach  Gering  340;  dasselbe  „als-ob"  mit  Conj.  in  allen  frühen  Gleichnis¬ 
ansätzen  der  älteren  Edda  bis  auf  Heljilied  II,  37,  Zeile  4,  die  nach  Gering 
269  unecht  ist.  Vaihinger,  Phil  .des  Als-Ob  1911,  S.  136. 

166.  Zwei  Richtungen.  Zwischen  der  objektiv  gerichteten  Frühform  und  der 
subjektiven  Spätform  entwickelt  sich  innerhalb  der  vollfigürlichen  For¬ 
men  erst  die  eigentliche  Vollform  des  Als-Ob  als  organischer  Ausdruck 
der  Erfühlhaltung,  Text  220,  325.  Später scheinung.  Indem  Vaihinger  das 
Denken  als  „eine  in  den  Organismus  hineingesetzte  kraftsparende  Ma¬ 
schine"  faßt  [177],  nimmt  er  den  Denksetzungen  Kants  den  transzendenta¬ 
len  Charakter,  macht  sie  zu  Kunstgriffen  für  die  Berechnung  der  Gesetze 
des  Außen;  der  Erkenntnistrieb  wird  zum  sekundären  Lustgefühl  [307] 
In  dieser  Entleerung  des  Lebens  vom  Absoluten  erscheint  dieselbe  Rela¬ 
tivierung  des  Lebensgrundes  wie  in  den  bewußt  elegischen  Versen  des 
jungen  Hofmannsthal:  „daß  alles  gleitet  und  vorüberrinnt".  (Text  406). 
Als-Ob  der  Naturbeseelung,  Text  183;  Volksliedfühlen  Text  262.  [Dazu 
auch  Walthers  erstmaliges  Himmelsbild:  ir  houbet  ist  sö  wunnenrich  als 
es  min  himel  welle  sin  54,  27.] 

167.  Rolandslied  5948  (Bartsch)  Spielmanmsformeln:  Leo  Wolf,  Palaestra  25 
[1903];  Wolfram,  Wlh.  384,  23. 

168.  Eist  M.  F.  37,  4;  Kürnberger  M.  F.  8,  18;  Wechselstrophe:  nach  der  alten 
Theorie  von  Joseph  Q.  F.  79,  59.  Grade  die  figürlichen  Entsprechungen 
scheinen  mir  überzeugend. 
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169.  Vogt,  Z.  f.  d.  Phil.  25,  409;  der  tunkele  sterne  M.  F.  10.  1.  Morungen:  von 
Kraus,  Gött.  Sitzb.  1917,  N.  F.  16.  Ich  muoz  M.  F.  124,  35  [spehen  mit  Dop¬ 
pelpunkt  meine  Interpunktion,  Vogt  setzt  Komma,  Kraus  9  ändert  die 
nächste  Zeile:  als  der  mäne  tuot,  der  schin.]  alse  der  mäne  M.  F.  122,  4. 
Nebentext:  alse  diu  maeninne  verre  über  lant  ...  so  daz  ir  schin;  hierin 
die  Durchfühlung  des  Gleichnisses  noch  seelenhafter. 

170.  Hölderlin,  Werke  IV,  83,  Menons  Klagen  um  Diotima;  dieselbe  Gleichnis- 
durchfühlung  unter  der  himmlischen  Liebe  II,  47  [Da  ich  ein  Knabe  war], 
Morungen,  M.  F.  134,  35.  Du-Hyperbel  bei  festgehaltener  Gleichnisslage, 
im  Unterschied  vom  üblichen  „sprachverkürzten  Gleichnis",  wie  es  Text 
173,  244  gemeint  ist;  vergl.  auch  Text  249. 

171.  Owe  M.  F.  134,  1.  Hölderlin  II,  34.  Bis  in  unsre  nächste  Gegenwart  vermag 
die  festgehaltene  Vergleichsleistung  Gedichte  von  klassischer  Ausgewo¬ 
genheit  und  Größe  hervorzubringen.  Brecht  ist  bekannt  durch  den  von 
ihm  betonten  „Verfremdungseffekt“,  „Verfremdende  Abbildung  ist  eine 
solche,  die  den  Gegenstand  zwar  erkennen,  ihn  aber  doch  zugleich  fremd 
erscheinen  läßt"  („Kleines  Organon  für  das  Theater"  §  12;  Sinn  u.  Form, 
Sonderheft  Brecht  1959).  Vielleicht  hat  diese  Haltung  auch  das  folgende 
Gedicht  bestimmt,  das  die  Leistung  des  dichterischen  Gleichnisses  zur 
vollen  Wirkung  bringt,  indem  es  sich  der  Gleichnisform  entfremdend  ins 
Sinnbild  enthebt: 

„Seht,  jene  Kraniche  in  großem  Bogen! 

Die  Wolken,  welche  ihnen  beigegeben 
Zogen  mit  ihnen  schon,  als  sie  entflogen 
Aus  einem  Leben  in  ein  andres  Leben. 

In  gleicher  Höhe  und  mit  gleicher  Eile 
Scheinen  sie  alle  beide  nur  daneben. 

Daß  so  der  Kranich  mit  der  Wolke  teile 
den  schönen  Himmel,  den  sie  kurz  befliegen 
Daß  also  keines  länger  hier  verweile 
Und  keines  andres  sehe  als  das  Wiegen 
Des  andern  in  dem  Wind,  den  beide  spüren 
Die  jetzt  im  Fluge  beieinander  liegen; 

So  mag  der  Wind  sie  in  das  Nichts  entführen. 

Wenn  sie  nur  nicht  vergehen  und  sich  bleiben 
So  lange  kann  sie  beide  nichts  berühren 
So  lange  kann  man  sie  von  jedem  Ort  vertreiben 
Wo  Regen  drohen  oder  Schüsse  schallen. 

So  unter  Sonn  und  Monds  verschiednen  Scheiben 
Fliegen  sie  hin,  einander  ganz  verfallen. 

Wohin,  ihr?  —  Nirgend  hin.  —  Von  wem  davon?  —  Von  allen. 
Was  hier  im  Bild  der  liebenden  Kraniche  darzustellen  gelingt,  die  in  groß¬ 
geschwungenen  Liebesflügen  am  Himmel  gleichwichtig  und  selbstgenug- 
sam  sich  vollenden,  ist  der  Schauer  eines  Schöpfungsgesetzes,  in  dem  das 
Individuellste  der  Liebe  sich  dem  Unbeirrbar-Gattungshaften  paart.  Die 
unsichtbar  gebliebene  Gleichnishaltung  wirft  ihren  Widerschein  auf  das 
Vergleichbare  menschlicher  Liebe,  wo  sie  ähnlich  unbeirrbar  und  einmalig 
individuell  das  Signum  des  Urbildlichen  zu  erreichen  vermag;  als  wollte 
B.  die  sein  ganzes  Werk  durchdringende  Kraft  und  Weite  des  schicksal¬ 
haften  Miteinander  hinter  solchem  verfremdenden  Fernbild  andeuten. 
(Hundert  Gedichte  1950). 

172.  Herzog  Ernst  144;  Alexanderlied  123  ff.  [Vorauer  A  .nach  Kinzel  1884]. 

173.  Hebbel,  Tgb.  N.  3669  [R.  M.  Werner],  Storm:  Bruno  Peyn,  Storms  lyri¬ 
sches  Schaffen  1913,  223  ff.  Storms  Äußerung  zur  Metapher:  „Die  söge- 
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nannte  bilderreiche  Sprache,  die  allerdings  durch  poetischen  Drang  her¬ 
vorgerufen  werden  mag,  die  aber,  da  das  Suchen  des  tertium  compara- 
tionis  immer  eine  Verstandesoperation  bleibt,  die  poetische  Darstellung 
schwächt."  [Storm-Eggers  Briefw.  (1911)  S.  17],  Vgl.  auch  G.  v.  Lukacs: 
„Bürgerlichkeit  u.  l’art  pour  l'art.  [Die  Seele  und  die  Formen  1911]  S.  167: 
impressionistische  Reduzierung  der  Bilder  und  Vergleiche  auf  das  Not¬ 
wendigste."  Liliencron  „Festnacht  und  Frühgang“ . 

174.  Rilke,  Neue  Ged.  I,  23.  Pariser  Ged.  =  Neue  Ged.  I  u.  II;  Zusätze  zur 
2.  Aufllage  des  Buchs  der  Bilder.  Inselausgabe  (Zinn)  I.  1955. 

175.  Wundt,  Mythos  I,  66  ff.;  Scheler,  Wesen  und  Formen  der  Sympathie, 
2.  Aufl.  1923,  37  ff.;  „Eingeschmolzenheit"  286;  Fremdgegebenheit  33;  Kon¬ 
zeption  der  Seelenidee:  Verworn  [Text  *46], 

176.  Einfühlung.  Robert  Vischer,  zitiert  nach  Fr.  Theodor  Vischer,  das  Symbol 
41887]  S.  170;  Vischer  rückt  „den  leihenden  Akt  der  Naturbeseelung  in 
die  Mitte  seines  Symbolbegriffs  als  „innige  Symbolik".  Wundt,  Mythos 
I,  66;  Jung,  Psycholog.  Typen  [1921]  412;  658;  Lipps  Ästh.  I,  107  [„positive 
sympathische  Einfühlung"  II,  21]  „verschleiern“  Jung  S.  411. 

177.  Grenzen  des  Ich:  Lipps  I,  120  „Einfühlung  die  Innenseite  der  Nachahmung; 
130;  Einfühlen  kann  ich  nur,  was  ich  fühle.  Scheler  gegen  die  produktive 
Einfühlung,  S.  7;  kosmomorph,  S.  123.  Herbert  Seidler,  Allg.  Stilistik  1953, 
286  ff.  und  in  seiner  Poetik  „Die  Dichtung"  (Kröner)  1959,  210  ff.  hat  die 
Polarität  von  „Beseelung"  und  „Erfühlung"  grundsätzlich  übernommen. 
Auch  Wellek-Warren,  Theorie  der  Literatur,  dt.  1959  230  heben  den 
„großartigen  Gegensatz  zwischen  polaren  Haltungen"  heraus;  der  mythi¬ 
schen  Beseelung  stellen  sie  gegenüber  den  Typ  der  Einbildungskraft,  „der 
sich  selbst  entseelt  und  entsubjektiviert,  ins  Fremde  einfühlt."  Der  Be¬ 
griff  der  „Erfühlung"  scheint  keine  Entsprechung  im  amerikanischen 
Wortschatz  zu  haben. 

178.  In  den  Kosmos  ausweiten:  Goethes  Prometheus:  „Vermögt  ihr  mich  aus¬ 
zudehnen,  zu  erweitern  zu  einer  Welt?  (III,  308).  Faustfragment  1790:  „und 
so  mein  eigen  Selbst  zu  Ihrem  Selbst  erweitern".  A.  Biese,  Philosophie  des 
Metaphorischen,  1893,  S.  15  ff.  Bieses  Terminologie  ist  nicht  deutlich, 
einmal  ist  das  M.  eine  „wurzelhafte  Anschauungsform"  (37),  dann  „ein 
wunderbarer  Bann,  etwas  Wurzelhaftes,  Dämonisches"  (92),  ein  auf  der 
Harmonie  unsres  inneren  und  äußeren  Lebens  . . .  beruhender  Drang;  die 
lebensvolle  Betätigung  der  schöpferischen  Fantasie  (32),  Die  Nötigung, 
dem  Leblosen  unsre  Seele  zu  leihen  (58);  das  Anthropozentrische  ist  so 
notwendig  wie  Ein-  und  Ausatmen,  Sehen  und  Hören  (123).  Der  tiefere 
Untergrund  ist  ein  monistisdier  Pantheismus,  der  eine  Harmonie  zwischen 
dem  Geist  und  den  Dingen  glaubt  und  im  Akt  des  Beseelens  selber  einen 
Beweis  für  die  Einheit  von  Geist  und  Welt  sieht;  so  kann  das  Ich  zur 
„Richtschnur  der  umgebenden  Welt"  werden.  Vgl.  dazu  Dessoir.  Ästh.  83: 
„Der  Anthropomorphismus  ist  ebenso  wenig  wie  die  Einfühlungstheorie 
Lipps’  imstande,  eine  Urform  zu  bilden";  [auch  Stählin,  Archiv  f.  ges. 
Psych.  31  [1914]  S.  366.  Ein  neuer  scharfer  Gegner  ist  Bieses  „Metaphori- 
rismus"  erstanden  in  August  Seiffert  „Funktion  u.  Hypertrophie  des 
Sinnbildes"  1957,  57  ff.  [Offener  und  fruchtbarer  erscheint  Bieses  Ein¬ 
stellung  in  seiner  „Entwicklung  des  Naturgefühls  in  Mittelalter  und  Neu¬ 
zeit“  (1888,  1891),  besonders  in  der  neuen  Umformung:  „Das  Naturgefühl 
im  Wandel  der  Zeiten"  1926].  Cohen,  Ästh.  I,  373  ff.  Die  Metapher  ist  ihm 
„die  zweite  innere  Sprachform  selbst“.  Zum  Volkslied  II,  28  „Mangel  an 
Reinheit",  es  fehlt  an  der  „Verantwortlichkeit  eines  eigentlichen  nam¬ 
haften  Urhebers".  Zur  Romantik  II,  30:  ihr  Grundgebrechen  in  dem  Wahn, 
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daß  die  Kunst  als  eine  Naturkraft  ebenbürtig  neben  der  Sittlichkeit  zu 
schaffen  habe;  auch  II,  47.  Schon  an  dieser  Stelle  sei  darauf  hingewiesen, 
daß  der  Anthropomorphismus,  wie  ihn  Biese  vertritt,  notwendig  Gegen¬ 
bewegungen  hervorruft,  die  nach  der  andern  Seite  ins  Extreme  ausschla- 
gen.  Der  paradoxeste  Fall  in  dieser  Richtung  ist  die  ganz  moderne  Theo¬ 
rie,  die  der  französische  Romanschriftsteller  Alain  Robbe-Grillet  zur  Ver¬ 
teidigung  seiner  Ding-Romane  entwickelt  hat.  (Akzente  1960,  114  ff.)  Er 
wendet  sich  gegen  die  „anthropomorphistischen  Analogien",  die  durch 
Metaphern  bewirkt  werden,  gegen  die  „gewisse  anthropozentrische 
Athmosphäre",  die  der  Mensch  in  die  „Phänomene  seiner  Existenz  ein¬ 
mische".  Er  fordert  die  radikale  „Ablehnung  jeder  Komplizenschaft",  die 
die  Welt  „humanisiert".  Es  ist  bezeichnend,  daß  dieser  Kampf  gegen  die 
Metapher  zusammengeht  mit  der  „Absetzung  der  alten  Mythen  der 
Tiefe".  Der  Gedanke  drängt  sich  auf,  daß  das  Unvermögen  einer  dürf¬ 
tigen  Zeit  zur  mythischen  Metapher  in  die  terroristische  Forderung  um¬ 
gewandelt  wird,  jedem  Anthropomorphismus  rücksichtslos  zu  Leibe  zu 
gehen.  Um  durch  einen  kühnen  Weitsprung  in  die  reine  Dingwelt  den¬ 
noch  etwas  vom  „kosmomorphen"  Menschen  einzufangen. 

179.  Schiller,  über  naive  u.  sentim.  Dichtung.  Säk.  A.  12,  174.  Wundt,  Mythos 

I,  66. 

180.  schlimmbeißendes  Schwert:  Alte  Atlilied,  Str.  22  [saxi  slipi-beitu],  Beo¬ 
wulf;  sige-eadig  bil  1558;  heard  gräpode  1567;  ägöl  greedig  güd-leod 
1522;  hirodrynkum  swealt  2358,  [dazu  ähnlich  Alte  Atlilied  Str.  43;  „Blut 
gab  mit  dem  Schwert  dem  Bett  sie  zu  trinken  mit  mordgieriger  Hand] 
zur  Metapher  im  Beowulf:  Francis  Gummere,  Diss.  Halle  1883.  Kennin- 
gar,  Rud.  Meißner  [1921]  S.  155. 

181.  Volsunga  Saga  [Ernst  Wilken,  1912]  S.  176.  Rolandslied  6863,  Orthogra¬ 
phie  umgesetzt.  Vgl.  Siegfrieds  Balmunc,  Wittigs  Miminc,  [O.  Meisinger, 
Deutsche  Vornamen].  Barock.  Grypius  L.  V.  171,  193;  Klai,  Nadler, 
Lit.  G.  II,  179;  Weckherlin  L.  V.  199,  123. 

182.  Gemeinschicht  frühen  partizipierenden  Fühlens.  Beispiele  gibt  die  Ma¬ 
terialsammlung  von  O.  Lüning.  Die  Natur  und  ihre  poetische  Verwen¬ 
dung  in  altgerm.  Epik,  1888,  S.  130,  144,  297  ff.  Ich  verweise  auf  „die 
„schönsten  Meersturmverse  der  altnordischen  Dichtung“  [Heusler],  aus 
dem  Reginsmal;  [„Sigurds  Vaterrache“ ,  Edda  I,  128],  die  Schiffe  als  Meer¬ 
rosse  in  dreifacher  Variation.  M orungen  M.  F.  125,  28. 

183.  Walther  45,  37;  zum  Adjektiv  vgl.  E.  Gärtner,  die  Epitheta  bei  Wal¬ 
ther,  1911;  du  bist  kurzer  51,  34.  Hugo  Kuhn.  Walthers  „Muget  ir  schou- 
wen".  Wege  zum  Gedicht  (Weber-Hirschenauer).  1956,  54  ff.  „Der  Mai  in 
Person  —  ein  Wundertäter". 

184.  Woliram,  Tagelied,  S.  4.  [Lachmann].  Selbst  Singer,  Wiener  Sitz  Ber. 
1917  kann  für  dies  Bild  keine  franz.  Quelle  auffinden;  es  bleibt  einmalig 
in  der  mhd.  Dichtung  [bis  auf  die  abgeblaßte  Nachahmung  des  Wille¬ 
halm-Fortsetzer  Ulrich  von  Türheim;  und  daz  der  tac  sine  klä  hete 
geslagen  durh  die  naht],  er  „verrittert"  [L.  Bock,  Q.  F.  33].  Nu  begunde 
Parz  638,  I. 

185.  Gottfried  Tristan  [Marold]  des  mcien  iriunt  56»,  sie  heten  hoi  16883. 

186.  sie  enpiie  17  378.  Neithart  H.  M.  S.  II,  117. 

187.  Steinmar  H.  M.  S.  II  155a;  Herzog  von  Breslau  H.  M.  S.  I,  10;  parallel 
dazu  die  Vermenschlichung  des  Göttlichen,  bei  Reinmar  von  Zweter, 
wenn  er  ein  minniclichez  ligen  im  Bette  Marias  preist:  ir  güete  wirt  sin 
materaz. 

188.  mythische  Beseelung:  Dazu  Hölderlins  Wort  IV,  238;  „Aber  dies 
habt  ihr  all  vergessen,  daß  immer  die  Erstlinge  Sterblichen  nicht,  daß 
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sie  den  Göttern  gehören.  Gemeiner  muß,  alltäglicher  muß  die  Frucht  erst 
werden,  dann  wird  sie  den  Sterblichen  eigen."  Wiederum  ist  es  umge¬ 
kehrt  charakteristisch,  daß  die  exp.  Psychologie  an  ihren  Versuchsper¬ 
sonen  grade  feststellt,  daß  ihnen  „das  Menschlich-Näherbringen"  das 
Gefallen  am  Bilde  erhöht.  „Man  fühlt  sich  stärker  ein."  [Sterzinger,  Ar¬ 
chiv  f.  ges.  Psych.  29,  39].  Personifikation.  „Person  im  überindi¬ 
viduellen  Sinn  das  Selbst;  dazu  neuerdings  Voßler,  D.  V.  I,  668:  „der 
Begriff  der  Person  ist  nicht  anthropomorph,  er  ist  theomorph"  [neu  ab¬ 
gedruckt  in  „Geist  und  Kultur“,  1925,  im  Aufsatz:  „Sprechen,  Gespräch 
und  Sprache“].  Dasselbe  drückt  E.  R.  Curtius  [Europäische  Literatur  n. 
lat.  MA.]  1948,  139  aus:  „Von  Homer  bis  Aischylos  wirken  die  Personal¬ 
metaphern  wie  Durchbrüche  des  archaischen  Dichter-Sehens  zum  ge¬ 
schauten  Bild.  An  dessen  Stelle  tritt  in  der  römischen  Eloquenz  blasse  Re¬ 
flexion." 

189.  Calderon.  Das  Leben  ein  Traum;  zitiert  nach  Biese,  Naturgefühl  [1888] 
S.  205.  Shakespeare,  Sonett  33,  übersetzt  nach  Stefan  George. 

190.  Schau  in  den  Osten:  Sonett  7;  der  Morgen  lächelt:  Romeo  II,  3;  Doch  seht: 
Hamlet  I,  1;  Komm  schwarze  Nacht:  Macbeth  I,  5.  Wolfgang  Clemen,  der 
die  Sonette  nicht  behandelt,  berührt  Shakespeares  Durchbruch  durch  die 
überkommenen  Formen  der  Personifikation  in  seinem  Buch  „Shakespea¬ 
res  Bilder"  1936,  S.  102. 

191.  Deutsches  Barock.  Shakespeare  heroischem  Ton  kommt  allein  Gry- 

phius  nah;  aus  den  Spät-Sonetten  L.  V.  171,  174;  wie  reißt  der  Zorn 
die  Wellen  durch  nebelvolle  Luft!  Wie  heult  das  wüste  Bellen  der  tollen 
Stürm  uns  an  ...  .“  Vereinzelt  hebt  sich  auch  Spees  idyllische  Natur  ins 
Heroische  auf:  Heint  spät  auf  braunen  Rappen  der  Mond  in  starkem  Lauf 
gundt  Mitternacht  ertappen  mit  ernsten  triebe  drauf  [D.  N.  L.  31,  256], 
Vermenschlichte  Natur.  Cysarz,  Barockdichtung  [1924]  31,  „Die 

ganze  Natur  wird  verpersönlicht,  aber  nicht  um  verinnerlicht,  son¬ 
dern  im  Gegenteil,  entseelt  zu  werden."  Idyllisierung,  besonders 
glücklich  Flemming,  Herbstgedicht,  L.  V.  82,  152.  Opitz.  D.  N.  L.  24,  7.  Spee, 
D.  N.  L.  31,  265;  Günther,  D.  N.  L.  38,  7.  Harsdörffer,  nach  Borinski,  Poetik 
der  Renaiss.,  S.  207.  Flemming  L.  V.  82,  291 ;  [K.  Unger,  Studien  zu  Fl.  Lyrik, 
1907];  ähnlich  grell  Flemming  313;  Weckherlin  L.  V.  200,  371.  Zesen,  dich¬ 
terische  Jugendflammen  [1651]  S.  64;  [vgl.  auch  v.  Waldberg  140].  Ger- 
herd  Fricke,  Die  Bildlichkeit  in  der  Dichtung  des  Andreas  Gryphius  1933, 
196ff.  betrachtet  die  Personifikation  des  deutschen  Barock  als  bewußtes 
Spiel,  als  rein  artistischen  Wert;  ganz  im  Sinn  des  von  G.  R.  Hocke  neu 
ins  moderne  Bewußtsein  gebrachten  „Manierismus  in  der  Literatur" 
(1959).  Es  gibt  zu  denken,  daß  die  krassen  Vermenschlichungen  im  deut¬ 
schen  Barock  mit  dem  Stil  des  Manierismus  Zusammengehen,  den  Hocke 
selbst  gelegentlich  als  „Modekrankheit“  bezeichnet.  (I,  13).  Der  Gedanke 
liegt  nahe,  daß  der  Schwund  der  mythischen  Metapher  sich  einen  unbe¬ 
wußten  Ersatz  darin  sucht,  „mit  intellektuellen  Mitteln  das  Reale  ins 
Irreale  zu  transponieren"  (I,  13).  Es  ist  derselbe  Vorgang,  den  Hugo 
Friedrich  (Die  Struktur  der  modernen  Lyrik  1956)  den  „Weitsprung"  ins 
„absolute  Bild"  nennt,  als  intellektuelles  Experiment,  das  bewußt  „die 
Analogie  vernichtet"  (152)  und  statt  dessen,  wie  Hocke  es  ausdrückt  II,  69 
„das  Abstruse  paart".  Friedrich  prägt  dafür  die  Formel:  „die  von  jeher  in 
der  Metapher  wirkende  geistige  Macht  steigt  zur  Übermacht  an".  (152). 
Darnach  ist  eine  der  Wurzeln  des  Manierismus  die  gewaltsame  Überwin¬ 
dung  der  Öde  des  Anthropomorphismus.  Was  aber  zerstört  wird,  ist 
gerade  das  in  diesem  Buch  entwickelte  dichterische  Bild,  das  ohne  die 
Bindung  an  die  schöpferische  Einheit  des  Geist-Gemüts  im  Menschen 
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nicht  zu  denken  ist.  Hugo  Friedrich  leitet  sein  Buch  mit  dem  Bekenntnis 
ein:  „Ich  selbst  bin  kein  Avantgardist.  Mir  ist  bei  Goethe  wohler  als  bei 
Eliot."  (8).  Und  er  scheut  sich  nicht,  in  der  modernen  Lyrik  „Sätze  von 
purstem  Blödsinn"  festzustellen.  (132).  Aber  Friedrich  neutralisiert  sich 
als  Wissenschaftler  soweit,  daß  er  sich  die  Formel  selber  zu  eigen  macht: 
„Der  Begriff  des  Gemüts  deutet  auf  Entspannung  durch  Einkehr  ins  Ver¬ 
traute".  (11).  Das  eben  gilt  nur  für  ein  vom  Geist  abgespaltenes  Gemüt. 
Zu  der  mit  dem  Namen  Goethe  sich  unlöslich  verbindenden  Einheit  des 
Geist-Gemüts  gehört  notwendig  und  gesetzhaft  das  Wagnis  ins  Unver¬ 
traute,  die  Durchbrechung  des  Anthropomorphismus  in  der  mythischen 
Gestalt,  nach  oben  wie  nach  unten. 

192 . Goethe  Text  276 ff.  Zur  Allbeseelung  im  Mailied,  Morris  II,  60.  Erich 
Trunz  in  der  Hamb.  Ausgabe  I,  425  nennt  das  Mailied  „Goethes  erstes 
ganz  großes  Gedicht".  Die  Größe  liegt  im  Zusammenwirken  der  einfach¬ 
sten  Formen  der  Allbeseelung  (Wie  glänzt  die  Sonne,  wie  lacht  die 
Flur)  mit  liebender  Naturdurchfühlung:  „Es  dringen  Blüten  aus  jedem 
Zweig  Und  tausend  Stimmen  Aus  dem  Gesträuch"  und  mit  einem  Über¬ 
schwang  von  Schöpfungsliebe,  der  dies  oberste  Lebensgefühl  zum  kos¬ 
mischen  Ereignis  macht:  „O  Lieb,  o  Liebe,  So  golden  schön  wie  Morgen¬ 
wolken  auf  jenen  Höhn,  Du  segnest  herrlich  Das  frische  Feld  —  Im  Blü¬ 
tendampfe  Die  volle  Welt".  Wie  das  Gleichnis  sich  dienend  einstellt,  so 
der  unmittelbare  Anruf,  die  Personhafte  Gegenwart  eines  Göttlichen  wir¬ 
kend  zu  machen,  das  sich  im  Offenbarungsbild  ankündigt:  „im  Blüten¬ 
dampfe".  Ein  Opferdampf  von  Blüten,  der  segnenden  Weltgöttin  der 
Liebe  dargebracht.  Darnach  kann  sich  der  Dichter  zur  irdisch  Geliebten 
zurückwenden,  seine  Jünglingsliebe  als  Spiegel  der  Weltliebe,  die  alles 
beseeligt,  feiern.  Mythische  Beseelung  ist  in  sich  selber  komplex  und 
durchwirkt  alle  Sprachformen,  der  schöpferischen  Weltbegegnung  wie 
der  Tiefe  des  eignen  Gefühls  gemäß. 

Hölderlin  Äther  Verehrung:  Vietor,  Lyrik  82  ff.;  o  du  ...  IV,  23.  Beißner  I 
314. 

193.  An  den  Äther  II,  23;  Beißner  I,  204.  Des  Morgens  III,  52.  Beißner  I,  302. 
„gestaltlos":  im  Sinn  der  Transparenz  des  Seelenhaft-Göttlichen,  das  wie 
im  Äther  auch  in  Erde,  Licht  und  Wasser  in  den  kosmischen  Elementen, 
erfahren  wird  [Vietor  133,  Obenauer,  H.  u.  Novalis,  1925,  S.  60  ff.] ;  dabei 
doch  in  heller,  ganz  unmystischer  Klarheit,  die  immer  wieder  mythisch¬ 
gestalthafte  Züge  aufnehmen  kann,  z.  B.  im  .Sonnengott'  [III,  50]:  die 
jungen  Locken  badet  im  Goldgewölk'  [in  2.  Fassung  fortgefallen,  III, 
51  -.Sonnenuntergang].  Beißner  I,  258  u.  259. 

194.  Aber  mir  in  schaudernder  Brust:  Menos  Klagen  um  Diotima  IV,  84;  Beiß¬ 
ner  2,  1,  77;  dazu  Bruchstück  II  [IV,  245]:  „und  es  hängt  ein  ehern  Gewölbe 
der  Himmel  über  uns,  es  lähmt  Fluch  die  Glieder  der  Menschen".  Schon 
im  selben  Gedicht  des  Zusammenbruchs  deutet_  sich  bei  Hölderlin  die 
innere  Wendung  auf  den  Mittler  an,  in  der  Verklärung  der  Geliebten 
zum  umschwebenden  Schutzgeist,  der  wieder  zu  den  Göttern  hinführt. 
entgötterte  Welt.  Dehmel,  Verse  II,  187  [Fischer  1920]  ähnlich  182; 
der  Himmel  scheint  blutunterlaufen;  216:  und  wenn  die  Funken  fahl 
durchs  Dunkle  kochen.  George,  die  Fibel,  S.  94.  [Auswahl  erster  Verse 
1901], 

195.  Liliencron,  „ Aul  einem  Bahnhof' ;  Henkell,  zitiert  nach  Soergel  I,  102; 
ähnlich  der  junge  Rilke,  Erste  Gedichte:  zwischen  zweien  Grabcypressen 
hängt  der  Mond  wie  ein  Tantam;  der  Expressionismus  treibt  mit  dem 
Willen  zum  Abgrund  den  letzten  Konsequenzen  der  Entgötterung  zu: 
„Da  kotzt  auf  Dächer  Mondes  schiefer  Mund  gailgrünen  Schleim"  [Becher]  , 
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In  schwarze  Himmel  hat  die  Sonne  ein  Messingauge  sich  geglotzt  [Ehren¬ 
stein]  . 

196.  Abstrakte  Begrilie.  Jean  Paul,  Vorschule  d.  Ästh.  II,  §  50.  Cohen, 
Ästh.  I,  364  ff.  Beowulf,  Beispiele  bei  A.  Hoffmann,  Engl.  St.  6,  Francis 
Gummere,  Halle  1881;  die  naiv  schwerfälligen  Umschreibungen  für 
seelische  Phänomene  wirken  als  einfache  Notbilder  [„er  begann  den 
Sterbenden  mit  Wasser  zu  reiben,  bis  die  Spitze  des  Wortes  den  Brust¬ 
hort  zerbrach."].  Otfrid  8,  3  io,  Alexanderlied  5195. 

197.  Walther,  vgl.  E.  Gärtner,  Epitheta  bei  W.  72  ff.;  diebe  meisterinne  55, 
33 \irou  Welt  100,  24;  [ähnlich  Gottfried:  gewalaerinne,  tiureerinne  928], 
Wolfram  103,  18;  313,  14;  330,  20;  Wh.  280,  10. 

198.  Zu  Petrarca:  Voßler,  Südl.  Romania  1940,  42.  Macbeth  1,  7.  Hierzu  Wolf¬ 
gang  Clemen,  Shakespeares  Bilder  S.  132;  er  bringt  die  Stelle  im  engl. 
Original. 

199.  Und  dürrer  Mord.  Macbeth  II,  I;  Eilersucht,  Othello  III,  3;  schwarze  Rach! 
Othello  III,  4.  Goethe,  Iphigenie  1094;  Schiller,  im  „Lied  von  der  Glocke" 
(Säk.  A.  I,  55)  erhebt  die  Ordnung  zur  Weltgöttin  abendländischen  Bürger¬ 
tums. 

200.  Hölderlin  IV,  64;  Beißner,  2,  1,  59.  Korff,  Geist  der  Goethezeit  I  (1923); 
C.  F.  Meyer,  Das  Heute  [Gedichte  85]  allegorisch  trotz  der  hohen  Sprach¬ 
kunst,  diese  vermenschlichte  Zeit  ist  keine  „Kühnheit  der  Personifika¬ 
tion",  [E.  Korrodi,  Meyer  Studien  77];  Brack  [Landschaft  Ms.  1926]  vermu¬ 
tet  Anlehnung  an  Mörikes  Mitternacht,  da  Meyer  „sich  an  schon  beste¬ 
hende  Anschauungen  zu  halten  liebt"  (86). 

201.  Ludwig  Scharf,  Tschandala-Lieder  1905,  S.  119  im  Gedicht  „Brudergruß". 
Gegenwartskunst:  Was  „Weltkrieg"  im  zwanzigsten  Jahrhundert  bedeu- 
det,  hat  Gedichte  hervorgetrieben,  die  zum  größten  Bestand  unsrer  Dich¬ 
tung  gehören,  kraft  der  aus  archaischen  Tiefen  aufbrechenden  mythi¬ 
schen  Beseelkraft,  die  im  elementarischen  Ausmaß  an  Shaspeares  Bilder¬ 
sprache  erinnert.  Das  erste  Gedicht  ist  eine  Schreckvision,  1912  voraus¬ 
gedichtet,  mit  der  Vision  des  Seher-Dichters:  „Der  Krieg"  von  Georg 
Heym.  Neuerdings  vielfach  durchinterpretiert,  bedarf  es  hier  des  Ge¬ 
samtabdrucks  nicht:  Die  deutsche  Lyrik  1957  Bd.  II,  425  ff.  (Fritz  Mar¬ 
tini);  Wege  zum  Gedicht  1956,  349  (Johannes  Pfeiffer).  Jahrbuch  der 
Weinhebergesellschaft  1958,  16 ff.  (Pongs)  (und  Text  382). 

„Aufgestanden  ist  er,  welcher  lange  schlief, 

Aufgestanden  unten  aus  Gewölben  tief. 

In  der  Dämmrung  steht  er,  groß  und  unbekannt, 

Und  den  Mond  zerdrückt  er  in  der  schwarzen  Hand. 

Krieg  als  Dämon,  der  mit  schwarzer  Hand  den  Mond  zerdrückt,  das  letzte 
tröstliche  nächtliche  Licht.  Solche  Wucht  der  Vision  war  1912  einmalig. 
Das  Ungebärdig-Übermenschliche  wuchs  am  Kontrast  zum  fast  alexan- 
drinischen  Sechstakter.  Von  Strophe  zu  Strophe  greift  die  Zerstörung 
weiter  aus;  „Eine  große  Stadt  versank  im  gelben  Rauch  .  .  ."  Letzte  Stei¬ 
gerung  bringt  die  Schlußzeile: 

Daß  er  mit  dem  Brande  weit  die  Nacht  verdorr, 

Pech  und  Feuer  träufel  unten  auf  Gomorrh." 

Sodom  und  Gomorrha  —  Gerichtston  des  Alten  Testaments,  in  die  einzige 
Lautrune  „Gomorrh"  zusammengenommen,  Gericht  über  das  Sündenbabel 
der  Zivilisation.  Als  wüchse  hinter  dem  Dämon  Krieg  der  Grimm  des  All- 
Schöpfers  über  seine  Schöpfung  Mensch  herauf.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
sich  einem  der  Interpreten  von  1956  diese  Vision  Heyms  nur  noch  dar- 
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stellt  als  „allegorisdi-personifizierende  Rhetorik".  Das  Gefühl  für  die 
zeitlose  Wucht  mythischer  Beseelformen  ist  geschwunden. 

Das  andre  Gedicht  stammt  vom  Feldsoldaten  des  zweiten  Weltkriegs  und 
ist  dem  unmittelbaren  Kriegserleben  entrissen.  Günter  Eich  „Erwachen¬ 
des  Lager".  („Abgelegene  Gehöfte"  1948).  Auch  hier  steht  die  Wucht  der 
Vision  in  Kontrast  zum  Rhythmus,  hier  zum  volksliedhaften  trochäischen 
Dreitakter  im  paarweis  gereimten  Vierzeiler-Lied.  Der  ins  Nichts  zurück¬ 
gedrückte  Landser,  „Nachbar  von  Wurm  und  Käfer",  erfährt  trotzdem 
und  gerade  darum  den  Sonnenaufgang  mit  Visionsgewalt.  Das  Schöp¬ 
fungswunder  des  herauf  dringenden  Tags  wird  eingeschmolzen  der 
schreckhaften  „Auferstehungswonne"  des  jüngsten  Gerichts,  als  wären 
diese  Krieger  längst  verstorben  und  auferstehungsreif.  Alles  hat  hier 
Größe,  durch  die  gefüllte,  wirklichkeitsdichte  Anschauung,  deren  Beseel¬ 
kraft  jedes  barocke  Pathos,  jede  archaische  Nähe  des  Heiligen,  jede  christ¬ 
liche  Mystik  meistert,  ohne  modernem  Zynismus  zu  verfallen. 

Bei  der  ersten  Begehung 
Morgens  im  Dämmerlicht 
Ist  es  wie  Auferstehung 
Im  Lager  beim  Jüngsten  Gericht. 

Geweckt  vom  Lärm  in  den  Lüften 
Der  donnernden  Engel  aus  Erz, 

Heben  sich  in  den  Grüften 
Die  Augen  himmelwärts. 

Der  Nachbar  von  Wurm  rund  Käfer 
Hat  mächtig  den  Morgen  gefühlt, 

Ein  Erdloch  entläßt  seine  Schläfer, 

Die  Gebeine  vom  Nachttau  verkühlt. 

In  den  verwirrten  Köpfen 
Weckt  Hunger  den  alten  Brauch, 

Das  Feuer  unter  den  Töpfen 
Qualmt  als  ein  Opferrauch. 

Wenn  erst  wärmend  die  Sonne 
Auf  den  Hönninger  Höhen  sich  hebt, 

Ist  es  Auferstehungswonne, 

Die  schauernd  die  Schläfer  belebt. 

Die  ungeschorenen  Lockern 
Schütteln  sie  übers  Ohr, 

Wenn  mit  den  ersten  Glocken 
Lobpreiset  der  Lerchenchor. 

Es  hat  etwas  Gesetzhaftes  im  Aufbau,  wenn  die  Gleichnisform  vorangeht, 
den  Bildvisionen  den  Boden  zu  bereiten,  die  nun  aus  der  mythischen  Be¬ 
seelkraft  gefüllt  werden.  Die  Verwandlungskraft  ist  von  gleichmäßiger 
Stärke,  sie  umfaßt  die  „donnernden  Engel  aus  Erz"  wie  den  „Opferrauch“, 
die  „Auferstehungswanne* ,  den  Lobpreis  des  „Lerchenchors*. 

202.  Sommersang.  D.  N.  L.  31.  191.  Erfühlung.  Für  die  Auseinandersetzung 
mit  der  „projektiven  Einfühlung"  kann  hier  auf  Schelers  Wesen  u. 
Formen  der  Sympathie  verwiesen  werden;  aus  älterer  Lit.:  E.  Utitz, 
Besprechung  vonLipps  Z.f.Ästh.  14,  277  ff.  Die  im  Phänomen  der  „ästhe¬ 
tischen  Einfühlung"  wirkende  Erfühlung  spürt  schon  Volkelt,  Ästh.  I: 
„intuitives  Schauen",  das  zugleich,  „fühlend"  ist  [245];  „schöpferische  Ver- 
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innerlichung  des  Gesichts-  und  Gehörseindrucks  [270];  Lipps  findet  hier 
die  idealistische  Formel:  „das  Erleben  meines  ideellen  Ich,  das  mir  im 
ästhetischen  Objekt  aufgenötigt  wird".  [Von  der  Form  der  ästhet.  Apper¬ 
zeption  in  „Kultur  der  Gegenwart",  S.  368].  Ludwig  Klages  „Der  Geist 
als  Widersacher  der  Seele"  (1929 — 32)  macht  die  schauende  Seele  zur 
weiblich  empfangenden,  die  durch  das  Hereinwirken  der  Elementarsee¬ 
len  gleichsam  begattet  und  zu  „Bildern"  „entbunden"  werde.  (III,  1132). 
Emil  Staigei:  „Die  Zeit  als  Einbildungskraft  des  Dichters"  1939,  134,  be¬ 
trachtet  bei  Brentano  die  lyrische  Grundhaltung  rein  passiv.  („Brentano 
greift  die  Sprache  nicht  selbsttätig  an").  In  den  „Grundbegriffen  der  Poe¬ 
tik"  1946,  25  dehnt  er  das  auf  den  lyrischen  Dichter  überhaupt  aus:  „Der 
lyrische  Dichter  leistet  nichts.  Er  überläßt  sich  der  Ein-gebung".  Staigers 
Grundformel:  „lyrisches  Ineinander"  von  Subjekt-Objekt  (67),  die  Gefahr: 
„Auflösung",  bei  Brentano  geht  sie  bis  zum  „Pathologischen"  (231).  Die 
schöpferische  Kraft  des  „Erfühlens"  ist  hier  nicht  voll  gewürdigt.  Hans 
Magnus  Enzensberger  „Das  dichterische  Verfahren  in  Brentanos  lyrischem 
Werk"  Diss.  Erlangen  1955  betont  dagegen  die  dichterische  Leistung.  Er 
verwendet  dabei  eine  Formel,  die  Staigers  „lyrischem  Ineinander“  aufs 
schärfste  entgegenwirkt:  „die  Entstellung".  Das  Schöpferische  dichte¬ 
rischer  Erfühlung,  die  Enthebung  ins  Dichterische,  wird  als  „Entstellung" 
dem  modernen  Manierismus  angeglichen.  Trotzdem  soll  Verwandlung  in 
„Innenwelt",  ins  „Gesetz  des  Herzens"  vor  sich  gehen,  als  „Identität" 
alles  dessen,  was  ins  Gedicht  Einlaß  findet.  Die  Gefühlsleistung  wird  da¬ 
bei  als  „Beseelung"  und  „Animation"  bezeichnet,  bis  zur  „Verschmel¬ 
zung"  des  Widersprüchlichen  („Sinnliche  Ambivalenz").  E.  deckt  vielmehr 
zentrale  Leistungen  des  Erfühlens  auf.  Hier  hat  neue  systematische  For¬ 
schung  einzusetzen.  Rilkes  „Weltinnenraum"  wäre  heranzuziehen. 

203.  Märchen  der  Weltliteratur  I.  Kinder-  und  Hausmärchen,  ges.  durch  die 
Brüder  Grimm,  1.  Bd.  (1909);  dazu  von  der  Leyens  Einleitung  XI  ff.;  auch 
v.  d.  Leyen,  das  Märchen  1911;  M.  Lüthi,  „Europ.  Volkmärchen"  1947. 

204.  Novalis,  Werke  [Morris]  II,  310;  [ergänze:  an  der  Schwäche  unsrer  Or¬ 
gane  und  der  Selbstberührung“ ].  Tiere.  Uhland,  Abh.  über  die  deutsch. 
Volkslieder,  2.  Gruppe:  Fabellieder  [Cotta  Bibi.  d.  Weltl.]  Materialsamm¬ 
lung  bei  Lüning,  Die  Natur  in  altgerm.  und  mhd.  Epik  [1888]  S.  161  ff.; 
305  ff.  Käfer:  Jak.  Grimm,  Myth.  656;  Wetterauer  W.  bei  Grimm,  R.  A. 
79;  Opferabgaben;  Uhland  61  ff.;  Tiere  als  Eideshelfer:  Uhland  111; 
Grimm  R.  A.  127,  588;  Bann  über  Tiere,  Lüning  306;  „Formel":  Uhland 
Abh.  S.  167  [Wett-  und  Wunschlieder]. 

205.  Karl  der  Große:  Uhl.  64;  Meinrad  117;  „Wald  hat  Ohren"  111;  (Zur  Kon¬ 
trafaktur  des  Sprichworts  in  der  Mystik:  G.  R.  M.  1931,  461).  Wolfsklage: 
Hans  Schnepperer  L.  V.  30,  1107  ff.  [Uhl.  55].  Hasenklage:  Uhl.  60  [Gref- 
linger,  „Poetische  Rosen  und  Dörner“  1655],  V olksliedlühlen.  Otto 
Böckel,  Psych.  d.  Volksdichtung  1906;  K.  Reuschel,  Dtsch.  Volkskunde 
1920;  Alfred  Götze,  Vom  dtsch.  Volkslied  1921;  Hans  Naumann,  Primit. 
Gemeinschaftskultur  1921;  vergl.  auch  Hans  Freyer,  Theorie  des  objek¬ 
tiven  Geists,  S.  80.  Zu  Einzelstilformen:  Karl  Hoeber,  Beitr.  z.  Kenntnis 
des  Sprachgebrauchs  im  Volkslied  14.  15.  J.  [1908];  A.  Daur,  Das  alte 
dtsch.  Volksied  nach  s.  festen  Ausdrucksformen  [1909]  Texte  nach  Uh¬ 
land,  Volkslieder  (Cotta);  Böhme,  Altdtsches  Liederbuch  1877,  beide  zi¬ 
tiert  nach  Nummern.  „Unterschicht  eines  Kulturvolks:  Goetze  31.  Die 
jüngste  Stimme:  Walter  Wiora,  Das  echte  Volkslied  Heidelberg  1950. 
Er  spricht  von  der  „Mannigfaltigkeit  der  Grundschichten"  (31),  von  „Ur- 
motiven  des  Dasein“  (67),  von  „Geradheit  und  Lauterkeit"  (67).  Er  zitiert 
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Goethes  Wort  von  1827:  „Man  muß  an  die  Einfalt,  an  das  Einfache,  an 
das  urständig  Produktive  glauben".  Dem  Begriff  der  Erfühlung  nähert 
Wiora  sich  nicht. 

206.  Der  walt  hat  sich  entlaubet,  nach  Böhme  259;  andre  Fassung  Uhland  68, 
nach  Hoeber  95  die  jüngere:  Entlaubet  ist  der  walde  gen  disem  winter 
kalt,  beraubet  wird  ich  balde  meins  liebs,  das  macht  mich  alt.  Werfel, 
Weltfreund  78. 

207.  Es  steht  ein  Lind:  Erk-Böhme  II,  217,  Uhl.  27,  Förster  V,  18  [1556], 
Und  wenn  die  Linde:  Erk-Böhme  I,  533  [um  1530]  [bei  Uhl.  17  A.  Spott¬ 
lied:  so  behält  se  men  de  este].  o  Trauern:  Die  hist,  polit.  Volks¬ 
lieder  des  30 j.  Kriegs.  [Ditfurth-Bartsch]  1882  N.  102;  dazu  Erwin  Schroe- 
der,  Hist.  Volkslied  des  30j.  Kriegs,  Diss.  1916,  S.  84.  Otfrid  IV,  33,  5; 
Ezzo  Str.  18  M.  S.  D.  I,  87.  Da  Jesus  in  den  garten  gieng.  Uhl.  343, 
abgewandelt  Erk-Böhme  III,  665  [1590];  vergl.  nach  Str.  8:  „ nun  bieg 
dich,  laub!  nun  bieg  dich,  grast  laßt  euch  zu  herzen  gehen  das’  —  die 
leigenbaum  die  bogen  sich,  die  herten  tels  zerkloben  sich.  —  Spee,  Trutz¬ 
nachtigall  1649  „Bei  stiller  Nacht“.  [D.  N.  L.  31,  Nr.  38]. 

208.  Von  herbem  Leid.  Text  von  Brahms  1860  komponiert  und  als 
Volkslied  herausgegeben  [Volksliederbuch  für  gemischten  Chor  1915 
Leipzig,  Peters,  I,  337  und  Anm.  752],  von  da  in  den  Volksliedbestand 
des  Wandervogels  übergegangen.  Da  sich  vor  Brahms  aber  keine  Spur 
des  Liedes  findet,  ist  wohl  die  Umformung  ihm  zuzurechnen,  d.  h.  fol¬ 
gende  Verse:  „der  nächtge  Wind  hat  süß  und  lind  zu  mir  den  Klang  ge¬ 
tragen.  Von  herbem  Leid  .  .  .  bis:  hab  ich  sie  all  begossen’ .  Der  Volks¬ 
liedton  ist  so  glücklich  getroffen,  daß  das  Lied  zum  wirklichen  Volkslied 
geworden  ist.  Ich  hört  ein  sichelin.  Uhl.  34  A;  auch  Erk-Böhme  II,  472.  Dazu 
Pongs,  G.  R.  M.  1929,  272 ff.;  Karl  O.  Conrady,  die  dt.  Lyrik  I,  99 ff.  1957. 

209.  Es  ist  ein  Schnitter:  Böhme,  Lieder  des  18.  u.  19.  Jhts.  1895,  591  [1638]  sie 
gleicht  wol:  Uhl.  56  [602];  het  mir  ein  gärtlein  koren.  Uhl.  67  [koren  ein¬ 
gesetzt  für  bawen].  Erk-Böhme  II,  551;  dazu  Daur  192,  Lilie.  Blüml,  Stud. 
z.  vergl.  Ltg.  VII:  [1907]  und  da  sie:  Uhl.  94  [1547]  Erk-Böhme  I,  374;  als 
nun  der  Gselle  kam:  Hoffmann  v.  Fallersleben  schl.  Volkslieder,  S.  64 
[1842]. 

210.  eine  Schrift:  Uhl.  122  [darauf  da  stund  geschrieben,  er  wär  bei  gott  ge- 
bliben]  Stimme  von  oben,  Uhl.  122,  Str.  33.  Nachtigall:  Uhl.  15,  Erk- 
Böhme  I,  236.  Kuckuck  Uhl.  12;  Käuzchen  Uhl.  14;  Nachtigall  als  Liebes- 
bote:  Uhland  Abh.  S.  97  ff.;  Uhl.  15  A.  Herrad  von  Landsperg:  zitiert  nach 
Lüning  154  Anm.  Scheler  99;  zu  Franz  von  Assisi:  Scheler  103;  [Dilthey 
Werke  II,  210  „Panentheismus  der  Mystik";  L.  Ziegler,  Gestaltwandel  der 
Götter,  1.  Aufl.  201];  Bernhard  von  Clairvaux,  zitiert  nach  Biese,  Natur¬ 
gefühl,  S.  197. 

211.  in  der  deutschen  Dichtung:  Beispiele  für  nahes  Fühlen  der  Natur  in  Uh- 
lands  Abhandlg.,  bei  Lüning  [daz  tuot  den  vogellinen  we-,  wo  nement  die 
vögele  dach?  oder  bei  Wolfram:  si  wegent  mit  gesang  ir  kint“  ff.].  Die 
Struktur  des  Erfühldichters  ist  vor  Eichendorff  schon  ganz  ausgeprägt  bei 
Fr.  von  Spee,  nur  bleibt  sein  idyllisches  Zusammenstimmen  mit  der  Natur 
von  der  Barockbildlichkeit  überdeckt  und  getrübt.  Walt  Whitman, 
Leaves  oi  Grass  [Philadelphia,  David  M'.  Kay  1900]  übersetzt  und  einge- 
geleitet  von  Reisiger  [Insel]  1922;  in  Auswahl  von  Johannes  Schlaf  1907 
[Reclam];  Biogr.  Gay  Wilson  Allen  „The  Solitary  Singer“ ,  New  York  1955. 
Aus  der  ewigschaukelnden  Wiege“,  Reisiger  I,  172  ff.  Original  S.  401  ff. 
Eine  verkürzte  Darstellung  des  Gedichts  findet  sich:  Pongs,  „Walt  Whit¬ 
man  und  Stefan  George",  Comparative  Literature  1952,  294 ff.,  aufgenom- 
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men  in  den  Essayband  „Walt  Whitman  abroad"  1955,  ins  Amerikanische 
übersetzt:  „Erfühlung"  ist  dabei  nicht  ausdrückbar. 

214.  „O  was  ist  meine  Bestimmung“ .  Die  folgenden  Verse  des  Gedichts  sind 
weder  .bei  Reisiger  noch  bei  Schlaf  in  die  Übersetzung  aufgenommen,  ich 
gebe  den  orginalen  Text  [S.  406]: 

O  a  word!  O  what  is  my  destination?  (I  iear  it  is  henceioith  chaos) 

O  how  joys,  dreads,  convolutions,  human  shapes,  and  all  shapes,  spring 

as  Irom  graves  around  me! 
O  phantoms!  you  cover  all  the  land  and  all  the  sea! 

O  J  cannot  see  in  the  dimness  whether  you  smile  or  irown  upon  me ; 

O  vapor,  a  look,  a  word!  O  well-beloved! 

O  you  dear  women's  and  men  s  phantoms! 

215.  iindet  sich  in  deutscher  Dichtung  so  ursprünglich  durchgeiormt  nicht: 
diese  Textstelle  ist  zu  ergänzen.  Wir  besitzen  ein  Gedicht,  das  auf  ge¬ 
radezu  vollkommene  Weise  jene  Lücke  zwischen  der  Innigkeit  des  Volks- 
liedfühlens  und  weltoffener  Aufgeschlossenheit  eines  männlichen  Eros 
schließt.  Es  stammt  von  Gerrit  Engelke,  dem  ostfriesischen  Tüncherge¬ 
sellen  aus  Hannover,  den  Julius  Bab  1924  als  „das  eine  große  Genie  der 
deutschen  Arbeiterdichtung"  feierte.  (Volksbühnenverlag  Berlin  1924). 
Seine  Produktioh  drängt  sich  in  die  Jahre  1912  und  1913  zusammen.  Der 
Krieg  ließ  ihn  lange  verstummen.  Als  er  in  den  letzten  Tagen  vor  dem 
Waffenstillstand  noch  fiel,  brachte  sein  Freund  Jakob  Kneip  das  Gesamt¬ 
werk  unter  dem  Titel  „Rhythmus  des  neuen  Europa“  1919  heraus.  Darin 
findet  sich  das  Gedicht:  „Ein  herbstlich  Lied  für  Zweie".  Der  Eindruck,  den 
dies  Gedicht  auf  die  damalige  Generation  gemacht  hat,  faßt  sich  in  die 
Worte  von  Julius  Bab  zusammen:  „Ich  bezweifle,  daß  die  deutsche  Sprache 
in  diesem  20.  Jahrhundert  bisher  ein  reineres,  tieferes  und  vollkomm- 
neres  Gedicht  hervorgebracht  hat".  (44). 

Auch  diesem  Stieglitz  da  im  Blätterfall 

Tickt  wunderbar  in  seinem  Federball 

Ein  schüchtern  schluchzend  Herz,  ein  kleines, 

Ein  Herz  wie  meins  und  deines. 

Der  Vogel  singt,  weil  ihn  sein  Herz  bezwingt 
Und  große  Sonnenluft  ihn  frisch  umschwingt  — 

Er  muß  von  seinem  Herzen  zehren. 

Und  jedes  Flüsterbäumchen,  uns  vertraut, 

Trägt  unter  seiner  weichen  Rindenhaut 

Ein  horschend  Neugierherz,  ein  wachsend  kleines, 

Ein  Herz  wie  meins  und  deines. 

Der  Baum  verzweigt,  und  weiter  zweigt  er  still, 

Weil  frei  sein  Herz  ins  Blaue  schauen  will  — 

Er  muß  von  seinem  Herzen  zehren. 

Wer  spürt,  wie  bald  das  mächtge  Schweigen  naht  — 

Du  hast  mich  lieb  und  gehst  denselben  Pfad; 

Wir  leben  zueinander  warm  und  still, 

Wie  unser  ruhlos,  wunschgroß  Herz  es  will. 

Einmal  ist  Schauerstille  um  uns  her, 

Das  Herz  klopft  aus,  ist  tot  und  leer  — 

Wir  müssen  all  von  unserm  Herzen  zehren. 

Das  Gedicht  ist  zur  selben  Zeit  entstanden  wie  die  berühmten  Verse  der 
frühen  Expressionisten:  Heym,  Trakl,  Werfel,  Benn,  Stramm,  Johannes 
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R.  Bedier.  Es  steigt  aus  einer  ganz  anderen  „Grundschicht",  aus  dem  archa¬ 
ischen  Grund  des  Gemüts,  wie  es  im  deutschen  Volkslied  „Urmotive  des 
Daseins"  in  „Geradheit  und  Lauterkeit"  ausforrnt,  um  Begriffe  der  jüng¬ 
sten  Volksliederforschung  (Wiora)  zu  verwenden.  Die  fünftaktigen  Lang¬ 
zeilen  geben  dem  großen  Atem  Raum,  den  das  Gemüt  fordert,  das  in  sei¬ 
ner  Liebe  die  ganze  Natur  erfühlend  umfaßt;  davon  durchdrungen,  daß  es 
selbst  nur  ein  Teil  des  Weltgemüts  ist,  das  sidi  in  ihm  des  Worts  bewußt 
wird.  Das  gibt  die  Gliederung:  erst  die  Vogelwelt,  dann  die  Pflanzenwelt. 
Die  herbe  Innigkeit,  mit  der  Stieglitz  und  „Flüsterbäumchen"  hier  erfühlt 
sind  und  teil  haben,  sucht  sich  den  eignen  Ausdruck  im  Volksliedkehr¬ 
reim,  in  dem  sich  die  Gleichheit  des  Schöpfungswunders  wiederholt.  Man 
muß  bis  in  die  Zeit  des  Volkslieds  und  des  Minnesangs  zurückgehen,  um 
die  gleiche  kraftvoll-männliche  Zartheit  des  Gefühls  wiederzufinden,  wie 
sie  sich  hier  zusammenschließt:  „ein  Herz  wie  meins  und  deines".  Schon 
aber  hat  sich  etwas  vollzogen,  was  dies  Gedicht  zur  großen  Drossellied- 
Hymne  Whitmans  in  die  unmittelbar  vergleichende  Nähe  stellt;  die  er¬ 
fühlende  Seele  wird  Übergriffen  vom  Geist,  den  mitten  im  hochgemuten 
Aufschwung  der  Liebe  der  Tod  anweht.  „Er  muß  von  seinem  Herzen  zeh¬ 
ren".  „Wir  müssen  all  von  unserm  Herzen  zehren".  In  leichter  Abwand¬ 
lung  des  Volkslied-Kehrreims  ist  hier  das  Ganze  umklammert  und  damit 
neuer  Raum  geschaffen  für  die  in  den  Schlußstrophen  gewagten  Steigerun¬ 
gen.  Die  fünfte  Strophe  bringt  im  Gelöbnis  des  Miteinander  jene  Todbe¬ 
wußtheit,  wie  sie  nur  dem  Menschen  zuteilgeworden.  Die  Schlußstrophe 
schaut  dann  diesem  Tod  selber  unerschrocken  ins  Gesicht.  Aber  der  Größe 
und  Würde  des  Gefühls,  das  bis  zum  Weltgeheimnis  selber  vorgedrungen 
ist,  kann  in  der  Zwei-Einigkeit  der  Liebe  auch  der  Tod  nichts  anhaben, 
kann  es  nicht  spalten  oder  vermindern.  Hier  kehrt  das  Liebeslied  des 
modernen  Einzelnen  unmittelbar  in  den  frommen  Daseinsgrund  des 
Volksliedfühlens  zurück. 

Der  höchste  Rang,  den  Julius  Bab  1924  dem  Gedicht  zusprach,  kann  sich 
aus  der  Betrachtung  der  Erfühlformen  bestätigen.  Engelkes  Gedicht,  in 
die  ewigen  Grundwasser  des  Gemüts  zurückreichend,  überragt  in  seinem 
sanften  Gesetz  jene  tobenden  Leidenschaftsstürme,  die  der  Expressionis¬ 
mus  entfesseln  sollte.  Das  Gedicht  ist  einmalig  geblieben,  in  der  Dichtung 
Engelkes  wie  in  der  Zeitdichtung.  Es  hat  nicht  einmal  in  die  bekannten 
Anthologien  Aufnahme  gefunden:  „Lyrik  des  Abendlands",  „Ergriffnes 
Dasein",  „Transit".  Die  Gründe  dafür  liegen  tiefer,  in  dem  Absinken  des 
Grundwasserspiegels,  aus  dem  sich  bisher  durch  Jahrhunderte  die  Lyrik 
zu  erneuern  und  verjüngen  vermochte.  Anmerkend  zu  Engelke:  einer 
seiner  Lieblingsdichter  war  Walt  Whitman.  Das  Neueste  über  Engelke 
findet  sich  in  dem  Engelke-Heft,  das  die  Städt.  Volksbüchereien  Dort¬ 
mund  1958  herausgeben.  (Fritz  Hüser).  —  Psalm  des  Todes:  Prometheus- 
Drama,  Morris  III,  323. 

Ganymed:  Das  Unvergleichliche  der  Ganymed-Hymne  kommt  im  Text 
von  1927  nicht  heraus.  Zwischen  dem  methodischen  Grundaufbau  um  die 
Polarität  von  Beseelung  und  Erfühlung  geht  in  diesem  Fall  die  einmalige 
mythische  Verschmelzung  der  beseelend-erfühlenden  Kräfte  des  Goethe- 
schen  Götterselbstgefühls  nicht  in  den  deutenden  Zugriff  ein.  Die  Vollen¬ 
dungsform  einer  „Begegnung"  mit  der  mythischen  Gegenwart  der  Licht- 
Gottheit  fordert  den  Lichtsymbolbereich,  den  die  „Morphologie  der  meta¬ 
phorischen  Formen"  noch  nicht  erreichen  konnte.  Versuche,  das  einzig¬ 
artige  Gedicht  zu  deuten,  sind  zahlreich:  Clemens  Lugowski  in  H.  O.  Bur¬ 
gers  „Gedicht  und  Gedanke"  1942,  Gerhard  Storz  in  Hirschenauer-Webers 
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„Wege  zum  Gedicht"  1956,  Karl  Otto  Conrady  in  von  Wieses  „Die  deut¬ 
sche  Lyrik"  Bd.  I  1957.  Außerdem  Erich  Trunz  in  der  Hamburger  Aus¬ 
gabe  I,  439. 

216.  Goethes  Altersstil,  vergl.  auch  die  Schlußverse  des  Divan,  die  die  Kreatur 
miteinschließen:  „Ja,  das  Hündlein  gar,  das  treue,  dar i  die  Herren  hin¬ 
begleiten".  Romantik.  Kritische  Übersicht  der  Literatur  bei  Jul.  Pe- 
tersen.  Das  Wesen  der  deutschen  Romantik  1926.  Bibliographie  Eppels- 
heimer  I,  262;  II,  200;  III,  129  ff.  sentimentalisch:  Sylvester  im 
Olterdingen  [IV,  229]:  „Man  möchte  vor  Freuden  weinen  und  abgeson¬ 
dert  von  der  Welt  nur  seine  Hände  und  Füße  in  die  Erde  stecken,  um 
Wurzeln  zu  treiben  und  nie  diese  glückliche  Nachbarschaft  zu  verlassen. 
„Der  Dichter":  Nov.  III,  4.  Erahnen  von  Sinnzusammenhängen: 
E.  T.  A.  Hoffmann,  Jesuiterkirche  in  G.  [Harich  VIII,  65]:  „Der 
Geweihte  vernimmt  die  Stimme  der  Natur,  die  in  wunderbaren  Lau¬ 
ten  aus  Baum,  Gebüsch,  Blume,  Berg  und  Gewässer  von  unerforschlidiem 
Geheimnis  spricht,  die  in  seiner  Brust  sich  zu  frommer  Ahnung  gestalten. 

.  .  .  Bist  du  eingedrungen  in  den  tieferen  Sinn  der  Natur,  so  werden 
selbst  in  deinem  Innern  ihre  Bilder  in  hoher  glänzender  Pracht  aufgehen", 
Wunder-Verwandlung.  Novalis  „Hymne“  [I,  87]  [Zeilen  zusammen¬ 
gezogen];  ähnlich  bei  Spee  [D.  N.  L.  31,  N.  50]:  „Seine  groß  und 
kleine  Wunden  er  in  Himmel  setzet  ein;  sie  da  werten  Glanz  hinunden, 
leuchten  mit  ganz  rotem  Schein".  „Verwandelnde  Apperzeptionsform" 
bei  Elster  Stilistik  109,  der  „beseelenden"  gegenübergestellt  „in  der  Auf¬ 
hebung  des  natürlichen  kausalen  Zusammenhangs  der  Dinge." 

217.  Brentano  Werke  bibl.  Inst.  [Preitz  1914]  Volkslied:  die  Abendwinde 
wehen  I,  42;  Sprich  aus  der  Ferne  I,  106  [Zeilen  zusammengezogen]. 
Eichendorfl  Werke  Kosch  1921;  Literatur:  Josef  Nadler,  Prager  deutsche 
Studien  10  [1908];  vergl.  Text  327 ff.  „Schläft  ein  Lied";  Überschrift: 
„Wünschelrute". 

218.  Volkslied:  bei  J.  Meier,  Kunstlied  und  Volkslied  [1906]  nur  ein  Lied 
Eichendorffs  Volkslied  [In  einem  kühlen  Grund,  N.  181]  und  die  Wolken 
die  reisen  I,  329  [Die  Nachtigallen],  Alldur chseelung.  Nadler  faßt 
den  psychologischen  Vorgang  als  „Einfühlung"  und  „Beseelung"  zugleich. 
„Die  Grundlage  für  die  Beseelung  bildet  hier  die  Bewegung  des  Objekts; 
diese  nimmt  der  Dichter  wahr;  mit  Hilfe  seiner  Bewegungsempfindungen 
nun  fühlt  er  in -diese  Bewegung  des  Objekts  Leben,  Seele  ein  (67).  Dazu 
S.  72:  „Wenige  haben  das  Wehen  und  Brausen  der  Weltseele  so  tief  und 
sinnlich  erfaßt".  Hier  ist  das  einfühlende  Leihen  von  Seele  ein  „Erfassen 
der  Weltseele"  d.  h.  ein  erseelendes  Erfühlen  geworden.  Die  Lerche, 
abgedruckt  nach  der  Auswahl  von  Franz  Schultz  [Insel]  I,  126.  [  „Die 
Lerche“  2]  Jean  Pauls  Wort:  Hesperus  537  [Berend]:  „O,  zum  Mitleiden 
gehört  nur  ein  Mensch,  aber  zur  Mitfreude  ein  Engel“. 

219.  Offenbarungsmateporik,  vergl.  Text  327  für  andere  Stellung  Eichendorffs 
in  seiner  Jugend.  Der  Wald  aber  rühret  die  Wiplel  I,  385;  Dämmrung  1,7. 

220.  Es  war  als  hält  der  Himmel  I,  382;  R.  M.  Rilke,  Werke  nach  den  Ori¬ 
ginalausgaben,  zur  Lit.  vergl.  Text  346  ff.  Worpswede-Buch  [Künstler- 
Monographien  v.  Knackfuß  Nr.  64]  S.  6  ff. 

221.  Michel-Angelo:  Geschichten  vom  lieben  Gott  [1904]  S.  104  ff. 

222.  Römische  Fontäne,  Neue  Ged.  I  [1907]  71;  Werke  (Zinn)  I,  529;  vergl. 
Text  140;  dazu  Robert  Faesi,  Rilke  1919,  S.  27  [2.  Aufl.  1925]. 

223.  Das  „Unsägliche"  neunte  Duineser  Elegie  [1922]:  „Reiten  der  Dinge"  Stun¬ 
denbuch  [Text  354 ff.];  Aul  Pierde  N.  G.  69  [Marmorkarren];  Werke  (Zinn) 
I,  527;  Wüßte  einer  N.  G.  70  [Buddha];  Willkürlich  von  Gewesnem  aus¬ 
geweitet  N.  G.  77  [Platz].  Die  Erhellung  dieses  Gedichts,  im  Einbeziehen 
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des  Gewordenseins  ins  Wesen,  verdanke  ich  einem  Referat  meiner  Rilke¬ 
übung  W.  24/25,  in  dem  Dr.  J.  Schwarz  versuchte,  Begriffe  der  Heideg- 
gerschen  Ontologie  auf  Rilkes  Welterleben  anzuwenden. 

224.  Wie  hab  ich  das  gefühlt  N.  G.  55  [Abschied].  Werke  (Zinn)  I,  517.  In¬ 
struktiv  für  den  Zustandsstil  der  Aufsatz  von  Helene  Herrmann, 
Die  Frau  1908/09,  S.  551:  „Rilke  sieht  .  .  .  Zustände;  Begriff  der  Person 
schon  aufgelöst  in  ein  Beieinander  von  wechselnden  Zuständen".  Gesang 
der  Frauen  N.  G.  22;  Werke  (Zinn)  I,  495.  Der  Panther  N.  G.  37;  Werke 
(Zinn)  I,  505. 

225.  Franz  Werfel,  zitiert  nach  den  Originalausgaben,  Lit.  vergl.  Text 
S.  361.  Weltfreund  1911.  Und  was  müht  es  106  [der  alte  Weltfreund] ; 
mein  Schreibtisch  104;  dies  Eingefühl  im  Gedichtband:  Wir  sind  23  [Sonn¬ 
tag];  „ Ich  habe  alle  Schicksale“  Weltfr.  108. 

226.  „Winken  von  Türmen“,  Gedichtband  „Einander“  [1915]  S.  21  [Sonntag]; 
Es  hängen  die  Brücken  20  [Frühling];  Daß  erschüttert  sind  23  [Unsterb¬ 
lichkeit], 

227.  Höhnisch,  erbarmungslos  47  [der  Krieg];  Grab  der  Bürgerin  Weltfr.  37; 
der  Sonntag  füllt  mit  s.  Tod  .  .  .  Einander  84  [alte  Dienstboten]. 

228.  Lied  an  die  Lerche,  Gerichtstag  [1919]  35;  [Rückkehr  zum  naiven  Tier¬ 
fühlen  in  der  Gegenwart  bei  Hermann  Löns].  Adams  Klage,  Einander  35. 

229.  Ballade  von  Wahn  und  Tod.  Gerichtstag  11. 

231.  Zwischenformen.  Die  Zone  der  Zwischenformen,  die  hier  1927  an  wenigen 
Beispielen  nur  aufgedeckt  wurde,  umfaßt  ein  sehr  viel  breiteres  Gebiet. 
Sie  trifft  in  die  tiefere  Zone  der  „Gleichgewichtsstörungen“,  die  Rudolf 
Kassner  seit  etwa  1850  als  abendländisches  Schicksal  aufzuweisen  unter¬ 
nahm.  („Das  neunzehnte  Jahrhundert.  Ausdruck  u.  Größe"  1947.)  Was 
Kassner  als  die  Problematik  des  Individualismus  sieht:  Ist  der  Mensch 
wichtiger  oder  das  Werk,  das  Leben  oder  die  Dichtung?  (56),  weist  auf 
einen  Zwiespalt  zurück,  dessen  eindeutigste  Formel  aus  der  Begriffsge¬ 
schichte  des  Wortes  „Gemüt"  in  Grimms  Wörterbuch  abzulesen  ist:  die 
Spaltung  zwischen  Geist  und  Gemüt.  Für  Goethe  und  seine  Zeit  war 
beides  eine  untrennbare  Einheit  und  Ganzheit.  Aber  schon  1805  mußte 
Goethe  den  Nazarenern  vorwerfen  („Kunstausstellung  1805"),  sie  hätten 
das  Gemüt  über  den  Geist  gesetzt.  Denselben  Vorwurf  wird  später  der 
Realismus  gegen  die  Romantik  erheben.  Die  Dberfüllung  des  Gemüts¬ 
begriffs  mit  Gefühlsbezügen,  Wahrzeichen  der  all-erfühlenden  Romantik, 
ruft  eine  Abkehr  vom  Gemüt  überhaupt  hervor,  das  sich  im  populären 
Biedermeier  zur  Gemütlichkeit  begrenzt.  Damit  hat  die  Spaltung  zwischen 
Geist  und  Gemüt  begonnen,  für  die  Heine  am  verwegensten  zeichnet  und 
die  ihren  schärfsten  modernen  Ausdruck  fand  in  Ludwig  Klages'  Buch: 
„Der  Geist  als  Widersacher  der  Seele“  (1929—32).  Vorher  bereits  hatte 
Nietzsche  als  tiefstes  Spaltprodukt  das  „Ressentiment“  entdeckt"  (Genea¬ 
logie  der  Moral  1887)  und  Sigmund  Freud  fügte  seit  seiner  „Traumdeu¬ 
tung"  1900  die  generelle  Aufspaltung  in  Bewußt  und  Unbewußt  hinzu. 
Walter  Killy  („Wandlungen  des  lyrischen  Bildes“  1956)  verfolgt  das  ly¬ 
rische  Bild  von  der  Vollendungsform  Goethes  bis  zur  völligen  Aufsplitte¬ 
rung  bei  Benn.  („Das  Gefäß  der  Sprache  ist  zerbrochen“.)  Zur  Wieder¬ 
aufwertung  des  Gemüt-Begriffs  im  Ganzheitssinn  Goethes  als  ein  „Inte¬ 
gral  höchster  Ordnung"  fordert  der  Naturphilosoph  Hermann  Friedmann 
in  der  Monographie  „Das  Gemüt"  (1956)  auf. 

Die  im  Text  sporadisch  behandelten  Zwischenformen  führen  sämtlich  auf 
diese  Zwiespaltquelle  zurück.  Am  sinnfälligsten  geschieht  es  bei  der 
„Auffühlung"  der  Neuromantik.  Die  Uberfüllung  mit  Seele  wirkt  doppelt 
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unorganisch  und  unecht,  weil  die  inzwischen  so  tief  eingedrungenen  Zwie¬ 
spalte  poetisch  überformt  werden.  Nicht  nur  die  hier  angeführten  Früh¬ 
formen  Rilkes,  sondern  sein  gesamtes  oder  fast  sein  gesamtes  Werk  hat 
heute  unter  einer  Abwertung  zu  leiden,  die  mit  der  Gegenstellung  dei 
Kriegsgeneration  gegen  alle  Gemütswerte  zusammenhängt.  (Hugo  Fried¬ 
rich  Struktur  der  modernen  Lyrik  1956,  116  gegen  Rilke:  „Explosion 
gleichsam  atomarer  Wortkräfte  gegen  die  Überrumpelung  durch  das 
banale  Gefühl".)  Der  Auffühlung  könnte  man  heute  den  Begriff  der  Un¬ 
terkühlung  entgegemstellen  und  dafür  viele  Beispiele  finden.  (Brechts 
Verfremdungseffekt  fürs  epische  Theater  ließe  sich  auch  darunter  fassen.) 
Gustav  Rene  Hocke  in  seinen  beiden  Büchern  über  den  Manierismus 
(1956  und  1959)  zeigt,  wie  sehr  die  Unterkühlung  das  Gemüt  unter  den 
Gefrierpunkt  hinabgedrückt  hat.  Am  modernen  Maler  Salvador  Dali  hebt 
Hocke  den  Ausspruch  hervor:  „Gefühl  habe  ich  nie  gehabt  .  Hocke  fügt 
hinzu:  „Dieses  Wort  könnte  unter  vielen  manieristischen  Bildern  und 
über  zahllosen  manieristischen  Gedichten  stehen"  (I,  90).  Und  Hocke  stellt 
die  Frage:  „Wer  hat  es  denn,  dieses  Gefühl,  in  den  geradezu  automatisch 
funktionierenden  kernphysikalischen  Instituten  unserer  Macht-Appara¬ 
turen?"  (I,  91).  Solchem  Gemütsschwund  nun  geht  bei  Hockes  Beschrei¬ 
bung  des  Manierismus  parallel  die  durchdringendste  Seelenspaltung,  für 
die  er  unermüdlich  gewandelte  Begriffe  braucht:  „schizotym  I,  12;  „gei¬ 
stig  ambivalent"  (I,  29),  „paranoisch"  (I,  42),  „traditionelle  Paranoia  in 
der  europäischen  Kunst"  (I,  80),  „Welt  schizophrener  Phantasmen  (I,  88), 
„erbarmungslos  zweigeteilt"  (I,  141),  „erotische  Ambivalenz  (I,  146), 
„Selbstauflösung"  (I,  170);  „Dem  Menschen  mit  schizophrener  Neurose 
entspricht  die  gespaltene  Welt  im  Übergang"  (I.  173);  „Artifizielles  Zwi¬ 
schenreich"  (II,  181);  „die  totale  Ambivalenz  der  Menschen  auf  der  ma¬ 
nieristischen  Bühne  bekundet  eine  Epoche  in  der  Krise"  (II,  220).  Die 
Folge  solcher  Grundspaltungen  ist  eine  Ästhetik  des  „Abstrusen"  (24mal), 
gipfelnd  in  Metaphern,  die  „das  Abstruse  paaren"  (II,  69). 

In  solcher  Beleuchtung  bekommen  die  „Zwischenformen"  erst  ihre  ganze 
Zwiespaltverhängtheit.  Was  in  den  Formen  des  deutschen  Barock  als 
unorganisch  auffiel:  „Fühl-Wucherungen,  die  sich  vom  Gefühlgrund  los¬ 
gelöst  haben  und  aus  dem  Verstand  heraus  weitertreiben"  (Text  235), 
wird  bei  Hocke  zum  Welt-Stil  des  Manierismus  im  Barock  entwickelt  und 
mit  allen  seinen  Abstrusitäten  zugleich  zum  Krisen-Stil  der  Moderne  er¬ 
klärt  Die  Zwischenformenwelt  wird  zur  antiklassischen  Eigenwelt  erhöht, 
aus  dem  Bedürfnis,  eine  Katastrophenzeit  auf  ihren  eigenen  Stil  zu 
bringen. 

Der  kritische  Einwand  gegen  solche  Überhöhung  des  Abstrus- Absurden 
als  des  antiklassischen  Weltstils  wird  vom  Begriff  der  „Ambivalenz"  aus¬ 
gehen,  den  Hocke  neben  Schizophrenie  und  Paranoia  braucht.  Ambivalenz 
von  ambivalere-zwiewerten  ist  von  allgemeinerer  Gültigkeit  als  die  rein 
pathologischen  Begriffe.  Zwischen  Werten  schwanken  wird  jedem  auf¬ 
erlegt  und  jeder  muß  dieses  Schwanken  überwinden,  wenn  er  zu  seinem 
Tun  kommen  soll.  Ambivalenz  nun  ist  der  Grundbegriff  Sigmund  Freuds 
geworden,  seit  1911  im  Aufsatz  über  das  Tabu  und  die  Ambivalenz. 
(Nachdem  1910  Eugen  Bleuler  in  Zürich  den  Begriff  geprägt  für  die  rätsel¬ 
hafte  Haß-Liebe  des  Patienten  zum  Arzt.)  Freud  entsprach  der  Begriff  im 
Hinblick  darauf,  daß  der  zwischen  Bewußt  und  Unbe.wußt  gespaltene 
Mensch  notgedrungen  zwiewertet,  wenn  das  Unbewußte  anders  wertet 
als  das  Bewußtsein.  Auf  den  von  Freud  entwickelten  Seelenmechanis¬ 
mus  des  verdrängten  Unbewußten  mit  seinen  sexuellen  Vorzeichen 
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braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  Entscheidend  wurde  es,  daß 
Freud  die  an  Kranken  gemachten  Erfahrungen  auf  den  Normalmenschen 
übertrug  und  jedem  die  Spaltung  von  Bewußt  und  Unbewußt  zumutete. 
Das  Zerstörende  für  die  Kunst  liegt  in  dem  Mißtrauen,  das  im  Dichter 
gegen  sich  selbst  aufgerufen  wird,  bis  der  von  allen  Gemütsbindungen 
Gelöste  schließlich  nur  noch  die  absurden  Bilder  der  Zerstörung,  die  sich 
ihm  schreckhaft  oder  zynisch  darbieten,  als  Wahrheit  gelten  läßt.  Ver¬ 
zerrung  der  Wahrheit  aus  Wahrheitsdrang  führt  zu  jenen  grotesken  und 
absurden  Akten  der  Selbstzerstörung  in  der  Kunst,  die  Hocke  teils  geißelt 
teils  bewundert.  Damit  sind  wir  auf  den  Bodensatz  der  Gleichgewichts¬ 
störungen  angelangt,  die  zu  Zwischenformen  führen.  Das  entscheidende 
Wort  dazu  hat  Martin  Buber  gegen  Freud  ausgesprochen:  „Zwischen  dem 
Wesen  Mensch  und  dem  Urgrund  des  Seins  ist  die  Unmittelbarkeit  ver¬ 
letzt"  (Stuttgarter  Zeitung,  22.  Dez.  1956).  Die  Ambivalenz  hat  die  natür¬ 
lichen  polaren  Grundspannungen,  aus  denen  der  gemütsgebundene 
Mensch  erlebt,  zerstört. 

Der  Einwand  gegen  Hockes  Bücher  ist  danach  dahin  zusammenzufassen, 
daß  er  Manierismus  als  Welt-Stil  und  als  modernen  Krisenstil  durchaus 
ambivalent  ineinanderfließen  läßt.  So  holt  er  sich  aus  dem  Manierismus 
der  Barockzeit,  indem  er  diese  unterhöhlt,  Maßstäbe,  um  dem  modernen 
Krisenstil  den  Rücken  zu  stärken  und  sein  Recht  gegen  jede  Art  von 
Klassik  durchzusetzen.  So  kann  in  der  Lyrik  eine  Sammlung  entstehen 
wie  die  von  Walter  Hollerer  „Transit"  1956.  Höllerers  Randnotizen  ver¬ 
treten  den  Ruf  nach  „Extravagieren"  um  jeden  Preis  und  nach  Ambivalenz 
um  jeden  Preis.  „Ich  befinde  mich  auf  einer  poetischen  Ebene,  wo  das 
Ja  und  das  Nein  der  Dinge  gleichermaßen  wahr  ist."  Dies  Zitat  von  Garcia 
Lorca,  einem  großen  Homo  ludens,  überführt  Hollerer  in  die  zeitgenössi¬ 
sche  Kritik  als  Dogma:  „Das  Zweideutige  trauert  dem  Eindeutigen  nicht 
nach.  Es  ist  mehr  als  ein  schlechter  Ruf"  (2). 

Der  Vorwurf,  den  ein  so  scharfer  und  moderner  Kritiker  wie  Egon  Vietta 
gegen  die  Transit-Sammlung  erhebt  (Der  neue  Weg,  Keyserling-Gesell¬ 
schaft  Juni  1957),  ist  erschreckend:  „Versagen  vor  den  menschlichen  An¬ 
liegen  der  Gegenwart.“  Es  berührt  die  mit  dem  Gemütsschwund  zusam¬ 
mengehende  Unmemschlichkeit  des  L'art  pour  l'art,  die  mit  der  Revolte 
gegen  alles  „Banale",  Anthropozentrische  sich  verbindet,  und  die  bestä¬ 
tigen  kann,  daß  hier  eine  tiefere  Revolte  gegen  die  Öde  eines  völlig  ver¬ 
menschlichten  Kosmos,  gegen  den  Anthropomorphismus  kleinbürgerlicher 
Metaphern  vorliegt. 

Ein  krasses  Beispiel  mag  diese  Art  manieristische  Zwischenform  erhärten, 
die  sich  letzthin  an  ihrer  inneren  Ambivalenz  zugrunderichten  muß.  Karl 
Krolow,  Meister  manieristischer  Kleinkunst,  dem  nie  ein  „banaler"  Aus¬ 
druck  entfährt,  ist  in  „Transit"  mit  dem  Gedicht  „Metamorphose"  auf¬ 
genommen  (200).  „Das  Gedicht  ist  wie  alle  Kunst  Geisterland"  ist  ein 
Ausspruch  Krolows  von  1949  (Forum,  „Das  Gedicht  in  unserer  Zeit").  Eine 
Geistervision,  füsilierte  Soldaten.  So  sehr  aber  sind  alle  Erfühlkräfte 
unter  den  Gefrierpunkt  gebracht,  daß  die  füsilierten  Soldaten  zum 
Schaustück  werden,  in  Höllerers  Randnotiz:  „Allegorien,  Chiffren,  die 
das  Ich  mit  dem  fremden  Zustand  der  Welt  in  eins  setzen,“  Die  In-Eins- 
Setzung  nun  ist  eine  so  rein  artistische  geworden,  daß  sie  jeden  empört, 
der  an  wirkliche  Soldaten  dieses  grauenvollsten  aller  Kriege  denkt: 
„Blonde  Soldaten  aus  Wind  Versetzt  in  die  Scherbe  Blau, 

Und  Tränen  der  Stunde  Null  In  Himmel,  und  ruhen  aus 

Lang  füsiliert  schon:  sie  sind  Bei  einem  Bade  von  Tau 

Leicht  wie  ein  Vers  von  Catull  im  heiteren  Niemandshaus  . . . 
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Bei  Hocke  heißt  es  vom  Manierismus:  „immer  auf  des  Messers  Schneide" 
(I,  202).  Hier  ist  der  Schnitt  ins  eigene  Fleisch  des  Gedichts  gegangen.  Karl 
Krolow  ist  mit  diesem  Gedicht,  das  sozusagen  mit  der  linken  Hand  ge¬ 
dichtet  scheint,  bei  weitem  nicht  umfaßt.  Bei  der  Betrachtung  der  intellek¬ 
tuellen  Metaphern  (Anmerkung  zu  453)  wird  versucht,  ihm  und  dem  mo¬ 
dernen  Manierismus  gerecht  zu  werden.  Das  „artifizielle  Zwischenreich" 
allerdings  in  seiner  Problematik  bleibt  bestehen. 

Wie  tief  die  Ambivalenz  die  modernen  Gleichgewichtsstörungen  be¬ 
stimmt,  mag  noch  daran  deutlich  gemacht  sein,  daß  der  Versuch,  1939  im 
„Bild  in  der  Dichtung“  II  zum  Symbol  fortzuschreiten,  erst  die  Barrieren 
der  Freudschen  Ambivalenz  aus  dem  Weg  räumen  mußte.  Bisher  aller¬ 
dings  vergebens.  Denn  inzwischen  hatte  sich  eine  Entwicklung  durch¬ 
gesetzt,  die  Margret  Boveri  in  ihren  drei  Büchern  „Der  Verrat  im  20.  Jahr¬ 
hundert"  (Rowohlt  1956 — 57)  genau  beschrieben.  Im  Vorwort  zur  dritten 
Auflage  fügt  sie  hinzu:  „Von  der  Ambivalenz  wird  in  den  nächsten 
Büchern  viel  mehr  die  Rede  sein  müssen  als  bisher."  Der  neue  Zeittypus 
der  Ambivalenz,  erst  seit  Gottfried  Benns  „Phänotyp"  offen  signalisiert 
(1944)  und  durch  Musils  „Mann  ohne  Eigenschaften"  erst  seit  Ende  1952 
ins  volle  Zeitbewußtsein  aufgestiegen,  fand  die  volle  Zustimmung  der 
manieristischen  Generation.  Günter  Blocker  in  seinem  schwungvollen 
Buch  „Die  neuen  Wirklichkeiten"  1957  feiert  den  Mann  ohne  Eigen¬ 
schaften  als  den  „Menschen  im  permanenten  Schöpfungszustand"  (323). 
Das  artifizielle  Zwischenreich  dominiert.  Zur  Ambivalenz:  Pongs  „Im  Um¬ 
bruch  der  Zeit"  31958,  23  ff.;  H.  Seidler  „Dichtung"  (Kröner)  1959,  125  u.  a. 
Zur  Ambivalenz  der  Selbstwerterlebnisse  bei  Alfred  Adler:  Friedridi 
Seifert,  „Tiefenpsychologie"  1959,  142  ff. 

232.  Verhaeren.  Werke  übersetzt  von  Stefan  Zweig  [Insel,  vergriffen] 
verkürzte  Ausgabe  Inselbücherei  Nr.  5  Literatur:  Stefan  Zweig,  Ver¬ 
haeren  1910;  Heiß,  Vom  Naturalismus  zum  Expressionismus  [Die  neue¬ 
ren  Sprachen  29,  1922].  Je  gloriiie  .  .  .  zitiert  nach  Heiß  120;  überhitzt" 
Heiß  120:  „ein  ins  Kosmische  gesteigerter,  leidenschaftlich  überhitzter 
Pantheismus". 

233.  Das  Germanische:  Zweig  20;  „Kampf  des  Menschen  um  seine  Gottwer- 
dung"  167;  vergl.  auch  Leo  Spitzer,  das  evozierende  Präsens  bei  V.  für 
den  Ausdruck  des  Werdens  [Die  neueren  Sprachen  31,  1923].  Pathos: 
Zweig  109:  als  Gefahr  des  Pathos  die  Überhitzung  114  Vitalismus: 
Zweig  156.  Vorläufer  des  Expressionismus:  Heiß  120  ff.  Expressionismus 
vgl.  Text  381,  426;  Kandinsky,  zitiert  nach  Burger,  Einf.  in  moderne  Kunst 
[1917]  S.  23. 

234.  Georg  Heym,  zitiert  nach  den  Originalausgaben.  Literatur:  Kurt  Hil- 
ler  [Weisheit  der  Langeweile  I,  122]:  „der  Dämonischste,  Zyklopischste, 
.  .  .  dabei  einfühlsam  in  die  Schrecken  der  Erde“  .  .  .  nicht  tief,  objektiv. 
Vergl.  Amm.  zu  201  u.  Text  381.  Der  Baum  im  Gedichtband:  Der  ewige 
Tag  [1912]  S.  26.  K.  L.  Schneider,  Bildhafter  Ausdruck  bei  Heym,  Trakl, 
Stadler,  Heidelberg  1954.  („dämonisierende  Metaphern"). 

235.  Werfel,  Gerichtstag  21. 

236.  Opitz,  Poetik  Cap.  VII  [Witkowski  S.  198].  Rist,  Musa  teutonica  1634. 
Spee  D.  N.  L.  31,  N.  45.  [Orig.:  hertzen  -  wee]. 

237.  und  dann,  meine  Seele:  Rilke,  Frühe  Ged.  17;  zu  Rilkes  Jugendent¬ 
wicklung  R.  H.  Heygrodt  1921;  Es  treibt  der  Wind:  Erste  Ged.  103;  und 
neue  Häuser:  Frühe  Ged.  40. 

238.  Und  in  den  Händen:  Erste  G.  67;  der  König  Abend:  Erste  G.  117.  C.  F. 
Meyer,  Engelberg  [1872].  Urfassung  des  Eingangs  bei  Frey,  Biogr. 
Meyers  [1919]  S.  246;  dazu  E.  Korrodi,  Meyerstudien  [1912]  S.  73:  „Die 
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Beseelung  des  Titlis  steht  einzig  da  in  dem  vielfältigen  Streben  der  neue¬ 
ren  Schweizerdichtung,  der  Alpenseele  beizukommen".  Dagegen  Rob. 
Faesi  [1925]:  Die  Engelbergdichtung  „konventionell,  weichlich,  die  Verse 
leicht-  und  dünnflüssig;  der  Zusammenhang  mit  der  Unzulänglichkeit 
der  Epoche  deutlich;  sich  nähernd  der  charakterlosen  Blässe  nachklas- 
sisch-nachromantischen  Epigonentums"  [67]. 

239.  Heine,  Werke  Bibi.  Inst.  [Elster  1925]  77;  Walter  Killy,  Wandlungen  des 
lyrischen  Bildes  1956,  73  ff. 

240.  Für  die  Schlußverse  ist  charakteristisch,  daß  das  Volk  im  Zersingen  des 
Lieds  den  ichsüchtigen  Schluß  ausgemerzt  hat:  Nur  einer,  der  kennt  mei¬ 
nen  Schmerz.  Er  ist  aber  weit  entfernet,  drum  ist  es  so  traurig,  mein  Herz 
[Elster  I,  448];  Marty  177  ff. 

241.  Marty  653. 

242.  Nietzsche,  Geburt  der  Tragödie  Kap.  8;  dazu  an  derselben  Stelle  zur 
Metapher.  „Die  Metapher  ist  für  den  echten  Dichter  nicht  eine  rhetorische 
Figur,  sondern  ein  stellvertretendes  Bild,  das  ihm  wirklich,  an  Stelle 
eines  Begriffes,  vorschwebt." 

243.  Vico,  Die  neue  Wissenschaft  (dt.  Erich  Auerbach)  1924,  171:  „So  wird  jede 
auf  diese  Art  entstandene  Metapher  zu  einem  kleinen  Mythos." 

244.  verkürztes  Gleichnis  Kenningar,  R.  Meißner  [1921]  S.  2;  rodores  candel 
B.  1573;  im  Barock:  bei  Klajus  [A.  Franz,  Elsters  Beitr.  6,  1908];  auch  bei 
Spee  [D.  N.  L.  31,  N.  9],  So  pur  und  rein  sie  laufen:  Spee  D.  N.  L.  31,  S.  307. 
Cicero,  de  oratore  III,  38;  Quintilian  instit.  orat.  VIII,  6;  neuere  Poetiken: 
Wackernagel  395;  Gottschalk  222;  Scherer  262.  [Dagegen  dann  Elster, 
Stilistik  119.] 

245.  Vischer,  Ästh.  III,  §  851  (S.  1223).  Schuchardt,  Romanisches  und  Keltisches 
[1886]  S.  236  ff.  [später  hat  Sch.  seine  Ansicht,  wenigstens  für  den  Ur¬ 
sprung  der  Sprache,  revidiert,  vergl.  Schuchardt-Brevier  211,  1922]. 

246.  M innesang:  E.  Wechsler,  Das  Kulturproblem  des  Minnesangs  1909-,  Bur¬ 
dach,  Berl.  Sitz.  Ber.  1918,  845  ff.;  neuerdings  Vorspiel  I,  271  [1925];  [da¬ 
gegen  versucht  Hennig  Brinkmann,  Entsteh,  des  Minnesangs  1926  Herlei¬ 
tung  aus  der  mittellatein.  Dichtung].  Zum  Volksliedfühlen  vergl.  Anm. 
205;  dazu  die  parallele  Theorie  vom  Entstehen  des  Märchens  bei  von  der 
Leyen,  Einleitung  zu  Grimms  Märchen  XIV.  Neue  Lit.  zum  Minnesang: 
Voßler,  Dichtung  der  Trobadors  u.  ihre  europäisdie  Wirkung  1937  (Ro¬ 
man.  Welt  I.  1940).  Theodor  Frings,  Erforschung  des  Minnesangs  1950. 
(Forschungen  u.  Fortschritte  26.  Jg.  Heft  1—4.)  Hugo  Kuhn,  Minnesangs 
Wende  Tübingen  1952. 

247.  M.  F.  3,  17.  Rösleinlied.  Entstehung  nach  Morris  VI,  166  und  G.  H.  II,  141 
als  selbständige  Schöpfung  Goethes  aus  Volksliedmotiven.  Der  planvolle 
Aufbau  zeigt  wie  in  Mörikes  verlassenem  Mägdelein  den  Kunstdichter, 
aber  den  naiven  volk-fühlenden  gegenüber  Herders  „Blüte“  u.  Heines 
Volksliedton.  [Text  240],  Hamb.  Ausg.  Gedichte  I,  452  ff.  (Erich  Trunz) 
Strophe  vom  Gärtlein:  Uhland  N.  67;  Falkenlied  M.  F.  8,  24;  Burkard  v. 
Hohenfels  H.  M.  S.  I,  206;  im  Volkslied:  Hoeber  57. 

248.  sie  gleicht  wol  einem  rosenstock:  Uhl.  56  [1602],  Ach  Röslein:  Erk-Böhme 
381.  [1545],  Es  ist  die  Endstrophe  eines  Lieds,  das  mit  sinnbildlichem  Er¬ 
setzen  beginnt:  die  blümlein  auf  der  heiden  blüen  gar  mannigfalt.  Ein 
edles  röslein  zarte .  . .  blüt  in  meins  herzen  garte.  Böhme  fühlt  das  Neu¬ 
artige  des  Tons:  „wol  kein  eigentliches  Volkslied  zu  nennen".  Cassirer 
221. 

249.  Du-Hyperbel:  ein  keiserinne:  Böhme  N.  262,  N.  131;  eine  krön:  Hoeber  54, 
[auch  Hünich,  Probefahrten  A.  Köster  21,  S.  17];  ach  mägdlein:  Böhme  205;’ 
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ich  gleich  si  einem  engel:  Böhme  131  [die  wunderschönste  mein];  ir  münd- 
lein  rot:  Hoeber  53,  Hünich  19.  Walther  54,  27;  Weckherlin  L.  V.  199,  468. 

250 .  Hoimannswaldau,  zitiert  nach  Unus,  Deutsche  Barocklyrik  [1922]  S.  181; 
Spee  D.  N.  L.  31,  S.  262  [Urtext:  so  nur  man  sie  vergleichet  gen  seine 
wänglein  rot],  Goethe  an  Suleika,  gedichtet  am  16.  März  1815,  noch  vor 
der  Namengebung:  Suleika-Hatem,  eins  der  Lieder  der  noch  unbenam- 
ten  Liebe,  die  das  dunkelgerichtete  Gefühl  in  unbegrenztem  Umdrängen 
ausströmen  [ebenso:  Komm,  Liebchen,  komm!  und:  Nur  wenig  ist's,  was 
ich  verlange];  hier  in  der  höchsten  Vollendung  der  Gefühlsentfaltung,  die 
dann  durch  Umstellung  ans  Ende  des  Suleika-Buches  das  Sinnbildgewicht 
einer  unendlichen  All-Liebe  in  sich  aufnehmen  kann.  Verbalformen  im 
weitern  Gedicht:  Allbuntbesternte,  Allumklammernde,  Allerheiternde, 
Allherzerweiternde.  [Vergl.  Burdach,  Jahrbuch  der  Goethe  Ges.  6,  50  ff. ; 
neuerdings  Vorspiel  II,  443  ff.]  In  dieser  Gefühlsbewegung,  die  im  Ein¬ 
ander  gipfelt,  erscheint  die  Spiegelung  des  ontischen  Phänomens  der 
Liebe,  wie  es  Scheler  sieht:  als  eine  Bewegung  zum  Höheren  hin  [181], 
in  der  „jeder  konkretindividuelle  Gegenstand  .  .  .  sein  ideales  Wertwe¬ 
sen,  das  ihm  eigentümlich  ist,  erreicht":  Ich-Verwandlung  und  Du-Ver- 
wandlung  unter  dem  „Gott  der  Liebe".  Paul  Stöcklein  (Wege  zum  Gedicht 
1956,  93)  weist  auf  die  Steigerung  der  vorletzten  Strophe  hin:  „dann 
atm’  ich  dich". 

251.  Anke  von  Tharau  D.  N.  L.  30,  106.  Ichverwandlung:  „Brennen  des  Her¬ 
zens";  Volksliedbeispiele  Hoeber  100,  102.  Böhme  211. 

252.  Kaspar  Stieler,  Geharnschte  Venus  [1660]  Neudrucke  74;  Humboldt  VII, 
214  ff. 

253.  Fleming  L.  V.  81,  531  (N.  92);  Günther  D.  N.  L.  38,  162;  Goethe,  Pilgers 
Morgenlied  [Morris  II,  301:  ew'ge  Flammen  in  die  Seel'  ihm]. 

254.  Sinnbild  des  Schmetterlings:  Das  Bild-Motiv,  Hafis’  Divan  entnommen, 
ist  hier  bloßer  Stoff  für  die  Sinnbildgestaltung,  die  das  Gedicht  zum  voll¬ 
kommensten  Gebilde  des  Divan  macht;  innerhalb  der  symbolischen  For¬ 
men  bleibt  ausführlich  darauf  einzugehen.  „Der  individuelle  Dichter": 
Heine,  vergl.  Anm.  239.  Brentano,  im  Lied  der  Liebesmagie:  „O  lieb  Mä¬ 
del,  wie  schlecht  bist  du“  [Werke  I,  58,  Preitz]. 

255.  Hölderlin  IV,  30  [Abschied,  3.  Fassung]  Schein  uns,  du  liebe  Sonne: 
Uhland  N.  31  A.  [1582];  Erk-Böhme  II,  239. 

256.  Dü  bist  min:  M.  F.  3,  1;  aus  dem  lat.  Liebesbrief  eines  Mädchens,  unter 
den  Briefen  Wernhers  von  Tegernsee.  Das  Schlüssel-Motiv  als  individu¬ 
elle  Zutat  könnte  die  Annahme  Hennig  Brinkmanns  [Entst.  d.  Minnesang 
1926]  S.  98  bestätigen,  daß  die  Schreiberin  durch  den  latein.  Brief  ange¬ 
regt  worden  sei  [teneo  medullis  cordis  inclusum],  Grade  diese  Vorstel¬ 
lung  des  beslozzensein  aber  entspricht  ganz  dem  naiven  Volksliedfühlen 
und  findet  sich  in  vielen  naiven  Variationen:  verschließ  mich  in  das 
hertze  dein,  wann  ich  bei  dir  nit  mag  gesein;  tut  euer  herz  aufschließen, 
schleus  mich  darein,  herzallerliebste  mein  u.  a.  [Hünig  15];  auch  Mecht¬ 
hilds  Umformung  zeigt  das  Fortleben  im  Volk,  so  daß  der  nahe  Volks- 
lied-charakter  von  M.  F.  3,  1  nicht  angezweifelt  werden  kann.  In  meines 
bulen  kemmerlein:  Uhland  N.  29,  7.  wolt  gott:  Uhl.  N.  30;  vergl.  auch  Uhl. 
78,  nd.  Tagelied:  Had  ic  den  slotel  van  den  daghe,  ic  weerpen  in  ghen  der 
wilder  Masen  [in  die  Maas]. 

257.  Mechthild,  Licht  der  Gottheit,  h.  von  Morel  [1869]  III,  5,  S.  66;  Realismus 
des  Verkehrs  mit  Gott:  Heiler,  Gebet  275;  Wiederiinden.  Hamb.  Ausg. 
II,  571  (Erich  Trunz)  verweist  auf  das  Mysterium  des  Lichts,  in  Goethes 
Farbenlehre. 
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259.  Klages,  Vom  kosmogonischen  Eros  [1922]  S.  40;  es  ist  die  Formulierung, 
in  der  Klages  dem  Begriff  des  noielv  am  nächsten  kommt,  während  er 
sonst  das  schöpferische  Selbst  rein  als  mediales  Selbst  annimmt,  in  der 
„nur  erleidbaren  Schauung  sich  ereignender  Bilder",  [76];  darin  gehört 
Klages  selber  dem  Typus  an,  der  hier  als  Erfühltypus  darzustellen  ver¬ 
sucht  ist.  Brentano  I,  45  [Ober  Berg  und  Tal  getragen]  Werfel,  Weltfreund 
31  [Der  tote  Freund]  das  eigentlich  gesuchte  Einander;  für  Werfels  „Ver¬ 
menschlichung  der  Mystik"  liegt  das  Göttliche  im  menschlichen  Einan¬ 
der  [Text  360];  so  ergibt  sich  die  besondere  Möglichkeit  der  Gegenüber¬ 
stellung  mit  Goethes  Gedicht. 

260.  Komm,  heiliger  Geist:  Werfel,  Einander  29. 

261.  also  hat  mich  ein  jungträulein:  Böhme  N.  206;  Traumbilder  Uhland  N.  27; 
Sinnbildträume  Uhl.  28;  das  blümli  das  ich  meine:  Uhl.  54  [1570], 

262.  war  ich  ein  wilder  ialke:  Erk-Böhme  I,  457  (1547);  Wunderhorn  III,  25; 
wolt  gott:  Uhl.  88,  8;  Arnims  „Falke":  Wunderhorn  I,  63. 

263.  Steinmar  H.  M.  S.  II,  159a  Parodie:  W.  Golther,  Dt.  Dichtung  im  MA. 
1912,  387.  P.  Gerhardt  D.  N.  L.  31,  191.  Brentano  I,  25.  Goethe  „ Sehnsucht “ 
(Propyläen  13,  190  für  das  Jahr  1800)  fehlt  in  der  Hamb  A.,  dazu  Viktor 
Hehn,  Goethes  Gedichte  [1912]  S.  137. 

264.  Brentano  I,  22  [als  sie  ausgefahren  war]-,  Finkenlied  I,  112. 

265.  Reinmar  M.  F.  180,  10;  v.  Kraus,  Bayr.  Ah.  d.  W.  30  [1920]. 

266.  C.  F.  Meyer  „Pilgerim" ;  das  Gedicht  verfolgt  sich  durch  Meyers  ganzes 
Schaffen;  Frey  135,  160,  426;  bildet  den  „Epilog"  der  Gesamtgedichte. 
Nietzsche,  „Die  fröhliche  Wissenschaft"  1882;  mit  der  Überschrift:  „Ecce 
homo",  Schlechtas  Ausgabe  II,  12;  Hölderlin  II,  42. 

267.  George,  Der  siebente  Ring  122;  Stern  des  Bur^es  21.  [Text  301], 

268.  An  das  Göttliche  glauben:  Hölderlin  III,  45  [Menschenbeifall] -,  Goethe, 
Der  Wanderer,  Morris  II,  134. 

270.  Lersch,  Mensch  im  Eisen  [Diederichs  1924];  Schädelbovist  169. 

271.  Götze  Mammon  145;  Siehe  das  fette  Land  186;  Ihr  meine  Brüder  95;  Par¬ 
tizipation  94;  Spaltung  99,  144;  Eisen  191. 

272.  Vater  Hammer  188;  Mutter  Amboß  195;  Zwischen  Hammer  und  Amboß 
193;  hierzu  E.  M.  Mayer,  Germ.  Mythol.  212,  der  Thors  Hammer  in  seiner 
Verwendung  zur  Hochzeitsweihe  phallische  Bedeutung  beilegt. 

273.  Hammer  des  Leibes  189;  Fanfaren  196;  Kampf  der  zwei  Seelen  102.  My¬ 
thos.  Wundt.  Mythos  I,  64  ff;  die  Unzulänglichkeit  von  Wundts  mytholo¬ 
gischer  Apperzeption  bei  R.  Otto,  das  Heilige,  Nachtrag.  Zur  Begriffsbe¬ 
stimmung  in  unserm  Sinn  vgl.  Strich,  Mythologie  I,  243  [beim  echten 
Mythos  des  Sturms  und  Drangs]  und  Cassirer,  mythisches  Denken,  S.  20: 
„nicht  Abbild  eines  gegebnen  Daseins,  sondern  eine  eigne  typische  Weise 
des  Bildens  selbst,  in  der  das  Bewußtsein  aus  der  bloßen  Rezeptivität 
des  sinnl.  Eindrucks  heraus  und  ihr  gegenübertritt". 

274.  Beowulf  1123  Igaesta  gifrost]  heilige  Flamme  Lersch  121;  nominaler  An¬ 
ruf  58;  typische  Beiworte:  „du  Osterkerze,  Abend  und  Morgenstern 
Feuersäule;  Prometheusmythe  109;  [„Prometheus  hieß  der  Bursche  mehr 
weiß  ich  momentan  nicht“]  ins  Banale  1 12  ff.;  Mutterrecht  77,  „du  bist 
Kornweib,  Wurzelkind" ;  199  Mutter  meines  Volks,  Proletariat-  Vegeta¬ 
tionsmythen,  Wundt,  Mythos  I,  514;  III,  94  ff. 

27j.  Beseelung.  Elster,  Prinzipien  I,  375;  „die  metaphorische  Apperzeption 
bildet  gleichsam  die  Fortsetzung  der  personifizierenden".  Marty  653  kann 
diesen  Zusammenhang  nicht  aufheben  durch  den  Hinweis  auf  Randbil¬ 
dungen  wie  der  helle  Ton,  der  Hals  der  Flasche,  in  denen  einfache  Bedeu- 
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tungsübertragung  vorliegt;  vergleiche  dazu  die  Sdilußbetrachtung. 
Wolfram,  Tagelied,  vgl.  Anm.  184. 

276.  Es  schlug  mein  Herz.  Der  Text  folgt  dem  Irisdruck  [Morris  VI,  163,  mit 
korrigierter  Orthographie;  nur  Zeile  10  ist  die  älteste  Fassung  beibehal¬ 
ten  [II,  59] „sah  schläfrig"  statt  „schien  kläglich''].  Für  den  Charakter  des 
Mythischen:  Strich,  Myth.  I,  233:  „eine  in  der  Stimmung  des  nächtl.  Reitens 
selbst  erlebte  Mythologie".  Albrecht  Schaeffer  [ Dichter  u.  Dichtung  1923] 
S.  55  faßt  besonders  scharf  das  Momentane  des  Bild-Aktes:  „mit  dem 
„Schon"  die  Naturgestalt  hereinreißend  in  die  fortjagende  Gebärde  sei¬ 
nes  Zustandes,  wurde  er  in  ihr  lebendig;  sein  eigner,  sein  liebend  auf¬ 
geregter  Zustand,  der  war’s,  der  ihn  mit  hundert  Augen  der  Finsternis 
anblickte  und  bedrängte."  Burdach  hebt  feinfühlend  heraus  [Zeitwende  II, 
263],  wie  allein  durch  Entziehung  des  Artikels  hier  schon  das  Substantiv 
zur  Persönlichkeit  gesteigert  ist:  „wo  Finsternis'1 ,  Hamb.  Ausg.  I,  27, 
424 ff.  (Trunz).  Vgl.  auch  Anm.  280  zu  Mörike  [Ilse  Martens],  Frühent¬ 
wicklung.  Verbreite  die  Arme  I,  243  [„Unbeständigkeit"  1768,  Fr.  öser- 
Lieder].  Der  Vögel  sanit  Geilüster  II,  57  [Goethes  Urheberschaft  VI,  159], 
vgl.  dazu  die  Allbeseelung  des  Mailiedes  II,  60.  (Text  *  192). 

277.  Nacht  der  Eichen  I,  244  [„Die  Nacht“,  Fr.  Öser-Lieder] ;  dazu  Gundolf, 
Goethe  65.  „Einsamkeit" :  Brief  an  Riese  1766  [I,  125]:  der  Bach  rauscht 
jetzt  im  Sturm  vorüber,  der  mir  vorher  so  sanit  erscholl.  Kein  Vogel  singt 
in  den  Gebüschen,  der  grüne  Baum  verdorrt  .  .  .  Leipzgier  Mondlied,  noch 
anakreontisch:  „gäb  mein  Mädgen  eine  mir“  [I,  244];  Frankfurter  Mond¬ 
lied  [I,  361]  1769.  Dämonen,  Wundt,  Mythos  I,  216  ff.:  Zur  germ.  Dämonen¬ 
vorstellung:  K.  Helm.  Germ.  Wiedererstehung  [1926]  S.  299 ff.;  mit  H. 
Usener  [Götternamen  1896]  könnte  man  auch  von  „Augenblicksgöttern" 

sprechen  (280  ff.),  dem  momentanen  Charakter  der  dämonisierenden  Meta¬ 
pher  gemäß. 

278.  Nebel  schwimmt,  Ham.  A.  I,  20  (An  den  Mond).  1770.  Mahomets  Gesang, 
urspr.  veröffentlicht  als  Zwiegesang  Alis  und  Fatemas  zum  Ruhm  des 
Propheten  [III,  138],  1777  bereits  in  Einem  geschrieben  als  Schöpferge¬ 
sang  Mahomets  [für  Frau  von  Stein],  Zum  mythischen  Charakter:  Strich, 
Myth.  I,  233  „unmittelbare  Naturmythe";  Cassirer,  Freiheit  und  Form 
289:  das  Gesamtbild  von  inneren  Wachstum  und  vom  Wirken  des  Ge¬ 
nius.  Gundolf,  Goethe  113  „Titanismus  des  überschwänglichen  Schöpfer¬ 
gefühls";  122:  „Die  lyrische  Wiedergeburt  ewiger  Mythen."  Hamb.  Ausg. 
I,  435  ff.  (Erich  Trunz):  „Bild  von  michelangelesker  Größe". 

279.  Der  persönliche  Gott.  Usener,  Götternamen,  1896,  S.  301  ff.;  Wundt,  My¬ 
thos  II,  76 ff.  „werdende  Götter",  „immer  neue  Bilder":  „trägt  den  Für¬ 
sten“  „Türme  Flammengipfel“ . 

280.  Dramatische  Spannung:  Wenn  an  dieser  Stelle  im  Text  nicht  nochmals 
auf  Shakespeares  Vollendungsform  der  dramatischen  Metapher  zurück¬ 
gegriffen  wurde,  so  aus  der  begreiflichen  Scheu  des  Nicht-Anglisten  vor 
der  Riesenaufgabe,  die  inzwischen  Wolfgang  Clemens  gelöst  hat:  „Shake¬ 
speares  Bilder"  Bonn  1936.  Das  Entscheidende  ist  die  Gesamtvision,  die 
bei  jeder  Tragödie  im  Abstimmen  der  Bildlichkeit  eine  andere  ist,  sowohl 
was  den  Schicksalshintergrund  betrifft  wie  die  dramatische  Funktion  der 
einzelnen  Metaphern,  die  sich  vordergründig  in  die  jeweilige  Situation 
einlassen,  zugleich  über  die  Absicht  des  Sprechenden  hinaus  eine  Tiefen¬ 
bedeutung  für  das  künftige  dramatische  Geschehen  erfüllen.  Gerade  der 
von  Clemen  überall  aufgedeckte  Tiefgang  in  den  Bildverflechtungen 
macht  es  unmöglich,  Shakespeare  in  den  Zeit-Manierismus  einzuebnen, 
wie  das  G.  R.  Hocke  in  seinen  beiden  Büchern  über  den  Manierismus 
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versucht  hat,  während  er  zugleich  an  anderen  Stellen  Shakespeare  turm¬ 
hoch  über  den  Manierismus  erhebt. 

Was  bei  Shakespeare  eindeutig  ist,  ist  es  nicht  im  selben  Maß  bei  einer 
Dichtung,  die  hundert  Jahre  nach  Goethes  „Mahomets  Gesang"  dem 
Strom-Genius,  dem  aufsteigenden  Genius  des  deutschen  Idealismus,  den 
revolutionären  Gegenschlag  bereitet  im  Frankreich  Baudelaires,  die  Vi¬ 
sion  des  sechzehnjährigen  Rimbaud  „Le  Bateau  Ivre"  „Das  trunkene 
Schiff".  Goethes  mythische  Metapher,  die  den  werdenden  Strom  und  den 
werdenden  Genius  zu  einer  Gott-Einheit  verschmilzt,  einmalig-gesetz- 
haft  im  Sinn  symbolischer  Gestalt,  findet  hier  ihr  Gegenbild  in  der  Kühn¬ 
heit,  mit  der  das  ganze  Gedicht  aus  der  Zerfallsmitte  des  sich  ins  Meer 
auflösenden  trunknen  Schiffs  gefühlt  und  gesehen  ist,  Wesensmetapher 
des  gegen  die  Enge  Europas  rebellierenden  jungen  Genies.  Das  Gedicht, 
unübersetzbar  imgrunde  trotz  zahlreicher  Versuche,  fordert  die  subtil¬ 
sten  Sprachuntersuchungen  des  Fach-Romanisten  und  entzieht  sich  so 
dem  Rahmen  dieses  Buchs.  Der  Romanist  Hugo  Friedrich  hat  das  Gedicht 
in  seiner  „Struktur  der  modernen  Lyrik"  behandelt  (1956,  44 ff.).  Obgleich 
er  das  Wort  Manierismus  vermeidet,  berühren  sich  die  das  ganze  Werk 
durchziehenden  negativen  Merkmale  mit  der  Ästhetik  des  Absurden,  die 
Hocke  in  seinen  Manierismus-Büchern  entfaltet  hat:  „Dissonanz",  „Ab¬ 
normität",  „Entpersönlichung"  (117),  „Enthumanisierung"  (122),  „Aus¬ 
scheiden  mitteilbarer  Gefühle"  (113),  „Beseitigung  natürlicher  Gefühls¬ 
lagen  (122),  „Verfremdung  des  Vertrauten"  (127),  „Kontaktstörung  bis 
zur  Kontaktlosigkeit"  (127),  „Erkenntnis-Nihilismus"  (135),  „Explosion 
gleichsam  atomarer  Wortkräfte  .  .  .  gegen  die  Überrumpelung  durch  das 
banale  Gefühl  (116)  usw.  Bei  Rimbaud  allerdings  wird  Friedrich  zugleich 
zu  einer  Fülle  ganz  anderer  höchst  positiver  Formeln  geführt:  „Offenba¬ 
rung  des  übernatürlichen"  (45),  „überirdische  Beseligung"  (45),  „über¬ 
dimensionales  Chaos"  (50),  „Erregung,  die  in  imaginäre  Weiten  drängt" 
(o4),  „fiebrige  Vision  völlig  irrealer  Räume"  (55),  „Ausweitungsakt"  (56), 
„Ausbruch  ins  überdimensionale"  (56).  Wie  verträgt  sich  das  zusammen? 
Es  handelt  sich  um  die  Leistungskraft  der  „absoluten  Metapher",  wie 
Friedrich  sie  nennt  (55).  Damit  meint  Hugo  Friedrich  Rimbaud  zu  einem 
der  bestimmenden  Väter  der  „modernen  Metapher",  zu  machen,  die  er 
der  klassischen  Metapher  entgegenstellt:  „Die  moderne  Metapher  ver¬ 
flüchtigt  oder  verniditet  die  Analogie,  spricht  nicht  ein  Zueinander¬ 
gehören  aus,  sondern  zwingt  das  Auseinanderstrebende  zusammen.  Ihr 
durchgängiges  Merkmal  ist  die  möglichst  große  Entfernung  zwischen 
Sache  und  Bild.  Das  Verfahren  erfolgt  auf  Kosten  der  Sache  und  ihres 
Realitätswerts,  kommt  aber  dem  Bild  zugute,  dem  Erzeugnis  der  kreativen 
Phantasie.  Die  von  jeher  in  der  Metapher  wirkende  geistige  Macht  steigt 
jetzt  zur  Übermacht  an.  Die  Metapher  wird  zum  absoluten  Bild,  das  nur 
noch  entfernte  Spuren  eines  Abbilds  besitzt  und  das  weniger  einem  Ver¬ 
gleichen  entstammt  als  vielmehr  einem  Sprung^  einem  Weitsprung"  (152) 

Was  hier  im  Sinn  des  Manierismus  Hodtes  übersprungen  wird,  ist  die 
Gemütszone,  die  den  Dichter  mit  allen  Registern  vom  Schrecken  bis  zum 
Staunen  an  die  Wirklichkeit  bindet.  Die  Folge  ist  die  von  Hocke  breit 
entwickelte  „Intellektualisierung  der  Metapher"  (II,  78)  im  Sinn  des  Ma¬ 
nierismus.  Gehört  Rimbauds  „Trunkenes  Schiff",  das  seinen  Weltruhm 
begründet  hat,  in  diesen  Zusammenhang  des  Manierismus  hinein  oder 
überragt  es  ihn  ähnlich  wie  Shakespeare  seine  Zeit?  Stefan  Zweig  nennt 
es  in  der  Einleitung  der  deutschen  Rimbaud-Ausgabe  im  Inselverlag  1921 
„das  bedeutendste  Gedicht  der  französischen  Sprache"  (8),  der  Biograph 
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und  Übersetzer  K.  L.  Ammer  das  „Hohe  Lied  von  Ahnung  und  Glut, 
Pracht  und  Glück,  das  Symbol  seines  Lebens"  (43).  Hugo  Friedrich  da¬ 
gegen  hebt  die  „abnorme  Trennung  des  dichterischen  Subjekts  vom  em¬ 
pirischen  Ich"  heraus  (52)  und  betont  den  „Prozeß  der  Enthumanisierung". 
Gehen  wir  von  Goethes  Strom-Gedicht  aus,  dann  haben  wir  hier  dieselbe 
Kraft  der  „absoluten  Metapher",  die  „Identität"  schafft,  ohne  daß  das 
empirische  oder  symbolische  Ich  des  Dichters  sich  mit  einer  einzigen 
Wendung  einmischte.  Beseelungskraft  und  mythische  Phantasie  durch¬ 
wirken  diese  Stromgestalt  so  einmalig  und  gesetzhaft  zugleich,  daß  Strom 
und  Genius  eine  Einheit  bilden,  die  nirgends  an  Goethes  empirisches 
Ich  erinnert  und  doch  die  höchste  Steigerung  seines  „Götterselbstgefühls" 
ausstrahlt.  Auch  Rimbaud  mischt  an  keiner  Stelle  sein  Ich  in  die  Darstel¬ 
lung  ein.  Die  Kraft  der  Gesamtvision  ist  nicht  weniger  stark  wie  bei 
Goethe.  Das  sich  allmählich  ins  Meer  hinein  auflösende  Schiff  oder  Kanal¬ 
boot  beherrscht  durch  alle  22  Strophen  die  gesamte  Bildlichkeit.  Umge¬ 
kehrt  ist  der  „Ausweitungsakt"  der  Goetheschen  Phantasie  in  nichts  ge¬ 
ringer,  wenn  er  den  Stromlauf  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  ins  Meer 
dithyrambisch  feiert,  als  wenn  Rimbaud  aus  der  Kanalenge  durch  Insel¬ 
bereiche  ins  offene  Meer  treibt  und  die  wechselnden  Eindrücke  des  trun¬ 
kenen  Schiffs  zum  tragischen  Dithyrambus  erhebt.  Nur  die  strenge  Stro¬ 
phenbindung  Rimbauds  gegenüber  Goethes  freien  Rhythmen  deutet 
auf  eine  innere  Gespanntheit,  die  bei  dem  weltfremden  Sechzehnjährigen 
als  eine  Art  Flucht  in  die  Formstrenge  der  Strophe  gegenüber  der  an¬ 
drängenden  Wucht  der  Bilder  erscheinen  mag. 

Die  Leistung  der  absoluten  Metapher  bleibt  vom  gleichen  Ausmaß,  wenn 
auch  die  Inhalte  vollkommen  entgegengesetzt  sind.  Das  Exzentrische  der 
Vision  eines  zerfallenen  Schiffs  im  Meer  hebt  sich  gegenüber  der  Strom¬ 
genius-Vision  als  etwas  „Abnormes"  ab.  Aber  das  ist  nicht  die  „abnorme 
Trennung  des  dichterischen  Subjekts  vom  empirischen  Ich",  sondern  es 
ist  der  abnorme  Umschlag,  in  der  Lebensvision  des  Sechzehnjährigen  vom 
„Götterselbstgefühl"  in  ein  Selbstzersprengungsgefühl,  um  der  Enge 
Europas  zu  entrinnen  und  sich  den  grenzenlosen  Schönheiten  und 
Schrecken  des  Kosmos  darzubieten.  In  den  Dienst  dieser  gewaltigen 
michelangelesken  Vision  sind  sämtliche  Bilder  des  Gedichtes  gestellt.  So 
sehr  es  reine  Sprach-  und  Wortberauschungen  sind,  so  tief  dringt  doch  in 
Schrecken  und'  Staunen  der  Gemütsgrund  eines  unersättlichen  kosmischen 
Weltgefühls  als  Unterstrom  hindurch.  Eben  das  ist  es,  was  kein  Manierist 
je  diesem  genialen  jungen  Dichter  nachmachen  kann,  mit  noch  so  viel 
Weitsprüngen  der  Metapher.  Das  erhebt  Rimbauds  Gedicht  über  die 
großen  französischen  Manieristen  seiner  Zeit.  Eine  einzige  Strophe,  die 
19.,  mag  hier  als  Beispiel  angeführt  sein: 

„J'ai  vu  des  archipels  sideraux,  et  des  lies 
Dont  les  cieux  delirants  sont  ouverts  au  vogueur: 

Est-ce  en  ces  nuits  sans  fond  que  tu  dors  et  t'exiles, 

Million  d'oiseaux  d'or,  ö  future  Vigueur? 

Walther  Küchler  übersetzt: 

„Ich  durfte  —  ruhlos  —  Sternenarchipele  schauen, 

Und  nie  erschloßner  Himmel  hat  sich  mir  erhellt. 

Schläfst  du  in  dieser  Nächte  heiligem  Grauen, 

O  Paradiesesvogel?  Zukunftskraft  der  Welt?" 

K.  L.  Ammer  übersetzt: 

„Ich  war  in  Sternemwelten  und  Inselreichen, 
sah  offene  Himmel,  fiebernd  und  riesenhaft  — 
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schläfst  du  in  diesen  Nächten  ohnegleichen, 

Mutter  des  Lebens,  künftige  Kraft?" 

Paul  Celan  (der  moderne  Manierist)  übersetzt: 

„Und  ich  sah  Inselsterne,  sah  Archipele  ragen, 
darüber  Fieberhimmel  —  das  Tor  der  Wanderschaft! 

Hat  s  dich  dorthin,  ins  Nächtige  und  Nächtigste  verschlagen, 
du  goldnes  Vogeltausend,  du  künftige,  du  Kraft?" 

Die  Strophe  berührt  am  unmittelbarsten  den  das  Ganze  durchdringenden 
Lebensstrom,  als  dunklen  Gemütsgrund  des  Dichters.  Eindeutig  und  von 
allen  Übersetzern  wirksam  zum  Ausdruck  gebracht,  ist  das  mächtige 
Schlußwort  der  Strophe:  „o  future  Vigueur".  Gerade  dies  Grundwort  der 
ganzen  Dithyrambe  findet  sich  in  der  sonst  so  genauen  Ausdeutung  von 
Hugo  Friedrich  übergangen.  Gerade  dies  Grundwort  aber  wirkt  der 
pessimistischen  Ausdeutung  des  Gedichts  entgegen.  In  der  Eindringlich¬ 
keit,  mit  der  dies  Grundwort  aus  dem  Ganzen  der  Strophe  entwickelt 
wird,  gehen  die  Übersetzer  auseinander.  Sowohl  Küchler  wie  Ammer 
betonen  das  Naiv-Unmittelbare  der  Frage:  Schläfst  du  in  diesen  „nuits 
sans  fond"?  Es  entspricht  der  kindlichen  Grundschicht  in  der  Vision  des 
Sechzehnjährigen.  Ammer  geht  hier  noch  einen  Schritt  weiter,  und  zwei¬ 
fellos  über  den  Urtext  hinaus :  er  faßt  das  überraschende  „Million  d'oiseaux 
d'or"  als  eine  Art  Kenningar  der  Rimbaudsprache  für  den  Inbegriff  Rim¬ 
baudscher  Kinderträume  und  holt  sich  eines  der  stärksten  Gemütsworte 
der  deutschen  Sprache  heran,  „Mutter  des  Lebens".  (Er  kann  sich  dazu  auf 
die  Strophe  berufen:  J'aurais  voulu  montrer  aux  enfants  ces  dorades  /  Du 
flot  bleu,  ces  poissons  d'or’  ces  poissons  chantants“.) 

Dagegen  Paul  Celan  unterdrückt  gerade  das  Gemüthafte  der  Frage: 
„Schläfst  du"  und  stellt  einen  Text  her,  wie  ihn  ein  gemütsunbeteiligter 
Manierist  von  heute  herausliest:  „Hat's  dich  dorthin  . . .  verschlagen?“ 
Rimbauds  Größe  liegt  hier  gerade  in  der  spannungsvollen  Doppelheit 
des  Ausdrucks  que  tu  dore  et  texiles".  Etwas  von  dem  doppelmächtigen 
Geheimnis  des  Lebens  liegt  darin  und  seine  Wirkung  auf  den  jungen 
Dichter,  der  die  Grenzen  des  Europa-beengten  Menschlichen  zu  spren¬ 
gen  wagt.  Hier  ist  dünn  noch  eine  Zeile  des  Gedichts  hervorzuheben,  weil 
sie  völlig  entgegengesetzte  Deutungen  hervorgerufen:  „Je  regrette 
l'Europe  aux  anciens  parapets!"  Kühler:  „Ich  sehne  mich  zurück  nach  dir, 
Europas  Enge!"  Ammer:  „Mir  graut  vor  der  Mauer,  die  Europa  um¬ 
schnürt".  Celan:  „Europa,  deine  Wehren,  die  alten  misse  ich!"  Hugo  Fried¬ 
rich  faßt  es  als  „Heimweh  nach  Europa!"  (56).  Die  Gesamtvision  des 
Gedichts  als  ein  einziger  „Ausweitungsakt"  sucht  überall  „o  future  Vi- 
gueur".  Eben  das  trennt  diesen  Rebellen  vom  Manierismus.  Daß  Rimbaud 
fähig  war,  mit  19  Jahren  „den  harten,  unbarmherzigen  Schlußstrich"  zu 
ziehen  (Stefan  Zweig),  als  er  spürte,  wie  sehr  ihn  dieser  moderne  Ma¬ 
nierismus  zerstörte,  das  hebt  ihn  ebenso  eindeutig  aus  den  Zeitgenossen 
heraus.-  Prometheusdrama:  Walzel,  das  Prometheussymbol  von  Shaftes- 
bury  zu  Goethe  1910.  Die  gesteigerte  Spannung  führt  dann  zum 
Zwei-Seelen-Mythos  im  Faust.  Mörike:  Werke  Bibi.  Inst.  (Harry 
Mayne  1914]  „offener  fühlend":  zu  Fausts  .erwählen"  vergleicht 
sich  Monke:  „ Ich  tauche  mich  mit  Geist  und  Sinn  durch  die 
vertielte  Blaue  hin  und  kann  sie  nicht  erschwingen'  [der  Fluß  I, 
42],  Zum  Charakter  des  Mythischen:  Ilse  Märtens  [die  Mythologie  bei 
Diss"  die  glüdUioh  von  der  „pseudoprimitiven  Mythologie- 
art  Mörikes  eine  „Mythologie  der  inneren  Form"  scheidet,  S  149  ff.,  in 
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der  die  mythische  Gestalt  nicht  „fertig"  ist,  sondern  „eine  vor  unsern 
Augen  werdende  und  heraufwachsende",  deren  „Sinn  sich  in  der  Darstel¬ 
lung  und  Verkörperung  vom  Werden  und  Wachsen  erfüllt“  (154).  Eine 
Entwicklung  wird  gesehen,  die  mit  der  unsern  sich  nah  berührt:  eine 
Vorstufe  des  „mythischen  Beseelens"  als  der  „Tätigkeit,  in  der  subjek¬ 
tive  Gefühle  an  ihrem  objektiven  Erreger  so  vergegenständlicht  werden, 
daß  dieser  objektive  Erreger  zu  einer  der  menschlichen  gegenüber  er¬ 
höhten  Persönlichkeit  wird". In  die  höhere  Stufe  des  „vollen  mythischen 
Ernstes  und  der  mythischen  Wesenhaftigkeit"  wird  dann  Mörikes  „Mit¬ 
ternacht"  und  Orplid  gehoben.  [Allerdings  unter  dem  schiefen  Terminus 
der  „einfühlungsmäßigen  Mythologisierung“  (162),  als  ob  die  Schöpfung 
eines  „sich  selbst  genügsamen  Gottes"  durch  Einfühlung  zustande  käme, 
oder  als  ob  diese  Geschlossenheit  der  Gestalt,  die  „griechischer  götter¬ 
schaffender  Phantasie  entkeimt"  scheint,  aus  erfühlender  Offenheit  zu 
erbilden  wäre.  Hier  ist  Mörikes  idealistisches  Weltbild  verkannt,  das  in 
allem  Schauer  schöpferischer  Naturbegegnung  das  klassische  Gleichge¬ 
wicht  sucht.  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Albrecht  Schaeffer  „Uber  Mörike“ 
[Dichter  u.  Dichtung,  1923],  wo  der  tragische  Mörike  tief  herausgefühlt  ist. 

281.  Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Waage  nun:  dies  Bild,  aus  dem  Zusammenhang 
des  Gedichts  gelöst  für  experimentalpsychologische  Versuche,  vgl.  Text 
S.  440. 

282.  Hölderlin,  Werke  zitiert  nach  der  Ausgabe  von  Hellingrath.  [G.  Müller, 
1916].  Bibliographie  von  Fr.  Seebaß,  1922.  Ältere  Literatur  in  Hellingraths 
Anmerkungen,  kritischer  Literaturüberblick  bei  von  Grolman  D.  V.  IV 
IV,  564  (1926).  Die  großen  Hölderlinbücher  sind  erst  nach  1927  entstan¬ 
den:  W.  Böhm  1928 — 30;  Paul  Böckmann  1935;  Kurt  Hildebrandt  1939; 
Romano  Guardini  1939;  Wilhelm  Michel  1940.  Zum  Stil:  Walter  Hoff  1954. 
Hölderlinforschung  bis  1955:  H.  O.  Burger  Dt.  Vj.  1956,  2. 

283.  Hölderlins  Dualität:  Vietor  Lyrik  1921,  166,  „das  eine  große  antithetische 
Erlebnis  zwischen  Natur  und  Geist".  Doppelumfassen  deutschen  und  grie¬ 
chischen  Wesens:  Brief  an  Böhlendorf  4.  Dez.  1801:  „Und  wie  ich  glaube, 
ist  gerade  die  Klarheit  der  Darstellung  uns  ursprünglich  so  natürlich  wie 
den  Griechen  das  Feuer  im  Himmel"  [V.  319];  Der  Rhein  IV,  172.  Beiß- 
ner  2,  1,  142  ff. 

284.  die  Muse  II,  42:  Der  große  Dichter  III,  242;  iühl  ich  verzehrend  IV,  12 
[Mein  Eigentum];  heilig  Gefäß  III,  18  [Buonoparte];  Echo  de  Himmels  IV, 
43  [Ermunterung];  Zunge  des  Volks  IV,  68  / Blödigkeit ].  Klassisch-roman¬ 
tisch.  Daß  Hölderlin  innerhalb  dieser  Antithetik  nicht  zum  „romantischen" 
Typus  gehört,  wird  aus  der  Darlegung  seiner  Stilformen  unzweideutig, 
am  Gegensatz  zu  Eichendorff,  Brentano,  Novalis  und  Rilke.  Der  Begriff 
der  Klassik  andrerseits,  an  Goethes  und  Schillers  Werken  gewonnen,  ist 
Ausdruck  einer  symbolisch-geistigen  Haltung,  wie  sie  Hölderlins  im  tief¬ 
sten  Grunde  orphische  Dichtung  nicht  hat,  so  sinnerfüllt  sie  ist.  Diesem 
strengen  Begriff  der  Klassik  gegenüber,  der  insbesondere  auf  Goethe  nur 
für  ungefähr  zwei  Jahrzehnte  anwendbar  ist  [vergl.  Petersen,  Wesen  der 
Romantik,  1926,  S.  93  ff.],  gilt  es  einen  umfassenderen  Polaritätsbegriff 
zu  gewinnen  im  Zurückgehen  auf  die  bildende  Grundfunktion,  wie  sie 
hier  aufgezeigt  worden  ist  als  Beseel-  und  Erfühltypus,  der  sich  bildschaf¬ 
fend  aus  wirkt  in  Urbilden  und  Erbilden,  innerhalb  der  symbolischen  Hal¬ 
tung  dann  im  Sinngeben  und  im  Sinnfinden.  Wie  die  Forschung  in  diesem 
Zusammenhang  Hölderlin  sieht,  sei  kurz  verfolgt.  Hellingrath  22  stellt 
ihn  Eichendorff  und  dem  Volkslied  gegenüber  als  den  griechischsten 
Deutschen  und  gibt  in  unübertrefflicher  Charakterisierung  sein  Verhält¬ 
nis  zu  Goethe  (17),  ganz  wie  es  sich  aus  unsrer  Darlegung  der  Stilformen 
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entgegenhebt  [vergl.  Mahomets  Gesang  und  die  Rheinhymne,  dazu  Goe¬ 
thes  über  diese  ganze  Arbeit  ausgebreitete  Polarität],  Pigenot  1923,  S.  76, 
136  spricht  von  „heroischer  Form",  der  „Eindeutigkeit  der  Richtung  in 
allen  seelischen  Tendenzen",  der  „heroischen  orphisch-apollinischen 
Mitte".  W.  Michel  27  formuliert:  „nicht  Mystiker,  sondern  Kosmiker". 
Der  Neukatholizismus  [Ernst  Michel,  Gral  1921/22  S.  338]  sieht  das  „Un- 
romantische"  darin:  „daß  Dichtung,  Leben  und  Lehre  in  ihm  eine  ur¬ 
sprüngliche  Einheit  bilden  und  daß  er  diese  Einheit  unerschütterlich  be¬ 
wahrte".  Von  Grolman,  Hyperion  1919,  arbeitet  schon  am  Hyperion  den 
im  Kern  unromantischen  Begriff  der  „Distanz"  heraus  [16,  72]  und  hebt 
im  Schlußexkurs  ausdrücklich  Hölderlin  von  der  Romantik  ab;  ebenso 
D.  V.  IV,  565.  H.  Kuhn, Zeitwende  1926,  398  ff.,  faßt  alle  unromantischen 
Züge  zusammen.  Vietor  200  stellt  Hölderlins  Nacht  Verehrung  eindringlich 
der  romantischen  Vorstellung  der  Nacht  bei  Novalis  entgegen.  Den  Ge¬ 
gensatz  Hölderlin-Brentano  arbeitet  heraus  W.  Rehm,  Hölderlin- Jahrbuch 
1947,  176  ff.  Dagegen  gibt  sich  Walter  Killy  „Wandlungen  des  lyrischen 
Bildes"  1956  viel  Mühe,  Hölderlins  „Privatmythologie"  auf  einen  „roman¬ 
tischen  Irrtum"  zurückzuführen.  (44,  51).  Hierzu  Pongs,  „Josef  Weinheber 
in  unserer  Zeit"  [Jahrb.  d.  Weinhebergesellschaft  1958,  13  ff.].  Vgl.  in  die¬ 
sem  Buch  Anmerkung  zu  S.  295. 

285.  Des  Weingotts  heilige  Priester  IV,  124  [Brod  u.  Wein]  unter  Gottes  Ge¬ 
wittern  IV,  153  [Text  160];  Ode  an  den  Menschen  III,  8;  Weh,  laßt  ihr 
nun:  III,  88;  Empedokles  III,  75 ff.;  verwertet  ist  die  Bildlichkeit  aller  drei 
Fragmente  ,die  ihrem  Geist  nach  in  aller  Verwandlung  als  ein  Ganzes 
erscheinen;  die  Entstehungsfolge  angesetzt  nach  Hellingraths  Abdruck 
[dazu  Georg  Neumann,  Germ.  Rom.  Mon.  1924,  278]  —  er  vergottet  sich 
selbst,  so  die  1.  und  2.  Fassung:  „die  Götter  waren  mir  dienstbar  nun  ge¬ 
worden,  ich  allein  war  Gott  und  sprachs  im  frechen  Stolz  heraus  [95)]“. 
„Weh,  hab  ich  doch  auch  Dein  nicht  geachtet,  Dein  mich  überhoben  .  .  . 
[ich,  der]  mächtig  geworden  und  trunken  Dir  nun  ungestraft  höhnt  [187]". 
Eigentümlich  erfaßt  Mekades  Empedokles  als  „Beseeltypus",  wo  er  sich 
in  ihn  hineinversetzend  sagt:  „Denn  ich  geselle  das  Fremde,  das  Unbe¬ 
kannte  nennet  mein  Wort,  und  .  .  .  ich  binde  beseelend  .  .  .  und  gleiche 
keinem  und  allem".  —  Unterschieden  ist  diese  Göttlichkeit  von  Goethes 
„Götterselbstgefühl"  durch  die  qualitativ  andere,  kosmomorphe  Grund¬ 
färbung,  das  „In-Einklang-Sein"  mit  aller  Natur  /„und  oft  in  heilger 
Nacht  gelobt  ich  ihr,  bis  in  den  Tod  die  Schicksalsvolle  furchtlos  treu  zu 
lieben"  92];  daraus  erwächst  Hölderlin  die  andre,  die  tragisch-lyrische 
Lösung,  die  Selbstverwandlung  in  den  Mittler  bis  zum  Opfertod  als 
mythischer  Akt  der  Versöhnung  von  Himmel  und  Erde.  —  ein  apollinisch¬ 
dionysisches  Opfer.  Neben  das  furchtlose  Bekenntnis  zum  freien  Selbst- 
Tode  [des  Überwinders  Freuden  all  in  Einer  vollen  Tat  162]  tritt  ver¬ 
stärkt  in  der  Ätna-Fassung  der  Begriff  des  notwendigen  Opfers,  [Es  war 
der  scheidende  Gott  meines  Volks!  den  hört  ich  .  .  .  und  ihn  zu  sühnen 
ging  ich  hin  222],  bis  im  letzten  Feuerbilde  [Text  288]  alles  Menschliche 
versinkt  vor  dem  mythisch  gewordenen  Gott-Mittler,  der  Himmel  und 
Erde  im  Sühnetod  vereint.  Dieser  mythische  Mittlertod  hat  mit  der  my¬ 
stischen  Todesverzückung  des  Novalis  nur  noch  das  Wort  gemeinsam. 

286 . Denn  Einmal  bedurften  wir  Blinden:  III,  371;  Es  fühlt  sich  neu:  148;  Le¬ 
bensflamme  174;  fressend  Feuer  180;  furchtbar  anverwandelnd  Wesen  75. 

287.  Du  schöner  Stern  76;  ein  herrlich  Meteor  166;  Tagen  solls  186;  so  gehet 
festlich  hinab  170  [Zwiegespräch,  hier  zusammengezogen];  allverdun¬ 
kelnd  83;  Wo  ist  das  Leid?  159. 
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288.  Wenn  itzt,  zu  einsam  sich:  223  [Ätnafassung]  das  Gleichnis:  auch  in  den 
religiösen  Gesäugen  der  Diotima-Zeit,  so  im  Schicksalslied  II,  269;  Vietor 
177.  Dichterhymne:  „Wie  wenn  am  Feiertage"  Text  S.  160 ff.  Hellingrath 
IV,  153.  Die  Hymne  gipfelt  im  „ewigen  Herzen",  das  hier  zum  einzigen 
Mal  in  Hölderlins  ganzer  Dichtung  begegnet:  das  vom  Heiligen  durch¬ 
strahlte  Herz,  rein  und  stark  genug,  dem  göttlichen  Blitzstrahl,  der  segnet 
oder  tötet,  standzuhalten,  „eines  Gottes  Leiden  mitleidend".  Ein  Licht¬ 
mysterium.  Dazu  die  Interpretation  der  Hymne  durch  Martin  Heidegger 
(Niemeyer  1941).  Beißner  in  der  Stuttg.  Ausgabe  hat  „das  ewige  Herz" 
in  seiner  Herstellung  der  Endfassung  in  ein  einfaches  „Herz“  verwan¬ 
delt.  (2,  1,  118  und  2,  2,  667  ff.)  1951.  Dagegen  Pongs,  „Das  ewige  Herz  in 
Hölderlins  Dichtung",  Bruno  Markwardt-Festschrift  1960.  Dort  Literatur. 
Wenn  Beda  Allemann  „Hölderlin  u.  Heidegger"  1954,  das  mythische 
Schlußbild  der  Hymne  ein  Bild  "von  dichterischer  Inferorität"  nennt  (25), 
ist  das  nur  als  Angriff  der  manieristischen  Generation  auf  die  Klassik  zu 
verstehen.  Für  Allemann  beginnt  der  eigentliche  Hölderlin  erst  nach  dem 
Zusammenbruch,  in  der  Zeit  der  Umnachtung,  nachdem  er  sich  von  der 
„idealistischen  Empedokles-Stufe"  befreit  habe.  (168). 

289.  Christus.  Fern  rauschte:  IV,  162  [ Versöhnender ]  Und  die  lieben  Freunde 
[Versöhnender];  auf  die  Gesamt-Interpretation  der  Christushymne,  aus 
der  die  beiden  Bilder  abgelöst  sind,  ist  verzichtet  um  der  Übersicht  der 
Bildformen  willen;  in  der  Hymne  verschmilzt  noch  ein  drittes  Bild  den 
christlichen  Mittler  in  die  naturmytische  Welt:  denn  versiegt  iast  all  in 
Oplerhainen  war  ausgeatmet  das  heilige  Feuer,  da  schickte  schnellent¬ 
zündend  der  Vater  das  liebendste,  was  er  hatte,  herab,  damit  entbren¬ 
nend.  Aus  demselben  Bereich  sind  die  Beinamen  des  Mittlers:  „der  .  .  . 
war  gegangen  mit  dem  Sohne  des  Höchsten,  unzertrennlich,  denn  es  liebte 
der  Gewittertragende  die  Einfalt  des  Jüngers  IV,  201  [Pathmos].  Der 
ganze  Weltraum  mittlerhaft:  vergl.  Hellingrath  61. 

290.  Die  Ströme  IV,  221  [der  Ister] :  Umsonst  nicht  gehn  im  Trocknen  die  Ströme. 
Aber  wie?  Sie  sollen  nämlich  zur  Sprache  sein.  Ein  Zeichen  braucht  es, 
nichts  anderes,  schlecht  und  recht,  damit  es  Sonn'  und  Mond  trag'  im  Ge- 
müth',  untrennbar,  und  fortgeh,  Tag  und  Nacht  auch,  und  die  Himmlischen 
warm  sich  fühlen  aneinander.  —  Das  Alpengebirg  IV,  217;  und  odembrin¬ 
gend  steigen  die  Dioskuren  ab  und  auf,  an  unzugänglichen  Treppen,  wenn 
von  himmlischer  Burg  die  Berge  fernhinziehen  bei  Nacht,  und  die  Töch¬ 
ter  des  Himmels.  —  Kosmische  Metaphern,  so  rauschten  damals:  IV,  169 
[die  Wanderung],  Schon  grünet  ja:  IV,  182  [Germanien];  —  Archipelagus: 
Gundolf  in  seiner  großzügigen  Würdigung  [Archipelagus,  1916,  2.  Aufl.] 
spricht  allerdings  von  der  „Vermenschlichung  der  Kräfte  des  Webens 
und  Wachsens,  die  den  Menschen  in  und  mit  der  Landschaft  durchdrin¬ 
gen“;  dagegen  bleibt  die  kosmische  Weitung  der  Bilder  zu  betonen,  die 
erst  dem  Naturmythos  die  ihm  notwendige  Größe  geben:  und  wenn  zu 
Zeiten,  vom  Abgrund  losgelassen,  die  Flamme  der  Nacht,  das  untre  Ge¬ 
witter,  eine  der  Holden  ergriff  und  die  Sterbende  dir  in  den  Schoß  sank, 
Göttlicher,  du,  du  dauertest  aus.  [IV,  88].  Und  öfters  entflieht  dir,  zür¬ 
nend  von  Sterblichen  weg  die  geflügelte  Woge  zum  Himmel  [90]. 

291.  Doch  bald  in  frischem  Glanze  [IV,  200;  Patmos  2.  F.].  Spätstil:  Helling¬ 
rath  IV,  305;  W.  Michel  28  ff.,  118  ff.  [Beispiele  aus  dem  „Gefesselten 
Strom":'  „Und  schaudernd  regt  im  Busen  der  Erde  sich  Freude  wieder  = 
und  schaudernd  regt  im  Nabel  der  Erde  der  Geist  sich  wieder "  (Beißner 
2,  l,  67 — 68).  „ Denn  nirgend  darf  er  bleiben,  als  wo  ihn  in  die  Arme  der  Va¬ 
ter' auf  nimmt  [vergl.  Mah.  Gesang]  =  Irr  ging  er  nun;  denn  allzugut  sind 
Genien;  himmlisch  Gespräch  ist  sein  nun.“ 
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292.  Vergeistung.  Midiel  119  spricht  von  „Prosa  der  Begeisterung“;  Helling¬ 
rath  66  charakterisiert  den  Spätstil  als  „Vergeistigung  und  Willensbe¬ 
herrschung  und,  wie  als  Gegengewicht  gegen  dies  allzu  Geistige,  ein 
äußerstes  Streben  nach  Ausdrucksgewalt  und  nach  Gegenständlichkeit" 
.  .  .  [Barock  allerdings  kann  ich  das  mit  Hellingrath  nicht  nennen,  dazu 
haftet  am  Barock  allzu  sehr  der  Charakter  des  Repräsentativen,  wo  Höl¬ 
derlin  gerade  darauf  gerichtet  ist  „greifbarste  Wirklichkeit  zu  umspan¬ 
nen".]  Gesang,  der  löset  den  Geist  IV,  208  [die  Titanen].  —  Umnachtung. 
Hellingraths  Vortrag:  Hölderlins  Wahnsinn  [72].  Dazu  von  Grolman, 
Literaturbesprechung  572,  wo  die  Hölderlin-Forschung  auf  Psychiatrie  und 
Psychoanalyse  hingewiesen  wird,  in  der  Sicherheit,  „daß  der  Geist  nicht 
erkranken  kann,  daß  er  einem  unendlichen  Kosmos  angehört,  dessen  We¬ 
sen  unter  gewissen  Bedingungen  nur  in  besonderen  Gestaltungen  in  die 
Wirklichkeit  tritt."  Brot  und  Wein  IV,  122. 

293.  Theoretischer  Ausspruch:  III,  267  [Uber  den  Unterschied  der  Dichtungs¬ 
arten]  zusammengezogen:  Das  lyrische,  dem  Schein  nach  idealische  Ge¬ 
dicht  ist  in  seiner  Bedeutung  naiv.  Es  ist  eine  iortgehende  Metapher  eines 
Gefühls".  [V.  Erdmann  73  ff.,  78  „als  das  mit  Gott  Wiedervereinigende 
nach  der  erfolgten  Trennung“]  „tödlich  verzehrend’  IV,  145  [Dichterberuf: 
der  Meister  kommt,  dann  unter  heißen  Todesgeschossen  entseelt  dich 
lässet].  „Furchtlos  bleibt  aber:  IV,  147  [Dichterberuf]  so  wahr  er  es  ver¬ 
mag:  IV,  212  [Entwurf  an  die  Madonna:  Doch,  Himmlische,  doch  will  ich 
dich  feiern  und  ich  fürcht  es  nicht,  daß  mir  der  Sinn  vergeh.]  Und  es  glüht 
ihm:  IV,  244  [Deutscher  Gesang]. 

294.  Hermokrates:  drum  binden  wir  III,  173  [2.  Fassung],  Germanien  IV,  184; 
dreifach  umschreibe  du  es,  diese  magische  Bannzahl  als  heilige  Schranke 
für  den  Ausdruck  der  numinosen  Metapher  ist  im  Text  nicht  genügend 
herausgehoben. 

295.  H.  Werner,  Ursprünge  der  Metapher,  1919,  Ursprünge  der  Lyrik,  1924; 
vergl.  Text  S.  442 ff.  Die  Ungestalte:  IV,  30  [Abschied,  3.  Fassung]; 
götterlose  Schatten  IV,  217  [Motivkreis  der  Titanen];  Hermokrates  III, 
180  [2.  Fassung]  Die  himmlische  Pflanze  IV,  20  [Die  Liebe],  „Sprache  der 
Liebenden",  VI,  21  [Die  Liebe],  An  dieser  Stelle  muß  abschließend  auf 
den  Versuch  Walther  Killys  eingegangen  werden,  Hölderlins  Mythen- 
dichtung  zur  „Privatmythologie"  herabzudrücken  (Wandlungen  des  ly¬ 
rischen  Bildes  1956,  44),  zu  einer  nicht  mehr  objektiven,  sondern  sub¬ 
jektiven  Mythologie  (49),  die  er  generell  auf  einen  „romantischen  Irrtum" 
zurückführt  (51).  Er  stellt  dabei  Hölderlins  Bemühen  in  die  Mitte,  Pin- 
darsche  Fragmente  in  Hölderlinsche  Mythologie  umzudichten.  Was  dabei 
ganz  herausfällt,  ist  Hölderlins  mythische  Urerfahrung  der  großen  Ur- 
phänomene:  der  Äther,  das  Licht.  Man  braucht  nur,  vom  Begriff  des 
„ewigen  Herzens"  her  den  Erscheinungsformen  des  „Ewigen"  in  Hölder¬ 
lins  Dichtung  nachzugehen,  um  Hölderlins  Mythenwelt  als  objektive  zu 
erfahren.  (Dazu  Pongs  „Das  ewige  Herz  in  Hölderlins  Dichtung"  in  der 
Bruno-Markwardt-Festschrift  1960.)  Einer  der  Grundbegriffe  dieser  ob¬ 
jektiven  Mythenwelt  ist  die  „Einfalt“,  als  Schutzkraft  des  Dichters: 
„Furchtlos  bleibt  aber,  so  er  es  muß,  der  Mann  /  Einsam  vor  Gott,  es 
schützet  die  Einfalt  ihn"  (Dichterberuf,  Schlußstrophe,  Beißner  2,  1,  48.). 
„Doch  lächeln  über  des  Mannes  Einfalt  /  Die  Gestirne"  (Deutscher  Gesang, 
Schlußverse  Beißner  2,  1,  203).  „Die  Priesterin,  die  stillte  Tochter  Gottes, 
/  Sie,  die  zu  gern  in  tiefer  Einfalt  schweigt"  (Germanien,  Beißner  2,  1,  150). 
Solche  Würde  der  Einfalt  entspricht  genau  das  abschließende  mythische 
Bild  von  Dichtermut  und  Dichterdemut  unter  Gottes  Gewittern  am  Schluß 
der  Hymne:  „Wie  wenn  man  Feiertage"  („denn  sind  nur  reinen  Herzens, 
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wie  Kinder,  wir  .  .  .).  Dies  mythische  Grundgefüge  der  Hölderlinwelt  kann 
nicht  durch  eine  Pindar-Übersetzung  umgestoßen  werden,  in  der  es 
heißt  „darüber  hab  ich  zweideutig  ein  Gemüt,  genau  es  zu  sagen"  (Hel¬ 
lingrath  V,  278).  Killy  interpretiert  sehr  gut:  „Dieser  Zusammenhang,  in 
dem  das  Zweideutige  auf  genaue  Weise  einstimmig  wird,  ist  die  Mythe" 
(47).  Dadurch  aber,  daß  er  diese  Mythe  zur  „Privatmythologie"  Hölderlins 
macht,  entwertet  er  die  Einstimmigkeit.  „Die  Zweideutigkeit  des  Gemüts 
erwartet  von  der  Sprache  entsprechende  Zweideutigkeit"  (51).  Der  nächste 
Schritt,  den  Killy  nicht  tut,  ist  die  in  Hockes  Manierismusbüchern  zu  fin¬ 
dende  Hinwendung  zu  Heinz  Werners  Ursprüngen  des  Bildes  aus  dem 
bewußten  Verhüllen,  aus  der  Lüge;  der  „Weltangst"  (II,  77  ff.);  oder 
Hockes  Zitat  aus  Wilhelm  Weischedels  „Abschied  vom  Bild" :  „Das  Wesen 
des  Bildes  ist  innere  Zweideutigkeit"  (II,  75);  oder  Beda  Allemanns  rigo¬ 
roses  Urteil:  Hölderlins  Gewitterbild  am  Schluß  der  Hymne  „Wie  wenn 
am  Feiertage"  sei  von  „dichterischer  Inferiorität"  (Hölderlin  u.  Heideg¬ 
ger  1954,  25).  Zu  Killy:  vgl.  noch  Pongs  „Josef  Weinheber  in  unserer  Zeit" 
Weinheber- Jahrbuch  1958. 

296.  Stefan  George  zitiert  n.  d.  Orginalausgaben.  Bibliographie  u.  Literatur. 
Schöne  Literatur  1926  [27.  Jahrg.,  Maiheft].  H.  Bruneder,  Wandel  des 
Georgebildes  seit  1930.  Dt.  Vj.  1954,  248  ff.  Zitiert  werden:  E.  Bertram, 
Mit.  d.  Bonner  Lit.-Ges.  1908;  Chr.  Geyer  Die  Religion  Georges  1924; 
Georg  v.  Lukacz,  Die  Seele  und  die  Formen  1911;  A.  Schaeffer,  Dichter 
und  Dichtung  1923,  Fritz  Strich,  Z.  f.  Deutschk.,  1925,  S.  542  ff.;  Max  We¬ 
ber  in  den  Erinnerungen  Marianne  Webers,  1926.  Entfremdung.  Der  Aus¬ 
druck  bei  A.  Schaeffer,  S.  382;  das  Phänomen  von  mir  aus  urspr.  „Ver- 
totung"  benannt  [dieser  Ausdruck  schon  bei  Sterzinger,  Arch.  f.  ges.  Psych. 
29  [1913]  S.  49,  mit  der  experimentellen  Feststellung,  daß  die  Vertotung 
wie  die  Verlebendigung  der  „Unterschiebung",  d.  h.  dem  psychol.  Akt 
des  Metaphorischen  einzuordnen  ist;  vergl.  Text  439].  Bei  Lukacs  181 
die  allgemeinere,  vom  symbolischen  Aspekt  gesehene  Formel:  „George 
typisiert  das  Erlebnis,  bevor  noch  überhaupt  vom  Dichten  die  Rede  ist." 
Magie.  Das  Gestaltbild  des  jungen  George  als  des  magischen  Dichters 
zeichnet  Ricarda  Huch  im  Michael  Unger,  im  Dichter  Aristos:  „Der  Rhyth¬ 
mus  in  mir  war  stark  genug,  daß  er  mich  selber  bezwungen  hat  .  .  .  der 
Teufel,  der  in  mir  ist,  krümmt  sich  unter  meinem  Willen  zur  Schönheit 
...  Ich  habe  einen  Ton,  dem  die  Seelen  dienen  müssen,  wie  mein  eigener 
Dämon  es  tut."  Keiner  wird  dann  mehr  das  Haupt  schütteln:  aus  dem 
„Maximum",  zitiert  nach  Bertram,  29.  [dort  als  Motto].  Es  ist  bezeichnend, 
daß  George,  der  durch  Mallarmes  Schule  hindurchgegangen,  weder  von 
Hugo  Friedrich  (Struktur  der  modernen  Lyrik  1956)  noch  von  G.  R.  Hocke 
in  den  Manierismus-Büchern  einbezogen  wird.  Kurt  Wais  (Mallarme 
1938)  zieht  klare  Trennungslinien  zu  Mallarme.  George  ist  auf  heroische 
Weise  sui  generis. 

297.  Die  Fibel,  Auswahl  erster  Verse,  1901.  Selbstbeobachtung:  Friede  S.  86; 
Fühllosigkeit:  das  Rasen  ob  des  eignen  Unvermögens  21,  auch  79;  dämo¬ 
nisches  Nicht-Gefühl:  47,  48,  101;  [die  „Lyrik  der  modernen  Intellektuali- 
tät"  Lukacs  192],  Sünde:  Gift  der  Nacht  92;  Priester  90  [Des  Lasters  Maje¬ 
stät  als  einziges  Geistwesen  der  Frühgedichte].  A.  Schaeffer  399/400. Al- 
gabal:  Hymnen,  Pilgerlahrten,  Algabal.  Unnatur:die  wahren  auen  wurden 
mir  verboten;  nun  kost  ich  an  verderbnisvoller  pracht  73;  heroisierte  Un¬ 
natur:  Dort  sickert  meines  teuren  bruders  blut,  ich  raffe  leise  nur  die 
purpurschleppe  103;  Rausch  100,  104,  108. 

298.  Der  Garten  96. 1.  Elema  „De  Tuin  von  Algabal"  Groningen  1957  durchleuch¬ 
tet  die  Unmenschlichkeit  hinter  der  Schön-Form  und  das  Gefährliche  in 
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Gottfried  Benns  Grabrede  auf  George  1933:  „Form  schafft  Schöpfung". 
George  selbst  hat  die  Algabalstufe  sehr  bald  hinter  sich  gelassen. 

299.  symbolische  Lyrik.  Georges  große  symbolische  Lyrik  bleibt  innerhalb  der 
symbolischen  Formen  zu  würdigen,  auch  die  mythologische  Gestalt  des 
Engels  im  „Teppich  des  Lebens"  ist  unter  sinnbildlichem  Aspekt  zu  sehen. 
Tempieisen.  Gericht:  „Templer",  Siebenter  Ring  52. 

300.  Boden  zerriß.  Einzug,  Siebenter  Ring  62. 

301.  Gottschöpfung  Maximins.  Die  ernsthafteste  kritische  Würdigung  bei  dem 
protestantischen  Theologen  Chr.  Geyer,  S.  30  ff. ;  wertvoll  das  Urteil  Max 
Webers  465;  „Streben  nach  Selbstvergottung,  nach  dem  unmittelbaren 
Genuß  des  Göttlichen  in  der  eigenen  Seele";  mit  sehr  charakteristischer 
Erfassung  Georges  als  des  dem  Mystiker  entgegengerichteten  Typus: 
„Dazu  führt  der  Weg  entweder  durch  die  ekstatische  Entrückung  oder 
aber  durch  die  kontemplative  Mystik.  Den  ersteren  hat,  wie  mir  scheint, 
die  Georgesschule  und  George  selbst  gewählt,  weil  nur  er  die  Anwendung 
der  ihm  eignen,  dantesken  Ausdrucksmittel  gestattet.  Aber  dieser  Weg 
führt  .  . .  nie  zu  einem  mystischen  Erlebnis,  . . .  sondern  stets  nur  zum  or- 
giastischen  Dröhnen  einer  Stimme,  die  dann  als  ewige  Stimme  erscheint 
. .  .  Schärfer  in  der  Ablehnung  ist  Strich  550:  „so  maßlos  und  vermessen 
war  die  Vergottung  des  Menschen  und  die  Vermenschlichung  des  Gottes 
noch  niemals  wie  bei  George.  Es  ist  das  letzte  Ende  dieses  europäischen 
Weges  . ,  ."  Der  Gott  im  Blühen  und  Brennen:  Du  warst .  .  .:  Maximin¬ 
gedicht  V  Erhebung,  S.  R.  111;  vgl.  105:  mit  blumiger  Hand,  mit  Schimmer 
um  die  Haare;  96:  du  an  dem  Strahl  mir  kund  . . . ,  am  Tritte,  der  die  Saat 
sogleich  erblühen  ließ. 

302.  Nimmst  nun  in  geheimster  Ehe:  Einverleibung  [S.  R.  118];  die  Magie  des 
Blickes:  Stern  des  Bundes  79;  Didaktik:  schon  Bertram,  1908,  S.  30. 

303.  Ich  bin  der  Eine:  Stern  des  Bundes  21;  Der  Gott  ist  das  Geheimnis  10; 
Das  Verhüllen  89,  92,  94.  Die  hier  mit  dem  „Stern  des  Bundes“  abge¬ 
schlossene  Entwicklung  Georges  fand  ihre  überraschende  Erweiterung 
in  dem  1928  erschienenen  Schlußband  „Das  neue  Reich".  Es  zeigt  den  vom 
Krieg  Erschütterten.  Die  Erschütterung  befreit  George  von  allem  Ver¬ 
krampft-Selbstherrlichen  und  bewährt  seine  Größe  als  Seher-Dichter.  Sie 
gipfelt  einmal  in  der  Vision  „An  die  Totem",  die  zuerst  in  den  „Blättern 
für  die  Kunst"  11. — 12.  Folge  1919  erschien  (S.  14).  Sowohl  der  mächtige 
Langzeilenrhythmus  mit  seiner  spruchhaften  Gewalt,  wie  die  Vision  der 
wiederkehrenden  Totenheere,  die  das  zerschlagene  Volk  an  seiner  Ehre 
fassen  und  aufrütteln,  ist  einmalig  in  der  Zeit.  Eine  urbildliche  Vision, 
in  Größe  und  Grauen  heraufsteigend  wie  aus  archaischem  Grund.  (Vgl. 
„Bild  der  Dichtung"  II.  1939,  S.  451  und  „Walt  Whitman  und  Stefan  Ge¬ 
orge“  Comparative  Literature  1952,  317.)  Die  andre  große  Überraschung 
bildet  die  Rückwendung  des  alten  George  zur  Einfachheit  des  Lieds,  zur 
Ehrfurcht  vor  der  Einfachheit  und  Einmaligkeit  des  Worts  im  Lied.  Wir 
werden  auf  die  Kraft  des  Urworts  zurückgeführt.  In  mehreren  Aufsätzen 
hat  Martin  Heidegger  („Unterwegs  zur  Sprache"  1959)  sich  um  Georges 
Lieder  bemüht,  besonders  um  die  Verse  „So  lern  ich  traurig  den  Verzicht; 
Kein  Ding  sei  wo  das  Wort  gebricht."  Verzicht  des  herrischen  Dichters', 
der  erfahren,  daß  Gnade  dazu  gehört.  („Laßt  fortan  kein  Ding  als  seien¬ 
des  zu,  wo  das  Wort  gebricht"  168).  Aus  einem  der  Lieder  schließt  Hei¬ 
degger  ein  Wesensbild  Georges  auf,  das  es  in  seiner  ganzen  früheren 
Dichtung  nicht  hätte  geben  können:  ein  Schreck  überfällt  die  Seele  des 
Dichter,  der  Sinn  des  Schrecks  geht  ihm  in  dem  durch  einen  Doppelpunkt 
herausgehobenen  Gleichnisbildnis  auf:  (Heidegger  230): 
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So  wie  das  Meer 
Mit  gellem  laut 
Mit  wildem  prall 
Noch  einmal  in  die  lang 
Verlassne  Muschel  stößt. 

Die  lang  verlassne  Muschel  ist  der  herrische  Dichter,  dem  sich  die  Worte 
versagen.  Die  Muschel  tönt  nur,  wo  das  Meer  hindurchdröbnt.  Der  lied¬ 
hafte  Ton  dieser  letzten  Lieder  ist  solch  Rauschen  der  Muschel.  Sinn¬ 
bilder,  die  sich  aufschließen,  drängen  die  einstige  mythisch-herrische 
Metapher  zurück.  So  im  spruchhaften  Lied  „Das  Licht".  (Pongs  „Whit- 
man  u.  George"  Comparative  Literture  1952,  319).  Zur  Würdigung  aller 
Lieder  Wernher  Siebert  „Der  alte  Stefan  George",  Mainz  1939.  Zur  Wür¬ 
digung  des  „Neuen  Reichs";  A.  Cloß,  „Meduses  Mirror"  1957. 

304.  Parz.  308,  1.  Unendliche  Möglichkeit  mythischer  Metaphorik.  Eine  Mög¬ 
lichkeit  wurde  im  1.  Band  nicht  berücksichtigt  und  bedarf  der  Ergänzung: 
die  Metaphorik  des  sentimentalischen  Dichters,  der,  indem  er  wohl  aus 
der  Idee  dichtet,  über  eine  spontan  aufbrechende  Phantasie  verfügt,  die 
nicht  mythische  Gestalt  sucht,  sondern  Bildkraft,  um  Ideen  anschauungs¬ 
mächtig  wirksam  zu  machen.  Der  bedeutendste  deutsche  Typus  ist  Schil¬ 
ler.  Seine  Metaphorik  ist  nicht  entfernt  umfaßt,  wenn  sie  als  „produktive 
Randform"  in  der  barocken  Spätfülle  seiner  Jugendlyrik  aufgesucht  wird. 
(Text  418 — 422).  Schillers  dramatisches  Werk  stellt,  was  die  Metapho¬ 
rik  betrifft,  die  Vollendungsform  der  im  deutschen  Barock  nicht  voll  aus¬ 
gewirkten  mythischen  Visionskraft  der  Sprache  dar.  Ebenso  wie  die  Er¬ 
fühlformen  aus  der  sentimentalischen  Haltung  einen  mächtigen  Auftrieb 
erfahren  (Text  220  ff.,  331  ff),  ebenso  die  Beseelformen,  und  die  aus  ihnen 
aufsteigende  mythische  Metaphorik.  Schiller  ist  als  sentimentalischer 
Dichter  ebenso  viel  Rhetor  als  Dramatiker;  die  wahre  Sturzflut  von  Bil¬ 
dern,  die  er  durch  Monologe  wie  Dialoge  ausschüttet,  wollen  kämpferisch, 
antithetisch,  pathetisch  die  in  die  lebendige  Ganzheit  seiner  Figuren  ein¬ 
gewirkte  Idee  mit  unausweichlicher  Anschauungsgewalt  den  Zuschauern 
einprägen.  So  ist  die  Grundvision  in  den  „Räubern"  der  Kampf  zwi¬ 
schen  Licht  und  Finsternis.  „Der  lohe  Lichtfunke  des  Prometheus  ist  aus¬ 
gebrannt"  ist  eines  der  ersten  Worte  Karl  Moors.  „Als  säh  ich  aufflammen 
den  ganzen  Horizont  in  feuriger  Lohe"  so  beschreibt  Franz  Moor  sein 
schreckliches  Traumgesicht.  Die  Räuber  am  Schluß:  „Unser  bist  du!  und 
wenn  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Moloch  ins  Handgemeng  kommen 
sollte!"  Michael-Moloch,  Prometheus-Luzifer,  Licht  und  Feuer  sind  die 
Pole,  um  die  sich  Schillers  Metaphorik  kreisend  bewegt.  Amalias  Rolle 
ist  es,  den  Erzengelglanz  um  Karl  Moor  immer  aufleuchten  zu  sehen:  „Die 
träge  Farbe  reicht  nicht,  den  himmlischen  Geist  nachzuspiegeln,  der  in 
seinem  feurigen  Auge  herrscht."  „Dieser  Blick  hätt  Euch  über  die  Sterne 
getragen".  „Mein  Einziger  ist  Nachstrahl  der  Gottheit!"  „Mörder!  Teufel! 
Ich  kann  dich  Engel  nicht  lassen!"  Karl  Moor  selber,  im  Kreis  der  Räuber 
der,  der  „Todesfackeln  anzündet",  der  „verworrne  Labyrinthe"  in  sich 
findet,  umarmt  von  Amalie  ruft  er:  „Rein  bin  ich  wie  der  Äther  des  Him¬ 
mels!"  und  er  scheidet  sich  von  den  Räubern,  die  „mit  Werken  der  Fin¬ 
sternis  dies  himmlische  Licht  besudeln".  Der  Weg  vom  Feuer  zum  Licht 
führt  zum  „Opfer".  Inmitten  dieser  riesigen  Licht-Feuer-Vision  steht  Gott¬ 
vater  selbst,  „der  da  oben  feuerflammt  über  der  Nacht",  der  als  ein  Blitz 
in  Franz  Moors  Seele  dringt,  „die  Mitternacht  seines  Lebens  überflammt". 
Für  diese  Schillersche  Metaphorik  verschlägt  es  nichts,  daß  Schiller  zur 
selben  Zeit  (1784)  gesteht,  er  habe  Menschen  geschildert,  ehe  ihm  noch 
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einer  begegnete"  (Säk. -Ausgabe  16,  137).  Es  sind  Urbilder  seiner  Phan¬ 
tasie,  auf  die  Cysarz  seine  jüngste  Schillerdarstellung  gründet:  „die  nicht 
die  Welt  als  Stoff  wohl  aber  das  Weltall  als  Sdiöpfungsgang  und  Ord¬ 
nung  in  Kunst  befaßt"  (Die  dichterische  Phantasie  Schillers,  Tübingen 
1959,  24).  Oder  die  Phantasie,  von  der  Benno  von  Wiese  im  Schillerbuch 
1959,  sagt:  „sie  lebt  noch  in  den  Himmel  und  Hölle  umspannenden  Weit¬ 
räumigkeiten  des  europäischen  Barock."  Daß  Schillers  Lichtmetaphorik 
sein  gesamtes  Werk  bestimmt  bis  zum  „Demetrius",  (die  neu  aufgehende 
Sonne  des  Reichs,  ein  Gott  der  Gnade  für  alle,  gütig  wie  die  Sonne,  durch 
eine  gewisse  Götterstimme  gerechtfertigt"),  kann  hier  nicht  mehr  ver¬ 
folgt  werden.  (Im  Umriß  angedeutet:  Pongs,  Lichtsymbolik  in  der  Dich¬ 
tung  seit  der  Renaissance,  Studium  generale  1960). 

306.  A.  von  Droste,  Werke  1925  [Schulte-Kemminghausen]  I,  357;  dazu  das 
Spätgedicht:  Halt  lest!  [I,  283]:  Vor  allem  aber  halt  das  Kind  der  Schmer¬ 
zen,  dein  angelochtnes  Selbst,  von  Gott  gegeben! 

307.  Christus;  Morris  IV,  52.  Die  faustische  Tragik,  vgl.  Gundolf.  Goethe  131. 
Die  Faustliteratur  ist  verarbeitet:  Pongs,  „Lichtsymbolik  in  der  Dichtung 
der  Renaissance  bis  zur  Gegenwart  „Studium  generale  1960. 

308.  sein  gewaltsamer  Wille  überspringt:  vgl.  Goethes  Gedicht:  dem  Schicksal, 
Gesang  des  dumpfen  Lebens  1776  [Propyl.  III,  398]:  „ durch  Ungeduld  und 
glaubenleer  Gewühl  voreilig  dir  niemals  was  abgewinnen' ;  und  Mephisto 
im  Faust-Fragment  1790:  „Ihm  hat  das  Schicksal  einen  Geist  gegeben,  der 
ungebändigt  immer  vorwärts  dringt,  und  dessen  übereiltes  Streben  der 
Erde  Freude  überspringt“ .  Satyros  M.  III,  296. 

310.  magisch.  „Magie"  ist  hier  nicht  abwertig  verstanden  im  Gegensatz  zur 
„Religion",  wie  bei  K.  Beth,  Religion  und  Magie,  S.  64  ff.,  sondern  als  Vor¬ 
form  oder  Unterform  des  Religiösen;  ähnlich  wie  Heiler,  Katholizismus, 
167,  formuliert:  „was  man  in  der  volkstümlichen  Religion  und  im  primiti¬ 
ven  Kult  als  magisch  bezeichnet,  ist  im  Grunde  nur  das  Dingliche,  Sinnen¬ 
fällige  am  Heiligen".  Diese  Auffassung  vertritt  auch  Günther  Müller, 
Brentanos  Romanzen  vom  Rosenkranz'  1922,  wenn  er  die  tiefere  Magie 
des  „Rosenkranzes",  gegenüber  der  schwarzen  Magie  des  Zauberers  Apo, 
als  „christkatholische,  kirchlich  orientierte  Mystik"  [76]  faßt.  Diese  Ma¬ 
gie,  die  in  Mystik  übergeht,  ist  im  Gegensatz  zur  aktiv  beschwörenden, 
wie  sie  in  ihrer  geistigsten  Ausprägung  bei  George  dargestellt  wurde, 
eine  passive  Magie,  ein  Bewirktwerden  durch  „überpersönliche  Gewalt" 
[Müller  13], 

311  .Romanzen  vom  Rosenkranz,  h.  v.  Steinle,  1912;  dazu  Günther  Müller 
a.  a.  O. 

312.  Bewußtsein  der  Übertragung,  wird  im  Schlußkapitel  berührt. 

313.  Eine  rote  blutge  Rose  218;  Durch  die  Rosen  meines  Kranzes  41;  Bald  steht 
deines  Herzens  Rose  216;  durch  die  Dornen  mußt  du  gehen  299;  In  des 
Morgenlichtes  Streifen  332;  und  es  betet  die  Sonne  78;  Amen,  sprachen 
Mond  und  Sterne  165;  und  die  Welten  302. 

314.  Und  vom  Stern  der  Frühe  14  ff.;  Ja  ein  Grab  von  Marmorleisen  361  ff 

315.  Bann  des  Geschlechtlichen:  Apo  247  ff.;  Rosadore  265  ff. 

316.  trunkenes  Erfrechen  65;  Sonnenuntergang  78  ff. 

317.  Elementargeister,  R.  M.  Meyer,  Altgerm.  Rel.-Gesch.  93  „der  Naturgeist 
haftet  an  einem  bestimmten  Stück  Natur  .  .  .  die  Naturgeister  .  .  .  nehmen 
den  Charakter  ihrer  Behausung  an".  „Geist",  Kluge  Wtb.  Beowulf  1124; 
ähnl.  Bildungen  Lüning  a.  a.  O.  295.  A.  v.  Droste,  Werke  I,  68. 
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318.  Stimmungsgeister.  R.  M.  Meyer,  118.  Anm.:  „Gelegentlich  streift  die  Art 
der  Elfen  schon  an  die  jener  hellenischen  Dämonen,  die  ich  Stimmungs¬ 
götter  nennen  möchte,  weil  sie  weniger  ein  bestimmtes  Substrat  zu  besee¬ 
len  als.  vielmehr  die  durch  eine  Naturgewalt  erregte  Stimmung  auszu¬ 
drücken  scheinen."  Goethes  „Fischer“ :  bleibt  erst  innerhalb  der  symboli¬ 
schen  Formen  voll  zu  würdigen,  ebenso  der  „Erlkönig" .  Heidemann:  A.  v. 
Droste  I,  59. 

319.  Fouque,  Undine:  Strich,  Myth.  II,  297  ff. ;  die  andern  Elementarmärchen 
„kranken  an  einer  allzu  bewußten  Absichtlichkeit". 

320.  A.  v.  Droste,  Werke,  h.  v.  Schulte-Kemminghausen,  1925.  Literatur:  Anna 
Freund,  Beziehungen  zu  Goethe  und  Schiller,  Diss.  1915;  Anna  Balkenhol, 
Forschungen  und  Funde  [Joster]  IV,  Heft  3,  1916.  „Knabe  im  Moor“  I,  61; 
Ihr  meine  . . .  Toten  I,  89  [Meine  Toten];  Seelengeister.  R.  M.  Meyer,  81  ff.; 
Wundt,  Mythos  I,  130.  K.  Helm,  Germ.  Wiedererstehung  [1926]  S.  359. 

321.  „Daß  sie  nicht  gewußt" :  mündliche  Äußerung,  zitiert  nach  Schlüter,  Briefe 
A.  v.  D.  1880,  S.  224  [Freund  88].  Vorgeschichte  I,  225;  in  den  andern  Ge¬ 
spensterballaden  steht  das  Erbilden  der  unheimlichen  Mächte  im  Mittel¬ 
punkt.  P.  L.  Kämpchen  „Numinose  Ballade"  1930;  B.  v.  Wiese,  Droste- 
Jhb.  1947,  261t. 

322.  Ich  wußte  gleich  I,  43  [Der  Hünenstein];  G.  Müller,  D.  L.  Z.  1932,  164:  die 
heidnischen  Naturmächte  werden  überwunden  aus  sakramentaler  Kraft. 
Im  Moose  I,  74.  Erbilden  der  Geisterstufe:  Die  zeitlose  Durchschlags¬ 
kraft  der  Formen,  die  aus  schöpferischem  Erbilden  kommen,  wird  beson¬ 
ders  wirkungsvoll,  wo  der  volksliedhafte  Liedton  gesucht  wird.  Denn 
Geisterballaden  steigen  aus  archaischem  Grund.  Mörikes  vollkommene 
Zwieliditkunst,  dem  Grauen  der  Uberwelt  aufgetan  bei  unerschöpflich 
spielender  Märchenphantasie,  bildet  eine  Welt  für  sich,  zu  komplex,  um 
für  die  Struktur  des  Erbildens  exemplarisch  zu  sein,  doch  zur  Ergänzung 
unentbehrlich.  Wir  beschränken  uns  hier,  ihr  Nadiwirken  in  einem  eben¬ 
so  vollkommenen  Gedicht  der  Gegenwart  darzutun.  Peter  Hüchel,  heute 
stärkster  ostzonaler  Dichter,  schrieb  1932  das  Gedicht  „Letzte  Fahrt“, 
eins  der  wenigen  Gedichte,  die  aus  der  Gegenwart  überdauern  werden, 
kraft  der  Unmittelbarkeit  der  Erfühl-  und  Erbild-Formen.  (Abgedruckt 
in  „Transit"  182).  Deutlich  ist  darin  mitversinnbildet  die  unterströmige 
Bewegung,  die  im  Rückgriff  auf  Urbilder  dem  Intellektualismus  der  Mo¬ 
derne  entgegenwirkt. 

Mein  Vater  kam  im  Weidengrau 
Und  schritt  hinab  zum  See, 

Das  Haar  gqbleicht  vom  kalten  Tau, 

Die  Hände  rauh  vom  Schnee. 

Er  schritt  vorbei  am  Grabgebüsch, 

Er  nahm  den  Binsenweg. 

Hell  hinterm  Röhricht  sprang  der  Fisch 
Das  Netz  hing  naß  am  Steg. 

Sein  altes  Netz,  es  hing  beschwert, 

Er  stieß  die  Stange  ein. 

Der  schwarze  Kahn,  von  Nacht  geteert, 

Glitt  in  den  See  hinein. 

Das  Wasser  seufzte  unterm  Kiel, 

Er  stakte  langsam  vor. 

Ein  bleicher  Streif  vom  Himmel  fiel 
Weithin  durch  Schilf  und  Rohr. 


Die  Reuse  glänzte  unterm  Pfahl, 

Der  Hecht  schlug  hart  und  laut. 

Der  letzte  Fang  war  schwarz  und  kahl, 

Das  Netz  zerriß  im  Kraut. 

Die  nasse  Stange  auf  den  Knieen, 

Die  Hand  vom  Staken  wund, 

Er  sah  die  toten  Träume  ziehn 
Als  Fische  auf  dem  Grund. 

Er  sah  hinab  an  Korb  und  Schnur, 

Was  grau  als  Wasser  schwand, 

Sein  Traum  und  auch  sein  Leben  fuhr 
Durch  Binsen  hin  und  und  Sand. 

Die  Algen  kamen  kühl  gerauscht, 

Er  sprach  dem  Wind  ein  Wort. 

Der  tote  Ball,  dem  niemand  lauscht, 

Sagt  es  noch  immer  fort. 

Ich  lausch  dem  Hall  am  Grabgebüsch, 

Der  Tote  sitzt  am  Steg. 

In  meiner  Kammer  springt  der  Fisch, 

Ich  geh  den  Binsenweg. 

Der  Griff  ins  Unbekannte,  der  alles  Erbilden  auszeichnet,  ist  hier  Rück¬ 
griff  in  die  archaischen  Grundschichten  des  Gemüts.  Wir  erleben  im  Sohn 
das  bannende  Traum-  oder  Wachbild  des  toten  Vaters  als  des  Wieder¬ 
kehrers,  mit  allem  Tun  genau  in  den  Fischeralltag  eingelassen,  in  das  Tun 
des  Sohns  miteinverwandelt.  Der  Geisterhauch,  der  vom  „gebleichten 
Haar"  ausgeht,  vom  „kalten  Tau",  unterstützt  von  dem  dreitaktigen 
Rhythmus  mit  stumpfem  Reim,  der  einem  Unheimlichen  zudrängt,  stei¬ 
gert  sich  unmerklich  von  Strophe  zu  Strophe.  Auch  die  Landschaft  wird 
vom  Schauer  mitergriffen,  „das  Wasser  seufzte  unterm  Kiel“.  In  der 
sechsten  Strophe  verwebt  sich  im  Gemüt  des  Wiederkehrers  Traum  und 
Wirklichkeit,  helle  und  dunkle  Welt:  „Er  sah  die  toten  Träume  ziehn  als 
Fische  auf  dem  Grund."  Zum  ersten  Mal  der  Anhauch  von  „tot":  Träume 
ohne  Totenstarre,  eingegangen  ins  altvertraute  Leben  der  Fische  tief  un¬ 
term  Wasserspiegel,  wie  die  Träume  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins 
daherziehn.  Es  beginnt  das  Sich-Ineinander-Verweben  aller  Bereiche  wie 
nur  im  Geisterreich:  „Sein  Traum  und  auch  sein  Leben  fuhr  /  Durch  Bin¬ 
sen  hin  und  Sand."  Alles  strömt  in  eins:  Havelsee-Wasser,  styglsche 
Traumflut,  Lebensstrom,  eins  wird  durchsichtig  im  andern  für  die  Schauer¬ 
nähe  des  Geisterreichs.  Dies  öffnet  sich  in  den  beiden  Schlußstrophen! 
„Er  sprach  dem  Wind  ein  Wort."  Welches  Wort?  Welches  Geisterwort? 
Im  Mond,  dem  toten  Ball,  klingt  es,  Menschen  unerreichbar,  nach.  Der 
Sohn  „lauscht  dem  Hall",  er  ist  einverwandelt  in  die  Geisterwelt,  er  sieht 
den  Toten  leibhaftig,  er  folgt  ihm:  „Ich  geh  den  Binsenweg“,  denselben, 
den  der  tote  Vater  genommen.  Die  Geisterwelt  hat  sich  der  Vater-Sohn- 
Welt  aufgetan,  ihrem  Urgemeinsamen,  von  Vater-Sohn-Liebe  durchwirkt. 
Das  Grabgebüsch  deutet  an,  welche  Verwandlung  des  Sohnes  Leben 
durchdringt. 

Erbildet  ist  hier  die  Vatergestalt  in  all  ihrer  gespenstigen  Geisterwirk¬ 
lichkeit,  unheimlich  gegenwärtig  und  ungreifbar  fern.  Erbildet  ist  die 
Ichverwandeltheit  des  Sohns  in  den  Vater,  so  real  und  unromantisch  wie 
möglich,  durch  alle  genauen  Stadien  des  Fischereialltags  in  nächtlicher 
Ausfahrt.  Dunkle  Antwort  gibt  die  Überschrift  „Letzte  Fahrt".  Sie  ver- 
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stärkt  den  ungreifbaren  Schauer,  der  über  dem  Ganzen  liegt.  Holt  der 
Vater  den  Sohn  vom  Grabgebüsch?  Vor  solche  Frage  schiebt  sich,  un¬ 
durchdringlich,  die  bildgewordne  Geisterwelt. 

323.  Mondesaufgang  1,288  [1862],  Vgl.  Clemens  Heselhaus  im  Sammelband 
„Die  dt.  Lyrik  II,  174  ff.  (1957).  „Doppelte  Linienführung  von  bewegtem 
Ich  und  wechselnder  atmosphärischer  Szenerie". 

325.  Goethes  Weimarer  Mondlied:  nur  zur  methodischen  Erhellung  hier  ange¬ 
führt,  zu  würdigen  erst  innerhalb  der  symbolischen  Formen.  Hamb.  A.  I, 
128—129.  (Erich  Trunz  472  ff.). 

326.  offener  als  Goethe:  A.  Freund  65  ff.:  „Annette  erfühlt"  (69)  „nicht  ein 
aktives  Sicheinsempfinden  mit  der  Natur  wie  bei  Goethe,  sondern  ein 
völlig  passives"  (87);  rechte  ähterische  Wollust:  Brief  an  Frau  von  Stein  25. 
Sept.  1779.  Eichendorff,  Werke  h.  v.  Kosch  1921;  wo  Kosch  nicht  zureicht, 
Franz  Schultz,  Inselverlag.  Literatur:  E.  Hoeber,  Eichendorffs  Jugenddich¬ 
tungen  1894;  H.  A.  Krüger,  Der  junge  Eichendorff  1904.  Joseph  Nadler, 
Prager  St.  10  [1908]  für  die  Gesamtentwicklung.  Th.  Ibing,  Verhältnis  zu 
Volksbrauch,  Aberglaube,  Sage  und  Märchen  1912.  Zum  Einfluß  Loebens 
auch  H.  Levin,  Heidelberger  Romantik  1922,  S.  83.  Bibliographie  Eppels- 
heimer-Köttenwesch  1954 — 56  S.  205  ff.  wichtig:  Josef  Kunz.  Eichendorff. 
Höhepunkt  u.  Krise  der  Spätromantik  1951. 

327.  Jugendandacht  I,  343:  wohl  ist  des  Dichters  Seele:  ein  Wachsen  des  Er- 
fühlens  ins  Erbilden,  Sonette:  Der  Dichter  I,  79;  dazu  Klages,  vom  kosmo- 
gischen  Eros,  S.  41. 

328.  die  christliche  Atmosphäre:  in  seiner  Geschichte  des  Dramas  1854;  dazu 
A.  v.  Martin,  Romantischer  Katholizismus  und  kath.  Romantik  [Hochland 
1925,  S.  335],  Das  Reich  der  Toten:  Aus  dem  Totenopfer  [I,  319]  :  beginnt 
aus  den  Wäldern  ein  heimlich  Singen;  in  magischen  Ringen  317;  wie  Stim¬ 
men  aus  der  Liebsten  Grab  316;  Der  Geist  der  Heimat:  ach  dieses  Bannes 
zauberischen  Ringen  [Schultz  I,  56];  schlummert  ein  Zauberbann  I,  109. 

329.  Ich  wandre  durch  die  stille  Nacht  I,  8  [Nachts].  T.  Mann,  Betrachtungen 
eines  Unpolitischen,  S.  374  [„Von  der  Jugend"];  Schweigt  der  Menschen 
laute  Lust  I,  37  [Abend;  aus  dem  Taugenichts], 

330.  deutscher  Roman,  S.  225  [R.  Dietze,  Eichendorffs  Ansicht  über  romant 
Poesie,  Diss.  1883];  Es  schauert  der  Wald:  I,  306. 

331.  Und  mit  wunderbaren  Wellen  I,  314  [Treue],  Legendenton:  fühl  ich  Winde 
I,  86;  da  spür  ich's  I,  322;  [377,  381].  Danebenstellen  läßt  sich  das  Aufneh¬ 
men  vorgebildeter  mythologischer  Wesen,  Nixen,  Elfen  [Strich,  Myth.  II, 
311];  im  Ganzen  bedarf  E.  solcher  Mythologie  nicht,  und  wo  er  sie  auf¬ 
nimmt,  läßt  er  sie  „aus  den  Stimmungen  herauswachsen".  Nur  die  Spät¬ 
dichtung,  in  der  Anmut  einer  virtuosen  Sprachbeherrschung,  gibt  den  tie¬ 
fen  erfühlten  Stimmungston  auf  an  ein  märchenhaftes  Umbilden  des 
Naturwunders,  das  intensiv  gefühlt  bleibt,  nur  mit  „Nixen"  und  „Wolken¬ 
frauen"  überdeckt  wird,  so  in  der  „Frühlingsdämmerung"  1849  [Schultz  I, 
123],  die  Nadler  70  nicht  mit  Recht  als  „Höhepunkt  der  ganzen  Entwick¬ 
lung"  bezeichnet.  Nachtblume  I,  261  [Anfang  der  30er  Jahre]  naiv-senti- 
mentalisch.  Schiller,  über  naive  und  sentim.  Dichtung,  Säk.  Ausg.  Cotta 
12,  229;  231,  232.  Es  bleibt  ein  diese  Anmerkungen  übersteigendes  An¬ 
liegen,  die  Schöpfungspolarität,  die  hier  den  Aufbau  der  metaphorischen 
Formen  bestimmt  hat  und  die  sich  am  sinnfälligsten  im  Begriff  des  Männ¬ 
lichen  und  Weiblichen  zusammenfaßt,  zur  gütigen  Deckung  zu  bringen 
mit  Schillers  Polarität  des  Naiven  und  Sentimentalischen,  die  seelen¬ 
geschichtlich  gegründet  ist.  Im  Text  sind  allein  die  Anstöße  aufgenom¬ 
men,  die  die  Bildphantasie  des  Schiller  entgegengesetzten  offenen  Er- 
fühlstypus  aus  der  sentimentalischen  Haltung  erfährt;  nur  in  den  Anmer- 
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kungen  zum  Abschluß  der  mythischen  Metapher  (304)  ist  auch  den  „un¬ 
endlichen  Möglichkeiten“  Raum  gegeben,  die  grade  bei  Schiller  selbst  der 
Metapher  zufallen,  wo  es  gilt,  von  der  Idee  her  die  verlorene  Einheit 
über  die  reflektierenden  Zwiespalte  hinweg  als  Gestalt  zurückzug ewin- 
nem.  Im  Text  bereits  wurde  angedeutet,  daß  „ihr  ideelles  Ausdrucksfeld 
die  Symbolik  wird".  (331). 

Zwei  Grundgedanken  aber  sollen  an  dieser  Stelle  vorausgedeutet  wer¬ 
den,  sie  ergänzen  nur,  was  Schiller  selbst  bereits  in  seiner  Abhandlung 
vorgedacht.  Wie  Schillers  polare  Spannungen  sich  über  dem  Fundamen¬ 
talsatz  aufbauen:  „Naiv  muß  jedes  wahre  Genie  sein,  oder  es  ist  keines" 
(12,  173),  so  zielt  bei  ihm  der  sentimentalische  Dichter  immer  dahin,  „die 
Natur  in  ihrer  ursprünglichen  Einfalt  wieder  in  sich  herzustellen"  (217). 
Darum  sucht  er  über  Satire  und  Elegie  hinweg  die  „Idylle",  die  uns  „vor¬ 
wärts  zu  unserer  Mündigkeit  führt"  (228).  Ihr  utopisches  Ideal  wäre  „lau¬ 
ter  Licht"  (Brief  an  Humboldt  30.  11.  1795),  Der  Weg  dorthin  hat  Schiller 
von  einer  Tragödie  zur  andern  geführt,  bis  zum  homerischen  „Teil“.  Was 
ihn  dabei  modern  macht,  hat  eben  erst  der  Dramatiker  Dürrenmatt  in  sei¬ 
ner  Schillerrede  in  Mannheim  (Akzente  1960,  17  ff.)  ausgeführt:  er  zwingt 
den  Dichter  „von  seinem  Verhältnis  zur  Zeit  her  die  Dichtung  zu  bestim¬ 
men".  Nur  deshalb  wurde  Schiller  nicht  „Revolutionär“,  weil  „für  ihn 
die  Revolution  im  Kleinstaatdeutschland  sinnlos  war".  Dafür  sicherte  er 
immer  neu  die  Freiheit,  als  das  Licht  im  Menschen. 

Der  Typus  des  sentimentalischen  Dichters  aber  umschließt  zugleich  eine 
elementare  Gefahr:  die  Reflexion  entfernt  ihn  von  der  Ursprungsquali¬ 
tät  der  Einfalt  des  Naiven,  die  für  Schiller  mit  dem  Schöpfungsgrund 
selber  zusammenfällt:  „das  stille  schaffende  Leben,  das  ruhige  Wirken 
aus  sich  selbst,  das  Dasein  nach  eignen  Gesetzen,  die  innere  Notwendig¬ 
keit,  die  ewige  Einheit  mit  sich  selbst.“  (163).  In  der  Schwebe  zwischen 
Idee  und  Erfahrung  gerät  er  leicht  in  ein  „Geistesspiel  ohne  Gegenstand" 

(240) ,  fällt  der  „Phantasterei  zum  Raub"  (243),  geht  „über  jede  Grenze 
hinaus",  „als  wenn  schon  das  wilde  Spiel  der  Imagination  die  poetische 
Begeisterung  ausmache"  (243).  Am  Ende  dieses  von  Schiller  vorgezeich¬ 
neten  Wegs  finden  wir  den  für  die  Struktur  der  modernen  Lyrik  so  rüh¬ 
mend  hervorgehobenen  „Weitsprung  der  Metapher",  die  „die  Analogie 
vernichtet"  (H.  Friedrich  aao  152)  und.  das  „Extravagieren“  als  Grund¬ 
haltung  der  Lyrik  des  „Transit",  mit  der  Lust  zur  „Chimäre"  zur  „Alle¬ 
gorie",  zum  „Absurden".  Schiller  nennt  das  „Überspannung",  mit  dem 
klaren  Einblick  in  den  Zwiespalt  zwischen  Geist  und  Gemüt:  „so  zeugt 
das  überspannte  in  der  Darstellung  jederzeit  von  einem  kalten  Herzen 

(241) .  Es  ist  der  Weg,  der  vom  Sentimentalischen  über  Nietzsches  Ent¬ 
deckung  des  „Ressentiments"  bis  zur  Ambivalenz  als  Werteschwanken 
zwischen  Bewußt  und  Unbewußt  führt  und  in  den  Spaltungsprozessen 
endet,  aus  denen  der  moderne  Manierismus  mit  seinem  radikalen  Ge¬ 
mütsschwund  hervorgeht. 

332.  Das  Sentimentale.  Max  Wieser,  Der  sentimentale  Mensch  1924,  S.  5  ff. 

333.  Tieck,  Werke  bibl.  Inst.  [Klee]  1892.  Nachterlebnis  I,  12  [Nacht].  Phan- 
tasus  58;  im  Gegensatz  zu  Strich,  Myth.  II,  293  ff.,  der  als  „tiefste  Quelle" 
von  Tiecks  Naturmythologie  sein  „mystisches  Naturgefühl"  anspricht,  das 
grade  im  Phantasus  verkörpert  sei. 

334.  Zur  Lautsymbolik  Tiecks:  positive  Würdigkeit  bei  Strich,  Klassik  und  Ro¬ 
mantik,  l.Aufl.  118  ff.;  [gegenüber  Ermatinger,  Lyrik  I,  336;  Witkop  II, 
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27].  Die  Gemälde  II,  198;  Brentano,  Werke  Bibi.  Inst.  [Preitz]  1914.  Zur 
rausdrhaften  Metapher:  Strich,  Klassik  u.  Rom.,  1.  Aufl.  121  über  roman¬ 
tische  Metaphorik:  „will  nicht  Anschauung  erwecken,  sondern  sie  ver¬ 
nichten";  „das  Bild  wie  eine  magische  Formel,  welche  den  Gegenstand  im 
Geist  verwandelt".  Ich  hörte:  I,  226  [Rückblick  1803];  Schiller  388  be¬ 
schwört  zugleich  die  Gefahr  des  „unechten"  sentimentalischen  Dichtungs¬ 
triebs  im  „wilden  Spiel  der  Imagination".  „Der  Abend“  I,  100;  Der  goldne 
Tag  I,  96;  Sonne  will  schon  schlafen  gehen  I,  99;  [Abendlied]  wenn  die 
Kränze:  I,  106  [Sprich  aus  der  Ferne], 

335.  es  öffnet  jed'  Leben  I,  98  [Der  goldne  Tag]  Alles  ist:  I,  107.  An  die  Nacht 
„Gründung  Prags",  Gesang  der  Mägde,  Werke  X,  224  (1910);  dazu  Kurt 
Schubert,  Brentanos  weltliche  Lyrik,  Diss.  1910,  S.  8;  Strich,  Myth.  II, 
374  ff.  Disparate  Bilder:  Wunden  bluten;  Rose,  Schoß,  Hochzeitsbechers 
Fülle.  „Frühlingsschrei" :  Vgl.  neue  Interpretation  von  Curt  Hohoff  in  der 
Sammlung  „Wege  zum  Gedicht"  1956,  201  ff.  B.  „läßt  sein  nacktes  Herz 
sehen"  bei  „äußerst  kunstvollem  Verstecken  der  poetischen  Form". 
Das  Genialische  Brentanos  erfährt  besondre  Beleuchtung  durch  Emil  Stai- 
ger  („Grundbegriffe  der  Poetik"  1946),  der  in  Brentano  den  Dichter  be¬ 
wundert,  der  Staigers  Begriff  vom  Wesen  des  „Lyrischen"  am  nächsten 
steht.  Für  Staiger  ist  das  Lyrische:  sich  der  Eingebung  überlassen,  „willen¬ 
los  wie  Brentano"  (84),  „Lyrisches  wird  eingegeben"  (84).  Nur  so  kommt 
es  zum  „lyrischen  Ineinander"  (67,  75,  82),  wo  Außen  und  Innen  eins 
sind.  Das  allerdings  ist  nur  im  „Momentanen"  möglich  (61,  77).  Insofern 
kann  „ein  Lied  die  Idee  des  Lyrischen  nie  ausschließlich  realisieren"  (83). 
Vielmehr  „droht  im  Lyrischen  dem  Dichter  die  Auflösung"  (231),  der  Vor¬ 
rang  des  Lyrischen  bei  Brentano  ist  bereits  „pathologisch"  (231).  Weil 
Staiger  folgert,  daß  ein  Lied  kurz  sein  müsse  (so  lange  nur  wie  das 
Seiende  mit  dem  Dichter  übereinstimmt  87),  muß  er  Brentano  vorwer¬ 
fen,  er  trete  nur  zu  oft  „aus  dem  Raum  der  Gnade  heraus"  (26),  weil  Bren¬ 
tano  die  langen  Gedichte  liebt. 

Staiger  verlegt  hier  alles  Lyrische  in  den  Typus,  der  in  unserem  Text 
nach  seinen  Erfühl-  und  Erbildungsformen  entwickelt  ist.  Das  überbeto¬ 
nen  des  „Momentanen"  entspricht  dem,  was  bei  Brentano  als  „rausch¬ 
hafte  Metapher  der  subjektiven  momentanen  Einsfühlung"  aufzuzeigen 
war.  Staiger  begrenzt  sich  selbst  von  vornherein  und  willentlich  dadurch, 
daß  er  sich  Goethes  Wort  zu  Eckermann  von  1825  emtgegenstellt,  „Daß 
die  wahre  Kraft  und  Wirkung  eines  Gedichts  in  der  Situation,  in  den 
Motiven  besteht,  daran  denkt  niemand".  Staiger,  der  sich  mit  dem  Begriff 
des  Motivs  offenbar  nicht  einlassen  will,  klammert  Goethes  Wort  mit  der 
Begründung  aus,  daß  es  sich  um  Goethes  Spätzeit  handele,  wo  „seine 
Ästhetik  auf  Begriffen  ruhe,  die  er  sich  an  der  Natur  und  bildenden  Kunst 
erarbeitet"  habe  (21).  Die  Eindringlichkeit,  mit  der  Goethe  1825  serbische 
Volkslieder  bespricht,  zwingt  Goethes  Worten  ein  sehr  viel  tieferes  Ge¬ 
wicht  auf  als  daß  man  sie  einer  Art  Alters-Begriffskühle  zuweisen 
dürfte.  Grade  die  Ursprünglichkeit  der  serbischen  Volkskunst  ist  es,  die 
ihn  angezogen  hat.  Daraus  ist  das  Eckermann-Wort  zu  erklären.  Goethe 
faßt  Motiv  als  Beweggrund,  der  imstande  ist,  Gedichte  hervorzutreiben, 
wie  hier  in  den  Volksdichtern  der  Serben  so  in  jedem  Lyriker,  dem  ein 
Schauer  vor  dem  Wunder  des  Daseins  eingeboren  ist,  darum  jedes  Mo¬ 
tiv  Beweggrund  werden  kann.  Was  dem  Dichter  hier  begegnet,  ist  es 
grade,  was  ihm  Kraft  und  Mut  verleiht,  das  Momentane  in  Dauer  zu  ver¬ 
wandeln.  Goethes  Wort  ist  genau  das  Gegenwort  zu  allen  Folgerungen, 
die  Staiger  zieht,  wenn  er  sagt:  „Der  lyrische  Dichter  hat  kein  Schicksal 
oder  „Lyrische  Dichtung  ist  seelenvoll,  aber  geistlos"  (87). 
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Die  Klärungen  ergeben  sich  notwendig  aus  der  in  diesem  Buch  entwickel¬ 
ten  polaren  Spannweite  des  dichterischen  Bildes.  Das  Wesen  des  Lyri¬ 
schen  ist  tiefer  anzusetzen  als  im  Momentanen  eines  willenlosen  Hinge¬ 
gebenseins.  Es  führt  vielmehr  auf  eine  Erschüttertheit  im  Dichter,  der  im 
Innersten  aufgerufen  ist,  sich  dem,  was  ihn  überwältigt,  schöpferisch  zu 
stellen.  Daraus  erwächst  das  „Bild",  die  Gestalt;  sie  ist  heroisch  bei  Höl¬ 
derlin,  sie  ist  hingegeben  bei  Brentano,  sie  ist  gleichgewichtig  zwischen 
den  Seinsspannungen  bei  Goethe.  So  rechtfertigt  sich  der  Aufbau  dieses 
Buches. 

Das  Genialische  Brentanos  ist  gewiß  breiter  fließend,  als  es  in  den  Bei¬ 
spielen  des  Textes  hervortritt.  Zwischen  der  magischen  Metaphorik  der 
„Romanzen  von  Rosenkranz"  und  der  andringenden  mystischen  Meta¬ 
phorik  des  „Frühlingsschreis"  zeigt  sich  eine  spielende  Schwebe  in  Bren¬ 
tanos  Lyrik,  in  der  sich  kindliche  Seinshindringlichkeit  und  ratlose  Zer¬ 
rissenheit  begegnen,  unentwirrbar.  So  gerade  kann  Gestalt  werden,  was 
Staiger  selbst  den  „Mythos  der  Lorelay"  nennt,  worin  er  alle  Momente 
des  Lyrischen  zusammengefaßt  sieht:  „Musik,  Verflüssigung,  Ineinander" 
(75).  Das  überwältigende  aber  ist  die  Tragödie  des  Schönen  als  Gestalt. 
Es  gibt  einen  Grundtypus  Brentanosscher  Lyrik,  in  dem  die  Länge  grade 
den  lyrischen  Grundstrom  offenbart  als  spielende  Schwebe.  Jede  Strophe 
gipfelt  in  der  gleichen  Rätselzeile,  als  das  unbegreiflich  unbewältigte 
„Motiv",  das  des  Dichters  Gemüt  zu  unerschöpflich-wechselvollen  Bild¬ 
einfällen  treibt,  die  kein  Ende  zu  nehmen  scheinen  im  schwebenden  Spiel. 
„O  lieb  Mädel,  wie  schlecht  bist  du".  „O  süße  Turtel,  wie  quälest  du!“ 
(über  Berg  und  Tal  getragen).  „Einsam  will  ich  untergehn".  Am  para¬ 
doxesten  ist  das  Spiel  über  den  Gegensätzen  getrieben  im  Gedicht,  dessen 
erste  Zeile  hier  folgt: 

„Es  scheint  ein  Stern  am  Himmel, 

Der  scheint  mir  tief  ins  Herz; 

Er  könnte  wohl  was  Bessres  tun, 

Ich  stürbe  dann  vor  Schmerz. 

Durch  14  Strophen  bohrt  sich  uns  die  Zeile  ein:  „er  könnte  wohl  was 
Bessres  tun",  als  oberes  Gericht  zugleich  und  Selbstzerstörungslust  des 
zerrissnen  Dichters,  das  sich  in  die  Schlußzeile  flüchtet:  „Ich  kann  ja  gar 
nichts  Bessres  tun  /  Denn  alles  ist  ja  gut." 

Solche  spielende  Schwebe  wirkt  grade  auf  die  Gegenwart.  Dazu  ein  Bei¬ 
spiel:  Ingeborg  Bachmann  „Das  Spiel  ist  aus".  (Die  gestundete  Zeit  1953). 
Im  Erinnern  der  Schwester  lebt  die  Kinderspielkameradschaft:  Schwester 
und  Bruder  als  Ursprungsquell  von  Kinderglück  und  Wagnis  fort.  Für 
die  Phantasieflüge  ist  nichts  so  ausgefallen,  daß  es  nicht  ganz  eingestimmt 
wäre  ins  Geschwisterspiel.  Erbildende  Metaphern  zaubern  eine  Strophe 
nach  der  andern  aus  der  Erinnerung  herauf.  Die  Eingangsstrophe  darf 
genügen: 

„Mein  lieber  Bruder,  wann  bauen  wir  uns  ein  Floß 
Und  fahren  den  Himmel  hinunter? 

Mein  lieber  Bruder,  bald  ist  die  Fracht  zu  groß 
Und  wir  gehen  unter." 

Bilderfülle  der  Märchenspiel-Phantasie,  die  aus  der  Einfaltzone  des  Kin¬ 
dergefühls  steigt,  doch  vom  Wissen  durchschossen:  das  Spiel  ist  aus,  _ 

das  ist  es,  was  an  Brentano  erinnert.  Noch  speist  sich  das  Gedicht  aus  der 
Unmittelbarkeit  des  Gemüts.  Im  selben  Gedichtband  der  Bachmann  heißt 
es  bereits:  „Bald  kommen  härtere  Tage".  Die  Sprache  wird  selber  hart, 
bildlos,  kreist  um  das  Abstraktum  „Zeit“. 
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337.  „Erlösungsaugenblicke".  Dazu  der  alte  Brentano:  „Ein  Erglühen,  Er¬ 
röten  ist  zu  seiner  Zeit  ein  rührender  Purpur,  aber  sich  solchem  allein 
hingeben  wird  zu  tötlichem  Scharlachfieber";  nach  K.  Vietor,  Der  alte 
Brentano  D.  V.  II,  563  [1924],  Mystik.  Günther  Müller  D.  V.  IV,  125  [1926] 
geht  auf  eine  Definition  Poulains  zurück:  on  appelle  mystiques  des  actes 
ou  etats  surnaturels  que  nos  efforts,  notre  industrie  ne  peuvent  pas 
reussir  ä  produire  .  . Georg  Mehlis,  Logos  1923,  170:  Form  des  reli¬ 
giösen  Bewußtseins,  die  .  .  .  die  übersinnliche  Welt  als  Inhalt  erlebt. 
Heiler,  Katholizismus  1923,  477:  „ein  Gottesumgang,  der  in  weltabgeson¬ 
derter  und  icherstorbener  Innerlichkeit  stattfindet  und  in  unmittelbarer 
Gotteinigung  gipfelt".  Dem  Umfang  der  von  Heiler  umfaßten  katho¬ 
lischen  Mystik  gegenüber  ist  hier  nur  der  kleine  Ausschnitt  gegeben,  der 
vom  individuellen  dichterischen  Bildausdruck  bestimmt  wird.  Wie  weit 
damit  das  „ewige"  Phänomen  der  Mystik  erfaßt  ist,  das  Rudolf  Otto  in 
allen  Zeiten  und  Zonen  aufgesucht  und  beschrieben  hat  [Logos  XIII,  1924: 
westöstl.  Mystik  1926],  muß  offen  gelassen  werden.  Zum  kosmomorphen 
Fühlen  deutscher  Mystik  gegenüber  der  französischen  vergleiche  noch 
Max  Wieser,  Der  sentim.  Mensch,  S.47  —  Margarete  Ebner,  h.  v.  Ludwig 
Zoepf,  Beitr.  z.  Kulturg.  d.  Ma.  16  [1914]  S.  44;  Text  normalisiert;  ähnlich 
Mechthild:  Dis  buch  sol  man  gerne  enpian,  wan  got  sprichet  selber  die 
wort  [Morel  3]  stufenweise  Weltentfremdung:  G.  Müller,  Gradualismus 
D.V.  II,  681  [1924]. 

338.  Wendung  von  gradual.  Typik:  G.  Müller  D.  V.  IV,  103  [1926];  Anfänge 
moderner  S.:  Max  Wieser  27.  Mechthild  [Morel  1862]  III,  9  [S.68]. 

339.  ich  bin  ein  voilewachsen  brät:  Mechthild  I,  44  [Morel  S.  21];  Spee  D.  N.  L. 
(31),  259 ff.;  Malte  L.  Brigge  [1911]  II,  172,  Novalis.  Werke  h.  v.  Minor  1907 
[Diederichs].  Zu  Novalis’  Mystik:  Rudolf  Unger,  Herder  Novalis  Kleist 
1922;  K.  J.  Obenauer,  Hölderlin  und  Novalis  1925.  Zu  den  Hymnen:  Max 
Kommereil,  im  Sammelband:  „Wege  zum  Gedicht"  1956,  194  ff.  „Novalis, 
in  dem  ein  tiefes  Verstehen  der  Mystik  überhaupt  beginnt."  (196).  Tage¬ 
buch  vom  15.  Mai  1797  [II,  82]  Hymnen  an  die  Nacht.  Zwei  Fassungen: 
a)  „erste  Niederschrift"  in  abgesetzten  freien  Rhythmen  [Minor,  Studien 
zu  N.  I;  Wiener  Sitz.  Ber.  1911];  b)  Druck  im  Athenaeam  in  durchlaufender 
Prosa,  mit  vielen  kleinen  textl.  Änderungen;  in  Minors  Ausgabe  beide 
Fassungen  nebeneinander.  Für  den  Bild-Ausdruck  sind  beide  Fassungen 
verwertet;  die  erste  ist  im  Ganzen  in  der  Bildformung  einheitlicher,  die 
Prosafassung  reifer  und  durchfühlter.  [Minors  allgemeines  Urteil:  daß  die 
Prosafassung  „etwas  voraus  hat"  [16];  Paul  Köhler,  Euphor.  12,  174  ent¬ 
scheidet  in  sorgfältiger  Prüfung  für  die  Prosafassung,  kann  im  Einzelnen 
doch  nur  „nach  subjektivem  Geschmack“  entscheiden];  dritte  Hymne  in 
beiden  Fassungen  fast  gleichlautend.  I,  16/17. 

340.  Erste  Hymne,  nach  der  1.  Fassung,  die  die  stärkere  Unmittelbarkeit  der 
seelischen  Begegnung  bewahrt:  „hast  auch  du  ein  menschliches  Herz, 
dufikle  Nacht“  gegen  die  weniger  anthropomorphe,  doch  blässere  2.  Fas¬ 
sung:  hast  auch  du  ein  Gefallen  an  uns,  dunkle  Nacht?  Dabei  hat  die 

1.  Fassung  doch  zugleich  das  Geheimnisvolle  der  Nacht-Erscheinung  fest¬ 
gehalten:  dunkel  und  unaussprechlich,  heimlich  wie  du  selbst  bist.  In  der 

2.  Fassung  ist  dafür  befremdend  eingetreten  das  Bild  Mariens  in 
Reimversen;  [auch  Köhler  185:  „paßt  schlecht".]  Nur  die  Beiworte  sind  in 
der  2.  Fassung  gegenständlicher:  der  iunkelnde  ewigruhende  Stein,  die 
sinnige  saugende  Pllanze,  und  das  wilde  brennende  vielgestaltete  Tier. 

341.  Zehre  mit  Geisterglut,  dieser  Schluß  der  1.  Hymne  ist  aus  der  2.  Fassung 
auf  genommen,  die  hier  dichterisch  ausgereifter  ist,  während  die  1.  Fas¬ 
sung  ungestalt-impulsiv  sich  ausströmt,  vierte  Hymne,  nach  der  l.Fas- 
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sung;  das  Schlußbild  „wie  Wolken"  bleibt  im  Gesamtbild  des  mystischen 
Wasserelements,  gegen  die  2.  Fassung:  „wie  Düfte". 

342.  Ende  der  vierten  Hymne,  nach  der  2.  Fassung,  die  das  Rauschhafte  des 
Tons  in  den  Sdrlußversen  voller  gibt.  Ganymed,  Morris  IV,  40  (1774); 
vergl.  Strich,  Myth.  I,  237:  „Im  Ganymed  der  Mythos  zum  unmittelbaren 
Ausbruch  eines  gegenwärtigen  Lebensgefühls  geworden". 

343  .Mittler.  Blütenstaub  N.  74  [II,  127];  die  Stelle  geht  weiterhin  auf  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Mystik  ein:  Je  selbständiger  der  Mensch 
wird,  desto  mehr  vermindert  sich  die  Quantität  des  Mittelglieds,  die  Qua¬ 
lität  verfeinert  sich.  Umriß  gedanklicher  Umfassung:  Unger  53  ff.  weist  die 
gedanklichen  Einflüsse  Herders  auf.  „Nacht  als  Schlaf“:  2.  Hymne;  als  Ur¬ 
grund  des  Lichts:  4.  Hymne.  Abendmahlhymne,  eingereiht  unter  die 
geistl.  Lieder,  doch  im  Ton  ganz  verschieden  I,  87  [Obenauer  200  ff.]. 

344.  Lied  der  Toten,  für  den  II.  Teil  des  Ofterdingen;  Obenauer  115;  „dionysi¬ 
sches  Erlebnis  des  Wassers".  Zum  „Vereinen  des  Unvereinbaren"  vergl. 
auch  Geistl.  Lied  11 :  In  kühlen  Strömen  send  ihn  her, ...  in  Feuer  flammen 
lodre  er".  [I,  81.]  Vgl.  die  Interpretation  des  „Lieds  der  Toten“  in  der 
Sammlung  „Die  dt.  Lyrik  I,  418  durch  Hans  Joachim  Schrimpf.  1957. 

345.  Die  Geistlichen  Lieder;  Strich  Myth.  II,  15:  „das  ganz  unmittelbare  und 
ganz  persönliche  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Gotte  . . .  ohne  ir¬ 
gend  welchen  Mittler".  Unger  69  rückt  mm  zwar  die  Entstehung  der  Hym¬ 
nen  neuerdings  in  den  Herbst  99,  damit  ungefähr  mit  den  geistl.  Liedern 
gleichzeitig  [entstanden  Sommer  99,  Winter  99/1800;  Minor  Studien  19]. 
Doch  kann  das  den  Stilunterschied  nicht  aufheben  [gegen  Unger  174  Anm. 
N.  91].  „Persönliche  Offenbarung":  die  Erscheinung  Christi  und  Sophiens. 
[Obenauer  190.]  Irmtrud  von  Minnigerode  „Christusanschauung"  des  N. 
Bin.  1941. 

346.  harte-glatte  Fügung:  Hellingrath,  Pindarübertragungen  Hölderlins  1910. 
Der  Mensch:  Metapher,  Fragm.  III,  182. 

347.  Rilke,  Werke  nach  den  Originalausgaben.  Bibliographie  bis  1920  Insel¬ 
schiff  I,  151  ff.;  W.  Ritzer,  Rilke-Bibliographie  Wien  1951.  Zu  Rilkes  My¬ 
stik:  August  Faust,  Logos  1922;  E.  Gasser,  Grundzüge  der  Lebensanschau¬ 
ung  Rilkes.  [Sprache  und  Dichtung,  Heft  36,  1925];  Fritz  Strich,  Z.  f . 
Deutschkunde  1926,  S.  309  ff.  [Heft  5];  vergl.  auch  Max  Weber  [Erinnerun¬ 
gen  von  Marianne  Weber  1926]  S.  466:  Rilke  ist  Mystiker  und  zwar  dem 
Gepräge  nach  etwa  der  Taulerschen  Mystik,  nicht  der  ekstatischen  oder 
halberotischen  (bernhardinischen)  verwandt . . .  nicht  er  dichtet,  sondern 
„es“  dichtet  in  ihm".  Stundenbuch,  entstanden  1899,  1901,  1903,  unter  dem 
Eindruck  der  beiden  russischen  Reisen  Rilkes. 

348.  Lobgesang  Mariens  [„Marienpreis  und  Lobgesang  auf  Christus“]  Ludwig 
Wolff,  Untersuchungen  und  Text  1924;  Jenaer  Germ.  F.  4,  88;  wir  bauen 
Bilder  8;  und  die,  so  dich  finden  63;  Ich  war  Gesang  35. 

349.  Ich  liebe  dich  20;  Du  bist  so  groß  21;  Nachbar  Gott  9;  was  wirst  du  tun  26. 

350.  tu  mir  kein  Wunder  64;  offenbart  im  Vogel  18;  für  dich  nur  schließen 
sich:  59;  oft  wenn  ich  dich  in  Sinnen  sehe  32. 

351.  Doch  wie  ich  mich  8;  [ähnlich:  man  kann  sich  so  an  dich  gewöhnen  32;  du 
bist  der  zweite  seiner  Einsamkeit  15] ;  Ich  will  nur  sieben  tage  44;  der 
Dinge  Inbegriff  70;  zur  Wirklichkeit  gereift  51;  lernen  von  den  Dingen  64; 
die  Dinge  verschließen  sich  79. 

352 . die  Dinge  öffnen  sich  60;  die  Dinge  neigen  sich  53;  seines  Samens  Wille 
56;  Dinglegende  vom  Erz  71;  da  nahm  der  kranke  Mönch  77;  Und  meine 
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Hände  80;  Verhängtheit  des  Daseins:  „bist  du  es  aber:  mach  dich  schwer, 
brich  ein  83.  Angst  der  übergroßen  Städte  83;  sinnlosen  Dingen  dienen  86; 
die  Zeit  der  Reihen  92;  Sie  sind  so  still  96. 

353.  Betrachte  sie  96;  denn  ihn  erkannten  alle  Dinge  102. 

354.  Dort  ist  der  Tod  86;  allegorische  Analogie:  das  Leben  auizubinden  an 
Spaliere  .  .  .  87;  Todgebärer  88.  —  Requiem  1909. 

355.  Schicksal  23  [wie  Schicksal  in  die  Verse  eingeht];  Tod  von  guter  Arbeit 
22;  Da  riß  ein  Zufall  dich  11;  Wie  war  sie  hier  zuhaus  19. 

356.  Wer  kann  beschwören  20;  Wer  spricht  von  Siegen  24. 

357.  Sonette  an  Orpheus  1922.  O.  F.  Bollnow,  D.  u.  V.  1937.  Hans-Egon  Holthu¬ 
sen,  Diss,  München  1937  (bespr.  Dichtung  u.  Volkstum  1938,  373  ff.). 
H.  Pongs.  Bild  in  der  Dichtung  II  1939,  392—418,  465—473.  Dieter  Basser¬ 
mann,  Der  späte  Rilke  2.  Aufl.  1948.  Hermann  Mörchen,  Sonette  an  O. 
erläutert  (496  Seiten).  Stuttgart  1958.  Mörchen  übersteigert  die  Inter¬ 
pretation,  die  durch  die  Fülle  von  Parallelstellen  aus  andren  Gedichten 
die  Allbezogenheit  der  Teile  im  Sonett  aufsprengt  und  die  einmalige 
Gestalt  nicht  faßt.  So  wird  auch  die  orphische,  paradox  widersprüchliche 
Seinsmystik  Rilkes  nicht  erschlossen.  Vielmehr  wird  Rilke  zum  Mythen¬ 
dichter  gesteigert,  während  längst  die  Forschung  erkannt  hat,  wie  sehr 
die  antike  Orpheumsmythe  in  eine  Rilkesche  Urmetapher  verwandelt  ist, 
die  der  Dichter  sich  zur  irrationalen  mystischen  Struktur  vertieft:  Orpheus 
der  Verwandler  als  der  in  Alles  Verwandelte. 

359.  Erlebnis,  abgedruckt  Insel- Almanach  1919,  S.  40. 

360.  Thomas  Mann,  in  Fiorenza,  Savonarola  von  sich  selbst  [ich  darf  wissen 
und  dennoch  wollen];  dann  im  Tod  in  Venedig  angewendet  auf  Aschen¬ 
bachs  Altersstil.  Rilkes  Buch  der  Bilder,  2.  Aufl.  [mit  den  „Stimmen"]  1906. 

361.  Lied  des  Zwerges,  Buch  der  Bilder  142.  Franz  Werfel,  zitiert  nach  den 
Originalausgaben.  Bibliographie  bis  1919  bei  Hans  Berendt.  Mit.  Lit.  Ges. 
Bonn,  11.  Jahrgang,  zugleich  erster  Versuch  einer  wissenschaftl.  Würdi¬ 
gung' [mit  Einschluß  des  Gerichtstags];  Gesamtbetrachtung  von  Richard 
Specht  1926.  Bibliographie  Eppelsheimer-Köttelwesch  1954—56,  340 ff.; 

1957 _ 58,  232.  E.  Keller,  Werfels  Bild  des  Menschen  Diss.  Zürich  1958. 

Weltfreund  1911,  wo  ist  der  Besen  93;  will  mich  stygischen  Schatten  8 
[ähnlich:  mein  letheischer  Stoff  31;  ein  Verstorbner  zur  Erscheinungszeit ]; 
Einst  bist  du  abgedroschen  66;  Wir  sind  1913. 

362.  Mein  Feind  58. 

363.  und  die  leichte  Hand  32;  Sie  beginnt ...  43;  o  Herr  zerreiße  mich;  91. 
Einander  1915  Lächeln,  Atmen  7;  Mehr  als  Gemeinschaft  9. 

364.  Die  Menschheit  ...  31;  Die  Träne  11. 

365.  Veni  creator  29;  [Text  260]. 

366.  im  alten  Pfingstlied:  von  Hrabanus  Maurus,  übersetzt  von  Fr.  Wolters, 
Hymnen  1922,  S.  68;  Michael  Schirmer,  bei  Unus,  Barocklyrik  90.  Luciiers 
Abendlied  78;  Zwiegespräch  99;  Laß  mir  die  Angst  27. 

367.  Gerichtstag  1919.  Nun  ist  in  mir  88. 

368.  lügnerische  Spiegelung;  Gerichtstag  V.  Buch  „Haus  der  Verfluchung  ,  und 
gönnst  du  mir  93;  Beschwörungen  1923;  zur  Magie  zurück:  Franz  Spunda, 
Der  magische  Dichter  1923.  Pantherballade  58;  zu  erhorchen  das  Wort  54; 
wir  werden  aus  uns  gesaugt  7;  ich  bin  ein  Same  12; 

369.  aber  von  wilden  Tränen  37. 

372.  Strich,  Klassik  und  Romantik,  S.  123  (1.  Aufl.).  Die  deutsche  Dichtung:  aus 
solcher  tragischen  Erschütterung  findet  Goethe  im  Urfaust  die  schauer¬ 
liche  Zusammenballung:  Brand  Schande  M aal  Geburt!  [V,  432]. 
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373.  Penthesilea.  Zu  Kleist:  Gundolf  1922,  Witkop  1922,  Musdig  1923,  Braig 
1925.  Was  Gundolf,  mit  dem  vollen  Blick  für  die  „Großheit“  Kleists,  nur 
spürt  als  „Schauer  des  Außensinns,  mag  es  nun  Uber-  oder  Untersinn 
sein",  nur  als  „Besessenheit",  „Entrückung",  „Dämonie",  die  im  „Aus¬ 
bruch  ihrer  selbstigen  Sprengkraft“  für  ihn  etwas  Pathologisch-Hysteri¬ 
sches  hat,  das  wird  in  Muschgs  tiefrer  Deutung  zur  Opferung  an  die  Idee, 
zum  leidvollsten  Ringen  um  die  Ganzheit  des  Irdischen,  des  Menschen  als 
„das  Unbegriffne,  immerdar  Entrückte"  [in  den  Formen  des  leiblichen 
Eros,  als  Spannung  zwischen  Leib  und  Gott],  mit  der  tieftastenden  Offen¬ 
heit  für  das  Numinose  dieses  Schicksal-Erleidens  [„das  Abendmahl  will 
menschliche  Speise  sein"],  das  „nicht  als  Zweifel  ist  und  doch  mitten  in 
den  Glauben  führt".  Kein  weiter  Schritt  ist  mehr  von  hier  zu  Braig,  der 
was  Muschg  nur  im  Gleichnis  sagt,  in  leidenschaft  religiöser  Erschütterung 
für  volle  Wirklichkeit  nimmt:  Penthesileas  Tod  als  Sühnungs-  und  Er¬ 
lösungstod  der  „ewigen  Gott-Natur",  die  in  ihr  entbunden  wird  [„be¬ 
herrscht  vom  Schwerpunkt  der  Welt,  von  Gott  selbst  in  der  Maske  des 
Naturgottes  Dionysos"].  Damit  berührt  sich  die  hier  an  Kleists  Sprache 
dargelegte  Gesamtanschauung,  die  in  der  methodischen  Ablenkung  auf 
die  Einzelformen  die  erschütterten  Untergründe  nur  am  Übermaß  der 
Schwellungen  fassen  kann.  [Abzulehnen  nur  bleibt  Braigs  Hereinziehen 
des  Kreuzes;  vgl.  Kluckhohn  D.  V.  1926,  827],  B.  v.  Wiese,  Dt.  Tragödie 
von  Lessing  bis  Hebbel  1948  II,  58 ff.  („Verhängnis  und  Gnade  der  sich  in 
dieser  Liebe  verhüllenden  und  offenbarenden  Gottheit"). 

378.  mystisches  Element,  Strich  Myth.  II,  371  „eine  mythische  und  mystische 
Atmosphäre".  In  der  Ekstasis  berühren  sich  die  Pole. 

379 . Fritz  von  Unruh,  Ein  Geschlecht  1917.  Formen  der  Gegenwart:  Während 
der  Expressionismus  mit  seinen  Gewaltsamkeiten,  insbesondre  Fritz  von 
Unruh  als  Kleistepigone  abgesunken  sind,  hat  der  zweite  Weltkrieg  mit 
seinem  Abgrund  des  Entsetzens,  der  ganze  Völker  verschlang,  ein  Ge¬ 
dicht  entstehen  lassen,  das  wohl  Kleists  Pathos  an  die  Seite  zu  stellen 
ist.  Allerdings,  Entsetzen,  das  die  Gefühle  vereist,  zwingt  andre  Aus¬ 
drucksformen  auf.  Es  handelt  sich  um  die  lyrische  Ballade  "Todesfuge" 
von  Paul  Celan.  („Mohn  u.  Gedächtnis"  1952).  Ein  rumänischer  Jude  stellt 
darin  den  Untergang  der  Juden  unter  deutscher  Besatzung  dar.  Wieder¬ 
holung  als  balladisches  Urelement  trägt  das  Gedicht.  Unwillkürlich  wird 
man  an  die  Tradition  der  alten  serbischen  Ballade  erinnert.  Jedenfalls 
gilt  dazu  Goethes  Wort,  das  über  der  Besprechung  serbischer  Lieder  ent¬ 
stand:  „Daß  die  wahre  Kraft  und  Wirkung  eines  Gedichts  in  der  Situation, 
in  den  Motiven  besteht,  daran  denkt  niemand"  (an  (Eckermann  Januar 
1825).  Die  Wiederholung  hat  nicht  die  strenge  Starre  wie  in  der  berühm¬ 
ten  Edwardballade.  Sie  durchflutet,  als  wäre  sie  unerschöpflich,  immer 
neu  die  Balladenform,  baut  so  vier  Strophen  auf,  ohne  ein  Ende.  Die  Wie¬ 
derholung  nimmt  so  den  Charakter  der  Schwellform  an. 

Das  Entsetzen  über  eine  labyrinthische  Welt,  in  der  alle  Werte  umge¬ 
kehrt  sind,  kann  nicht  schrecklich-treffender  ausgedrückt  sein  als  in  der 
mythischen  Metapher,  die  das  Gedicht  einleitet: 

Schwarze  Milch  der  Frühe  wir  trinken  sie  abends 

Wir  trinken  sie  mittags  und  morgens  wir  trinken  sie  nachts 

Wir  trinken  und  trinken. 

Die  Schwellform  ist  hier  ei  starrt  zum  Zusammenzwingen  des  Unverein¬ 
baren.  Milch  und  Frühe,  Inbegriff  von  weiß  und  quellend,  ursprünglich 
gemolken,  unschuldig  —  und  durchschwärzt  vom  Verderben,  Tod,  Gift, 
Untergang.  Etwas  unsagbar  Grausiges,  Unausdrückbares  steht  dahinter 
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auf,  im  wechselseitigen  Durchdringen  des  Unvereinbaren  im  Bilde  ein 
Drittes,  das  mit  lähmendem  Entsetzen  das  Gemüt  ergreift.  Das  fünfmal 
wiederholte:  „wir  trinken"  schließt  erst  die  unentwirrbare  Schrecklichkeit 
des  Bildes  auf.  Mit  dieser  Gemütsfarbe  ist  alles  durchfärbt,  was  sich  im 
balladischen  Geschehen  abzeichnet:  Die  mythisch  ergriffene  Wirklichkeit 
einer  widersinnigen  Welt. 

„Wir  schaufeln  ein  Grab  in  den  Lüften  da  liegt  man  nicht  eng".  So  ins 
Widersinnige  verkürzt  ist  das  Bild,  daß  es  sich  logisch  nicht  klären  läßt. 
Wiederholungen,  abgewandelt,  müssen  die  Elemente  durchleuchten,  die 
hier  verschmolzen  sind: 

„Er  pfeift  seine  Juden  hervor  läßt  schaufeln  ein  Grab  in  der  Erde 
Er  befiehlt  uns  spielt  auf  nun  zum  Tanze. 

Er  ruft  streicht  dunkler  die  Geigen  dann  steigt  ihr  als  Rauch  in  die  Luft 
Dann  habt  ihr  ein  Grab  in  den  Wolken  da  liegt  man  nicht  eng. 

Er  hetzt  seine  Rüden  auf  uns  und  er  schenkt  uns  ein  Grab  in  der  Luft." 
Der  Rauch  der  Gaskammern  beginnt  sich  abzuzeichnen;  Inbegriff  eines 
Mördersinns:  der  Gewalthaber,  der  alle  Werte  umkehrt  bis  zum  „Grab 
in  der  Luft".  Auf  eine  einzige  Figur  ist  diese  Gegenwelt  gebracht,  Figur 
eines  Typus.  Wenige,  immer  wiederholte  Züge  prägen  ihn  uns  ein.  Züge 
so  unvereinbar  wie  „schwarze  Milch  der  Frühe".  Sie  haben  das  völlig 
Alogische,  wie  es  der  Lyriker  darzustellen  liebt.  Auch  hier  ist  die  Schwell¬ 
form  im  Zusammenzwingen  des  Unvereinbaren  erstarrt.  Zugleich  doch 
scheint  sie  unerschöpflich  im  Vermischen  der  Züge:  Einfalt  und  Teufel 
ist  auf  unvorstellbare  Weise  eins.  Nur  die  markantesten  Züge  sind  her¬ 
vorgehoben: 

„Ein  Mann  wohnt  im  Flaus,  der  spielt  mit  den  Schlangen  der 
schreibt 

Der  schreibt  wenn  es  dunkelt  nach  Deutschland  dein  goldenes 
Haar  Margarete 

Er  schreibt  es  und  tritt  vor  das  Haus  und  es  blitzen  die  Sterne 
er  pfeift  seine  Rüden  herbei  .  .  . 

Ein  Mann  wohnt  im  Haus  dein  goldenes  Haar  Margarete 

Dein  aschenes  Haar  Sulamith  er  spielt  mit  den  Schlangen  .  .  . 

Er  ruft  spielt  süßer  den  Tod  der  Tod  ist  ein  Meister  aus  Deutsch¬ 
land  .  .  . 

Der  Tod  ist  ein  Meister  aus  Deutschland  sein  Auge  ist  blau 

Er  trifft  dich  mit  bleierner  Kugel  er  trifft  dich  genau  ..." 

Die  Steigerung  führt  zu  dem  einzigen  Reim  in  der  Ballade,  er  reimt  das 
Widersinnigste  zusammen:  ein  Auge  blau  wie  der  Himmel  und  das  Auge 
des  Mörders,  das  tödlich  trifft.  Es  ist  nun  bezeichnend,  daß  Hocke  im 
Buch  über  den  Manierismus  I  108  Celan  erwähnt  mit  seiner  Metapher 
„schwarze  Milch".  Er  bringt  es  unter  „metaphorische  Abstrusitäten"  und 
zieht  vergleichend  aus  dem  Barock  „roter  Schnee"  heran.  So  gesehen 
wäre  die  „schwarze  Milch"  nichts  als  ein  „Oxymoron",  nach  den  Schablo¬ 
nenbegriffen  rhetorischer  Figuren  der  alten  Poetik.  (Wolfgang  Kayser, 
Das  sprachliche  Kunstwerk  1948,  113).  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  da¬ 
mit  vom  Wesen  der  „Todesfuge"  nichts  eingefangen  ist.  Begreift  man  im 
Zusammenzwingen  des  Unvereinbaren  wie  hier  erstarrte  Schwellformen 
eines  vor  Entsetzen  gefrorenen  Gemüts,  dann  reiht  sich  solche  Ballade 
anders  ein  als  in  die  Formeln  des  Manierismus,  dann  ist  sie  mit  ihrer 
mythischen  Wirklichkeit  einer  widersinnigen  Welt  viel  näher  Kleist  be¬ 
nachbart  als  den  manieristischen  Formkünstlern  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
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derts  oder  ihren  Nacheiferern  in  der  Gegenwart.  Was  sich  in  der  Ballade 
entläd,  ist  Haß,  gerichtet  gegen  den  Zerstörer  des  absoluten  Gefühls.  Als 
„Todesfuge"  nimmt  er  die  Form  der  schreckerstarrten  Dithyrambe  des  Ent¬ 
setzens  an.  Eben  damit  wird  das  Gemüt  auch  der  abgebrühtesten  Men¬ 
schen  der  Gegenwart  erschüttert. 

381  .Platz.  2.  Teil  der  Trilogie  Ein  Geschlecht  1920;  Visionen,  dazu  Kasimir 
Edschmid,  über  Expressionismus  in  der  Literatur  [Tribüne  der  Kunst  und 
Zeit,  Erich  Reiß,  1920]  S.  54.  Rieh.  Hamann,  Deutsche  Malerei  vom  Rokoko 
zum  Expressionismus  1925,  S.  453.  Georg  Heym,  vgl.  234,  *234. 

382.  Und  westwärts  eilt  der  Tag:  Der  ewige  Tag  1912,  S.51,  Der  Krieg,  in 
Umbra  vitae,  S.  7.  Vgl.  Text  *  201. 

383.  Kasimir  Edschmid,  Die  sechs  Mündungen  1915,  Das  rasende  Leben  1915, 
Timur  1916,  Die  Fürstin  1920;  über  ihn  Max  Krell,  Expr.  der  Prosa  [Lit. 
G.  der  Gegenwart  II,  1925].  Der  „Gott“  im  Novellenband  „Timur“, 
„braucht  die  Metapher  kaum":  wohl  finden  sich  Randbilder,  besonders  in 
den  Frühnovellen  [der  Lazo,  Youssoul],  immer  dem  dynamischen  Tempo 
angegliedert,  der  Visionswirklichkeit  untergeordnet,  [ein  (oh)  variete¬ 
grüner  See;  das  Gelühl  ruckweise  wie  Bissen  genießend;  es  schrie  in 
meiner  Brust  wie  ein  Degen  im  Gelecht;  wie  eine  schmale  schwarze 
Zunge  schnellte  die  Galeere  aus  dem  Maul  des  Hafens  in  das  leichte 
blaugelbe  Band,  das  über  dem  Wasser  lag  und  Horizont  war]  zu  den 
Randbildern  vergl.  Text  428  ff. 

384.  Joh.  R.  Becher  Hymne,  abgedruckt  in  Menschheitsdämmerung,  h.  von 
Kurt  Pinthus  1920,  S.  247;  zu  Becher  Text  S.  427  ff. 

385.  Sternheim,  „ Kamp 1  der  Metapher“  Prosa  1918  [Aktion],  auch  als  Motto 
seiner  Chronik  und  in  der  Novelle  „Der  Rheinländer“  [Europa  1919],  Ber¬ 
lin  oder  Juste  Milieu  1920.  Charakteristisch  seinem  Typus  entsprechend 
Urteile  über  Literatur:  Proust  wird  abgelehnt  als  „passiver  Naturalist" 
[Text  397];  Edschmids  Prosa  als  höchste  deutsche  Prosa  geschätzt  [Lutetia 
1926].  Dem  „politischen"  Dichter  sei  zugleich  die  Haltung  des  Erfühltypus 
entgegengestellt:  Werfels  „Brief  an  einen  Staatsmann"  [Ziel-Jahrbuch  I, 
1916,  S.  95],  der  für  Sternheims  „Beziehungsinhalte"  Offenbarungsinhalte 
setzt:  „das  Erlebnis  der  dichterischen,  gar  nicht  mitteilbaren  Zeit,  dieser 
erkennenden,  unter  anderen  Gravitationen  stehenden  Zeit  drängt  den 
Dichter  schmerzlich  aus  jener  Welt  hinaus,  an  der  Sie  und  ich  teil¬ 
nehmen". 

386.  Die  Leiden  des  jungen  Werther;  zitiert  nach  der  Insel-Neuausgabe  1920. 
Wir  sehnen  uns  44;  Schiller,  Säk.  Ausg.  12,  213;  Ich  habe  verloren  142; 
Wie  laßt  ich  das  Alles:  83. 

387.  Ach  damals,  wie  oit  hab  ich  84;  das  Sympathetische  92,  126;  vor  dem  An¬ 
gesicht  des  Unendlichen  198.  Gundolf,  Goethe  169  ff.  Jean  Paul,  Werke  h. 
von  Ed.  Berend  [Propyläen]  1925;  Hesperus  als  Bd.  II.  Literatur.-  Johannes 
Alt,  Jean  Paul  1925;  H.  Remy,  J.  Paul,  Seele  u.  Leib  1920;  Fr.  Seil,  J.  Pauls 
Dualismus  1919;  M.  Kommerell,  Jean  Paul  1933,  2.  1939  die  magische  Natur 
drängt:  109. 

388.  Alt,  S.  99.  Klotildens  Angesicht:  543. 

389.  George,  Tage  und  Taten,  S.  60.  Eichendorff  Text  S.  219  Der  Sonnabend 
eilte  126. 

390.  Der  laue  Blüten-Atem  108;  Der  laue  flatternde  Äther  559;  Der  Mond  über¬ 
schwebte:  625. 

391.  Und  als  sie  in  die  .  .  .  Laube  traten  551;  zur  Mitlreude  Engel  537-  Und  als 
Emanuel  . . .  529;  Siehe,  da  wurde  . . .  551. 
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392.  Eichendorff  Text  220;  Morungen  Text  169. 

393.  Da  die  Geliebte  .  . .:  536;  Wenn  mein  Ich  . . .  69;  Flamins  Feuer  70;  Viktor 
kam  es  vor  74;  Wehe  größere  Wellen  . . .  131. 

394.  Schwan  des  Himmels  111;  Bei  Emanuel  hingen  ...  540;  Emanuel  hielt 
seine  Flügel  580;  Auf  der  Erde  war  totenstille  618:  Der  Donner  schwieg 
621;  Die  Todesengel  623. 

395.  Mondlied  der  Droste  323;  Farben  verwandter  Zustände  118;  Da  klang 
die  .  .  .  Erde  195;  das  kosmische  Bild  [vgl.  Text  290], 

396.  Wenn  in  seiner  Himmelskugel  118;  Impression.  Idealismus:  Cohen,  Ästh. 

I,  338  symbolische  Lyrik:  C.  F.  Meyer,  Stefan  George;  sachliche  Epik:  Tho¬ 
mas  Mann. 

397 . Proust,  E.  R.  Curtius,  Franzos.  Geist  im  neuen  Europa  1925,  S.  53 ff.  Das 
Wort  M.  Murrys  S.  58  [Try  to  be  precise,  and  y our  are  bound  to  be  meta- 
phorical] ;  dazu  Prousts  Wort:  Je  crois  que  la  metaphore  seule  peut  don- 
ner  une  sorte  d'  eternite  au  style  [57].  „weltliche  Anlage":  Curtius  111, 
ein  Ausdruck  Hofmannsthals.  „Erfühlen":  „Die  Veränderung  der  Beleuch¬ 
tung  auf  dem  Stein  .  .  .  wird  von  innen  erfühlt"  [57].  Le  temps  de  lilas  .  .  . 
59;  duree  reelle  60;  enregistrer  55. 

398.  Hyperästhesie  82,  Rilke,  Neue  Gedichte  57.  Vgl.  Brigitte  Forsting  in  der 
Sammlung  „Wege  zum  Gedicht"  1956,  283  ff.  mit  Rilkeliteratur  441  ff.  Zu¬ 
standsstil  vgl.  Text  224. 

399.  Rosa  Hortensie,  Neue  Gedichte  II,  S.  105:  mit  einem  außerordentlichen 
„Erfühlen  optischer  Phänomene":  doch  unter  diesem  Rosa  hat  ein  Grün 
gehorcht,  das  jetzt  verwelkt  und  alles  weiß.  Ludolf  Ursleu:  Ricarda  Huch, 
Erinnerungen  von  Ludolf  Ursleu  dem  Jüngeren,  1893,  S.  10  [auch  Michael 
Unger:  „O  Leben,  O  Schönheit!"]  Bibliographie:  Schöne  Lit.  1924,  221. 
Literatur:  O.  Walzel,  R.  H.  1916;  Elfriede  Gottlieb  1914;  E.  Gillischewski 
1925.  K.  Hensel,  Menschengestaltung  im  frühen  Roman,  Diss.  Bonn  1957. 

400.  Das  „grundlose  Leben":  Ludolf  Ursleu  I:  „Das  Leben  ist  ein  grundloses 
und  ein  uferloses  Meer".  Geschichte  von  Garibaldi  I.  die  Verteidigung 
Roms  1906.  II  der  Kampf  um  Rom  1908.  „Legende"  z.  B.  I,  131:  „in  Amerika 
sei  der  Glaube  allgemein  gewesen,  daß  in  der  Nacht,  die  einer  Schlacht 
vorhergehe,  ein  Dämon  Garibaldi  auf  das  Schlachtfeld  führe  .  „Wie  Erde 
und  Meer:  I,  183;  der  Nebel  verzog  sich  I,  207;  Er  kam  mit  der  Nacht  I, 
182;  alle  horditen  auf  I,  189. 

401.  Walzel,  S.  83  ff.  über  die  Neuromantik  hinaus:  zuerst  vollkommen  im 
Federigo  Confalonieri  1910.  Albrecht  Schaeffer,  Helianth,  3  Bde.,  Insel 
1920.  Bibliographie  im  Orplidheft  I,  7/8,  S.  22  ff.  zum  Helianth:  O.  Wal¬ 
zel,  Germ.  rom.  Mon.  X  [1922];  A.  Schaeffer  selbst  als  Entgegnung,  Preuß. 
Jahrbüch.  1924  [April].  Schaeffers  Einordnung  in  die  Neuromantik  ver¬ 
sucht  bereits  Guido  K.  Brand  [Lit.  G.  der  Gegenwart  I,  1925]  mit  dem  rich¬ 
tigen  Blick  für  das  Tief-Chaotische  und  LeidvoJle  unterhalb  dieser  fabel¬ 
haften  Sicherheit  der  Form.  P.  H.  Madler,  Bildungsgut  im  „Helianth", 
Diss.  Graz  1957.  —  idealistische  Entwicklung":  vgl.  III,  751;  Schicksal  ist 
dies:  III,  548;  Mikroskopie  I,  HO. 

402.  Beschreibung  Renates  I,  706. 

403.  Da  rauschte  nieder  zu  ihr  III,  363. 

404.  Jean  Pauls  Sprache:  II,  168  ff.  Im  Gespräch  des  Romans  prägen  sich  deut¬ 
lich  hier  die  Grundtypen  aus,  Georg  als  Erfühlender:  „Der  Dichter  muß 
nachsingen,  was  der  Dämon  vorschreibt  ...  Empfinden  .. .  Fühlbarkeit. 
Das  gibt  ihm  die  Gegensprache  vom  Ausdruck:  das  —  eigentlich  ist  s  ein 
Verhüllendes  —  das  Bild,  Gleichnis,  die  Seele  des  Worts  ist  die  mächti¬ 
gere,  die  immer  wieder  überflutet...",  die  Gegenstimme:  „Es  muß  ein 
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ethischer  Vorgang  sein  .  .  .  ein  Schallen,  Neuschallen  von  Grund  aus.“ 
[Nicht  „das  Wort  zum  Mittler  des  Gefühls  erniedrigen" ].  Josef  Montfort, 
erschienen  1919,  doch  später  als  der  Helianth  entstanden,  nach  Schaeffers 
Angabe  [Preuß  Jahrb.]  —  Alfred  Döblin,  Werke:  bei  Soergel  II,  872;  Wal¬ 
lenstein,  3  Bde.,  1920;  Berge,  Meere  und  Giganten  1925.  Wesentlichste  Be¬ 
sprechung  von  Ferdinand  Lion,  Neue  Rundschau  1922,  S.  1002  ff.:  „Haust 
im  Chaotischen";  „die  Dinge  selbst  herrschen  allein";  „der  Mikrokosmos, 
das  Ich,  wird  wie  ein  Makrokosmos  gesprengt“;  der  „gefährliche"  „Wider¬ 
sacher"  Stefan  Georges,  „George  fordert  Zucht,  Döblin  gibt  Entfesselung" 

. . .  „die  stärksten  Einflüsse  von  der  Psychoanalyse".  Döblins  eigne  Stel¬ 
lung  in  Aufsätzen,  makrochaotisch:  „das  Wasser"  [Neue  Rundschau  1922, 
S.  853];  „die  Natur  und  ihre  Seelen"  [Neuer  Merkur  1922,  S.  5  ff.];  Stellung 
zum  Ich:  „Das  persönliche  Ich  ist  nicht  zu  halten.  Am  persönlichen  Ich 
haftet  in  jeder  Hinsicht  der  Tod.  Das  Leben  und  die  Wahrheit  ist  nur  bei 
der  Anonymität"  [N.  Merkur  1922,  S.  9],  „kreatürliche  Metamorphosen: 
Lion  1003  ff.  aus  dem  Impressionismus  herkommend:  Wadzeks  Kampf  mit 
der  Dampfturbine,  1918. 


405.  Franz  Kafka,  Werke  von  M.  Brod  8  Bde.  (Schocken)  1946  ff.  Bibliographie: 
R.  Hemmerle,  Mchn.  1958.  Jüngste  Lit  :  Wilh.  Emrich  Bonn  1959.  H.  Pongs 
„Kafka,  Dichter  des  Labyrinths."  Heidelberg  1960.  Hugo  von  Hofmanns¬ 
thal,  Ges.  Werke  1924  [Fischer,  Verlag],  Lyrik,  Werkel;  außerdem:  Ro- 
dauner  Nachträge  I  (1918);  Bibliographie  der  Frühwerke  bis  1905  bei  Sul- 
ger-Gebing,  Bresl.  Beitr.  III,  1905;  dort  auch  kurze  Besprechung  der  Lyrik 
als  „mystische  Versenkung  in  Wert  und  Wesen  der  Dinge"  bei  „raffiniert 
schöner  Form"  [25],  Richard  Alewyn,  über  H.  1958. 

406.  Schönformung:  ebenso  in  der  Lyrik,  im  Gedicht  „Leben“  [Rodauner  N.  I, 

2] :  Und  alle  Dinge  werden  uns  lebendig: 

Im  Winde  weht  der  Atem  der  Mänaden, 
aus  dunklen  Teichen  winkt  es  silberhändig, 
und  die  verträumten  flüstern,  die  Dryaden  . . . 

408.  Gespräch  über  Gedichte:  Werke  II,  224;  Brief  des  Lords  Chandos  II,  188. 
Die  Sache  selbst  zu  setzen:  zum  Gesamtbild  Hofmannsthals  gehört  die 
elementare  Erfühl-  und  Mitfühlkraft,  wie  sie  im  Lied  des  Schiffskochs 
Gestalt  geworden.  („Die  Gedichte"  1911,  23).  „Der  Schiffskoch,  ein  Ge¬ 
fangener,  singt."  Die  berühmte  makellose  Formvollendung  Hofmanns¬ 
thals  erreicht  in  diesem  liedhaften  Bekenntnis  eine  Unmittelbarkeit  und 
Tiefe  des  Gemüts,  daß  hier  wirklich  „die  Sache  selbst"  gesetzt  ist,  frei 
von  jenem  gläsern  elegischen  Hauch,  der  über  den  meisten  Jugendgedich¬ 
ten  liegt.  Das  Lied  gipfelt  in  der  vierten  Strophe: 

Und  wie  ich  gebeugt  beim  Licht  in 
Süß-  und  scharfen  Düften  wühle, 

Steigen  auf  ins  Herz  der  Freiheit 
Ungeheuere  Gefühle. 


Es  ist  der  Schrei  aller  Gefangenen  in  der  Welt  nach  Freiheit  —  die  ein¬ 
zige  Stelle  im  Gedicht,  wo  die  genaue  Reimbindung  durchbrochen  ist  wo 
zugleich  die  Gemütsbindung  am  tiefsten  ist. 

Watltu^Ö!lere^'  uer  das  Gedidlt  an  den  Anfan9  seiner  Transitsammlung 
gestellt  hat  erhebt  in  der  Randnotiz  die  Frage:  „Führt  die  Konsequenz 
dieser  Gedichte  nicht  zum  Extravagieren?"  Genau  das  Gegenteil  ist  bei 
Hofmannsthals  Gedicht  der  Fall;  das  Gedicht  zeigt  in  vollkommner 
Weise:  Gemüt  als  Gestalt.  Das  heißt,  nur  wie  der  Schiffskoch  all  sein  mo¬ 
mentanes  Leben  aus  dem  Leid  seines  entwürdigenden  Dienstes,  ganz  ins 
Gemüt  gebunden,  durchlebt,  erreicht  er  in  allen  Bildern,  die  in  ihm  herauf- 
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dringen,  die  Steigerung,  die  den  Schrei  nach  Freiheit  und  Aufruhr  her¬ 
vorruft.  Hofmannsthals  Gedicht  ist  die  lebendigste  Absage  an  den 
experimentierenden  und  extravagierenden  Manierismus,  wie  ihn  Holle¬ 
rer  selbst  darstellt  im  Gedicht  „Zerstreuung  eines  Fisches"  (Transit  224): 
Das  Du  des  toten  Fisches  ist  angesprochen,  dem  „essenden  Gemüt"  preis¬ 
gegeben.  Das  einzige  Mal,  wo  „Gemüt"  erscheint  —  herabgewürdigt  zum 
biologischen  Organ,  Der  Fisch,  durch  den  essenden  Menschen  in  ein  Chaos 
von  Gräten  und  Fetzen  verwandelt.  Verfremdung  bis  zum  Ekel. 

Kuhlmann,  Kühlpsalter,  Amsterdam  1684;  Auswahl  im  Abdruck  zugäng¬ 
lich  bei  Unus  [Dtsche.  Barocklyrik  1922]  und  in  der  „Mystischen  Dichtung" 
des  Inselverlags  1925  [Schulze-Maizier],  nach  der  hier  zitiert  wird,  über 
Kuhlmanns  Barockstil,  kleiner  Aufsatz  von  J.  H.  Schölte,  Festschrift  für 
Walzel  38  [1924],  Rolf  Flechsig,  „Kuhlmann  u.  s.  Kühlpsalter".  Diss.  Bonn 
1952.  Wenn  G.  R.  Hocke,  Manierismen  in  der  Literatur  1959,  236  Kuhlmann 
in  eine  „Mystik  des  Manierismus"  einreiht,  so  ist  das  nur  möglich  mit 
Hilfe  exzentrischer  Randformen  (37,  115).  Daß  Kuhlmanns  ganzes  Leben 
eine  einzige  Schwellform  ist,  bleibt  unberücksichtigt.  Dasselbe  gilt  von 
G.  M.  Hopkins  (f  1889),  den  Hocke  für  den  Manierismus  in  Anspruch 
nimmt,  (33,  35,  98  u.  a.);  dessen  Gedicht  „Harry  Ploughman"  auch  Cecile 
Day  Lewis  (Poetic  Image  1947)  unter  das  Kapitel  „Broken  Images"  bringt. 
Man  vergleiche  dazu  nur  die  Einleitung  der  dt.  Ausgabe  von  Wolfgang 
Clemen.  Mchn.1954.  O  lebend  Liebesilamme:  Aus  dem  62.  Kühlpsalm, 
S.  304. 

409.  Je  dunkler,  je  mehr  lichter:  62.  Kühlpsalm,  2.  Teil,  S.  306,-  Die  Welt  be- 
wonnt . . .  306.  Wortakkumulationen:  Schölte  40.  Ach,  deine  Lieb  zer¬ 
malmt:  37.  Psalm,  S.  302. 

410.  32.  Kps.,  S.  298;  ähnlich  der  60.  Kühlpsalm,  in  dem  jede  Zeile  mit  „Triumf" 
beginnt.  Werfel,  vgl.  Anm.  361.  Aus  meinen  Tiefen:  Gerichtstag  244. 

411.  W eltzernenner ,  Ger.  87;  zersprechend  103;  z erlogen  280;  zerekelt  269; 
ähnlich  im  Spiegelmensch:  z erleben  12,  zerschweigen  den  Raum  18;  A. 
Ehrenstein,  Zaubermärchen:  ich  zerstand  vor  den  Auslagen.  E.  Stadeier, 
Tage:  fühl  ich  mich  z erbrennen.  Th.  Däubler:  mich  ums  Mehr  zerqäulen, 
ein  Herzfeuer  zerzüngelt  ihre  Augenmitte,  Gebirge  des  Irrtums  zergipfeln 
in  Schmerzen  [aus  „Menschheitsdämmerung].  Zu  Bildungen  mit  er:  Elster, 
Stilistik  185.' 

412.  Hölderlin  IV,  16  [Bitte]. 

413.  Ihre  Blumen  .  .  .  Gryphius  L.  V.  171,  118,  vgl.  Text  423.  Zuwachs  an  exten¬ 
siven  Möglichkeiten:  diese  finden  sich  überbeleuchtet  bei  G.  R.  Hocke, 
Manierismus  I  1956,  Manierismus  II  1959.  Harsdörffer,  Gesprächsspiele, 
zitiert  nach  der  Festschrift  des  Pegn.  Blumenordens  1894,  S.  143. 

414 . barockes  Weltgefühl.  Wölfflin:  malerischer  Stil  jRen.  u.  Barock j;  Brmck- 
mann :  übergreifen  des  organischen  Körpergefühls  der  Leiber  auf  die  Funk¬ 
tion  der  Bauglieder;  [Barockplastik].  Weißbach:  das  Heroische  [Kunst 
der  Gegenreformation]  Dehio:  „Urrhythmus  der  Deutschen"  [Gesch.  d. 
Deutschen  Kunsfll].  Strich:  „verwandelnde  und  anhäufende  Bewegung" 
wie  in  der  altgerm.  Dichtung  [lyrische  Stil  des  17.J.];  Hübscher:  „Grund¬ 
erlebnis  des  Antithetischen  als  Durchschüttertwerden  von  Gegensätzlich¬ 
keiten"  mit  dem  Ziel  der  „synthetischen  Erhebung"  [Euph.24];  neuer¬ 
dings  Vietor:  „Affekt- Ausdruck.  Pathetischwerden  des  Kunststils"  [Germ. 
Rom.  M.  14,  1926].  Der  Begriff  der  gebändigten  Fülle  geht  in  der  Ab¬ 
spaltung  des  „Manierismus"  vom  Gesamtphänomen  des  Barock  verloren. 
(Hocke,  Manierismus  I  u.  II.) 
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415.  Barock  des  18.  Jahrh.:  Baukunst  bei  W.  Pinder,  Deutscher  Barock.  [„Blaue 
Bücher",  Einleitung];  für  die  Dichtung:  F.  J.  Schneider,  Dtsche.  Dichtung 
zwischen  Barock  und  Klassizismus  1925.  Weckherlin  L.  V.  199  I,  468;  [ähn¬ 
lich  S.  462,  474]  [1641];  Abdruck  neben  dem  Ronsard-Sonett  bei  Strich, 
Festschrift  Muncker,  S.  22  [1916]. 

416.  Flemming  L.  V.  82,  496;  Lohenstein,  Originalausgabe  1733,  S.  82;  [Macht 
korrigiert  aus  Nacht  des  Urtextes]. 

417.  Lohensteins  Vers,  bei  Hübscher  Euph.  24,  774. 

418.  Gleim,  „Der  Sternseher" ,  D.  N.  L.  45,  216  [Strich  53];  Schiller,  Anthologie 
1781  Säk.  A.  I,  225  („Entzückung  an  Laura"). 

419.  Hofmannswaldau,  Heldenbriefe,  Emma  an  Eginhard.  D.  N.  L.  36,  10.  Klop- 
stock  „Das  Rosenband“ ,  Oden  [Muncker]  S.  120. 

420.  Gryphius  L.  V.  171,  131;  Hofmannswaldau,  Ausgabe  1679.  Anhang.  Haller 
[1736]  Werke  Hirzel  1917,  II,  150. 

421.  Bremgarten-Wald  150  Anmerkung. 

422.  Schiller,  „Eine  Leicheniantasie"  1780,  Säk.  A.  II,  27. 

423.  Gryphius  L.  V.  171,  118;  Hofmannswaldaus  Sternensonett,  abgedruckt  bei 
Strich  35.  Klopstock,  Oden  157. 

424.  Fleming  L.  V.  82,  420,  495,  531;  Gryphius  L.  V.  171,  221;  Lohenstein  [Aus¬ 
gabe  1733]  Geistl.  G.  125;  Hofmannswaldau  D.  N.  L.  36,  83. 

425.  Günther  D.  N.  L.  38,  51;  Haller  D.  N.  L.  41,  118.  Liliencron,  Ges.  Werke 
[Schuster  u.  Löffler],  Lamprecht:  Liliencron  und  die  Lyriker  d.  psychol. 
Impressionismus:  „harte,  stahlnervige  Impr.“  [Reklam  5181];  H.  Nau¬ 
mann  [Dicht,  d.  Gegenwart  1923]  S.  256  ff.  J.  Elema,  Stil  u.  poetischer 
Charakter  bei  L.  1937.  Säbelschnittgesaus  Gedicht:  „Attake" ;  Reiterlied: 
„Zwei  Meilen  Trab“. 

426.  An  die  Pierde!:  „Rückblick";  hier  ist  kein  Unterschied  von  Pontens  Prosa: 
„Die  Fichten  kerzten  aus  Tellern  von  Moos";  die  Föhre,  auf  die  der  Adler 
„aufbaumte“.  [Dazu  die  Diskussion  im  „Hochland";  Hefele,  Nov.  1925,  für 
die  neue  Leiblichkeit  der  Sprache,-  Reifferscheidt,  März  1926,  für  den  Zu¬ 
sammenhang  von  Stoff  und  Geist  im  Sprachgedanken],  E.  Stadler,  der 
Aulbruch  31;  Joh.  R.  Becher,  An  Europa,  S.  72.  Liliencron,  „Krieg  und 
Friede“. 

427.  E.  von  Kleist,  D.  N.  L.  45,  136;  bei  Strich,  S.  38  als  Beispiel  „klarer,  maß¬ 
voller  Vereinfachung,  Sonderung  und  Verteilung  der  Dinge“. 

428.  Joh.  R.  Becher,  Höhe  61:  Europa,  S.  80  [1916];  Edschmid,  über  den  Expres¬ 
sionismus  . . .  [Tribüne  der  Zeit]  S.  54. 

429.  Hymne  auf  Rosa  L.;  abgedruckt  „Menschheitsdämmerung",  S.  247.  Sprach- 
antartung:  Beispiele  aus  „Gedichte  für  ein  Volk“,  1919. 

430.  Gottfried  Benn,  die  Gesammelten  Schriften  1922,  Schutt  1924.  Dazu  Benns 
„Epilog  .  Zukunft,  1921  Okt.;  vgl.  Soergel  II,  820  ff.  Benn  ist  heute  eine 
der  umstrittensten  Gestalten:  Rychner:  Merkur  19,  679  ff.  Walter  Muschg 
Zerstörung  der  dt.  Literatur  1956,  47  ff.  Ferdinand  Lion  im  Sammelbd.  „Dt! 
Literatur  im  20.  J.  3.  Aufl.  1959,  374.  Forschungsübersicht  Dt.  Vierteil'. 
1960,  107 ff.  (Else  Buddeberg). 

432 .Impressionismus.  Rieh.  Hamann,  Impr.  in  Leben  u.  Kunst  1907.  S.  87  ff.; 
Max  Picard,  das  Ende  des  Impressionismus  1921.  Adolf  Knoblauch,  impr. 
u.  Mystik  [Lit.  G.  d.  Gegenwart  I,  331  ff.,  1925]  [„der  Impressionist  holte 
sich  aus  der  Mystik  nur  das,  was  er  für  seine  impress.  Absichten  brauchen 
konnte"  350],  Arno  Holz,  Das  ausgewählte  Werk  1919  [Bong];  dazu 
H.  Naumann,  D.  D.  d.  G.  248  ff.  Glockenblumenmotiv  317,  336. 
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433.  über  Tannen:  334  [ausgelassen  die  Zeile:  Noch  einmal  blitzend  streift  ihn 
ein  Flügel],  Dauthendey,  Werke  [A.  Langen]  1925;  Lyrik  Bd.  IV;  dazu 
Sorgel  I,  568;  H.  Naumann  311.  Weinrot  brennen  Gewitterwinde 
aus  „Ultra-Violett“ ,  [Rosenduft]  Werke  IV,  53;  Soergel  I,  568;  Naumann 
311.  Ultra  Violett  1893,  Prosa:  Teile  bei  Naumann  309.  Reliquien  1899. 
S.  51  [Werke  IV,  111]. 

434.  Blühend  schmelzen  rote  Meere:  aus  Ultra-Violett  [Abend]  IV,  51;  abge¬ 
druckt  bei  Hamann,  Impr.  101,  Naumann  311;  dort  positiv  gewürdigt  in¬ 
nerhalb  des  historischen  Impressionismus.  Bei  Naumann  dieselbe  Skala 
von  der  Farbimpression  zur  Phantasieverwandlung;  wenn  Naumann  von 
„zarter  mystischer  Beseelung"  spricht,  so  ist  hier  allerdings  „Mystisch 
in  einem  weitesten  Sinn  genommen,  der  auch  jede  Art  „Illuminaten- 
mystik"  mit  einschließt.  Das  Neuromantische  in  Dauthendeys  Phantasie 
läßt  sich  an  beliebigen  Beispielen  belegen:  „In  deinem  Auge  springt 
heilig  ein  Quell,  an  dem  die  dunkle  Nymphe  singt;  heilig  ein  Quell,  drin¬ 
nen  Märchenmonde  hell  funkeln“.  „Mein  Zimmer  duftet  königlich  fein, 
Veilchenprinzessinnen  zogen  ein.“  Oder  vom  Frühling:  Bald  wird  sie 
kommen,  Prinzesin  fein  . . Begriffsbilder:  „jene  Stunden  voll  heißer  Er¬ 
innerungsleichen“  .  „Du  wirst  meine  bittern  Tage  in  stille  Totenurnen 
schließen'  [Beisp.  aus  Reliquien ].  Theodor  Däubler.  Das  Nordlicht  1910, 
2.  Aufl.  [Insel] ;  wichtig  darin  Däublers  Einleitung  zum  Nordlicht.  Theo¬ 
retische  Schrift:  Der  neue  Standpunkt  [Insel  1919]:  „Simultaneität  ist  unser 
gefährlicher  Reichtum“  [S.  25].  Wo  sich  Menschensinne:  Nordlicht  II,  11. 
Der  Sternhelle  Weg  [Insel,  2.  Aufl.  1919;  davon  Auszug  Inselbücherei  188]. 

435.  Der  Tag  ist  wie  ein  Kindlein:  Goldene  Sonette  2;  [Sternh.  Weg  22]. 

436.  Ein  Segel  wird:  Auf  sonniger  See,  S.63.  Metapher  der  intellektuellen  Stil- 

gebung:  Nachdem  die  hier  1927  abgeschlossene  überschau  der  metaphori¬ 
schen  Formen  von  der  im  modernen  „Manierismus"  entwickelten  „Köni¬ 
gin  der  Metapher"  sozusagen  übermocht  worden  ist,  eine  den  Gemüts¬ 
bindungen  entfremdete,  experimentierende,  intellektuelle  Metapher,  die 
„das  Abstruse  paart",  soll  hier  abschließend  an  drei  Beispielen  Grenze 
und  Weite  der  neuen  Spielart  angeleuchtet  werden. 

An  den  Anfang  sei  die  Revolte  gegen  den  Impressionismus  gerückt.  Sie 
besteht  darin,  daß  der  Dichter  sich  sofort  von  den  Sinnen  befreit,  die  ihm 
das  Material  liefern.  Das  Gedicht  besteht  aus  einem  einzigen  trickhaften 
Metaphersprung:  die  abgeblaßte  Metapher,  daß  der  Vogelschrei  einen 
Riß  durch  die  Zeit  macht,  wird  real  genommen: 


Blauer  Silberhäher 
Reißt  mit  seinem  Schrei 
Dem  verborgnen  Späher 
Den  Rock  entzwei. 

Wie's  im  Abend  blutet, 

Fleisch  und  Fetzen  gelber  Haut  — 
Rings  umflutet 
Ihn,  den  Bloßen, 

Licht  in  großen 
Feuerkreisen, 

Daß  das  Harz  aus  Stämmen  taut. 


Der  Schrei  des  Hähers  reißt  den  Rock  des  Spähers  entzwei.  Den  „Blo¬ 
ßen"  trifft  das  Feuer  des  Sonnenuntergangs.  Auch  die  Impression  vom 
Sonnenuntergang  wird  sogleich  den  Sinnen  entfremdet  und  in  die  uto¬ 
pische  Bildsphäre  eingeschmolzen.  Die  Schlußzeile  lenkt  überraschend  in 
die  Wirklichkeit  zurück,  die  Hitze,  die  Feuerkreise  tauen  das  Harz  aus 
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den  Stämmen.  Walter  Hollerer,  der  hier  ein  eigenes  Gedicht  in  die  Samm¬ 
lung  „Transit"  aufgenommen  hat,  bemerkt  dazu  in  der  Randnotiz:  „Der 
Augenblick  wird  durch  Extravagieren  sichtbar;  sonst  verliert  er  sich  in 
zufälligen  Vorstellungen." 

Das  Gedicht  ist  von  virtuoser  Vollendung.  Der  „Augenblick",  um  den  es 
geht,  wird  durch  die  real  genommene  Metapher  wie  im  Blitzlicht  grell 
erhellt  und  leuchtet  vor  dem  verblüfften  Leser  auf.  Aber  solchen  Kunst¬ 
griff  kann  man  nicht  so  bald  wiederholen.  Es  ist  ein  Musterbeispiel  für 
das,  was  Arnold  Gehlen  (Merkur  100,  523)  „Worterregungspositivismus" 
nennt.  Das  Gedicht  zeigt  die  „unerwartete  Eigenschaft,  nach  dem  ersten 
Entzücken  der  Kenntnisnahme  und  dem  ersten  Lichtblitz  des  Einverständ¬ 
nisses  im  Handumdrehen  zu  verdunsten“  (521).  (Transit  —  es  geht  vor¬ 
über,  es  verdunstet).  Nichts  ist  an  dieser  fremdartigen  Optik,  was  das 
Gemüt  in  der  Tiefe  anrührt. 

Aufschlußreicher  ist  das  zweite  Gedicht,  Karl  Krolow  „Verlassene  Küste". 
Es  findet  sich  in  der  Sammlung:  „Das  Gedicht  ist  mein  Messer“  1955,  63, 
mit  einem  Vorwort  Krolows  über  „intellektuelle  Heiterkeit".  Er  bekennt 
sich  darin  zum  „offenen  Gedicht",  im  Gegensatz  zum  „in  sich  seligen", 
das  dem  Begriff  „Klassik"  entsprechen  würde.  Krolow  bekennt  sich  also 
zur  Antiklassik  im  Sinne  Hockes.  „Das  offene  Gedicht  hat  die  Chance, 
sich  buchstäblich  alles  einverleiben  zu  können.“  Krolow  nennt  das  das 
„experimentelle  Gedicht  par  excellence".  Es  baut  sich  aus  präzisen  Me¬ 
taphern  auf.  „In  einem  gewissen  Sinn  interessiert  mich  am  Gedicht  die 
Metapher  am  meisten".  Wie  wirkt  sich  das  aus? 

Als  Leitwort  ist  dem  Gedicht  ein  Ausspruch  des  römischen  Schriftstel¬ 
lers  Petrcxnius  vorausgestellt,  bekannt  als  Dichter  des  grotesken  Stils  im 
Zeitalter  Neros.  (Gastmahl  des  Trimalchio):  „Wenn  man  es  recht  bedenkt, 
so  ist  überall  Schiffbruch."  Aus  Bild-  und  Vorstellungsgehalt  des  Wortes 
„Schiffbruch"  sind  die  Elemente  des  Gedichts  abgeleitet:  Welt  der  Segel¬ 
schiffe,  Matrosen,  verlassnen  Küsten  und  zugleich:  alles  ist  Bruch. 
Rhythmisch  wählt  Krolow  die  einfachste  Liedform,  trochäische  Vierzeiler 
mit  Reim  übers  Kreuz,  vierhebig  ohne  Auftakt,  5  Strophen.  Kontrast  zur 
inneren  Offenheit  des  Gedichts,  drohendem  Chaos  aufgetan. 

Segelschiffe  und  Gelächter,  Sind  vergangen  wie  ein  schlechter 

Das  wie  Gold  im  Barte  steht,  Atem,  der  vom  Munde  weht. 

Die  Revolte  gegen  alles  Banale  geht  mit  virtuoser  Lautkunst  zusammen. 
Die  L-Laute:  Segel-Gelächter-Gold-schlechter,  der  e-Laut:  Segel-Geläch¬ 
ter,  der  g-Laut:  Gelächter-Gold,  sie  wirken  zusammen  wie  öl,  das  leicht 
und  reibungslos  die  heterogensten  Elemente  ineinander  vergleiten  läßt. 
Die  Lautzone  wird  eingesetzt,  das  zu  leisten,  was  man  ehedem  der  Ge¬ 
mütsstimmung  überließ.  Sie  verkoppelt  das  Unwahrscheinlichste,  Raum 
für  die  präzise  Metapher:  „Gelächter,  das  wie  Gold  im  Barte  steht“  — 
sie  verbreitet  Glanz,  Lebeaiswärme,  Matrosenheiterkeit.  Abrupt  dage¬ 
gengesetzt,  als  Schauer  der  Vergänglichkeit:  „wie  ein  schlechter  Atem“. 
Metaphersprung,  aus  dem  Kontrast.  (Ähnlich  abrupt  wie  Rilkes  „Stim¬ 
men":  „Das  war  ein  täglicher  Ausverkauf"  Text  360).  So  abrupt,  "durch 
keine  Gemütsstimmung  vorbereitet  (im  Gegensatz  zu  Rilke),  daß  Krolow 
zwei  ganze  Strophen  einschiebt,  das  Grauen  der  Vergänglichkeit  zu 


malen: 


Wie  ein  Schatten  auf  der  Mauer 
der  den  Kalk  zu  Staub  zerfrißt. 
Unauflöslich  bleibt  die  Trauer, 
Die  aus  schwarzem  Honig  ist. 


Duftend  in  das  Licht  gehangen, 
Feucht  wie  frischer  Vogelkot 
Und  den  heißen  Ziegelwangen 
Auferlegt  als  leichter  Tod. 
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Grade  weil  hier  das  Gemütswort  „Trauer"  angesprochen  ist,  fällt  die  Häu¬ 
fung  disparater  Ding-Gleichnisse  auf,  die  fast  pedantisch  aufgereiht  sind. 
Ohne  vermittelnde  Lautzone,  ohne  eine  alle  Disparatheiten  verschmel¬ 
zende  Tiefe  des  Gemüts,  wirken  die  Bilder  künstlich.  Wie  soll  Schatten¬ 
kühle  zur  kalkfressenden  Säure  werden?  Welche  Paarung  des  Abstrusen: 
„schwarzer  Honig"  „duftend  im  Licht"  „feucht  wie  Vogelkot".  Dazu  der 
als  Schminke  aufgelegte  „leichte  Tod".  Schminke  der  Vergänglichkeit 
auf  die  roten  Mauerziegel.  Warum,  wenn  „unauflösliche  Trauer",  warum 
ist  der  Tod  leicht?  Ist  er  für  den  experimentierenden  Dichter  nur  ein  Kon¬ 
trastmotiv?  Zum  Vergleich  bietet  sich  Rilkes  „Lied  des  Trinkers  an,  das 
auch  „Tod“  und  „Kot"  reimt.  Rilke  spricht  aus  der  Tiefe  des  verzweifel¬ 
ten  Trinkergemüts: 

„Jetzt  bin  ich  in  seinem  Spiel  und  er  streut 

mich  verächtlich  herum  und  verliert  mich  noch  heut 

an  dieses  Vieh,  an  den  Tod. 

Wenn  der  mich,  schmutzige  Karte,  gewinnt, 
so  kratzt  er  mit  mir  seinen  grauen  Grind 
und  wirft  mich  fort  in  den  Kot. 


Der  Vergleich  kann  deutlich  machen,  daß  der  kühne  Sprachartist  sich  hier 
doch  wohl  zu  weit  vorgewagt  hat  mit  seiner  Revolte  gegen  das  Banale 
um  jeden  Preis.  Mit  seinen  disparaten  Ding-Gleichnissen  tritt  er  auf  der 
Stelle,  ohne  die  Schauer  des  Vergänglichen  zu  steigern. 

Die  Steigerung  bringen  erst  die  beiden  Schlußstrophen,  in  denen  das  Ge¬ 
dicht  gipfelt.  Sie  geben  die  Szenerie  der  Überschrift:  Matrosen  in  der 
Kneipe  nach  der  Segelschiffahrt,  beim  Kartenspiel,  Saufen,  Rauchen, 
Messerstechen.  Die  Sichtverkürzungen  sind  verblüffend: 

Kartenschlagende  Matrosen  Ihre  Messer,  die  sie  warfen, 

Sind  in  ihrem  Fleisch  allein.  Nach  dem  blauen  Vorhang  Nacht, 

Tabak  rieselt  durch  die  losen  Wurden  schartig  in  dem  scharfen 

Augenlider  in  sie  ein.  Wind  der  Ewigkeit,  der  wacht. 

Diese  Versen  gelten  als  Meisterwerk  moderner  Lyrik.  H.  E.  Holthusen 
(Ja  und  Nein"  1954,  92):  „Selten  ist  das  Geworfene,  das  Ausgestoßene 
und  einsam  ins  Fleisch  Gesetzte  moderner  Existenz  so  gültig  ausgespro¬ 
chen".  Aber  die  Sichtverkürzungen  sind  so  groß,  daß  ganz  entgegenge¬ 
setzte  Deutungen  vorliegen.  Curt  Hohoff  („Geist  u.  Ursprung"  1954,  228) 
findet-  Die  Wirklichkeiten  rinnen  dem  Dichter  übereinander,  Bilder  und 
Vorstellungen  sind  zerbröckelt,  durch  Assoziationen  ersetzt."  Hans 
Schwerte  („Wege  zum  Gedicht"  Hirsdienauer-Weber  1956,  384)  der  das 
Gedicht  „eines  der  schönsten  unsrer  Zeit"  nennt,  wird  an  den  Surrealis¬ 
mus  Picassos  erinnert  „Gestaltkonturen  aufgelöst,  durchlässig' .  Vor  al¬ 
lem  geht  es  um  die  Kühnheit  der  Schlußmetapher,  die  „den  Vorhang 
Nacht"  und  den  „Wind  der  Ewigkeit"  wagt.  Schwerte  nennt  es  „ein  kon¬ 
ventionell  verwendetes  Wort  ohne  religiöse  Einfärbung".  Holthusen  be¬ 
tont  das  Unreligiöse,  die  „metaphysikblinde  Kreatur".  Hohoff 
erahnt  hier  „unfaßbare  Transzendenz",  vor  der  der  Dichter  sich  „verhüllt 

vor  Schmerz". 

Wir  dürfen  an  Hockes  Wort  erinnern,  das  im  Titel  der  Sammlung  an- 
klinqt:  „Die  Manieristen  bewegen  sich  immer  auf  des  Messers  Schneide 
(I  202)  Wie  war  in  diesem  bis  zu  gehäuften  Ding-Metaphern  verfrem¬ 
deten  und  enthumanisierten  Gedicht  die  Steigerung  möglich,  ohne  die 
auch  der  Artist  nicht  auskommt?  Allein  durch  das  Wagnis  der  mythi¬ 
schen  Metapher,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  das  Wort  „Ewigkeit  konven- 
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tionell  empfunden  wird.  Der  Ausgriff  in  Urphänomene:  „Natht"  und 
„Wind  der  Ewigkeit"  allein  gab  die  Weltweite,  die  sonst  fehlt.  Aller¬ 
dings  bleibt  die  Mythe  „durchlässig";  sie  streift  die  Grenzzone  der  Alle¬ 
gorie:  Vorhang  Nacht,  der  aufgeschlitzt  wird,  mit  dem  wachsamen 'Wind 
der  Ewigkeit  dahinter,  der  die  Messer  schartig  macht.  Das  Experiment 
ist  kühn,  doch,  wie  die  Vielfalt  der  Deuter  zeigt,  wohl  doch  nicht  ganz 
gelungen:  wir  rätseln  unsicher  der  Allegorie  entlang.  Das  aber  hat  sei¬ 
nen  Grund  darin,  daß  nichts  im  Gedicht  vorher  die  „Ewigkeit"  vorbereitet 
hat.  Sie  wird  zum  Uberraschungseffekt,  Artistik,  die  unversehens  mythi¬ 
schen  Weltzusammenhängen  Raum  gibt,  ohne  die  auch  der  Artist  nicht 
leben  kann. 

Auch  hier  kann  der  Vergleich  mit  Rilka  dienlich  sein.  Auch  Rilke  hat  in 
den  „Stimmen"  das  Wort  „Ewigkeit"  abgewertet.  Wenn  der  Selbstmör¬ 
der  spricht,  „es  war  schon  ein  wenig  Ewigkeit  in  meinen  Eingeweiden“, 
Oder  wenn  die  Waise  singt:  „Ich  habe  nur  dieses  eine  Kleid,  es  wird 
dünn  und  es  verbleicht,  aber  es  hält  eine  Ewigkeit  auch  noch  vor  Gott 
vielleicht  .  Rilke  aber  gibt  seinen  Monolog-Gedichten  immerhin  eine 
Innerlichkeit,  die  den  abgewerten  Begriff  „Ewigkeit"  transparent  macht. 
Das  dritte  Gedicht  ist  von  Gottfried  Benn,  dem  bedeutendsten  Dichter  des 
Manierismus,  dem  einzigen,  den  Hugo  Friedrich  in  seine  „Struktur  der 
modernen  Lyrik  von  Deutschen  aufgenommen.  Allerdings  ist  auch  er 
umstritten.  Walter  Muschg  sieht  ihn  als  „falschen  Propheten",  den  die 
„Symptome  der  Spalthirnigkeit“  zuletzt  zur  Flucht  in  die  Kunst  als  reine 
Artistik  führten.  (Zerstörung  der  dt.  Lit.  1956,  52).  Die  Forschungsüber¬ 
sicht  von  Elsa  Buddeberg  .Deutsche  Viertelj.  1960,  1  ist  von  verwirrender 
Vieldeutigkeit.  Die  großstrophigen  Gesänge  aus  der  Zeit,  die  Benn  selbst 
seine  beste  nannte,  („Schutt"  1919)  sind  später  „statischen  Gedichten" 
gewichen  (1948),  in  ihnen  findet  sich  das  hier  herangezogene  Gedicht 
„Verlorenes  Ich  .  Es  hat  bereits  seine  ausführliche  Interpretation  gefun¬ 
den.  Helmut  Motekat,  „Wege  zum  Gedicht"  Hirschenauer-Weber  1956, 
326.  Es  ist  die  Revolte  des  dem  Atomzeitalter  und  seiner  Kernspaltung 
ausgelieferten  Ich.  Im  „Roman  des  Phänotyps"  1944  hat  Benn  dafür  die 
Formel  geprägt:  „Der  Phänotyp  der  heutigen  Zeit  integriert  die  Ambi¬ 
valenz,  und  zwar  durch  „bewußtes  Doppelleben"  (1950).  Benn  leuchtet  in 
diesem  Gedicht  in  eben  jenen  Zwiespalt,  aus  dem  Hocke  den  Manieris¬ 
mus  der  Moderne  herleitet.  Das  gibt  die  exemplarische  Bedeutung. 

Verlornes  Ich,  zersprengt  von  Stratosphären, 

Opfer  des  Ion  — :  Gramma-Strahlen-Lamm  — , 

Teilchen  und  Feld  — :  Unendlichkeitschimären 
auf  deinem  grauen  Stein  von  Notre-Dame. 

Das  „verlorne",  „zersprengte",  aus  jeder  Menschenwürde  geworfne  Ich 
antwortet  dem  Verhängnis  durch  eine  Art  Trommelstil  von  Metaphern, 
jede  so  sichtverkürzend,  daß  sie  genauer  Ausdeutung  bedarf,  was  nicht 
ohne  Konversationslexikon  möglich  ist.  (Stratosphären,  die  von  elek¬ 
trisch  geladnen  Ionen  wimmeln;  „Opfer  des  Ion":  Bewußtseinsspaltung 
als  Opfer  der  Ionisation,  der  Abspaltung  von  Elektronen.  Opferlamm  von 
Gammastrahlen,  die  bei  Atomkern-Umwandlungen  auftreten,  elektrisch 
geladen,  für  Menschen  gefährlich.  Das  ins  magnetische  Feld  verdammte 
Ich:  teils  Teilchen,  teils  Feld,  überraschend  dann  das  Ansprechen  des  Ich 
als  ein  Du:  „auf  deinem  Stein".  Gemeint  die  gemeinsame  Kultur:  Wasser- 
speier  an  Notre-Dame,  Chimären,  Teufelsspuke.)  Warum  das  verstörte 
Ich  keiner  anderen  Art  von  Antworten  fähig  ist,  macht  die  zweite  Strophe 
offenbar: 
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Die  Tage  gehn  dir  ohne  Nacht  und  Morgen, 

Die  Jahre  halten  ohne  Schnee  und  Frucht 
Bedrohlich  das  Unendliche  verborgen  — , 

Die  Welt  als  Flucht! 

Weder  den  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  noch  von  Sommer  und  Winter 
kennt  das  von  der  Schöpfung  abgeschnürte  Ich;  so  abgestumpft,  so  indif¬ 
ferent  ist  es  gegenüber  den  Polaritäten  der  Natur.  Damit  wächst  die 
Angst.  Es  bleibt  nur  „die  Welt  als  Flucht".  Mit  ratlosen  Fragen  irrt  das 
verlorne  Ich  an  den  Gitterstäben  das  Daseins  entlang,  hinter  denen  die 
„Bestien"  lauern.  Die  exzentrische  Wirkung  des  Bestienblicks  halten 
Reime  fest,  die  geradezu  rhetorisch-pomphaft  wirken: 

Der  Bestienblick:  die  Sterne  als  Kaldaunen, 

Der  Dschungeltod  als  Seins-  und  Schöpfungsgrund, 

Mensch,  Völkerschlachten,  Katalaunen 
Hinab  den  Bestienschlund. 

Ein  Gorgo-Blick:  Kaldaunen  sind  Eingeweide,  überall  droht  Dschungeltod, 
alles  Heroische  am  Menschen,  einstmals  Herr  der  katalaunischen  Gefilde, 
auf  denen  Asien  zurückgeschlagen  wurde  —  alles  wird  verschlungen.  Ein 
Ende  ist  da:  „Die  Welt  zerdacht  .  . .  Die  Mythe  log". 

Woher  soll  dieses  verlorne  Ich  noch  den  Mut  zum  Leben,  zur  mythischen 
Schöpfung  nehmen?  Ihm  bleibt  nur  eins:  diese  Endform  des  sentimenta- 
lisch-gespaltnen  Ich  wird  sentimental: 

Ach,  als  sich  alle  einer  Mitte  neigten 
Und  auch  die  Denker  nur  an  Gott  gedacht, 

Sie  sich  dem  Hirten  und  dem  Lamm  verzweigten, 

Wenn  aus  dem  Kelch  das  Blut  sie  rein  gemacht. 

Und  alle  rannen  aus  der  einen  Wunde, 

Brachen  das  Brot,  das  jeglicher  genoß  — , 

Oh  ferne  zwingende  erfüllte  Stunde, 

Die  einst  auch  das  verlorne  Ich  umschloß. 

Der  ratlos  gewordene  Dichter  überläßt  sich  den  Unterströmungen  des 
Gemüts,  in  der  Trauer  um  das  verlorne  Paradies.  Flucht  in  die  traditio¬ 
nellen  Vorstellungen  von  Christuslamm,  Kelch,  Blut,  Brot.  Hier  dringt 
herauf,  was  Schiller  „das  Übel  der  Empfindelei"  nannte  (Säk.  A.  12,  214) 
Manierismus  als  Spaltung  zwischen  Geist  und  Gemüt,  eben  darum  nicht 
mehr  imstande  zur  mythischen  Gestalt  und  entschlossen,  Mythen  als  Lü¬ 
gen  zu  erklären. 

Auch  diese  drei  Gedichte  des  modernen  Manierismus  gehören  dem  „arti¬ 
fiziellen  Zwischenreich"  an,  von  dem  Hocke  spricht.  Es  zeigt  sich  aber, 
daß  sie  nicht  auskommen  mit  dem  Rein-Artifiziellen.  Entweder  wagen 
sie  die  „Konvention"  von  Worten  wie  „Ewigkeit“  und  durchbrechen  eben 
damit  die  artifizielle  Konvention,  oder  das  Unbewußte,  die  Unterströ¬ 
mungen  des  Gemüts  rächen  sich  und  fallen  dem  kühnen  „Phänotyp",  der 
„Ambivalenzen  integriert",  in  den  Rücken  und  zeigen,  daß  es  unmöglich 
ist,  auf  die  Dauer  im  Doppelleben  zu  hausen  und  Nihilismus  bewußt  zu 
proklamieren,  während  das  Unbewußte  den  abendländischen  Ur-  und 
Leitbildern  ausgeliefert  bleibt.  Das  dichterische  Bild,  das  der  Einheit  von 
Geist  und  Gemüt  entsteigt,  aus  unzerstörten  Urbildern,  an  denen  nicht 
die  Unmittelbarkeit  verletzt  ist,  (eben  durch  das  Freudsche  Mißtrauen  ge¬ 
gen  das  Dasein  selbst)  —  dies  dichterische  Bild  läßt  sich  nidit  zerstören. 

437.  W.  Stählin,  abgedruckt  im  Archiv  für  ges.  Psychologie,  Bd.  31  [1914],  was 
geht  in  uns  vor  311;  Bewußtseinslage  322  ff. 
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438.  Elster,  Stilistik  115;  ohne  alle  Reflexion:  347;  Analogieverhältnis  340  ff.; 
Gefühlmoment  343;  Ausdruck  feiner  seelischer  Regungen  354;  mystische 
Funktion  365;  Allegorie  396;  das  heimliche  Wellenschlägen  329,  332; 
Eichendorff  I,  261  [Werke  Kosch], 

439.  O.  Sterzingei,  Archiv  f.  ges.  Psych.  29  [1913],  Bild  Mörikes:  vgl.  Text:  281. 
Unterscheidung  41;  Hinüber  und  Herüber  76  [nach  Groß],  Hin  und  Her, 
Verschmelzung,  neue  Vorstellung  S.  45  [Äußerungen  der  V.  P.]  Phänomen 
der  dritten  Vorstellung:  Sterzinger  selber  scheint  nur  psychologisch- 
assoziative  Abläufe  im  Wundtschen  Sinn  zu  meinen.  Neue  Gefühle:  52  ff.; 
Mißfallen  63;  Vertotung  49. 

440.  Beispiel  von  Walpachs  29,  45;  Mörikes  Bild  61,  63;  Goethes  Bild  62. 
K.  Groß,  F.  f.  Ästh.  1914,  202  ff.;  H.  Henning,  Z.  f.  Ästh.  1919,  S.  371  ff.; 
assoziale  Mitwirkung  375;  Ersatzlösung  374. 

441.  Fr.  Kainz,  Z.  f.  Ästh.  1925,  195  ff.;  [dazu  die  Arbeit  von  Sterzinger,  Z.  f. 
Ästh.  1918,  69  ff.]  jede  Metapher  hyperbolisch  208;  Erhöhung  jeglicher  Art 
212  ff. 

442.  Heinz  Werner :  Zitate  aus  Ursprünge  der  Metapher,  1919;  Fiktionsbewußt¬ 
sein  34;  Verhüllen  und  Enthüllen  51;  Schiebertabu  220  [Anm.j.  Es  ist  be¬ 
zeichnend,  daß  sich  G.  R.  Hocke  für  seinen  Manierismus  auf  H.  Werner 
beruft:  I,  156;  II,  77.  (Weltangst,  Lüge,  Zweideutigkeit).  Auf  die  Begren¬ 
zung  Werners  weisen  hin  Warren-Wellek,  Theorie  der  Literatur  1959, 
222;  Pongs  „Bild  in  der  Dichtung"  II,  58  ff.,  1939  und  Karl  Bühler,  „Sprach- 
theorie"  1934,  351  ff.  („Nicht  einmal  die  Welle  des  Tabu  vermochte  die 
Metapher  umzubringem“.) 

443.  Euphemismus:  Hans  Sperber,  Einführung  in  d.  Bedeutungslehre  50  [1923], 
Sexuelle  Tabu,  Werner  218.  Schamgefühl  als  soziologisches  Phänomen: 
eine  der  Ursachen  für  die  „Verdrängung  der  libido“  nach  Freud;  dagegen 
Schelers  Erfassung  der  seelischen  und  heiligen  Liebe:  Wesen  und  Formen 
der  Sympathie  (2)  1923,  205  ff.;  über  Bilder  und  Gleichnisse  zum  Ausdruck 
der  heiligen  Liebe  211.  Verherrlichung  des  leiblichen  Eros:  in  der  gro¬ 
ßen  Lyrik  Walt  Whitmans.  „Rosen  brechen“,  Walther  75,  16  [Lachmann] 
im  Lied:  Nemt,  frouwe,  disen  kranz:  da  suln  wir  si  brechen  beide;  ähnlich 
wie  im  Volkslied:  „die  Röslein  soll  man  brechen  zu  halber  Mitternacht, 
Böhme  N.  137,  138.  Hofmannswaldau,  abgedruckt  bei  Unus.  Barock¬ 
gedichte,  S.  182. 

444.  primäres  Bildvermögen:  Werner  53  ff.;  „Verwörtlichung“  70;  pneumati- 
stisch  211  ff.  Wundt,  Mythos  I,  67.  Spätwurzel  213.  soziologisches  tabu  65; 
vgl.  dazu  H.  Ammann,  die  menschliche  Rede  22. 

445.  Elster,  Stilistik  115;  Wundt,  Sprache  II,  597;  Emil  Stern,  Euph.  5,  217  [1898] 
„Metapher  und  Subjektivität".  Stählin,  s.  o.  Anm.  437;  Elster  119;  Hebbel 
Tagebücher  N.  6162. 

446.  Wundt,  Spr.  II,  469ff.;  „wichtigste  Form"  585;  Fuß  des  Berges  532 ff. 

447.  Marty  578ff.;  Umkehrung  nicht  möglich  580  Anm.;  idg.  Wurzelwort  Kluae 

Wtb.  155.  y 

448.  Das  Bewußtsein  der  neuen  Bedeutung,  Marty  632;  dichterische  Metaphern 
644  ff.  Hölderlin  IV,  215,  vgl.  Text  451.  Hermann  Paul,  Prinzipien  der 
Sprachgeschichte  1909  [4.  A.]  S.  77  ff. 

449.  Gewöhnliche  Sprechtätigkeit  32;  Wortzusammensetzungen  93;  Metapher 
94;  Wellander,  Stud.  z.  Bedeutungswandel  Upsala  Arsskrift  1917;  Fuß  des 
Berges  168.  Hans  Sperber,  Einl.  in  Bedeutungslehre  1923,  S.  12; 

450.  affektiver  Ursprung  38  ff.;  Affektzusammenhang  64; 
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451.  Wellander  a.  a.  O.  167  mhd.  Epik:  Troj.  Krieg  6315,  Elisabeth  3509;  besee¬ 
lende  Naturauffassung:  O.  Meisinger,  Deutsche  Vornamen  1924;  Lüning, 
Natur  in  altgerm.  Epik  [1888];  Biese,  Naturgeiühl,  2.  Aufl.  1926.  Hölderlin 
IV,  215  Aus  dem  Motivkreis  der  Titanen. 

452.  C.  F.  Meyer,  Text  S.  239  [Zeilen  nicht  abgesetzt]. 

453.  psychologische  Erfassung.  Wenn  auf  Wundts  eigene  Begriffsbestimmung 
nicht  mehr  eingegangen  ist,  wie  sie  ausführlich  Sprache  II,  600  dargetan 
wird,  so  geschieht  es  absichtlich  deshalb,  weil  Wundts  Wechselgewebe 
im  Einzelnen  nirgends  zu  widerlegen  ist,  nur  im  Gesamt  des  Systems. 
[Dazu  Text  Anm.  63,  150].  So  kann  er  sein  „Bewußtsein  der  Übertragung" 
mit  einem  psychologischen  Ablauf  des  metaphorischen  Aktes  in  Einklang 
bringen,  gegen  den  so  wenig  zu  sagen  ist  wie  gegen  Stählins  „Verschmel¬ 
zung";  Sterzingers  „Unterschiebung":  „eine  Gesamtvorstellung,  in  der 
disparate  Teile  gemischt  sind,  und  wobei  zwar  das  Bewußtsein  dieser  dis¬ 
paraten  Beschaffenheit  besteht,  zugleich  aber  die  durch  die  disparaten 
ersetzten  homogenen  Vorstellungen  durch  eine  leicht  bewegliche  Asso¬ 
ziation  geweckt  werden"  .  . .  und  zwar  „in  der  Form  einer  Assimilation: 
die  metaphorische  Vorstellung  steht  als  die  unmittelbar  gegebene  im 
Vordergrund  des  Bewußtseins"  . . .  „halb  als  fremdartig  halb  als  gleich¬ 
artig  empfunden"  . . .  „In  dieser  psychischen  Doppelwirkung  besteht  ge¬ 
rade  das  qualitativ  wie  quantitativ  Eigenartige,  extensiv  wie  intensiv 
Gesteigerte  der  Metapherwirkung." 

Zum  dichterischen  Bild  (Text  *23):  Auf  die  fruchtbarste  Erweiterung 
seit  1927  sei  abschließend  noch  kurz  eingegangen,  auf  den  Archetypus. 
C.  G.  Jung  hat  den  Begriff  zuerst  1934  eingeführt  (Eranosj ahrbuch).  1954 
hat  er  „Studien  über  den  A.“  veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Von  den 
Wurzeln  des  Bewußtseins".  Seine  Schülerin  Jolande  Jacobi  hat  1957 
Jungs  Begriffe  erläutert:  „Komplex,  Archetypus,  Symbol".  Jung  faßt  die 
Archetypen  als  die  „Inhalte  des  kollektiven  Unbewußten",  führt  sie  auf 
Grundgesetze  der  Seele  zurück,  die  sich  ihm  als  Nervenarzt  in  den  Träu¬ 
men  der  Patienten  erschließen.  Wie  weit  damit  Jung  über  Freuds  „ver¬ 
drängtes  Unbewußtes"  hinausführt,  hat  insbesondre  J.  Jacobi  eindringlich 
dargestellt.  Jung  sieht  nicht  vom  Kranken  her,  sondern  vom  Gesunden 
(24). 

Die  Archetypen  sind  ihm  „Bereitschaftssymptome,  die  zugleich  Bild  und 
Emotion  sind"  (Jacobi  43).  Jung  kann  sich  auf  Portmann  berufen.  „Urbil¬ 
der  in  biologischer  Sicht"  (Eramos  1950).  Jung  nennt  sie  „so  etwas  wie 
Organe  der  prärationalen  Seele“  (Jacobi  53).  Durch  die  Archetypen 
spricht  „die  unverfälschte  Stimme  der  Natur,  jenseits  vom  Urteil  des  Be¬ 
wußtseins  und  unbeeinflußt  von  den  Geboten  und  Verboten  der  Umwelt" 
(Jacobi  70).  Die  Archetypen  haben  „die  Wesenseigenschaft  des  Bipolaren" 
(76).  Sie  „aktualisieren  sich  als  Symbol"  (86),  während  Freuds  Symbole 
für  Jung  nur  Symptome  sind  (103).  Hier  eben  wirkt  sich  die  „Zweipolig- 
keit"  aus,  als  „Synthesis  von  Thesis  und  Antithesis"  (115). 

Der  wichtigste  gegen  Jung  erhobene  Vorwurf  ist  der,  daß  seine  kom¬ 
plexe  Tiefenpsychologie  nicht  imstande  sei,  die  Gleichgewichtstörungen 
der  Zeit  zu  heilen.  Die  Entdeckung  des  kollektiven  Unbewußten  mit  sei¬ 
nen  Archetypen  führt  zu  einer  Überbewertung  der  innerpsychischen 
Welt.  Jungs  Ziel,  die  Selbstverwirklichung,  schaltet  die  schöpferische  Be¬ 
gegnung  mit  der  Welt  aus  und  befriedigt  nur  den  Typus,  den  er  selbst 
den  „introvertierten"  genannt  hat.  Dadurch  aber  werden  die  Archetypen 
psychologisiert  und  verlieren  in  ihrer  Einheit  von  „Bild  und  Emotion" 
die  Offenbarungskraft.  (Hans  Trüb,  Heilung  aus  Begegnung  1951,  mit  Ge- 
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leitwort  Martin  Bubers).  Gott  wird  zum  „inneren  Gott",  zur  „verwirren¬ 
den  Metapher"  des  Selbst,  (v.  Gebsattel,  Christentum  und  Humanismus 
1947,  43  ff.).  Jungs  Archetypen  erschließen  darnach  weder  den  Zugang 
zur  Dichtung  noch  zur  Religion. 

Aber  der  Begriff  der  Archetypen  oder  Urbilder,  sehr  viel  älter  als  Jung, 
setzt  sich  im  Zeitbewußtsein  aus  einem  tieferen  Grundbedürfnis  durch, 
nicht  psychologisch,  sondern  ontologisch  begründet.  Ihr  wirksamster 
Wortführer  heute  ist  der  Religionshistoriker  Mircea  Eliade,  der  sich  auf 
den  holländischen  Altmeister  der  Religionsgeschichte  Gerard  van  der 
Leeuw  ebenso  stützt  wie  auf  C.  G.  Jung.  Seine  in  allen  Büchern  erneute 
These  ist  die,  daß  die  Archetypen  in  der  Seele  die  Kraft  besitzen, 
die  Ordnung  archaischer  Welten  zu  wiederholen,  in  Bild,  Mythos,  Sym¬ 
bol.  Eben  dadurch  verwandeln  sie  „profane  Zeit  in  mythische  Zeit". 
(„Mythos  der  ewigen  Wiederkehr",  franz.  1949,  dt.  1953  ,  57).  Bis  zu  der 
vereinfachten  Formel:  „In  einer  ein  wenig  summarischen  Formulierung 
könnte  man  sagen,  die  archaische  Welt  kenne  profane  Handlungen  über¬ 
haupt  nicht;  denn  jede  Handlung,  die  einen  klar  umrissenen  Sinn  hat  — 
Jagd,  Ackerbestellung,  Spiele,  Konflikte,  Sexualität  usw.  - —  ist  auf  irgend¬ 
eine  Weise  des  Heiligen  teilhaftig"  (Mythos  46).  Eliade,  der  sehr  viel 
mehr  Abstand  von  Freud  hat  als  Jung,  (er  nennt  ihn  „den  letzten  Posi- 
tivisten"  in  „Ewige  Bilder  und  Sinnbilder"  dt.  1958, 14),  breitet  ein  überwäl¬ 
tigend  objektives  Material  aus,  kann  auch  die  Sexualität  zu  ihrer  eigent¬ 
lichen  „kosmologischen  Funktion"  befreien.  Eliades  Bücher  bestätigen 
auf  die  einleuchtendste  Weise,  daß  die  mythische  Metapher  mythische 
Wirklichkeit  schafft  und  eben  damit  jederzeit  imstande  ist,  profane  Zeit 
in  mythische  zu  verwandeln. 

Verwirrend  allerdings  ist  es,  wenn  Eliade  den  Begriff  der  Ambivalenz, 
den  Freud  zuerst  in  seinem  Tabu-Aufsatz  entwickelt  hat,  in  seiner  eig¬ 
nen  Darstellung  des  Tabu  übernimmt  und  von  der  „Ambivalenz  des 
Sakralen"  spricht,  (Die  Religionen  dt.  1954,  37 ff.),  während  er  später  Am¬ 
bivalenz  synonym  mit  „göttliche  Doppeleinheit"  und  „Polarität"  ge¬ 
braucht  (173).  Das  hier  aufklaffende  Problem  sei  an  einem  Beispiel  erläu¬ 
tert.  Kafkas  Weltwirkung  geht  auf  die  einmaligen  Schreckvisionen  zu¬ 
rück,  die  mit  traumhafter  Sicherheit  seine  Werke  durchdringen.  Sind  es 
Archetypen  des  „kollektiven  Unbewußten"?  Der  in  einen  Käfer  verwan¬ 
delte  Gregor  Samsa  deutet  vielmehr  auf  eine  Traum-Metapher,  die  sich 
in  Szenen  umsetzt.  Sind  Kafkas  Schreckträume  Auswirkungen  einer  „Am¬ 
bivalenz  des  Sakralen"  oder  vielmehr  Freudscher  Ambivalenzen?  Haben 
Traummetaphem  die  Wirkung  von  Symbolen  oder  vielmehr  von  Freud- 
schen  Symptomen?  Wie  erklärt  sich  Kafkas  Tagebuchbekenntnis:  seine 
Werke  kämen  aus  dem  „falschen  Bodenloch"?  Das  Problem  kompliziert 
sich  dadurch,  daß  Kafka  ganz  im  Sinne  der  Eliadeschen  Lichtkulte  ein- 
geborne  Urbilder  vom  Licht  hat,  beim  Glanz,  der  aus  dem  Tod  der  Tür¬ 
hüterlegende  bricht,  wie  beim  Aufleuchten  des  Tors,  während  der  Jäger 
Gracdius  sich  in  seinem  Kahn  davon  ausgeschlossen  findet.  Aber  Kafkas 
Schreckvisionen  verschlingen  diese  Lichterscheinungen,  grade  während 
sie  aufleuchten.  Sind  das  im  Freudschen  Sinn  Vorgänge  einer  selbstzer¬ 
störerischen  Ambivalenz  oder  Spannungsformen  von  weltpolarem  Aus¬ 
maß,  hinter  denen  der  nie  sich  endende  Kampf  zwischen  Licht  und 
Finsternis  steht?  Weder  Jungs  kollektives  Unbewußtes  noch  Eliades 
„Ambivalenz  des  Sakralen“  hilft  hier  weiter,  noch  der  beiden  gemein¬ 
same  Begriff  des  „Archetypus".  Vielmehr  tritt  etwas  in  Erscheinung,  was 
jedenfalls  Eliades  These  wankend  macht:  Bild,  Mythos,  Symbol'  ver- 
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wandle  profane  Zeit  in  mythische  Zeit.  Kafka  vermeidet  bekanntlich  in 
seiner  nüchtern  präzisen  Abwandlung  des  Prager  Deutsch  so  gut  wie  je¬ 
des  Bild.  Grade  in  der  nüchternen  Präzision,  mit  der  er  seine  Schreck¬ 
traumbilder  verwirklicht,  liegt  seine  Faszination.  Es  ist  die  Faszination 
des  Labyrinths,  als  Schreckenseinbruch  des  aufgestörten  Unbewußten, 
während  jede  Lichtquelle  des  dichterischen  Bildes  erlischt.  Eliades  These, 
daß  die  Archetypen  in  der  Seele  die  Kraft  haben,  die  Ordnung  archaischer 
Welten  zu  wiederholen,  wird  unzureichend  vor  der  Tiefe  des  Zwiespalts, 
der  sich  hier  zwischen  Unbewußt  und  Bewußt  aufgetan.  Auch  Eliades 
Archetypen  überwinden  die  Gleichgewichtsstörungen  der  Gegenwart 
nicht,  wie  sie  sich  in  Kafkas  Ausspruch  widerspiegeln:  „Unsere  Kunst 
ist  ein  von  der  Wahrheit  Geblendet-Sein.  Das  Licht  auf  dem  zurückwei¬ 
chenden  Fratzengesicht  ist  wahr,  sonst  nichts."  (Hochzeitsvorbereitun¬ 
gen  93).  (Zu  Kafka  *405). 

Es  bedarf  wohl  einer  Jung  wie  Eliade  übergreifenden  Konzeption,  die 
die  Weltpolaritäten  ausweitet  auf  den  Entscheidungskampf  zwischen  Licht 
und  Finsternis,  wie  ihn  Goethes  Faustmysterium  auf  sich  genommen  hat, 
um  die  volle  Leistungskraft  des  „kollektiven  Unbewußten"  und  seiner 
„Archetypen"  an  unsrer  Gegenwart  zu  erproben. 

454.  Nietzsche,  Text  242;  Konrad  Lange,  das  Wesen  der  Kunst  21907.  Illusion 
ist  ihm  „freiwillige  Selbsttäuschung";  aus  dem  fortgesetzten  Wechsel  der 
beiden  Vorstellungsreihen:  Kunst  und  Natur  läßt  er  das  ästhetische  Lust¬ 
gefühl  hervorgehen.  Psychologisch  eine  Unmöglichkeit:  „der  Gipfel  aller 
von  der  neusten  Ästhetik  begangenen  Irrtümer"  [P.  Moos,  Asth.  d.  Gegen¬ 
wart  I,  331];  der  Weltanschauung  nach  ein  flacher  Utilitarismus.  Wundt, 
Kunst,  S.  55.  Schiller,  Ästh.  Erziehung;  26.  Brief.  Dilthey,  Schriften  V,  377. 
Volkelt,  Z.  f.  Asth.  13  (1919)  S.  360  ff.,  „dauerndes,  dispositionelles  Wis¬ 
sen"  355;  die  Frage:  370;  [ähnlich  Lipps  Illusionsbegriff  als  „ästhetische 
Realität";  „Jenseitigkeit  aller  realen  Welt  gegenüber".  Kultur  der  Gegen¬ 
wart  1907,  S.  367]  Zum  Spielbegriff:  J.  Huizinga:  Homo  ludens  1956,  117  ff. 
„Poiesis  ist  eine  Spielfunktion.  Sie  geht  in  einem  Spielraum  des  Geistes 
vor  sich,  in  einer  eignen  Welt,  die  der  Geist  sich  schafft".  („Geist 
=  Geist  —  Gemüt). 

455.  Goethe,  Noten  zum  Divan  [Allgemeinstes];  ehrfürchtige  Verhüllung: 

„Sagt  es  niemand,  nur  den  Weisen, 

weil  die  Menge  gleich  verhöhnet. 


Nachtrag •  Der  Neudruck  hat  ergänzende  Besprechungen  erfahren.  K.  von 
Wanqenheim,  Neuere  Sprachen  1961/6  legt  Schwergewicht  auf  neue  wiss. 
Anmerkungen  Einbeziehen  der  intellektuellen  Metapher  des  Manierismus 
Herbert  Seidler,  Zfdt.  Philologie  1961,  438  —  442  u.  Universitas  1962  4 
betont  den  polaren  Aufbau  der  Bild-Morphologie,  den  Forschungswert  der 
neuen  Anmerkungen.  Manfred  Windfuhr,  Philosophische  Rundschau  1964, 

249 _ 261  würdigt  das  Eigenständige  des  polaren  Aufbaus  der  Gefühls- 

metapher  als  „radikalste  und  umfangreichste  nicht-rhetorische,  gegen-rheto- 
rische“  Bildbetrachtung.  Er  fordert  Ergänzungen  nach  der  Allegorie,  der 
rhetorischen  und  komischen  Metapher,  der  „Topoi"  im  Sinn  von  Curtius. 
Die  hier  sich  abzeichnende  Gegenstellung  eines  romanistisch  orientierten 
Formalismus  vermag  die  Kritik  der  neuen  Anmerkungen  am  modernen 
Manierismus  nicht  objektiv  zu  würdigen.  Bereits  G.  Fink-Besancon 
Germanistik  1961,  198  —  99  hatte  im  Kurzbericht  mehr  Offenheit  für  Text 
und  Anmerkungen  bewiesen,  trotz  „Nichtbeachtung  der  französischen 

Schule". 
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Sachregister 


Abbild,  —  en:  9,  14,  21,  74,  84,  148, 
305. 

Abendmotiv:  316,  391,  433,  435. 
Abstandnehmen:  75,  76,  119,  130,  150, 
153,  202,  288,  297,  340,  391. 
Abstrakta:  83,  195  ff.,  224,  226,  358, 
379  ff.,  421. 

Abstraktion:  14,  42/53,  57,  70,  81,  117, 
122,  127  f.,  150,  267,  297t  303,  320, 
332.  Abstraktionsnot:  111. 

Das  Abstruse-Absurde  *  23,  *  191,  *  231, 

*  436. 

Adjektiva:  85,  100,  129  f.,  132,  183. 
Ähnlichkeit:  3,  4,  6,  23,  37,  38,  41,  44, 
47,  57,  70,  72,  75,  93  f„  97,  103,  106  f., 
150  f.,  159,  164,  174,  175,  230,  241  ff. 
Aktivismus:  385,  429. 

Alexandriner:  127. 

Allegorie:  14,  89,  198,  254,  264,  281, 
354,  438,  *  150,  *201,  *436. 

Alliteration:  120;  germ.  Alliterations- 
vers:  125  f. 

„Als  ob":  165 ff.,  183,  219,  222,  262, 
325,  353,  391,  399,  405,  *165/66,  *  23. 
Ambivalenz  *  23,  *  231,  *  436. 

Analogie,  Analogieproportion:  5,  6,  7, 
13,  19,  22,  23,  61,  62,  81,  106  107, 
111,  159,  177,  178,  182,  187,  199,  223, 
275,  350,  353,  370,  395,  438,  445,  452. 
Analogie-Vernichtung:  *23,  *  191. 
Anthropozentrische  Analogie:  22,  81, 
178,  187. 

Analogiezauber:  3,  38,  151,  175. 
dvüy,vri<5iq  Erinnerung:  144 ff.,  149. 
Anapher:  124,  410,  ' 

Anthropomorphismus:  62,  177,  406, 

s.  a.  Vermenschlichung. 

*  23,  *  178,  *  191.  Anti-anthropomorph 

*  178,  *  191,  *231. 

Antithese:  131  ff.,  253,  265,  282,  409, 
414,  *  131. 

Apollinisch:  242,  545/55. 

Apperzeption:  74,  113,  179.  Apperzep¬ 
tionsformen:  ästhetische  179,  180, 
444;  analytische  77;  apriorische  112; 
mythologische  175,  179,  180,  444; 

personifizierende  179;  synthetische 
77;  verwandelnde  216. 

Arbeitslied:  49  ff. 

Archaische  Grundschicht  des  Gemüts- 
*205,  *215,  *322. 

Archetypus:  *  23,  *  26,  *  453. 

Assoziation:  65,  95  f.,  174,  176,  194, 

235,  288,  367,  395,  405,  410,  430  ff. 
Assoziative  Mischwirkung:  440 ff. 
Assonanz:  311. 

Auffühlen  (Schönfühlen):  237  ff.,  400  ff , 
407,  436. 


Aufgabe  der  mythischen  Metapher:  [an 
die  dramat.  Spannung]  280;  [an  die 
Vergeistung]  201. 

Auflösung  der  Metapher:  [der  mysti¬ 
schen]  345,  360;  [der  impressionisti¬ 
schen]  399;  [der  expressionistischen] 
404.  (Vgl.  Weitsprung  der  M.). 
Augenblickslied:  49/50. 
Augenblicksgötter:  *  277,  *  279. 
Augenmotiv:  415  ff. 

Ausdruck:  mimischer  54;  uneigentlicher 
115,  138,  241,  385. 

Ballade:  120,  141,  153,  318 ff.,  *  379. 
Ballung:  380  ff. 

Barock:  14,  21,  72,  83,  124,  127,  131, 
154,  181,  191  f.,  199,  202,  207,  235, 
244,  249  ff.,  253,  264,  275,  316,  339, 
378,  380,  408  ff.,  413  ff.,  427,  429,  441, 
443,  *  23,  *  131,  *  191,  *  292,  *  414. 
Bedeuten:  55,  65,  66,  68,  74,  75,  88  f., 
92—106,  107,  110,  111,  112,  115. 
Bedeutungswandel:  10,  78,  116,  445  ff., 
449,  451. 

Begegnung:  453,  455;  des  Beseeltypus 
[Verschmelzung]  242,  271,  273,  275, 
277/78,  284  ff.,  295,  374;  Fehlen  der 
Begegnung  386;  Begegnung  des  Er¬ 
fühltypus  310  ff.,  316,  319,  320,  322, 
329,  337,  347,  370,  389,  398,  432;  Feh¬ 
len  der  Begegnung  404;  Begegnung 
mit  dem  Ich  405. 

mit  dem  Ich  405.  —  Erweiternde  Bei¬ 
spiele  vollkommner  Begegnung:  Be¬ 
seeltypus:  *  192  (Goethes  „Mailied"): 

*  201  (Heym,  Eich).  Erfühltypus:  *  322 
(Hüchel).  *408  (Hofmannsthal). 
Beseelend-erfühlende  Verschmelzung: 
*215  Goethes  „Ganymed",  *215  (En¬ 
gelke). 

Beispiel:  151. 

Beiwort:  15,  181,  274,  281,  422,  432. 
Beseelung,  beseelen:  5,  7,  47,  52,  70, 
72,  74,  81,  82,  84,  150,  166,  169,  175 
bis  241,  242  ff„  257  ff. ,  268  ff„  275  ff., 
291,  296,  304  f.,  310,  324,-372,  377, 
379,  381,  412,  439,  453,  *  188,  **280. 
Besitzergreifen  durch  Benennen  (An¬ 
sprechendes  In-Besitznehmen :  6,  53, 
56,  85,  87,  124,  150,  248,  250,  282, 
323;  s.  a.  Nominaler  Anruf. 

Bild:  8—23,  148,  149,  241  ff.,  450  ff.;  als 
Sinnbild:  41,  89;  als  Vollbild:  111; 
bildliche  Rede  11—13;  ins  Bild  ver¬ 
wandeln:  16,  148;  das  „Nur  im 
Bilde":  13,  252 f„  312,  337,  348,  350, 
446,  452.  Erweiterungen:  Das  dich¬ 
terische  Bild:  *  23,  *  75,  *  191,  *280, 
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'  322,  *  335.  Das  komplexe  Bild:  *  23, 

*  75,  *  192,  *  215,  *  280  [Das  archaisch 
geschaute  Bild:  *  23,  *  188], 

bildnerisch:  147,  163. 

Bildungserleben:  189. 

Bildungsmythologie:  189,  198,  201,  271, 
274,  277,  406. 

Christlich,  Christentum:  9,  21,  68,  126, 
135,  144,  151,  153,  180,  181,  196,  198, 
207,  209,  210,  211,  215,  217,  310  ff., 
316,  323,  326,  328,  339,  342  ff.,  356, 
366. 

Christus-Mittler:  33,  289,  307,  343. 

Dämonisierung:  172,  180,  182,  184,  186, 
188,  190,  266,  275  ff.,  317,  376,  380, 

Deutsch:  1,  8  ff.,  15,  17,  23,  27,  114,  152, 
157,  162,  163,  211,  215,  245  ff.,  283, 
397. 

Demonstrativum:  79  f. 

Dinggedicht:  221,  397 ff.  [Phänomen], 

Dingmystik:  221,  352  ff.,  354  ff. 

Dingsymbol:  35,  143. 

Ding-Roman:  *  178. 

dionysisch:  192,  242,  285,  454. 

Drama:  7,  42,  372  ff.,  376,  386. 

Duale  Haltung:  130 — 137,  138,  160, 

282  ff. 

Dualismus:  130,  311,  315,  337. 

Du-Hyperbel:  siehe  Hyperbel. 

Doppelheit  des  Fühlens:  231  ff. 

Doppellage  des  Bewußtseins:  312,  438. 

„Doppelleben",  bewußtes:  *436. 

Dynamisches  Lebensgefühl:  90,  100, 

125—  130,  138,  155,  157,  167,  241, 
248,  383. 

Eidetisch:  68,  146  ff.,  149,  *  146,  *  148/49. 

„Einander":  225 ff.,  255’ff.,  361  ff.,  375, 
388,  402. 

Einbildungskraft,  produktive  (Kant): 
73. 

Einfalt:  293,  326,  *  205,  *295,  *303,  *331. 

Einfühlung:  46,  97,  121,  122,  175  ff.,  454. 

Einfühlung:  kosmische:  208,  212/13, 
217,  219,  220,  226,  235,  239/40,  266, 
434,  438;  momentane:  224,  334,  347; 
vitale:  175  ff.,  203,  205. 

Ekstasis:  312,  364,  408,  452  ff. 

Elegie:  135,  144,  333. 

Elementarmächte:  309,  317,  319. 

Emanation  des  Geistes  (Humboldt): 
58  f.,  113,  114. 

Entfremdung:  296,  420,  *  436  (Vgl.  Ver¬ 
fremdung). 

Entformung:  431. 

Entlastungsprinzip:  *  75. 

Entstellung:  *  202. 

Entwicklung,  schöpferische:  179,  275, 
303,  369. 


Epanalepsis:  124. 

Epiphora:  410. 

Epitheton:  13,  197;  s.  a.  Beiwort. 

Epos,  episch:  7,  53,  152  ff.,  157  ff.,  172  f., 
181,  304. 

Erbilden:  216,  225,  228,  259,  261,  269, 
295,  305  ff.,  317  ff.,  332,  338  ff.,  358, 
365  ff.,  370,  372,  396,  400,  434,  453, 
455,  *  322,  *  408. 

Erfühlung:  91,  175  ff.,  201—231,  231 
bis  241,  247,  259  ff.,  268  ff.,  296,  305  ff., 
347,  360,  365,  372,  379,  381,  386, 
389  ff.,  397  ff.,  412,  419,  421,  430,  439, 
453,  *  202,  ’  215,  *  408  (amerikanisch 
nicht  ausdrückbar:  *  177,  *211). 

Erseelen:  205,  325,  ’  218. 

Ersehen:  225,  347. 

Erwissen:  402. 

Erwählen:  202,  307,  428,  429. 

Es:  223,  309.  [Das  mystische  Es]:  367  ff., 
370. 

Expressionismus:  97,  101  ff.,  105,  127, 
135,  195,  233', ff.,  310,  362  ff.,  389  f., 
396,  403/404,  409,  412,  422,  425  ff. 
Aktiv-dynamischer:  381  ff.,  426  ff. 
Aktiv-idealistischer:  379.  Aktivi- 
stisch-politischer:  385.  mystischer 
362  ff.,  410.  nihilistischer  430. 

Extravagieren:  *  231,  *331,  *408. 

Fantasiefühlen:  333. 

Fascinosum:  35,  36,  44,  51,  293,  324, 
371  445. 

Falkenmotiv:  146,  168,  247,  262,  265, 
376,  393. 

Feldforschung:  *  75. 

Fernzauber:  72. 

Fiktion,  ästhetische:  13,  165. 

Fiktionsbewußtsein:  442,  445  ff.,  454. 

Flammenmotiv:  253  f.,  266,  286  ff.,  375, 
393. 

Form,  ideale  (Humboldt):  109,  114. 

Fühlwucherungen:  235,  420. 

„Ganz  Andere",  das:  12,  35,  44,  47,  120, 
137,  320,  337;  s.  d.  Numinose. 

Gebärde:  25—42,  50,  52,  69,  75,  79  f., 
89  f.,  95,  123,  141  ff.,  146,  230,  254, 
365,  347;  manifestierende:  30 ff,; 
Lautgebärde:  54,  69,  94,  96. 

Gegennatürlich,  -keit:  43,  45,  48,  53, 
70,  119,  120  ff„  130,  298. 

Gegenzauber:  47,  70,  72. 

Gemeinfühlen:  203  ff.,  216,  246,  275, 
391. 

Gemeinscnaft:  32,  33,  40,  56,  66,  68, 
122,  149,  175,  179,  225  ff.,  363  ff.; 
Gemeinschaftslied:  135. 

Gemüt:  Einheit  Geist-Gemüt:  '  23,  *  191, 
*215,  *231,  *436.  Spaltung:  *231, 
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*  33 1 ,  *436.  Gemütssdiwund:  *23, 
*231.  Nicht-Fühlen:  296.  Gemüt  als 
Gestalt:  *  408. 

Germanen:  125,  126,  134,  152,  164  ff„ 
203. 

Geschlecht  (genus):  81  ff.,  84,  128. 
Gleichnis  (Vergleich):  1,  6,  9,  12,  13, 
16,  20,  34,  38,  47,  150—174,  178,  183, 
219,  231,  241  ff.,  248  ff.,  258,  288ff., 
311,  316,  340,  353,  362,  377,  380,  389, 
406,  414,  435,  438  ff.,  *  150;  verkürztes 
Gl.:  173,  244,  249,  297;  Offenbarungs- 
Gl. :  160;  momentanes  oder  dinghal¬ 
tiges  GL:  171—179,  399,  406,  412; 
objektives  Gl.:  151 — 163,  165,  187; 
subjektives:  163 — 171,  406,  412.  Neue 
Beispiele  für  objektive  Gleichnisse: 

*  163  (Melville),  *  171  (Brecht). 
Griechen:  1  ff.,  15,  17,  19,  23,  58,  60, 

152,  155,  283. 

Hakenstil:  125. 

Heldenlied:  9,  42,  125,  134,  139  164  f., 
180,  182,  187,  206. 

Herbstmotiv:  129,  132. 

Hexameter:  53,  152. 

Humanismus:  13,  177. 

Humanität:  58,  61,  199,  200. 

Hyperbel:  11,  14,  155,  167,  173,  181, 
187,  235  f„  253,  264,  314,  339,  362, 
365,  374,  376,  380,  383,  403,  409, 
413  ff.,  417,  427  ff.,  441  ff.  —  Du- 
Hyperbel  (Du- Verwandlung):  245, 
249  ff.,  277,  287,  339,  348,  384,  392  ff., 
415.  —  Du-Hyperbel  mit  festgehal¬ 
tener  Gleichnislage:  170  f 

Ich-fühlen:  202,  210,  240,  254,  255, 
262  ff. 

Ich-Gebärde:  31,  254. 

Ich-gebannt-sein:  321  ff. 
Ich-Verwandlung:  251  ff.,  315,  351  363, 
368. 

Idealismus:  Deutsche  Philosophie:  142, 
177,  199,  215.  —  Sprachphilosophie: 
58  f.,  62  f.,  76  ff.,  112.  —  Ästhetik: 
52,  179.  —  Dichter:  36,  130  ff.,  141, 
156  ff.,  163,  192  ff.,  199,  213,  283  ff., 
332,  379  ff.,  396,  401,  404,  454.  — 
magischer  Idealismus:  326,  *  399. 
Idylle:  191,  282,  322,  332  ff.,  *  331. 
Illusion:  13,  14,  17,  18,  21,  98,  132,  144, 
147,  148,  155,  173,  180,  186,  203,  213, 
235,  237,  241,  252,  281,  282,  284,  296, 
310,  312,  350,  394,  414,  454. 

„Image":  *23;  Imagisten:  *23;  „Broken 
Imaqes" :  *  23. 

Impressionismus:  141,  194  f.,  220  238, 
389,  396  ff.,  404,  412,  422,  425,  432  ff., 
441. 


Ineinanderverweben  von  Natur  und 
Mensch:  206,  212  [Zusammenfühlen], 
323,  330,  340  ff.,  391;  s.  a.  das  Sym¬ 
pathetische. 

Ironie:  18,  191,  285,  319,  333. 

Katholizismus:  19,  39,  154. 

Kenning:  153,  180  f.,  244,  384. 

Kehrreim:  121  (s.  a.  Refrain). 

Kirchengesang,  lat.:  51. 

Klangwiederholung:  119. 

Klassik:  129,  156  ff.,  216,  222,  284,  330, 
334,  400,  455,  *  156,  *  284. 

Kollektives  Unbewußtes  *  23,  *  453. 

Komparative:  129 — 130. 

Komposita:  77,  90  ff.,  100,  102,  129,  132, 
197,  279,  380,  384,  409,  412,  425, 
429. 

Kosmomorph:  *  177,  *  178,  *280,  *337. 

Kult:  23,  33,  34,  43  ff.  -  gebärde:  35,  36, 
—  gesang:  49.  —  tanz:  42.  —  lied: 
49.  —  bild:  303. 

Laut-entsprechung:  94  ff.,  106  ff.  —  ly- 
rik:  101/02.  —  magie:  297,  311.  — 
metapher:  86,  88,  92  f.,  95,  96,  106, 
119,  138/39,  141,  248.  —  Symbolik: 
99,  104  ff.,  139  ff.,  248,  333,  437.  — 
Wiederholung:  55,  56,  66,  75,  119. 

Lautkunst  des  Manierismus:  *436. 

Legende:  203  ff.,  219,  310 ff.,  331,  345, 
350,  352  ff.,  366,  400,  402,  407. 

Leihen:  176 f.,  179,  184,  187,  189,  202, 
211. 

Lichtphänomen:  161,  189,  190,  192,  218, 
255,  258,  286  ff.,  291,  303,  306,  308,  313, 
317  [Licht-Feuer]  324,  327,  337,  338, 
340  [Licht-Nacht]  *211,  *295,  *303, 

*  304,  *  453. 

Liebeswundenmotiv:  254  f.,  378. 

Logos:  6,  8,  40,  58,  60,  66,  106,  214,  385. 

Lyrik:  7,  32,  90,  120;  religiöse:  216  ff., 
263,  373;  symbolische:  139  ff.,  299, 
*299,  396,  455. 

Magische,  das:  37,  41,  44,  45  ff.,  50  f., 
56,  65,  70,  87,  94,  97,  105,  119,  121  ff., 
124,  130,  151,  175,  230,  263,  267, 
296  ff.,  307  ff.,  319  ff.,  355  ff.,  369  ff., 
379,  380  ff.,  400  ff.,  404,  405,  *310. 

Märchen:  18,  23,  90,  115,  203 ff.,  216, 
313,  319,  333. 

Makrokosmos  —  Mikro-k.:  94  107, 
177,  404. 

Makrochaotisch:  404. 

Manierismus:  *23,  *  191,  *202,  *231, 
*280,  *288,  *295,  *331,  *379,  *408, 
*413,  *436,  *442. 

Metapher:  aristotelische:  1 — 8,  13;  ein¬ 
gedeutscht  :  1 7,  24,  92,  102,  111,  114, 
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bis  117,  150,  154,  178,  196,  201,  243, 
292  ff.,  320,  329  ff.,  333  ff.,  345  ff., 
382  ff.,  438  ff.  —  Ich  -  Metapher: 
265  ff.,  270,  277,  284,  302,  339,  348, 
375;  kosmische:  290  ff.,  316;  Liebes- 
metapher:  245  ff.;  magische:  311  ff., 
370;  mystische:  338 ff.,  347  ff.;  my¬ 
stische  Beziehungsmetapher:  349, 371 ; 
mythische:  171,  221,  267 — 304,  374; 
mythologische:  295;  mythisch-ma¬ 
gische:  296  ff.;  Mittlermetapher: 

285  ff.,  316,  357  ff.;  Offenbarungs¬ 

metapher:  17,  210,  219,  221,  228,  235, 
301,  327;  rauschhafte  Metapher: 

334  ff.,  354,  362,  403,  410;  Randmeta¬ 
pher:  281,  297,  395,  412  ff;  expressio¬ 
nistische  M.:  362  ff.  —  M.  als  Urzelle 
des  Mythos:  14,  243,  288.  Beispiele 
mythischer  Ideen-Metaphorik:  *  304. 
Intellektuelle  M.:  *  23,  *  191,  *  231, 

*  436.  (Absolute  Metapher:  *  280). 

„Weitsprung"  der  M.:  *  23,  *191, 

*  280,  *  331,  *  436. 

Minnesang:  11,  34,  135  ff.,  168  ff.,  182  ff., 
189,  191,  197,  245  ff.,  255,  261,  265, 
338,  443,  *  136,  *  246. 

Momentane,  d.  (Bildschaffung) :  262, 

334,  376,  393,  403,  411,  *  335. 
Mondmotiv:  195,  321,  323 ff.;  Mond¬ 
nacht:  390,  405. 

Morqenmotiv:  189  ff.,  193. 

Mittler:  285  ff.,  297,  301  ff.,  307,  309, 
316,  343,  354,  357  ff.,  366,  370,  394. 
Morphologie:  96,  114,  437,  453. 

Motiv:  *201,  *335,  *379. 

Mystik:  12,  16,  18,  21,  33,  47,  137,  210, 
257,  264,  301,  330,  335  ff.,  341,  347  ff., 
365,  408  ff.,  *338. 

Nachahmung  der  Natur:  7,  14,  57,  75, 
93  f.,  H9,  *7;  Schallnachahmung:  54, 
55  93  97  f . 

Nachtmotiv:  277,  331,  334,  335,  339  ff., 
431  (390,405). 

Naiv:  331  ff.,  339  ff.,  342,  367.  33*- 

Namengebung:  5,  22,  24,  71,  88,  319, 
348  (s.  a.  Besitzergreifen  durch  Be¬ 
nennen). 

Namenzauber:  65,  71. 

Naturalismus:  51,  173,  201,  237,  270, 
271,  275,  399,  401,  403. 
Naturbeseelung:  166,  170,  182  ff.,  196, 
277 ff.  (s.  a.  Beseelung). 

Naturgefühl:  206 ff.,  226,  318 ff.,  405, 
420  ff.,  434. 

Naturoffenbarung:  323  ff.,  328 f. 
Naturvergottung:  278 ff.,  298,  434. 
Neunzehntes  Jahrhundert:  19,  21,  60, 
173,  181.  [Gleichgewichtsstörungen: 
*23,  *231,  *331]. 


Neu-romantik:  166,  220,  236  ff.,  381, 
389,  395,  399  ff.,  434. 

Nomen:  81  ff.,  84,  100,  102,  125,  249, 
254,  267,  304,  374,  398,  412,  422,  431, 
439. 

Nominalstil:  125  f.,  181,  189,  244,  249  ff., 
277,  380,  384,  429.  Nominaler  Zu¬ 
standsstil:  224,  398,  *224.  Nominaler 
Anruf:  273  ff.,  277,  282,  292,  301,  329, 
340,  349,  416. 

Notbild:  111,  *  196. 

Numinose,  das:  35  ff.,  42  ff.,  50  f.,  54  f . , 
57,  58,  59,  70,  72,  89,  134,  192,  193, 
210,  270,  278,  286,  289,  292,  301,  309  f., 
338,  387,  403. 

Numinisierung:  181,  182,  302. 


Offenbarung:  160,  288  ff.,  321,  327 ff., 
350,  354,  356  ff.,  391. 
occasio:  449 ff.,  453. 

Optische  Anschauungsbilder:  146  ff., 
381  ff.  (s.  a.  eidetisch). 

Ornament  (geometrisch):  42 — 47,  50 ff., 
70,  73,  119,  296;  [Barock]:  415 ff. 
Orphisch:  60,  356 ff.,  439,  *7. 
Oxymoron:  *  379. 


Parallelismus  membrorum:  55;  -psycho¬ 
physischer:  25,  26,  30,  76,  109. 
Parodie:  263. 

Partizipation,  mystische:  46,  72,  94,  106, 
159,  175,  200,  270,  359,  366,  368. 
Partizipium:  85,  130,  183. 
Personifikation:  181  f.,  188  f.,  281,  188. 


noisTr  41,  114,  242,  545. 

Polarität:  18,  133,  231,  241,  257,  259, 
261  266,  269,  284,  292,  294,  296, 
303/03,  306  ff.,  315,  349,  386,  411, 
428.  Um  Geqensatz  zur  Ambivalenz: 


*  231,  *  436). 

Polysyndeton:  124. 

Praefix:  86,  129,  130,  411. 

Praeposition:  80,  129. 

Pressung:  409,  424. 

Proletarierdichtung:  195,  269  ff.,  277. 
Pronomen:  83,  85,  86;  Deiktische  Pro- 
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251. 

Protestantismus:  40,  63. 

Pseudomorph:  434,  452  (unecht);  auch 
240. 

Psychoanalyse:  145,  *23,  *231,  *292, 
*  404,  *  453. 


Realität,  magische:  311  ff.;  mystische 
350  ff.,  357. 

Realismus,  magischer:  405. 

Refrain  (Kehrreim):  55,  120,  121,  124. 
Rhetorische  Frage:  133,  265. 
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Reim:  120,  173,  174,  342  f.,  346,  347,  354. 
Renaissance:  13,  14,  17,  21,  72,  83,  127, 
131,  154,  157,  177,  186,  188  ff.,  191, 
198,  235  f.,  280,  296,  419. 
Ressentiment:  *  231,  *  331. 

Rokoko:  186,  276. 

Romantik:  18,  19,  21,  23,  67,  146,  178, 
205,  211,  216  ff.,  220  f.,  282,  284,  309, 
319,  326  ff.,  333  ff.,  400,  *246,  *284. 
Rosenmotiv:  247,  312  ff. 

Rhythmus:  42,  45,  48—53,  55,  66,  71,  73, 
117,  126  f.,  139,  140,  183,  310,  346, 
413,  424,  427.  —  streng-taktig-orche- 
stischer:  45,  52,  55,  117—119,  120,  125. 
—  freie  Rhythmen:  48  f.,  117—127, 
342. 

Schiffbruchmotiv:  *280,  *436. 
Schlachtmotiv:  428  ff. 

Schlüsselmotiv:  256. 

Scholastik:  68. 

Schwertmotiv:  180  ff.,  376. 
Seelenmythologie:  260,  361,  366;  See¬ 
lengeister  [die  Toten]  320  ff.  328, 
394. 

Selbst,  das:  69,  268,  274,  284,  288,  297, 
304,  306,  376. 

Sein  (-Werden):  3,  6,  15,  19,  23,  24,  67, 

68,  74,  84,  85,  132,  140,  152,  154,  156, 
163,  187,  205,  222,  242,  330. 

Sentimental:  237,  332,  434,  *436. 
Sentimentalisch:  204,  211  216  220  f 
331  ff.,  339  ff.,  346  ff„  359,  367,  386, 
427,  *331. 

Simultan:  23,  127,  434  ff. 

Sinnbild,  —  en:  14,  16,  22,  35,  37,  40  f„ 
87  ff.,  92,  94,  95,  103  f.,  107,  114 
140  ff.,  145  f.,  149,  153,  202/03  209, 
221,  235,  248,  250,  253,  255,  258,  281, 
297,  298,  311,  325,  350,  436,  455;  (s.  a. 
Symbol). 

Sinnfühlen:  208  ff,,  219,  247. 
Spielmannsdichtung:  172  ff. 

Sprache:  als  Ausdruck:  39,  42,  63,  64, 

69,  70  f„  92,  109,  111,  231,  243;  als 
.Entwicklung  :62,  78,  113,  116,  117 

138,  172,  179,  197,  201,  372. 

Sprache:  als  Logos:  15,  39,  42  66,  68, 
69,  243;  als  Mitteilung  (Verständi¬ 
gung):  63,  69,  70  f.,  92,  111,  231,  243; 
als  Offenbarung:  42,  57,  63,  68,  69; 
als  Schöpfung:  62,  71,  78,  113,  117/18, 
138,  176,  180,  201,  241,  242,  295,  372 
412,  450,  455. 

Sprache  als  dreifache  Leistung:  *  75. 
Sprachform,  innere:  60,  106—117.  — 
konstruktioe  innere  Spr.:  52,  53  111, 
117—137,  139,  265,  278,  310,  409,'  424,' 
432;  figürliche:  53,  111,  119,  134,  137 
138  ff. 


Sprach theorien:  56  ff.  Abbildth.:  84. 
Auswahl:  78.  Bewegung:  63.  Ent¬ 
wicklung:  63,  78.  Erfindung:  63,  93. 
Reflex:  93:  statisches  Lebensgefühl: 
90,  122,  128,  132,  138,  155,  157,  162, 
187,  241,  280,  282. 

Stil:  113. 

Stimmung:  219  ff.,  316,  389,  407,  421, 
433;  Stimmungsgeister:  318,  —  bal- 
lade:  318  ff. 

Strommotiv:  278  ff.,  283,  341,  *  280. 
Sturm  und  Drang:  58  97  ff.,  411. 

Suffix:  77,  83,  86. 

Symbol:  1,  23,  28,  35,  40  f.,  66,  67  ff.; 
95,  121,  141  ff.,  146,  209,  216,  222  207, 
303,  311,  313,  325,  331  f.,  358,  364  ff., 
396,  399,  403,  405,  425,  437,  444,  455, 

*  75,  *  453. 

(s.  a.  Sinnbild). 

Symbolismus:  104. 

Sympathetisch:  387,  422,  427. 
Symploke:  410. 

Symptom:  *  75,  *  453. 

Synästhesien:  433. 

Tabu:  45,  50  f„  295,  371,  442  ff. 
Tagmotiv:  184,  275,  382. 

Theologia  negativa:  45. 

Theomorph:  *  188. 

Tierfühlen:  204  ff.,  210,  211  ff.,  218,  224, 
228,  368,  389. 

Todmotiv:  215,  218,  221,  229,  353  ff.,  361, 
394,  4001,  407. 

Traummotiv:  145  ff.,  149,  261. 
Tränenmotiv:  33,  142  f„  253,  365,  368  f 
377,  424  1,  429. 

tremendum:  35,  36,  44,  51,  58,  293  324, 
371,  445. 

Trommelstil:  125,  249,  *436. 

Übercharakterisierung:  83,  86,  164  ff 
407,  *  83. 

Übergriff  ins  Unbekannte:  6,  8,  21,  24 
230,  268,  275,  282,  288,  294,  304,  405' 
230,  268,  275,  282,  288,  294,  304,  305, 

*  6,  *  191,  *  201,  *  280,  *  322. 
Unterkühlung:  *231. 

Unterschiebung:  439  ff.  453 
Urbild,  —  en:  9,  21,  22, '23,  42—53,  54— 
75,  84  ff.,  90  f„  92,  95,  98,  103/04,  117, 
119,  129,  137  ff.,  1401,  1451,  149  f 
153,  187  ff„  193,  199,  201,  242  ff.,  248’ 
258,  261,  269,  294,  297  ff.,  305  ff., 
319  ff„  370,  372,  440,  453,  455,  *23 
*26,  *  171,  *  215,  *304,  *322,  *453. 
Urerlebnis:  13,  211. 

Urlaute:  numinose:  54. 

Urlautung:  96  ff.,  101  f„  106,  139,  409, 
455  (s.  a.  Lautmetapher). 

Ursymbolik:  103,  106. 
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Variation:  125  f.,  249,  *  182. 

Verbum,  Verbalstil:  81  ff.,  83  ff.,  100, 
125,  130,  181,  190,  250,  252,  254,  267, 
277,  286,  304,  380,  391,  398,  409,  412, 
425. 

Verbal-bewegung:  218,  244,  255,  380. 

Verbale  Metapher:  85,  101  f.,  157,  257, 
282,  375,  383,  421,  426. 

Vers  irregulier:  49. 

Verdinglichung:  194,  351  ff.,  360. 

Vereinen  des  Unvereinbaren:  309,  321, 
344,  349,  356,  361,  409,  411. 

Verfremdung:  *  171,  *231,  *408,  *436. 

Vergeistung:  292  ff.,  303,  370. 

Vergottung:  285,  291,  298  ff.  (s.  a.  Na¬ 
turvergottung). 

Verhüllung:  293  ff.,  303,  344,  353,  371; 
[„Verfilzung"]:  385,  430,  442  ff. 

Vermenschlichung:  61,  182,  186  f.,  191, 
194,  197,  200,  203,  223,  233,  235,  239, 
275,  319,  325,  333,  406,  452,  *  191 ;  Ver¬ 
menschlichung  der  Mystik:  360  ff., 
410,  *  259. 

Vertriebung:  369  ff.,  292,  303,  315,  369, 
370. 

Vertotung:  296,  440. 

Vision:  1,  11,  12,  51,  144,  147,  157,  233, 
282,  290,  300,  327  ff.,  385,  430;  expres¬ 
sionistische:  22,  381,  404,  426,  429. 

Vitalismus:  233  f.,  425. 

Volkslied:  42,  50,  53,  67,  119,  121  ff., 
141,  144  f.,  166,  178,  203,  205  ff.,  212, 
217  f.,  225,  231,  236,  237,  239  f.,  246  ff., 
251,  254,  257,  261  ff.,  265,  374,  376, 


391,  393,  419.  —  Volksliedfühlen: 

166,  205  ff.,  215,  217,  239,  246  ff.,  255/ 
305  *205  *215. 

Vollendungsformen:  396  ff.,  398/99, 

405. 

Vorstellung,  Dritte:  18,  23,  439,  454, 

*  379. 

Wachbild:  146. 

Wechsel:  136  f.,  144,  168. 

Werden  (-Sein):  15,  23,  57,  58,  67,  74, 
84,  85,  129,  132,  223,  241,  242,  330. 
Wiederholung:  42,  119 — 125,  240,  263 
— 267,  409;  Satzwiederholung:  55, 
119;  als  Schwellform:  *379. 

Wirfühlen,  Wirerlebnis:  33,  71,  225  ff., 
360  ff, 

Wunder  [Verwandlung]:  203  ff.,  209, 
216  ff.,  218,  311  ff.,  315,  333,  344, 
358  ff.,  363  ff.,  391,  400,  402. 

Zauber:  87;  —  lied:  49;  —  spruch:  55, 
119,  120,  139,  164  f.;  —  handlung:  37, 
39,  41. 

Zeilenstil,  freier:  125. 

Zweideutigkeit  des  Bildes:  *  23,  *  295. 
Zweigliedrigkeit:  60,  74,  75 — 92,  103, 
107,  139,  150,  244. 
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Zwiespalt  des  Manierismus:  *23,  *231, 

*  331,  *436. 

Zwiespalt  der  sentimentalisdien  Hal¬ 
tung:  332,  *  331. 
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Namenregister 

Ein  Stern  verweist  auf  die  betr.  Anmerkung.  Bei  Namen,  die  im  Text  stehen, 
sind  nur  die  Anmerkungen  erwähnt,  die  nicht  zur  Textsteile  gehören. 
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Brack,  Emil  *  200. 

Brahms,  Johannes  *  208. 

Braig,  F.  *  373. 

Brand,  Guido  K.  *  401. 
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*202. 
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Brockes,  Heinrich  417. 

Brugmann,  Friedrich  Karl  79,  82. 
Bruneder,  H.  *  296. 
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Cohen,  Hermann  53,  66,  141/42,  178, 
196,  220,  *396. 
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Eich,  Günter  *  201. 
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Eliot,  Th.  St.  *  191. 
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424. 

Fouque,  Friedrich,  Freih.  v.  319. 
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148  152  f.,  156  ff.,  163,  192,  199,  202, 
215  f.,  231,  247  f.,  250,  253  ff.,  257  f., 
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Guardini,  Romano  *  282. 

Gudemann,  Alfred  *  1. 

Gummere,  Francois  *  180,  *  196. 
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546 


Heraklit  89. 
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Heusler,  Andreas  125,  *  120,  135,  *  182. 
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Hohoff,  Curt  *  335,  *  436. 
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Holz,  Arno  432  ff. 
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Klopstodc,  Friedrich  Gottlieb  83,  124, 
130  ff„  155,  160,  411,  414,  419,  423  ff. 
Kluckhohn,  Paul  *  373. 
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Krolow,  Karl  *  231,  *  436. 
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*  280,  *  322. 
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Musil,  Robert  *  231. 
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347,  357,  366,  392,  394,  *339  ff. 
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Paul,  Jean  2,  17  ff.,  23,  24,  131,  195,  199, 
218,  243,  387—397,  399,  400—404, 
405,  408,  439. 

Petersen,  Eugen  48. 

Petersen,  Julius  *  16,  *  216,  ’  284,  *  325. 
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